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Einleitung". 


J\.auin  dürfte  die  Behauptung  irgendwo  Wider- 
spruch erfahren,  dass  geschichtliche  Forschung 
und  Darstellung,  wie  die  Pflege  der  Wissenschaft 
überhaupt,  unterliege  dem  hemmenden  und  för- 
dernden Einflüsse  der  Zeit.  Ja  man  könnte  für 
die  Historie  die  Wahrheit  dieses  Satzes  selbst  im 
weitern  Umfange  geltend  machen,  weil  andere 
Wissenschaften  freilich  mehr  eine  innere  Concen- 
tration  der  geistigen  Kraft  gebieten,  und  ein 
Zurücktreten  ins  eigene  Bewusstsein,  während  die 
Darstellung  der  1'haten  und  Schicksale  der  Völker 
noth wendig  eine  nähere  Berührung,  ja  ein  selbst- 
thätiges  Eingreifen  in  das  Leben  voraussetzt.  Also 
abgesehen  davon,  dass  in  andern  Zeiten  andere 
Hülfsmittel  dargeboten  werden,  dass  früher  ver- 
borgene Quellen  sich  öffnen,  wird  die  Geschichts- 
forschung je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  schon 
darum  eine  andere  sein,  weil  der  geschichtlichen 
Wahrheit  nicht  immer  dieselbe  Empfänglichkeit 
der  Gemüther  entgegenkömmt.  Aber  wenn  ir- 
gendwo, gilt  in  der  Historie  der  Platonische  Satz, 
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dass  Gleiches  nur  von  Gleichem  mag  begrifFen 
werden ;  und  verschlossen  und  unbenutzt  liegen 
die  Schätze  historischer  Weisheit,  wenn  nicht 
ein  lebensreiches  und  thatkräftiges  Zeitalter  in 
der  eigenen  Brust  die  Lösung  der  dunkeln  Schick- 
salsräthsel  findet.  Das  Alterthum  in  seiner  hohen 
Eigen thümlichkeit  steht  in  dieser  Hinsicht  dem 
historischeu  Bewusstsein  der  Gegenwart  UDthwen- 
dig  ferner  als  die  neuere  Zeit.  Durch  Sprache 
und  Sitte,  durch  Glauben  und  Bildung,  durch 
Denkart  und  Vorstellungen,  endlich  durch  die 
Reihe  der  .lahrhunderte  von  jener  Zeit  geschieden 
und  unter  einem  anderen  Himmel  wohnend,  kön- 
nen wir  nur  durch  angestrengten  Fleiss,  durch 
tiefes  Wissen  ,  durch  eine  Vereinigung  von  mannii;- 
fachen  Kenntnissen  auf  den  Standpunct  uns  erhe- 
ben, von  welchem  aus  ein  tieferer  Blick  in  die  gei- 
stige Werkstätte  des  alterthümlichen  Volkslebens 
gestattet  ist.  Allerdings  darf  man  in  dieser  Bezie- 
hung sich  glücklich  preisen  ,  und  mit  einem  ge- 
wissen stolzen  Selbstgefühl  riickwärts  wie  vorwärts 
blicken;  denn  das  Alterthum,  in  verschiedenen 
Richtungen  von  besonnenen  Forschern  durch- 
wandert und  ergründet,  mit  Scharfsinn  und  um- 
fassender Gelehrsamkeit  nach  seinen  Hauptseiten 
aufgehellt  und  seinem  innern  Leben  nach  durch 
Geistestiefe  in  das  Bewusstsein  der  Gegenwart 
erhoben,  steht  in  einer  Klarheit  vor  unserm  Auge, 
wie  nie  vorher.  Ja  so  ganz  schien  dasselbe  Man- 
chem enthiiUt    und    offenbart,    dass  die  Beschäf- 


VII 


tigung  damit  litterarischem  Ehrgeize  nicht  mehr 
genügen  mochte,  wenn  er  nicht  die  Erforschung 
alt£»ermanischer  Dialekte  damit  verbunden,  oder 
den  Kranz  sanskritanischer  Weisheit  sich  um  die 
Stirne  flocht 

Doch  mögen  Andere  mit  mehr  Recht  darin 
das  Streben  wiederlinden  ,  die  Philologie  zur  allge- 
meinen Sprachwissenschaft  zu  erheben;  das  bleibt 
unleugbar,  dass  die  Geschichtsforschung  des  Alter- 
thums  durch  den  höhern  Standpunct  der  Philo- 
logie vorzugsweise  ist  gefördert  worden.  Damit 
vereinigt  wirkte  das  rege  Leben  in  allen  Gebie- 
ten des  Wissens.  Denn  das  deutsche  Volk,  in 
der  letzten  Hälfte  des  abgewichenen  Jahrhunderts 
aus  einem  langen  geistigen  Schlummer  auferwacht 
und  von  den  Fesseln  hergebrachter  Denkweise 
befreit,  verfolgte  gleichzeitig  mit  verjüngter  Kraft 
die  verschiedensten  Richtungen  und  rief  überall 
die  grössten  Umgestaltungen  hervor.  Während 
die  Tiefe  des  philosophischen  Denkens  die  Be- 
wunderung des  Jahrhunderts  erregte,  erblühten 
aus  der  Fülle  poetischen  Lebens  die  Genien  der 
deutschen  Poesie,  und  während  die  Freiheit  des 
Gedankens  das  Joch  beschränkender  Dogmen  von 
sich  warf,  wagte  man  mit  wissenschaftlichem 
Geiste  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Völker  zu 
beleuchten.  Endlich  die  Erforschung  der  Natur, 
zuletzt  zur  geistlosen  Beobachtung  einzelner  That- 
sachen  herabgesunken,  wagte,  von  höherm  Geist 
getrieben,     die    Geheimnisse    der    Schöpfung    zu 
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enthüllen  ,  während  gleichzeitig  die  praktische 
Tüchtigkeit  der  Zeit  die  neuerforschten  Kräfte 
der  Natur  den  Menschen  dienstbar  machte  und 
den  Lebensgen  uss  veredelte  und  verschönerte. 
Doch  indem  das  geistige  Leben  der  Gegenwart 
sich  immer  reicher  entfaltete,  hatten  auch  die 
politischen  Zustände  eine  solche  Umgestaltung 
erfahren ,  dass  die  Bedeutung  des  Staates  auch 
dem  Unachtsamsten  kund  geworden  war.  Die 
Bedrohung  deutschen  Volksthuras  durch  fremde 
Unterdrückung  hatte  neue  Liebe  zum  Vaterlande, 
neuen  Hass  gegen  Gewaltherrschaft  geboren,  und 
ein  Geschlecht,  welches  fiir  Altar  und  Heerd 
und  für  die  angestammten  Fürsten  Gut  und  Blut 
«eopfert,  konnte  und  mochte  nicht  mehr  ohne 
den  Schutz  des  Gesetzes  leben.  Dieses  stolze 
Selbstgefühl  des  Volks,  das  Bewusstsein  seiner 
Kraft  und  seiner  Rechte,  erzeugten  jene  Span- 
nung der  Gemüther,  welche  dem  Zurücksinken 
in  Stumpfsinn  und  Erstarrung  wehrt  und  die 
Grundlage  eines  höhern  Strebens  ist,  wie  im 
Staate  so  in  der  Wissenschaft.  So  musste  das 
Leben  des  Alterthums,  dessen  Wesen  in  der  freie- 
sten  Entwickelung  seiner  Kräfte  sich  offenbart, 
ganz  andern  Anklang  finden.  Was  früher  Ge- 
genstand träumender  Bewunderung  gewesen  und 
mehr  dem  Wissenstrieb  als  Gegenstand  gedient, 
wird  jetzt  nach  seiner  innern  Wahrheit  empfun- 
den und  erkannt  Und  nicht  mehr  blosses  Gaukel- 
spiel   müssiger    Gedanken,    nicht    ein    Ideal    für 
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Jugend  träume  konnten  Römer  und  Hellenen  blei- 
ben, sie  sollten  Muster  und  Vorbild  werden  für 
den  Ernst  des  Lebens.  Von  einer  so  tiefbeweg- 
ten Zeit,  von  einem  so  reicben  und  mannig- 
fachen Streben  in  Wissenschaft  und  Kunst  durfte 
auch  .die  Geschichtsforschung  des  Alterthums, 
durfte  namentlich  die  verwaiste  Geschichte  Roms 
neue  Belebung  und  wiirdigere  Behandlung  er- 
warten. Da  erschien,  noch  in  den  T^eiten  der 
Unterdrückung,  Nicbuhrs  Werk,  in  entschiede- 
nem Gegensatz  zu  Allem,  was  bisher  als  römische 
Geschichte  gegolten  hatte.  Unmöglich  ist  es  mir 
dieses  tiefsinnisre  Werk  nach  allen  Seiten  zu  cha- 
rakterisiren  ;  als  eigenthümliche  Vorzüge  hebe  ich 
folgende  heraus:  zunächst  die  Gediegenheit  und 
den  Umfang  von  Gelehrsam^keit ,  welche,  geläutert 
durch  klares  und  bestimmtes  Denken  und  ge- 
ordnet durch  die  Methode  strenger  Wissenschaft, 
eine  neue  Epoche  historischer  Darstellung  be- 
gründet hat;  sodann  die  Besonnenheit  und  Schärfe 
der  Kritik,  welche  ohne  Schonung  jeden  Wahn 
zerstörjt ,  aber  sophistischer  Skepsis  heilsame 
Schranken  setzt;  drittens  den  klaren  Blick  und 
clas  richtige  Urtheil  in  allen  Verhältnissen  des 
Staates  und  des  öffentlichen  Rechts.  Und  Ersteres 
nun  miochte  am  wenigsten  befremden  bei  einem 
Manne,  der  unter  seines  Vaters  besonnener  Lei- 
tung schon  frühe  seine  Liebe  den  Wissenschaf- 
ten zugewendet  und  ,  bald  einer  praktischen  Lauf- 
bahn   zu£;eführt,    nicht    im    Aufspeichern    toflten 


Wissens,    sondern   allein    in    dessen    geistiger  Be- 
lebung   Befriedigung    fand.     Es    erscheint    daher 
die  Tiefe  der  Forschung  hier  mit  einem  sittlichen 
Ernste    und    einer    Auffassung   des    Lebens   selbst 
vereinigt,    wie    sie   in  Deutschland    bisher   selten 
gefunden     wurde,    etwa    Justus    Mosers    einziges 
Geschichlswerk  ausgenommen.    In  der  Ausi'ibung 
der  Kritik  erkennt  man    leicht  den  Zeitgenossen 
jener  Männer,  welche,  mit  einem  seltenen  Reich- 
thum    von    Kenntnissen    ausgestattet,    diuxh    die 
Klarheit    ihres    Blickes    die    Nebel    des    Irrthums 
durchdrangen    und    mit    den    Waffen    einer    zer- 
setzenden  Dialektik  Licht  und  Helle  schufen,  wo 
friiher    ein    dichtes  Dunkel    alles    Eindringen    zu 
wehren  schien.     Doch,    hatte   die    mehr   negative 
Kichtung  des  verflossenen  Jahrhunderts  die  Macht 
des  Vornrthells   durch    Unglauben,    Zweifelsucht 
und  subjective  Auffassung  bekämpft;  so  erscheint 
bei  Niebuhr  die  Kritik  itn  höchsten  Grade  schaf- 
fend   und    constructiv.     Wo    die    alten  Schatten- 
bilder des  Wahns  gewichen,    tritt  das  lebendige 
Bil  i  der  Wahrheit  uns  entgegen,  so  dass  die  Aus- 
sicht in   die  dunkelste  Vergangenheit  sich   öffnet. 
Aber  am  ajrössten  erscheint  Niebuhr  ohne  Zweifel 
in  der  tiefen   Auffassung  des   öffentlichen   Lebens 
und  in  der  vollendeten  Darstellung  des  römischen 
Staates.    Hier,  wo  geistige  Gesundheit  die  Grund- 
bedingung der  Erkenntniss  ist,  musste  die  männ- 
liche Reife  seines  Urtheils  und  ein  an  Erfahrun- 
gen   mannigfache)-    Art    sehr    reiches    Tjchen    am 
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sichersten  zum  Ziele  f'iihren.  Klarheit,  Schärfe, 
Tiefe  haben  sich  vereinigt,  uin  mit  fester  Hand 
ein  Bild  des  Volks  zu  zeichnen,  dessen  Züge  un- 
auslöschlich sind.  Mag  daher  ein  neuer  Kritiker, 
der  sich  gerne  im  Gegensatz(^  zu  den  Philologen 
denkt,  Niebuh rs  Werk  nur  als  eine  objective  Ge- 
schichtsdarstellung wollen  gelten  lassen ,  welche 
blos  mit  Ausmittelung  von  Thatsachen  sich  be- 
schäftige, so  mögen  wir  diesen  Vorwurf  gerne 
dulden ;  denn  immerhin  sind  diese  Thatsachen 
also  dargestellt,  dass,  wenn  auch  nicht  dem  grossen 
Haufen,  der  kein  Trtheil  hat,  doch  dem  denken 
den  Alterthumsforscher  die  alte  Zeit  in  ihrer 
Wesenheit  sich  offenbart  und  eine  Ueberzeugung 
gewährt,  welche  die  geschwätzige  Zunge  moder- 
ner Oberflächlichkeit  zu  erzeugen  umsonst  sich 
abmüht.  Mochte  dem  ernsten  Manne  der  leichte 
Sinn  der  Jugend  fehlen ,  mochte  seine  ruhige 
Besonnenheit  nicht  die  frohen  Hoffnungen  thei- 
len,  welche  Manche,  in  den  Begriffen  ihrer  Zeit 
befangen,  hegen,  sein  Auge  hat  um  so  klarer  in 
die  Tiefen  der  Vergangenheit  geblickt,  und  seine 
Darstellung  des  Kampfes  der  Bürger  Roms  um 
gleiche  Rechte  wird  unübertroffen  bleiben. 

Jede  hervorragende  Erscheinung  in  Wissen- 
schaft und  Kunst  muss,  abgesehen  vom  unmittel- 
baren Einfluss  der  Persönlichkeit,  im  Gebiete  des 
Wissens  selber  erschütternd  und  umgestaltend 
wirken.  Das  Heraustreten  aus  dem  Bekannten 
und  Hergebrachten  weckt  die  Geister  und  erzeugt 
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Beifall  und  Nachahmung  oder  Widerstand  und 
Kampf.  Im  höhern  Grade  bewährt  sich  diess  bei 
Niebuhrs  Werk.  Während  Gleichgesinnte  die 
neue  Glanzerscheinung  mit  Freudigkeit  begriiss- 
ten ,  trat  der  Ernst  und  die  Gediegenheit  der 
Forschung  mit  Entschiedenheit  der  selbstge- 
fälligen Breite  sogenannter  philosophischer  Be- 
trachtungsweise entgegen,  ja  die  streng  philolo- 
gische Haltung,  der  Schmuck  gründlicher  Ge- 
lehrsamkeit, kurz  die  Wissenschaftlichkeit  der 
Behandlung  schien  der  Anforderung  des  Jahr- 
hunderts zu  widerstreben,  welche  die  Bihlung 
aus  den  engen  Kreisen  der  Gelehrten  auf  den 
offnen  Markt  verpflanzen  und  zu  einem  Gemein- 
gut des  Volks  umgestalten  will.  Diejenigen  nun, 
welche  die  neue  Richtung  billigten,  traten  zu  der- 
selben wieder  in  ein  ganz  verschiedenes  Verhält- 
niss.  Am  ersten  ergriffen  die  Niebuhrischen  Ideen 
die  Rechtsgelehrten.  Hatten  doch  Mehrere  der- 
selben entschiedenen  Antheil  an  den  ersten  Un- 
tersuchungen Niebuhrs,  und  als  auf  diesen  Grund- 
lagen die  ganze  Entwickelungsgeschichte  des  rö- 
mischen Staates  durch  ihn  neu  begründet  war, 
begrüSsten  sie  mit  Enthusiasmus  das  gediegene 
Werk  und  gaben ,  den  Spuren  des  Meisters  fol- 
gend, der  ganzen  Darstellung  der  römischen 
Rechtsverhältnisse  eine  neue  Gestalt.  Die  Masse 
römischer  Rechtsbegriffe,  welche  mehr  nach  prak- 
tischen als  wissenschaftlichen  7-wecken  die  Weis- 
heit Justinians  zu  einem  grossen  Ganzen  vereinigt 
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hatte,  wurde  jetzo  in  ihrer  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  hegriffen  und  in  jeder  einzelnen  Lehre 
die  stufenweise  Ausiiildung  des  Rechtsgefiihles 
anerkannt.  Auf  diese  Weise  trat  das  in  jüngster 
Zeit  oft  angegrifjfisne  Gesetzbuch  ,  die  reiche  Hin- 
terlassenschaft des  römischen  Volks,  in  eine  ganz 
verschiedene  Beziehung  zur  Gegenwart.  Was  früher 
als  Dogma  und  als  Autorität  das  eigne  Denken 
wehren  wollte,  ward  jetzo  zum  Problem  der  Wis- 
senschaft; lebendige  Erkenntniss  belebte  eine  todte 
Masse,  welche  nur  zu  oft  Unklarheit  und  Ver- 
worrenheit erzeugt  hatte.  Bei  dieser  Anerkennung 
Niebuhrischer  Forschung  im  Allgemeinen  muss 
nur  getadelt  werden,  dass  Einige  im  entschiede- 
nen Widerspruche  zu  Niebuhrs  Streben  sich  der 
eignen  Forschung  überhoben  glaubten,  und,  wie 
früher  Einige  sofort  als  einen  neuen  Zweig  ein 
etruskisches  Recht  aufgefiihrt,  so  jetzt  Niebuhrs 
Gedanken  fast  copirend  wiedergaben ,  dagegen, 
was  dort  im  organischen  Zusammenhange,  eines 
das  andere  stützend,  aufgefidirt  und  künstlerisch 
gefiigt  war,  jetzt  zerrissen  und  zerstückelt,  wie 
disjecta  membra  poetse  in  Paragraphen  und  unter 
einer  Masse  von  Rubriken  wiedergaben,  um  den 
haaren  Ertrag  in  Compendienweisheit  für  die 
Jugend  auf  den  Markt  zu  bringen.  Ganz  anders 
freilich  in  der  nächsten  Gegenwart,  wo  der  eitle 
Wahn  sogenannter  phdosophischer  Denker  im 
eigenen  Hirne  zu  erzeugen  meinte,  was  die  histo- 
risch-philologische   Gelehrsamkeit    als    Resultate 
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ihm  geboten.  Wenn  diese  an  fremder  Weisheit 
Brüsten  sich  vollgesogen,  erschien  das  miihsam 
Erlernte  den  arg  Verblendeten  als  eigne  Ertin- 
dung,  und  so  traten  sie  in  die  gelehrte  Welt 
mit  jener  Ziuversicht,  wodurch  man  aufgeblähte 
Thoren  wie  an  einem  Narrenrocke  unterscheiriet. — 
Wie  der  Geist  Niebuhrisch  r  Forschung  in  der 
Alterthumswissenschaft  geweckt,  belebt  und  ent- 
zi'indet,  das  in  einer  Versammlung  von  Philolo- 
gen ausführlich  darzuthun  ,  würde  zum  mindesten 
überflüssig  scheinen  Es  ist  Niebubrs  entschiede- 
nes Verdienst ,  dass  die  Thätigkeit  der  Philologen 
sich  überhaupt  mehr  der  Historie  zugewendet, 
und  wie  er  selbst  stets  die  gesammte  Wissenschaft 
im  Auge  hatte,  so  auch  Andere  heilte  von  thö- 
richter  Befangenheit,  welche  in  blosser  Wortkritik 
das  Wesen  der  Wissenschaft  zu  finden  meinten. 
Wer  will  berichten  ,  wie  viel  die  Sacherklärung 
durch  Niei)uhrs  würdigen  Vorgang  gewonnen 
hat?  Wer  will  es  leugnen,  dass  gerade  die  Phi- 
lologie am  meisten  Niebuhrs  Geist  ergriffen  hat, 
indem  sie  selbstthätig  die  Bahn  verfolgte,  welche 
der  grosse  Meister  eröffnet  hat?  Ich  darf  nur  das 
einzige  Werk  erwähnen  über  die  Etrusker ,  um 
die  Wahrheit  des  Gesagten  zu  beweisen.  Hier 
ist  zuerst  das  noch  von  Niebuhr  nicht  zerstörte 
Halbdunkel  über  jenes  Volk  gelichtet,  und  ein 
klarer  Begriff  über  dessen  verwickelte  Verhält- 
nisse gewonnen  worden.  Uer  Versuch,  durch  Fest- 
stellung   der    äusseren    Verhältnisse    der  Volksge- 
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schichte  einen  festen  Boden  fiir  die  richtige  Auf 
Fassung  der  innern  geistigen  Beziehungen  zu  ge- 
winnen ,  um  so  die  schwierigen  Fragen  über 
etruskische  Religion  und  Götterlehre,  iiber  poli- 
tische Zustände  und  Verfassung,  iiber  etruskische 
Kunst  und  Wissenschaft  der  Lösung  näher  zu 
bringen,  ist  durch  das  Urtheil  aller  Einsichtsvol- 
len hinlänglich  nach  seiner  Bedeutsamkeit  ge- 
würdigt worden.  Indessen,  dass  nudit  alle  Be 
strebungen  im  gleichen  Sinne  und  in  gleicher 
Richtung  verfolgt  wurden  ,  lag  theils  in  der  In- 
dividualität der  Forschenden,  theils  in  der  man- 
nigfachen Anregung,  welche  Niebuhrs  Werk 
selbst  gewährte.  Und  vorzüglich  nun  war  es  der 
Geist  jener  zerstörenden  Kritik,  welcher  in  der 
ersten  Bearbeitung  am  grellsten  hervortrat ,  der 
den  wachen  Sinn  strebender  Jünglinge  verfi'ihren 
musste.  Es  reizte  die  kühne  Combination ,  wo- 
durch Niebuhr  die  historische  Bedeutung  der  er- 
sten römischen  Könige  zu  vernichten  meinte,  so 
dass  sie  nur  als  Charakter-Typen  einer  Periode 
noch  erschienen,  durch  welche  die  ein  Zeitalter 
beherrschenden  Ideen  verkörpert  worden  wären. 
Dieser  Gedanke  fiel  in  ein  fruchtbares  Erdreich. 
Denn  immer  nach  dem  Neuen  und  Pikanten  hascht 
die  gedanken-  und   thatenlose  Zeit. 

Da    musste    der   grosse   Meister   sich    spotten 

sen ,  dass  er  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben 

11  ■      aus  den   neuen  Entdeckungen  nicht  grössere 

M,     il  qte  habe  ziehen   können.    So  sehen  wir  Ro- 
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mulus  und  Remiis  zu  altrömischen  Gottheiten 
werden,  und  die  ganze  Sage  von  der  Gründung 
Roms  zu  einem  griechischen  Roman  herahgewiir- 
digt,  von  Diokles  aus  Peparethos  zwar  nicht  ohne 
Rücksicht  auf  die  Landessa£;e  erdichtet,  aber  doch 
dergestalt  mit  griechischen  Elementen  durchdrun- 
gen und  versetzt,  dass  der  nationelle  Charakter 
ganz  verwischt  erscheint.  Und  während  frlÜier 
das  röniische  Volk  fast  ausschliessend  im  Etrus- 
kischen  wurzeln  sollte,  ward  jetzo  alles  Wesent- 
liche auf  sabinischen  Ursprung  zurückgefiüirt, 
während  eben  die  Sage  hier  das  Wahre  schon 
angedeutet  hat ,  indem  sie  die  Verschmelzung  drei 
verschiedener  Volksthümlichkeiten  als  die  römi- 
sche begründend  bezeichnet  hat.  In  anderer,  wenn 
auch  nicht  ganz  verschiedener  Art,  hat  Niebuhrs 
Einfluss  in  neuester  Z-eit  sich  dargethan.  Die 
Tiefe  und  Allseitigkeit  seiner  Forschung,  der  un- 
verwandte Blick  auf  ein  letztes  Ziel  und  die 
kunstvolle  Verknüpfung  aller  einzelnen  Elemente 
hat  einen  würdigen  Nachfolger  in  dem  Verfasser 
des  Werkes:  die  Verfassung  des  Königs  Senilis 
Tullius  u.  s.  w.  gefunden.  Man  bewundert  die 
Gelehrsamkeit,  man  freut  sich  der  Geistesfidle, 
man  ehrt  des  Verfassers  Streben,  aber  man  be- 
klagt den  neuen  Missbrauch  der  Kritik  und  das 
Tantalische  Streben  nach  einem  Ziele,  das  un- 
erreichbar ist.  Die  Floskeln  :  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Phjsik  der  Weltgeschichte,  politische 
Phjsiologie  sind  ein  böses  Vorzeichen  fiir  ernste» 


XVII       

besonnene  Forschung.  Das  Zeilaller  sliebt  oiFen- 
bar  nach  einer  umfassenden  und  erschöpfenden 
Darstellung  der  politischen  Verhältnisse;  das  Ein- 
zelne kann  nur  im  Verhältniss  zum  Ganzen  in 
seinem  Wesen  begrilTen  werden,  und  namentlich 
darf  für  die  Geschichte  des  Alterthums  die  auf 
andern  Gebieten  gewonnene  Erkenntniss  nicht 
unbeachtet  bleiben.  Aber  wer  für  irgend  eine 
historische  Untersuchung  einen  Gesichtspunct 
aufstellt,  welcher  die  natürliche  Ordnung  der 
Gegenstände  aufhebt,  wer  in  den  politischen  Ein- 
richtungen eines  Volkes  Alles  auf  Gesetze  zurück- 
führen will,  die  sich  mit  Naturnoth wendigkeit 
entwickeln,  wie  sie  der  Physiolog  im  einzelnen 
Menschen  nachweist,  wer  Lebensalter  und  Ge- 
schlechtergegensatz in  allen  Richtungen  und  Zu- 
ständen des  Völkerlebens  anerkennt,  kurz  wer 
den  ewigen  Kampf  der  Freiheit  mit  dem  Schick- 
sal nach  den  engen  Schranken  unvollkommner 
Naturerkenntniss  ermessen  will ,  der  ist  in  einem 
Grundirrthum  befangen.  Geist,  Kenntnisse  und 
Gelehrsamkeit,  die  nicht  der  Wahrheit  dienen, 
können  nur  chaotische  Verwirrung  gebären. 

Haben  wir  von  Seiten  der  Philologen  und 
Rechlsgelehrten  im  Ganzen  freudige  Anerkennung 
und  verständige  Entwickelung  der  Ideen  Niebuhrs 
gefunden,  so  möchten  wir  nicht  das  Gleiche  von 
den  eigentlichen  Historikern  behaupten.  Die  äl- 
teren Zunflgenossen ,  jeder  Neuerung  abgeneigt, 
sahen    mit    tiefem    Schmerze    die  Zerstörung    des 
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alten  Baues,  in  welchem  Geistesträgheit  eine  be- 
queme Zuflucht  fand.     Gleichgültig  konnten   sie 
nicht  bleiben ;  vornehme  Geringschätzung  wollte 
auch    nicht   mehr    genügen;    zu  offenem  Wider- 
stände   fehlte    Kraft    und   Lust,-    so    blieb    nichts 
übrig,    als    durch    leise  Klage    die    verletzte    Em- 
pfindlichkeit   und    die    Missstimraung    zu    offen- 
baren;   und    es    verstummten    alle    diese   Zeugen 
einer  abgestorbenen  Zeit.    Andere,  keineswegs  die 
neuen  Resultate  verschmähend,  denen  sie  so  viel 
verdankten,    aber  unfähig,    eine   Idee    in    ihrem 
ganzen    Umfange    zu    umfassen ,    meinten    durch 
Mäkeln  und  Kritteln  im  Einzelnen    dem  Meister 
den  wohlverdienten  Kränz  vom  Haupte  zu  reissen, 
aber  thaten  durch  solche  Vermessenheit  nur  die 
eigne  Blosse    kund.     Wieder   Andere,  geist-  und 
kenntnissreich  und  gewandt  genug,    jedes  neuen 
Gedankens  sich  zu  bemeistern ,  mochten  von  dem 
Glänze    der    neuen  Sonne  gerne    die   eigene  Per- 
sönlichkeit beleuchtet  sehen,  indem  sie,  Unbedeu- 
tendes missbilligend,  die  Uebereinstimraung  selbst- 
ständiger Forschung  rühmten;  und  solche  Eitel- 
keit mochte  man  am  liebsten  noch  ertragen,  weil 
in    ihr   selbst   die  Anerkennung  fremder  Geistes- 
grösse  lag.     Weiter  noch  gingen  solche,   welche, 
durch    das   würdige    Beispiel    aufgefordert,    auch 
schöpferisch  im  Gebiete  alterthümlicher  Geschicht- 
schreibung   auftreten    wollten ,    und    durch    eine 
Reihe  von  Werken  ihre  Thätigkeit  bewiesen.  Auch 
wird  Niemand  leugnen  wollen,  dass  diese  Werke 
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mannigfache  Anregung  gewährten;  nur  schien  es 
uns    derselben    am    wenigsten    zu    bedürfen ,    wo 
Prüfung    und  Sichtung   des   Gegebenen    als   erste 
Pflicht  geboten  war.     Ein  rascher  Wechsel  keck 
A'orgetragener  Hypothesen,  die  sich  selber  wider- 
sprechen, erinnert  an  französische  Beweglichkeit, 
und    der  Deutsche  sollte   sich  doch    hüten ,    dass 
er    geistreich    nenne,    was    nur    den    Schein    der 
Wahrheit  hat.  —  Sehen  wir  diese  Gegner  wenig- 
stens auf  gleicher  Basis  sich  bewegen ,  so  besieht 
das   Wesen    der    andern    Gattung    gerade   darin, 
dass  sie  einen  durchaus  verschiedenen  Staodpunct 
nehmen,  den  suhjectiven.    Hatte  Niebuhr  sicli  be- 
strebt, im  römischen  Sinne  die  römische  Zeit  uns 
darzustellen,    hatte    er   seinen    Ruhm    darein    ge- 
setzt, das  Eigenthümliche  des  fremden  Volkes  als 
einen   in  sich  vollendeten  Organismus  zu  begrei- 
fen, so  wollten  diese  die  alte  Zeit  im  Lichte  der 
Gegenwart  erkennen.     Hier   begegnen  wir  zuerst 
dem  flachen  Liberalismus  unserer  Tage,  welcher 
von    der    selbstgeschaffenen    Höhe    seines    Stand- 
puncts    mit    stolzer    Selbstbefriedigung    nach    der 
Vergangenheit  zurückschaut.     Da  sie  den  Maass- 
stab alles  Werthes   von    den  Begriffen  ihrer  Zeit 
entlehnen,   so   muss  auch  die  Vergangenheit  auf 
diess  Prokrustes-Bett  sich  spannen  lassen.    Nur  die 
Schlagworte  ihrer  Parthei  haben   für  diese  Men- 
schen Klang  und  Sinn;    das   lebensvolle  Walten 
mannigfacher  Kräfte,  die  stete  Weiterbildung  des 
Bestehenden  w  ird  mit  den  hohlen  Phrasen  leerer 
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Abstraction  umfasst;  die  grosse  Vergangenheit  wird 
zum  Zerrbild  moderner  Partbeiansicbten.  Mögen 
diese  Männer  durch  den  Beifall  der  Massen  sich 
leiten  und  belohnen  lassen  j  die  Wissenschaft 
kennt  ihre  Namen  nicht.  Nicht  minder  wider- 
sinnig war  der  Gedanke,  die  ganze  Darstellung 
des  römischen  Staatslebens  durch  die  materiellen 
Interessen  zu  begründen.  Von  welcher  Bedeutung 
Landbesitz  im  römischen  Staate  war,  hat  Niebuhr 
erst  zum  lebendigen  Bewusstsein  unserer  Zeit  ge- 
bracht; wie  streng  und  folgerecht  sich  der  Be- 
griff des  Eigenthums  bei  diesem  Volke  ausgebil- 
det, haben  die  Rechtsgelehrten  dargethan;  die 
Bedeutung  der  gesammten  Finanz- Verwaltung  von 
Rom  kann  Jedermann  erfahren ,  der  sich  darum 
bemüht.  Wer  aber  ohne  Rücksicht  auf  den  Un- 
terschied der  Zeiten  neue  Begriffe  auf  alte  Ver- 
hältnisse überträgt,  wer  mit  den  Sätzen  neuer 
Staatswirthschaft  das  geistige  Leben  alter  Völker 
ermessen  will,  wer  die  Zwecke  polizeilicher  Ten- 
denzen an  die  Spitze  jener  Zeiten  stellt,  wo  Va- 
terland und  Freiheit  Aller  Herzen  erfüllten,  wo 
Ruhmliebe  und  Thatendrang  die  Völker  leiteten, 
der  macht  einer  Verkehrtheit  sich  schuldig,  die 
bisher  ohne  Beispiel  war.  —  Ein  weit  höheres 
Ziel  verfolgten  endlich  diejenigen,  welche  aus- 
giengen  von  einer  tiefern  Einsicht  in  die  Bestre- 
bungen der  Gegenwart.  Sie  behaupten,  das  Ob- 
ject  der  Geschichte  sei  durch  die  neuere  Zeit 
wesentlich  geändert  und  erweitert.  Die  handelnde 
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Welt  sei  in  ihrem  Weithc  gesunken,  die  den- 
kende und  empfindende  gestiegen.  Eine  voll- 
kommnere  Einsicht  in  die  Gesetze  der  Sittlich- 
keit sei  uns  geworden,  man  habe  deutlicher 
erkannt,  dass  die  gleichen  Impulse  in  allen  Be- 
strebungen des  Menschen  wirken;  daher  müsse 
die  Historie  die  innern  Erscheinungen  der  gei- 
stigen Welt  offenbaren  und  die  Ideen  darzustellen 
suchen,  welche  das  Alterthum  bewegten.  Und 
diese  Richtung  wird  als  eine  wesentlich  neue 
und  als  Epoche  machend  hingestellt.  Wenn  wir 
uns  mit  der  gestellten  A.ufgabe  im  Allgemeinen 
einverstanden  erklären,  so  müssen  wir  einmal 
die  Neuheit  der  Erfindung  leugnen,  sodann  die 
Zweckmässigkeit  der  Mittel,  die  dabei  in  Anwen- 
dung kommen,  in  Frage  stellen.  Die  Aufgabe 
hatte  schon  Wolf  als  den  höchsten  Zweck  der 
Älterthums Wissenschaft  hingestellt  und  in  seinen 
Vorträgen  nach  deren  Verwirklichung  gestrebt. 
Die  Darstellung  des  innern  geistigen  Lebens  ist 
schon  dem  Alterthume  nicht  fremd  gewesen. 
Man  hat  vergessen,  wie  an  Theopompos  die  Alles 
enthüllende  Charakteristik  ist  gepriesen  worden, 
man  scheint  nicht  zu  gedenken,  mit  welchem 
tiefen  Sinne  und  mit  welcher  Universalität  des 
Geistes  Tacitus  das  reiche  Gemälde  seiner  Zeit 
entworfen.  Zu  allen  Zeiten,  wenn  die  Thatkraft 
in  den  Völkern  erloschen  war ,  hat  der  Geist  der 
Edlern  sich  der  Betrachtung  des  innern  Lebens 
zugewendet,   und  in  der  Tiefe  des  Menschenher- 
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zeiis    die  Lösung    der    Widersprüche    im    äussern 
Leben  zu  finden  getrachtet.    Wer  nun  das  Alter- 
thum    in    seiner  Wesenheit  erkennen  will,    wird 
keineswegs    das    alte   Völkerleben    in    den    engen 
Kreis   subjectiver  Vorstellungsweise  bannen    dür- 
fen ,  sondern    eben    aus   dieser  Subjectivität   her- 
austreten und  in  der  Geschichte  selber  den  Maass  - 
Stab  der  Beurtheilung  suchen  müssen.    Vor  Allem 
also  fordern   wir    eine  würdige  Gesinnung,    wel- 
che   mit   jener   frommen  Scheu  dem  Tempel  des 
Alterthums  sich  naht,  mit  der  wir  jeder  Geistes- 
grösse     huldigen    sollen.      Aber    damit    uns    der 
Geist  Roms   erfülle,    sollen    wir   die  Sprache  als 
den    treuesten   Spiegel    des   geistigen    Lebens    be- 
greifen lernen,  und  nicht  nach  modernen  philo- 
sophischen  Begriffen    und    m^it    stetem    Hinblick 
auf  etymologische  Studien   den   kunstvollen  Bau 
beständig  in  seine  Bestandtheile  zerlegen  und  zer- 
setzen.   Wer  innige  Vertrautheit  mit  der  Sprache 
der   grössten    Schriftsteller   gewonnen    hat,    wem 
die  Wortkritik  nicht  Zweck,    sondern  Mittel  ist, 
wer   das  subjective  Urtheil   der  Erforschung   des 
fremden    Idioms    unterordnen    kann,    der    wird, 
wenn  auch  nicht  scharf  und  spitzfindig  über  jede 
Einzelheit   sich    verbreiten ,    doch   mit   gesundem 
Blick    und    in   den    Geist   des   Alterthums   einge- 
weiht, dessen  grossartiges  Leben   betrachten  und 
darzustellen    wissen.     Dabei  muss   ihn   leiten  die 
Besonnenheit    des    Irtheils,     welches    nicht    von 
Eitelkeit  und  dem  Geist  des  Widerspruchs  miss- 
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«eleitet    im    Stelen   Forschen    nach    ileni  Wahren 
<]asselbe  anerkennt,  wo  es  sich   findet. 

Die  Wahrheit  ist  nicht  weniger  Einzelner 
Eigen thum;  nur  durch  beständig  prüfende  Ver- 
gleichung  des  Selbstgefundenen  mit  den  For- 
schungen der  Andern  werden  wir  jene  Schief- 
heit der  Beurtheilung  vermeiden ,  die  um  so  mehr 
gepriesen  wird,  je  seltner  das  Gefühl  für  Wahr- 
heit ist.  Endlich  wird  der  Geschichtschreiber 
des  römischen  Volks  allerdings  die  Gegenwart  in 
ihrem  Streben  zu  begreifen  und  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zum  Alterthum  zu  würdigen  suchen. 
Niemand  kann  die  Geschichte  irgend  eines  Volks 
beschreiben,  dessen  Verhältniss  zu  seiner  Zeit  er 
nicht  klar  erkennt.  Aber  mit  Nichten  wird  die 
gegenwärtige  Zeit  den  Maassstab  für  die  Eigen- 
ihümlichkeit  des  Alterthums  bilden  können.  Eben 
aus  der  klaren  Erkenntniss  unserer  selbst  und 
unserer  Zustände  und  deren  Prüfun«  an  einem 
fremden  Elemente  soll  eine  reinere  Erkenntniss 
der  Menschheit  überhaupt  hervorgehen ,  welche 
die  Betrachtung  leiten  wird.  So  wird  die  Ge- 
genwart den  dunkeln  Hintergrund  bilden  müs- 
sen ,  auf  welchem  das  reiche  Gemälde  der  Ver- 
gangenheit in  seinem  wahren  Lichte  und  in 
richtigem  Verhältnisse  erscheint. 

Diese  Grundsätze,  welche  ich  in  Beziehung 
auf  römische  (Teschichtsforschuuc  in  der  Ver- 
Sammlung  der  Philologen  und  Schulmänner  in 
Nürnberg   ausgesprochen    habe,    stehe    ich    aucli 


jetzt  nicht  an,  im  Vertrauen  auf  die  damals  ge- 
äusserte Zustimmung  zu  wiederholen ,  und  damit 
eine  Sammlung  historischer  F'orschungen  zu  be- 
vorworten,  welche  in  frühern  Zeiten  2;rössten- 
theils  unter  der  Form  akademischer  Gelegenheits- 
schriften, wenn  auch  in  sehr  verschiedener  Ge- 
stalt, erschienen  waren.  Ohnedem  fiihlte  ich  mich 
gedrungen,  über  verschiedene  Gegenstände  meine, 
durch  die  Resultate  gleichzeitiger  Forschungen  be- 
deutend veränderte,  Ansicht  auszusprechen,  und 
liess  mich  daher  um  so  leichter  durch  den  er- 
munternden Zuruf  geachteter  Männer  zur  Wie- 
deraufnahme früherer  Untersuchungen  bestim- 
men, Diess  besonders  desswegen,  weil  mehrere 
derselben  nur  auf  einen  eneen  Kreis  von  Lesern 
sich  beschränkt  hatten;  andere  dagegen  in  den 
Buchhandel  gekommen  und  bereits  vergriffen 
waren.  Demnach  sind  nur  wenige  Abhandlun- 
gen ganz  unverändert  abgedruckt,  die  meisten 
sind  in  wesentlichen  Puncten  berichtigt  worden, 
mehrere  Gegenstände  sind  ganz  neu  bearbeitet. 

Allerdings  hätte  ich  nun  zur  Vervollständi- 
gung beifügen  sollen ,  was  seit  drei  Jahren  für 
die  Erweiterung  römischer  Geschichtsforschung 
geleistet  worden  sei ;  nicht  minder  hätte  ich  den 
Gangsollen  zu  charakterisiren suchen,  welchen  die 
hellenische  Geschichtsforschung  in  unsern  Tagen 
genommen  hat.  In  Beziehung  auf  das  römische 
Alterthum  habe  ich  in  einer  der  Abhandlungen 
selber  mich  ausgesprochen.     Für  das    hellenische 


XXV 


macht,  abgesehen  von  dem  Unvermögen  dieses 
umfassende  Gebiet  mit  gleicher  Sicherheit  zu 
überblicken,  schon  die  Verwandtschaft  des  Ge- 
genstandes eine  genauere  Prüfung  überflüssig. 
Was  ich  selbst  in  diesem  Gebiete  erstrebe,  wird 
auch  aus  dem  Mitgetheilten  deutlich  werden. 
Und  so  bleibt  mir  nur  der  Wunsch  noch  übrig, 
dass  diese  Forschungen  nicht  unwürdig  des  wis- 
senschaftlichen Strebens  der  Gegenwart  mögen 
erfunden  werden. 

Basel  den  4  August  1841. 
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HELLAS. 


DER  BUND  DER   AMPHICTYONEN. 


V\  enn  eine  Biiiidcsform  in  die  ältesten  Stammsag'en  eines 
Volkes  verwebt  ist,  wenn  dieselbe  bei  lascber  üragestal- 
tung  staatlicher  Verbindungen  furtlebt,  wenn  sie  endlich 
beim  lintergang  der  gemeinsamen  Freiheit  als  mächtiges 
Werkzeug  der  Unterdrückung  benutzt  wird :  so  scheint  deren 
geschichtliche  Bedeutung  hinlänglich  gerechtfertigt,  und  es 
darf  nicht  vermessen  genannt  werden,  wenn  jemand  darin 
eine  der  Lebensäusserungen  erkennen  wollte,  welche  ein 
eigenthümlicher  (lang  der  Volksentwickelung  hervorruft. 
In  diesem  Sinne  mochte  Pausanias  der  Lakone  den  Ampln- 
ctyonenbund  zum  (Vegenstand  selbstständiger  Untersuchung 
erheben,  und  ähnliche  Betrachtungen  dürften  den  Anaxi- 
menes,  den  Androtion  und  Theopompos  geleitet  haben, 
mit  grösserer  oder  geringerer  Ausführlichkeit  der  Bundes- 
verfassung in   ihren  Werken  zu  gedenken.  ')     Den  Verlust 


')  Siiidas  s.  V.  Ilauaaria;  ^dxcoy  laioijiy.o:  zählt  folgende  Werke 
desselben  auf:  Jli^i)  'EX^aTrörrov.  ylay.iovixä.  X^orcxä.  ITfqi  "Au- 
(fixTvövtov.  77fp(  TMi'  h'  ^äxwaiy  fopTiZv.  Fabric.  Bibl.  Graeca  IV. 
p.  467  vermuthet,  es  sei  derselbe,  dessen  r^zrora  Aelian  und 
Arrian  anführen.  Dass  er  auch  bei  Athenaeus  XIII.  578 
vorkomme,  ist  irrig,  wo  für  Xäy.y.oy  ohne  Zweifel  yiäy.ioy  zu 
verbessern  ist.  —  Den  Anaximenes  iv  wQ^rtj 'EU>;r,ywv  er- 
wähnt Harpocration  s.  v.  '"A/tcptxTÜovsg  und  an  derselben  Stelle 
den  Theopompos  im  achten  Buche,  wahrscheinlich  derPhilip- 
pica,  wo  sich  bei  Erzählung  des  heiligen  Kriegs  Gelegenhcil 
zur  Erwähnung  der  Amphictyonen  bot.  Androtion  halle  nach 
Pausanias  X.  8.   1.  A-   r7j  'Ar.'h'S,    avyyompT,   der    Entstehung    des 
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dieser  Schriftsteller  müssen  wir  um  so  mehr  beklagen,  als 
wir  dadurch  auf  sehr  späte  Berichte  verwiesen  sind,  und 
auf  die  oft  sich  widersprechenden  Zeugnisse  der  Redner, 
welche  geschichtliche  Fragen  nach  Parteiansichten  auffas- 
sen und  entscheiden.  Aus  den  zerstreuten  Nachrichten  das 
Entstehen ,  die  Entwickelung  und  Auflösung  des  Bundes 
darzustellen,  bleibt  selbst  nach  verdienstlichen  Vorarbei- 
ten ')  eine  schwierige  Aufgabe,  welche  bei  Einsichtsvollen 
einer  nachsichtigen  Beurtheilung  gewiss  ist. 


Amphictyoueiibundes  gedacht.  Auch  Hellanikos  der  Lesbier 
musste  in  seiner  /livy.aluoveia  notiiwendig  die  Sage  von  Amphi- 
ctyon  berühren,  cfr.  Hellanici  fragmenta  Ed.  Sturz  p.  71 — 77. 
<)  Antonii  Van  Dale  Disserlationes  IX.  Antiquitatibus  quin  et 
Marmoribus  cum  Ronianis  tum  et  potissimum  Graecis  illustran- 
dls  inservientes.  Amstelodami  1702.  4.  Dissert.  VI.  De  Con- 
cilio  Amphictyonum  430 — 505.  Diese  gründliche  Abhandlung 
hat  das  Verdienst,  die  durch  Johannes  Fechtius  ^w^^^iov  L4//- 
ipixTvomö}'  Argentorat.  1657  angeregte  Frage  zuerst  einer  sorg- 
fältigen Forschung  unterworfen  zu  haben.  Valois  in  den  Me- 
moires  de  l'Acad.  des  Inscr.  T.  III.  p.  191.  T.  V.  p.  505.  St. 
Croix:  Des  anciens  gouvernements  federatifs  et  de  la  Legis- 
lation de  Crete,  consideres  sous  les  rapports  et  resullats  de 
toutes  les  associations  politiqucs.  Paris  An  XII.  1804.  Während 
Valois  durch  geistreiche  Blicke  Licht  über  Einzelnes  verbrei- 
tet, hat  St.  Croix  den  Gegenstand  von  allgemeinem  Standpunkt 
aufgcfasst  und  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  erwartet, 
zu  beweisen  gesucht,  dass  nämlich  der  Bund  der  Amphiclyo- 
nen  keine  politische  Bedeutung  habe.  Fried.  Wilh.  Tittmann: 
lieber  den  Bund  der  Amphictyonen,  eine  von  der  königlichen 
Akademie  der  Wissenschaft  in  Berlin  gekrönte  Preisschrift. 
Berlin  1812.  Hier  ist  der  Gegenstand  ganz  umfassend  behan- 
delt, und  es  dürfte  nur  eine  mehr  kritische  Sonderung  des 
Stoffes,  so  wie  eine  gedrängtere  Darstellung  zu  wünschen 
sein.  Diese  hat  Döderlein  gegeben  in  Ersch  und  Grubers  all- 
gemeiner Encyklopädie,  aber  mehr  Grundzüge,  als  eine  eigent- 
liche Entwickelung  des  Gegenstandes.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Artikel  Amphictyonie  in  der  Real-Encyclopädie  der  klassischen 
Alterlhumswissenschaft,  herausgegeben  von  Pauly.  Ferner  ist 
zu  vergleichen  Hüllraann  Anfänge  der  griechischen  Geschichte 
S.  161  ff.,  wo  eine  abenteuerliche  Meinung  über  die  phöni- 
kisch-ägyptische  Gründung  des  Bundes  ausgesprochen  ist.  Auch 
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Bekannllich  wird  der  Ursprung  des  Bundes  von  Amphi- 
clyon  herfi;eleifel,  und  dieser  selbst  ein  Sühn  des  Deukalion 
oder  Hellen  genannt.  ')  Wären  nun  auch  die  vermeint- 
lichen Stammväter  hinlänglich  als  historische  Personen  be- 
glaubigt, so  würde  schon  die  sprachliche  Würdigung  des 
Wortes  Amphictyon   mächtige  Zweifel  gegen  den  Gründer 


ist  in  desselben  Verfassers  Schrift:  Würdigung  des  delphischen 
Orakels,  auf  diese  Ideen  gar  keine  Rücksicht  genommen,  viel- 
mehr ganz  Entgegengesetztes  mit  eigenlhtimlicher  Unbefangen- 
heit ausgesprochen.    Vgl.  ferner  Wachsmulh  Hellenische  Aller- 
Ihumskunde  aus  dem  Gesichtspunkle    des  Staats.  I.  S.  40  sqq. 
116.     Hermann    (Dr.    Karl    Fried.)   Lehrbuch    der  griechischen 
Staatsalterthiimer   §.  11   und  12   enthäll  ausser  einer  richtigen 
Grundansicht  eine  übersichtliche  Angabe  der  dabin  einschlagen- 
den Stellen.  Thierlwalls  Geschichte  von  Griechenland.  I.  S.  391 
zeigt  keine  Spur   eigner   Forschung.     Mitscherlich   De  Ampiii- 
ctyonibus  Gotlingae  1816  enthält  nichts  Neues.    Die  Schriften : 
On   Ihe    Council   of  the   Amphictyons    in    Classic   Journals    T. 
XI.  p.  149  sqq.  und   Petersen :    Del   amphictyoniske  Forband , 
so  wie  Heinsberg  de  concilio  Amphictyonum  ad  oraculum  Delpb. 
relato  waren  mir  nicht  zugänglich. 
')  Ein  Sohn  Hellens  heisst  er  Dionys.    Halic.  IV.  25.  Nach  Apol- 
lodor  Biblioth.  III.  14.  6.  nennen  den  Amphictyon  einige  einen 
Sohn  des  Deukalion,  andere  einen  Autochthonen.    Das  (^hron. 
Parium  aber,    so  wie    Stephan.    Byzanl.  s.  v.  Boimti'u  nehmen 
offenbar  einen  doppelten  Amphictyon  an,  von  denen  der  eine 
Gründer  des  Thessalischen  Völkerbundes  hiess,  der  andere  in 
Alben  herrschte.    Apollodor  hingegen  I.  7.  2  so   wie  Eusebius 
Chron.  Fragm.  G.  p.  112.  Ed.    Scalig.    behaupten   die   Einheil 
der   Person;    worin   eine    grössere    Consequenz    der  Sage  sich 
ausdrückt,    welche   die    gesammle    Enlwickelung   des  Helleni- 
schen   Volks   aus    der   gleichen    Quelle    herleiten    will.     Denn 
streng   genommen   hätte  eigentlich  überall ,    wo  die  Gründung 
der  Staaten  bis  in  die  ältesten  Zeiten    zurück  versetzt  würde, 
Amphictyon     Sohn     des    Deukalion     genannt    werden    sollen. 
Strabo  IX.  419  verbindet  diese  Vereine  mit  der  Gründung  der 
Gesellschaft   überhaupt  :     jra)     yrin  xarn    TTÖXfiQ    auri'ji-aai'    xtü   y.ara 
/13'7'og ,  (pvatxiög  xoivovoVjUfvoi  wrss '   xat   a/ua  rijs.   TTccft    aXh/iwr  ^^fiag 
^ä()iV    xai    sls    Tn  'Ifna  rd  xoivu   am^vTiov ,   Sl<x  Tag  avrag  aiTi'ag  fOQ- 
tÖcc    xat    TtavrjyvQfig  airi'TfloiivTfc'   ipi'Xty.ov  ya()   nar  toiovtov  utto  tiov 
ouoTQam-Xiov   aQiäufi'oi'  xca    öana.nörfiwr  xct)    o  no(jO(puoy. 
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erregen,  und,  ohne  mit  einem  neuen  Forscher  den  ganzen 
Thessalischen  Sagenkreis  in  Nehel,  Wolken  und  Dunsl 
aufzulösen,  ')  dürfen  wir  doch  hier  unbedenklich  nach  dem 
Vorgange  der  Alten  2)  diesen  Stammheros  für  reine  Dich- 
tung erklären,  nicht  sowohl  von  der  Phantasie,  als  nach 
einem  richtigen  historischen  Gefühle  geschaffen,  um  die 
Elemente  der  ersten  Staatenverbindung  zu  bezeichnen.  Diese 
Annahme  wird  dadurch  nicht  erschüttert,    dass  Herodot  ■*) 


')  Peter  Wiltielm  Forclihammer  Hellenica,  Griechenlaad,  im 
>feuen  das  Alte.  Berlin  1837.  Dieses  auf  jeden  Fall  merk- 
würdige Buch  leistet  das  Mögliche  auf  dem  Gebiet  etymolo- 
gisch-mythologischer Forschung.  Das  Ganze  scheint  auf  den 
Grundsatz   «quo  quid  absurdius,   eo  verius»   gebaut. 

^')  Dass  Amphictyon  aus  a^Kp'i  und  KTIil  gebildet  ist,  gibt  sich 
von  selbst  kund.  Auch  dem  Androtion  beim  Pausanias  X.  8. 
1 — 3  schM'ebte  diese  Etymologie  vor,  wenn  er  sagt:  äcpixorro 
sg  ^fXipovQ  naita  twv  nspMLXoüi'Tiov  aurfOofucioyTfg  y.rei  ovoiuaadrjvai, 
/uh'  "A^uipixTiorag  (wie  in  der  Ausgabe  von  Walz  richtig  ver- 
bessert worden  ist)  roi)?  auveXdorrag^  lui'ixrjaat  de  ävä  ^(löi'or  ro 
vvv  acfiaiv  oro^ua,  nämlich  "AidfixTuoiag.  Derselben  Ansicht  folgte 
Anaximenes,  wenn  er  behauptete,  die  Amphictyonen  seien  so 
genannt  ano  tov  ne^iOLxovg  sivcti  zltXipmv  rovg  auva^d'iVTag.  Cir. 
Harp.  s.  V.  ^A,utp.  Ebenso  Timaeus  Lex.  Piaton.  "A/xcp.  —  olov 
ä^cpixTtorfg  xat  m^loiy.oL  und  ähnlich  Suidas,  Hesychios,  Etym. 
Magn.,  Zonaias,  Phavorinus.  Dass  selbst  später  noch  die 
ursprüngliche  Schreibart  in  Staatsschriften  üblich  war,  hat 
Böckh  aus  Inschriften  bewiesen,  cfr.  Corpus  Inscriptt.  Graec. 
I.  p.  805  V.  6.  36.  41.  p.  832.  A.  834..  A. ,  welche  jedoch 
sämmtlich  einer  spätem  Zeit  angehören.  Vgl.  Staatshaushal- 
lungskunde  I.  S.  450.  Eben  derselbe  hat  für  Pindar  den  Ge- 
brauch dieses  Wortes  hinlänglich  gerechtfertigt,  indem  er  Pyth. 
IV.  66.  Pyth.  X.  8.  Nem.  VI.  40.  Isthra.  III.  26.  äfurpiy.r^öviov 
verbessert  hat,  cfr.  Not.  crit.  ad.  Nem.  VI.  p.  536.  Doch  die 
Emendation  Pyth.  IV.  66.  darf  mit  Recht  bezweifelt  werden: 
T(ö  ju'fv  ATtolliOV  a  re  Tlv^^io  y.ZSog  Vi,  a^ucptynörcoi'  f/coQfr  'mnoS^o^uiag. 
Denn  der  Erklärung  des  einen  Schol.  fy  närrcoy  tiov  7i:eQMcxoov 
steht  die  andere  gegenüber:  Iducp.  Sh  xaXovrTm  ol  rwv  üvS-Ctov 
ayctiToS-tTai  ix  SiäSexa  g&vür  rijg  'EXXäSog  ovrsg.  Und  es  waren  die 
Amphictyonen  so  allgemein  als  Vorsteher  der  Pythischen  Spiele 
anerkannt,  dass  nothwendig  jedermann  zuerst  an  sie  dachte. 
3)  VII.  200. 


ein  Heiligthum  des  Ampliiclyon  ohnweit  Anthela  erwähnt. 
Der  richtige  Sinn  der  Hellenen,  welcher  sich  entschieden 
gegen  die  atomistische  Ansicht  von  der  Staatenbildung 
sträubte,  hat  durch  frommen  Glauben  die  Unkunde  der 
frühem  Jahrhunderte  verborgen,  und  wo  die  Geschichte 
schwieg,  fand  die  Sagenbildung  um  so  williger  Gehör. 
Aber  bedeutungslos  wird  es  Niemand  nennen,  dass  der 
Heros  Amphictyon  mit  den  Gründern  des  hellenischen  Vol- 
kes und  Namens  in  Verbindung  gebracht  wird.  Diess  tritt 
noch  deutlicher  hervor,  wenn  wir  einen  Blick  auf  die  Sage 
von  Deukalion  werfen.  Die  älteste  Heimath  des  helleni- 
schen Stammes  war,  nach  Aristoteles,  ')  die  Umgegend  von 
Dodona  und  die  Ufer  des  Acheloos.  Seit  undenklichen 
Zeiten  durchzogen  sie  mit  ihren  Heerden  die  Thäler,  welche 
von  den  Eichwäldern  des  Tomaros  gegen  Süden  hin  sich 
allmälig  erweitern.  Die  Ueberschwemmungen  des  wilden 
Stroms,  der  häufig  über  sein  Bette  hinaustritt  und  seine 
Richtung  vielfach  verändert,  bewog  den  Stamm  der  Graiken, 
welcher  bisher  friedlich  neben  den  Seilen  gewohnt,  die 
alte  Heimath  in  den  Niederungen  zu  verlassen ,  und  höher 
hinauf  nach  dem  Gebirge  zu  ziehen.  Das  nächste  Ziel 
dieser  Wanderung  war  der  Parnass.  Dort,  zwei  Weg- 
stunden oberhalb  des  Delphischen  Tempels,  in  einer  Höhe 
von  mehr  als  2000  Fuss  über  der  Meeresfläche,  ist  ein 
fruchtbares  Thal,  nur  wenige  Stunden  breit.  Die  Niede- 
rungen deckt,  von  den  Regengüssen  des  Winters  gefüllt, 
ein  See,  dessen  Wasser  im  Sommer  theils  durch  Ver- 
dampfung sich  mindert,  theils  durch  unterirdische  Adern 
die    kastalische    Quelle    ohnweit  des   Heiligthums  nährt.  2) 


')  Meteorol.  XIV.  p.  32.  Ed.  Imm.  Bekker.  o  xaXov ^usvo<;  Int 
^svxccXiwvoQ  xaTaxXvnilog'  y.ai  yuQ  ovtoq  ttsqI  tov  EXXtp'iy.ov  fytvtTo 
juälidTa  TOTTOv  xai  tovtov  nfqi  riiV  'EXkäSa  rrjv  ccQ^aiai''  avTtj  o 
fOTiv  tj  Tcsqi  ^oiSwvrjV  xcii  TOV  ^^eX(öov '  ovTog  yaQ  TTolXa^OV  TO 
qevjua  usraßi-ßXrjxsv'  oixovi'  yan  o'i  ^fXXo)  fvrav&a  xai  o'i  xuXovim'oi 
tÖts  jufv  rQdLXo).   vvr  S"'EXX)p'f;. 

2)  Kruse  Hellas  Th.  II.  S.  7.  und  daselbst  Sirabo  und  Pausanias. 
In  neuester  Zeit  sind  diese  Gcfrenden  durch  des  gelehrten 
Ulrichs     Reisen     und     Forschungen     in     Griechenland. 
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Auf  dieser  Hochebene,  deren  alterthümlichen  Namen  Lykoreia 
noch  heutzutage  das  Dorf  Diagorea  erhält,  soll  Deukalion 
einen  Wohnsitz  gefunden  haben,  als  er,  nach  der  altern 
Form  der  Sage,  allein  mit  der  Pyrrha  in  einem  Kasten 
[IctQva^]  neun  Tage  und  neun  Nächte  unstät  umhergetrie- 
ben, endlich  der  Wuth  der  alles  deckenden  Gewässer  ent- 
floh. Dort  auch  wurden  statt  des  untergegangenen  ruch- 
losen Geschlechtes  durch  Steine  [lag),  welche  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  neue  Völker  [laoij  zum 
Lehen  erweckt.  Wenn  andere  statt  des  Parnasses  den 
Athos  oder  gar  den  Ätna  als  Landungsplatz  nannten,  ')  so 
verräth  sich  darin  sichtlich  das  Bestreben,  die  allgemein 
verbreitete  Sage  nach  Verschiedenheit  der  Örtlichkeit  um- 
zugestalten. Bedeutsamer  mag  die  Ueberlieferung  bei  Hel- 
lanikos  erscheinen,  dass  Deukalion  am  Othrys  in  Thessa- 
lien gelandet;  wo  die  das  Land  umkränzenden  Gebirge  zu 
derselben  Zeit  sich  durch  ein  Erdbeben  getrennt,  und  dem 
Peneios  durch  eine  Thalschlucht  (Tempe)  den  Ausfluss  ins 
Meer  geöffnet  und  so  das  Land  bewohnbar  gemacht;  2) 
denn  dadurch  wurde  die  spätere  Niederlassung  der  Helle- 
nen in  Thessalien  unmittelbar  aus  der  deukalionischen  Fluth 
hergeleitet,  ^)  während  andere  noch  mehrere  Zwischensta- 
tionen zu  nennen  wussten.  Auch  in  Opus  sollte  Deukalion 
gewohnt  haben,  und  Kynos  wurde  nicht  minder  als  Zu- 
fluchtsort genannt.  "*)  Aber  wie  dem  auch  sei,  darin  stimm- 
ten alle  Zeugen  überein,  dass  Deukalion  mit  seinen  Schaa- 


Bremen  1840  genauer  bekannt  worden.  Vgl.  S.  120  folg.  Die 
Hochebene  heisst  jetzt  rd  'Ana^oßirixa  lifläSia  und  zeichnet  sich 
durch  Fruchtbarkeit  aus.  Der  höchste  Gipfel  des  Parnass,  wo 
Deukalion  gelandet  haben  soll,  heisst  noch  bei  den  Hirten  ti) 
iuxfQi  und  der  ganze  Berg  mit  seinen  vielen  Gipfeln  und  Hoch- 
thälern  ^  ^lay.ovQct  worin  er  aber  nicht  das  alte  Avy.iöqua  er- 
kennen will. 

')  Serv.  ad  Virgil.  Eclog.  VI,  41.  Hygin.  in  Fabb.  153.  und  über 
den  Mythos   von  Deukalion    überhaupt  ApoUodor   I.  7.  2  sqq. 

^)  Schol.  ad.  Find.  Ol.  VIII.  60—68. 

3)  Herod.  VH.   129.  Sfrabo  IX.  420.   Apollodor  I.  7.  4. 

i)  Schol.   Find.   Ol.  IX.  63.   Schol.   Theoer.   XV.   141. 
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ren  später  in  Thessalien  geherrscht  habe,  und  dass  die 
Städte  Hellas  und  Phthia  die  Ursitze  des  hellenischen  Volkes 
waren.  ')  «In  fruchtbarer  Ebene,  welche  ringsum  Berge 
bekränzten,  wo  fette  Rinder  auf  den  Triften  weideten,  und 
die  Pflugschaar  leicht  das  fette  Erdreich  durchfurchte,  da 
hatte  Deukalion,  Prometheus  Sohn,  geherrscht;  da  hatte 
er  zuerst  Städte  gegründet  und  den  Göttern  Tempel  ge- 
baut. 2)»  Diese  durch  die  mannigfaltigsten  Zeugnisse  bestä- 
tigte Ueberlieferung  mögen  neuere  Sagendeuter  vielleicht 
durch  etymologische  Künste  in  flüchtige  Meteore  umwan- 
deln, besonnene  Forscher  dagegen  werden  darin  den 
Volksglauben  über  die  älteste  Gründung  hellenischer  Staa- 
ten erkennen.  Öfters  hat  die  Sage  die  Schicksale  der 
Völker  mit  dem  Kampf  der  Elemente  in  Verbindung  ge- 
bracht, und  die  Ähnlichkeit  der  hellenischen  Stammsage 
mit  der  hebräischen  haben  nicht  erst  die  Neuern  gefunden. 
Hatte  auf  diese  AVeise  die  Sage  die  Ausbreitung  des  helle- 
nischen   Stammes   unmittelbar   an    das  Zurücktreten    einer 


<)  Herod.  I.  56.  Thuk.  I.  3.  Dionys.  IV.  25.  Schol.  Apollon. 
Rhod.  III.  1085.  Selir  verwirrt  wurde  der  Mythos  des  Deu- 
kalion dadurcti,  dass  mehrere  dieses  Namens  genannt  werden. 
Einen  zweiten  Deukalion  hatte  Hellanicos  erwähnt;  einen 
dritten,  Sohn  des  Minos,  Pherekydes;  einen  vierten,  Sohn  des 
Abes,  Aristippus  in  den  arkadischen  Geschichten  (cfr.  Val. 
Place.  Argon.  I.  366)  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  1087.  Die, 
welche  Werke  des  Deukalion  in  Athen  zu  nennen  Mussten, 
Pausan.  Att.  I.  18.  I.  2.  5,  scheinen  diess  in  Verhindung  mit 
der  Fluth  gedacht  zu  haben,  da  er  nach  dem  Chron.  Par. 
Ep.  7  aus  Lykorea  nach  Athen  floh.  Vgl.  Reck  allgemeine 
Welt-  und  Völkergeschichfe.  S.  809  ff.  So  wie  nun  die  Re- 
richle  über  die  Abstammung  nicht  übereinstimmen,  cfr.  Schol. 
Apollon.  Rhod.  III.  1086.  Ilesiod.  Theog.  510.  Apollod.  Ribl. 
I.  7.  2,  so  ist  auch  eine  anderweitige  Abweichung  über  seine 
Nachkommenschaft,  cfr.  Schol.  Mon.  ad  Thuk.  1.  3.  "^Exarmog 
taronH  ort  /tfvxaXi'uM'  TQfJg  naiSaz  i'aye ,  ITqovoov,  ÖQf-nd^üc  xcei  Ma— 
Qad-iöi'ior.  n^ovöov  (it  'EUip'ä  <paai  yiviiad-ai..  womit  übereinstimmt, 
dass  bei  Pausan.  X.  38.  1,  Oreslheus,  Reherrscher  von  Lokris, 
ein  Sohn  Deukalions  genannt  wird. 

2)  Apoll.  Rhod.   III.    1085  sqq. 
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über  ganz  Hellas  ausgebreiteten  Flutli  angeknüpft,  und  so- 
mit in  die  fernste  Urzeit  hinaufgerückt,  so  fand  dagegen 
üionys  von  Halicarnass  eine  historische  Stütze  jener  Ueber- 
lieferung  darin,  dass  er  sich  die  Macht  der  Hellenen  auf 
den  Trümmern  der  pelasgischen  Staaten  gegründet  dachte. 
Denn  er  berichtet:  *)  die  Pelasger,  welche  in  Thessalien 
die  Barbaren  vertrieben  und  den  grössten  Theil  des  Landes 
angebaut,  seien,  nachdem  sie  zu  grossem  Wohlstande  ge- 
langt, im  sechsten  Menschenalter  nachher  selber  vertrieben 
worden,  »von  den  Kureten  und  Lelegern,  die  jetzt  Aito- 
lier  und  Lokrer  genannt  werden,  und  vielen  andern  Fein- 
den, die  in  der  Umgegend  des  Parnass  gewohnt,  unter 
Anführung  des  Deukalion,  des  Prometheus  und  der  Kly- 
mene  Sohn.»  So  hätte  sich  also  ein  Staat  gebildet,  ganz 
analog  den  Bestimmungen  des  Aristoteles,  2)  indem  ein  küh- 
ner Manu  die  zerstreut  Wohnenden  um  sich  versammelte, 
ihr  Anführer  im  Kriege  ward  und  ihnen  Landeigenthum 
erwarb.  Dass  nun  rasch  auf  die  Bildung  des  Staates  unter 
Fürsten  die  Vereinigung  der  einzelnen  Zweige  des  weiter 
sich  verbreitenden  Stammes  erfolgte,  das  schien  so  un- 
mittelbar durch  die  Nothwendigkeit  geboten  und  lag  so 
ganz  in  hellenischer  Vorstellungsweise,  dass  Amphictyon 
als  Hellens  Sohn  und  Enkel  des  Staatengründers  nur  eine 
durchaus  folgerechte  Entwickelung  der  Sage  genannt  wer- 
den kann.  Denn  wenn  Thukydides  ^)  mit  Recht  annahm, 
dass  der  hellenische  Stamm  in  Phthiotis  bald  seine  Macht 
erweiterte  und  von  andern  zum  Schutze  herbeigerufen 
immer  weiter  sich  ausdehnte,  während  ringsum  ein  un- 
stetes Wogen  und  Treiben  der  kriegerischen  Völker  grössere 
Sorge  für  die  eigne  Sicherheit  gebot:  so  musste  das  Be- 
dürfniss  einer  engern  Verbindung  immer  mehr  sich  geltend 
machen,  wenn  auch  nur,  um  mit  gemeinsamer  Kraft  der 
von    aussen    drohenden    Gefahr    kräftiger    zu    begegnen.  '^) 


')  IV.  25.       2)  Poiit.  III.  7.       3)  I.  12. 

■i)  Niebuhr  römische  Gesch.  I.  33.  »Die  Ausbreitung  der  Helle- 
nen hat  Aehnlichkeit  mit  der  der  Römer  und  Latiner  in  Italien, 
nämlich  durch  Ansiedelung  einer  Abiheilung    unter  einer  ver- 
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Aber  auf  den  trutzigen  Sinn  kriegerischer  Stämme ,  welche 
das  stolze  Vertrauen  auf  ihre  Kraft  und  die  Gewöhnung 
der  Waffen  mit  mächtiger  Liebe  zur  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit erfüllt,  übt  nichts  eine  höhere  Gewalt,  als  das 
Band  religiösen  Glaubens  und  gemeinsamer  Verehrung  der 
Gottheit.  So  haben  fromme  Priester  der  Germanen  wilde 
Kampflust  unter  die  Schranken  des  Gesetzes  gebeugt,  und 
so  haben  in  Hellas  um  Heiligthümer  sich  die  getrennten 
Völker  vereinigt  und  unter  ihrem  Schutz  sich  zuerst  an 
Gesittung  gewöhnt.  Also  in  der  Ebene,  welche  ohnweit 
der  Meeresküste  zwischen  dem  brausenden  Asopos  und 
dem  ihm  von  Süden  zuströmenden  Phoinix  sich  ausbreitet, 
unterhalb  des  Fleckens  Anthela,  versammelten  sich  die  um- 
wohnenden Völker  um  das  Heiliglhum  der  Demeter  Am- 
phictyonis,  der  Göttin,  die  mit  ihren  Gaben  den  Völkern 
Sitten,  Gesetze  und  die  Künste  des  Friedens  gebracht  hat. 
So  weit  nun  ist  überhaupt  nur  die  Nothwendigkeit 
einer  solchen  Vereinigung  vom  hellenischen  Standpunkt 
aus  nachgewiesen ;  über  die  Zeit  der  Gründung  und  über 
die  innern  Bundesverhältnisse  ist  damit  durchaus  nichts 
bestimmt.  Es  scheint  aber  beinahe  unmöglich,  den  An- 
fangspunkt einer  Bundesform  nachzuweisen,  die  so  ganz 
in  dem  Wesen  eines  Volkes  begründet  ist,  dass  überall, 
wo  hellenisches  Leben  sich  frei  entwickelt  hat,  ähnliche 
Erscheinungen  wiederkehren.  Die  ÄhnUchkeit  der  Ver- 
einigung der  lonier  um  den  Tempel  der  Artemis  in  Ephe- 
sos  und  der  Dorer  in  Triopion  hat  schon  Dionjs  von  Hali- 
karnassos  nachgewiesen.  ']  Dort  kamen  Stammgenossen  zu 
bestimmten  Zeiten  zusammen  mit  Weib  und  Kind,  brach- 
ten der  Göttin  gemeinsame  Opfer  und  Weihgeschenke, 
hielten  Versammlungen  und  stellten  Wettkämpfe  an,  theils 
zu    Boss    und  in    Leibesübungen,    theils  in    der    Tonkunst 


schiedenen ,  nicht  durchaus  fremdartigen,  weit  zahlreichern 
Gemeinde  ,  die  Sprache  und  Gesetze  der  unter  ihnen  wohnen- 
den Pflanzbiirger  annahm,  um  ihnen  fjleich  zu  werden.  Denn 
andern  Sinn  kann  es  nicht  haben,  wenn  Thukydides  erzählt, 
wie  Heilen  und  sein  Geschlecht  gerufen  und  aufgenommen 
worden.«     Cfr.   Foppo  ad   Thukyd.   I.   .3.  i)  IV.   25. 
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und  im  (iesang.  Aber  auch  sonst  geschah  manches,  den 
hundesbrüderlichen  Sinn  zu  beleben.  Wenn  zwischen  ein- 
zelnen Staaten  eine  Uneinigkeit  entstand,  wurden  Schieds- 
richter bestellt,  d€n  Streit  zu  schlichten,  und  wenn  ein 
Krieg  gegen  die  Barbaren  drohte,  wurde  gemeinsam  Rath 
gepflogen  und  anderweitig'e  Beschlüsse  gefasst,  das  Band 
des  Wohlwollens  fester  zu  knüpfen.  So  nach  Beendigung 
der  Festlichkeiten  und  der  Versammlungen  trennten  sich 
die  Genossen  mit  erneuter  Liebe  und  gestärktem  Vertrauen 
in  den  Bund.  Noch  älter  war  ohne  Zweifel  die  festliche 
Vereinigung  der  lonier  auf  Delos,  für  deren  frühzeitigen 
Bestand  schon  Thukydides  ')  das  Zeugniss  des  Homeros  an- 
ruft, der  also  von  diesen  Festen  singt: 

Aber  an  Delos  erfreut  sich   dein  Herz,    o  Phoibos  Apollon! 
Dort  wo  festlich  vereint  die  loner  im  langen  Gewände 
Mit  den  Kindern  zugleich  und  züchtigen  Frauen  erscheinen, 
Ehrend  durch  Fauslkanipf  dich,  mit  heiterem  Tanz  und  Gesang 

auch, 
Nach  der  Väter  Gebrauch,  wenn  angeordnet  das  Festspiel.  2) 
Endlich  wird  gleichen  Ursprungs  sein  die  Vereinigung 
der  Städte  Ilermione,  Epidauros,  Aigina,  Athen,  Prasiai, 
Nauplia  und  Orchomenos,  welche  auf  der  kleinen  Insel 
Kalauria  vor  dem  Hafen  von  Troizen  sich  gebildet,  wo 
ein  Tempel  des  Poseidon  und  eine  heilige  Freistätte  die 
Genossen  zu  jährlicher  Feier  versammelte.^)  Dieser  Ver- 
ein, welcher  Volker  ganz  verschiedenen  Stammes,  die  noch 
dazu    Örtlich    getrennt  waren,    umfasste,    wird  mit  Wahr- 

1)  III.  104.  ^)  Als  Theilnehmer  dieser  Amphictyonie  werden  ge- 
nannt die  Bewohner  der  Inseln  Myconos,  Syros,  Tenos,  Keos, 
Siphnos,  Seriphos,  los,  Faros,  Ikaros,  Naxos,  Andros,  Karystos, 
cfr.  Böckh  Staatshaushaltungskunst  etc.  S.  214—242;  Corpus  In- 
script.  I.  252.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  Hermann  diesem 
Verein  erst  seit  der  Lustration  von  Delos  durch  Athen  den 
Charakter  einer  Amphictyonie  beilegen  will.  Der  homerische 
Hymnus  redet  doch  deutlich  genug.  Ebenso  wenig  sehe  ich 
die  Nothwendigkeit  ein,  Tac.  Annal.  IV.  14  und  Athen.  IV.  73 
auf  diese  Amphictyonie  zu  bezichen.  Wie  hätte  Tacitus  von 
der  in  historischen  Zeiten  so  unbedeutenden  politischen  Ver- 
sammlung in  Delos  sagen  können ,  «quis  pra!cipuum  fuit  om- 
nium  rerum  Judicium.»        3)  Slrabo  VIII.  p.  374.  Ed.  Casaub. 
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scheinlichkeil  schon  um  deswillen  vor  die  dorische  und 
äolisclie  Wanderung  gesetzt,  weil  Sparta  und  Argos  erst 
nach  der  Verdrängung  von  Nauplia  und  Prasiai  Mitglieder 
wurden.  ')  Ob  es  ein  Bund  der  Küstenstädte  gegen  die 
Völker  des  Binnenlandes  gewesen,  wie  Müller  annimmt, 
ist  für  unsere  Untersuchung  ganz  gleichgültig,  dagegen  um 
so  wichtiger,  dass  eben  ein  so  gestalteter  Verein  dennoch 
eine  Amphictyonie  genannt  wird,  ein  Beweis,  wie  später 
der  Begriff  des  Bundes  bei  diesem  Worte  weit  mehr  her-" 
vorgehoben  wurde,  als  der  zufällige  Umstand  örtlicher 
Nähe,  der  dagegen  dem  Worte  ne q ixt Inveg  h\ieh.  ^)  Zu 
den  frühesten  Vereinen  dieser  Art  gehörte  auch  ohne 
Zweifel  der  von  Onchestos  in  dem  Gebiet  von  Haliartos, 
dessen  Strabo  ^)  erwähnt,  und  auf  welchen  Ilomeros  Hymn. 
in  Apoll.  4)  sich  bezieht.  Auch  hier  war  ein  Heiligthum 
des  Poseidon  der  gemeinsame  Mittelpunkt,  aber  über  seine 
Ausdehnung  fehlen  alle  Nachrichten.  Wahrscheinlich  hat 
die  Erbebung  von  Theben  frühzeitig  die  Auflösung  dieses 
Bundes  bewirkt.  Hain,  Tempel  und  Bildniss  des  onche- 
stischen  Poseidon  hat  noch  Pausanias  gesehen.  ^]  Andere 
Vereine  der  Art  sind  wahrscheinlich  nur  deswegen  nicht 
zu  unserer  Kunde  gekommen,  weil  ihre  Bedeutsamkeit 
in   den    historischen    Zeiten  wenierer    hervortrat.  "]     Indes- 


')  Vgl.  Müller  Orchoracnos.  S.  247.  Böckh  Slaatshaushaltung.  II. 
S.  368  hat  ohne  genügenden  Grund  verrauthet,  dass  diese 
Vereinigung  ein  Schutzbündnlss  gegen  die  Pelopiden  gewesen 
sei.  Mir  scheint  eine  politische  Idee  der  Art  einer  so  frühen 
Vereinigung    ganz    fremd    zu   sein.  2)  g.  Bissen  zu  Find. 

Pyth.  S.  517.       3)  IX.  632.       4)  Vs.  230  sqq.        5)  ix.  26.  3. 

6)  Hierhin  ist  zu  zählen  das  von  Livius  35.  38;  erwähnte  sa- 
crum  anniversarium  Eretriae  Amarynthidis  Diana;,  quod  non 
populariura  modo  sed  etiam  Carysliorum  ccstu  celebratur; 
als  dessen  Wirkung  das  auf  einer  Säule  des  Tempels  einge- 
grabene Verbot  der  Wurfgeschosse  in  den  Kriegen  der  beiden 
Städte  zu  betrachten  ist,  welches  Strabo  X.  688  anführt;  ein 
Beweis  des  ehemaligen  Glanzes  ist  auch  die  Notiz,  dass  bei 
einem  Fesfnufzug  3000  Hopliten,  600  Reuter  und  60  Wagen 
von  Erctria  erschienen.  Strabo  X.  687.  cfr.  Pind.  Ol.  XIII. 
sub  (in.    Schol.   Die  Amphictyonie    von  Argos.    Pausan.  IV.  5, 
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sen,  so  allgemein  verbreitet  auch  bei  den  Hellenen  der 
Sinn  für  derartige  Verbindungen  sein  mochte,  dennoch  hat 
keine  Genossenschaft  den  Ruhm  und  das  Ansehen  erreicht, 
wie  der  Bund  der  Amphictyonen  in  Pylai,  der  später  in 
dem  Apollotempel  in  Delphi  seinen  Mittelpunkt  fand.  Auf 
welche  Weise  diese  Veränderung  statt  fand,  hat  die  be- 
glaubigte Geschichte  nirgends  berichtet.  Diese  findet  die 
Amphictyonen  schon  aufs  engste  mit  dem  delphischen  Hei- 
•ligthum  verknüpft,  so  dass  das  Schirmrecht  des  Tempels 
als  die  wesentlichste  Verpflichtung  des  Bundes  genannt 
wird,  während  früher  offenbar  ganz  andere  Ursachen  zur 
Schliessung  des  Bundes  gewirkt  hatten.  Die  Sage  berich- 
tet über  jene  Erweiterung  des  Bundes  folgendes:  ')  »Die 
Delpher,  in  einen  schweren  Krieg  mit  ihren  Gränznach- 
baren  verwickelt,  entboten  den  Akrisios  aus  Argos,  welcher 
den  Krieg  glücklich  beendigte  und  nach  dem  Vorbilde  der 
Vereinigung,  welche  Amphictyon,  der  Sohn  Deukalions, 
in  den  Therraopylen  in  Thessalien  gegründet,  eine  ähn- 
liche in  Delphi  stiftete.  Indem  er  nun  zugleich  die  Ver- 
einigung in  den  Thermopylen  erneuerte,  machte  er  aus 
einer  zwei  Versammlungen ,  stellte  Gesetze  auf,  nach  wel- 
chen sie  Alles  verwalten  sollten,  setzte  Abgabenfreiheit  für 
die  beiderseitigen  Versammlungen  fest  und  übertrug  die 
Vorsorge  für  das  Heiliglhum  und  die  Stadt  den  Bundes- 
gliedern.« Damit  stimmt  überein  Callimachos,  2)  welcher 
die  Erbauung  des  Tempels  der  Pyläischen  Demeter  dem 
Akrisios  zuschreibt.  Im  gleichen  Sinne  hat  Strabo  folgen- 
der Massen  über  die  Amphictyonen  geredet:  »lieber  die 
frühere  Zeit  weiss  man  nichts.  Akrisios  aber  scheint  von 
denen,  welche  genannt  werden,  zuerst  eine  Ordnung  für 
die  Amphictyonen  festgestellt  und  die  Städte  bezeichnet  zu 
haben,  welche  an  dem  Bunde  Theil  haben  sollten,  indem 
er   entweder  jeder   einzelnen   Stadt  für    sich  eine  Stimme 


auf  Avelche    man    mehrere   die    Staaten  des  Peloponnos  beiref- 
fende Enlscheidiingen  hat  beziehen  wollen.    Vgl.  Müller  Dorier 
I.  154  ist  eine  blose  Verniuthung  der  Nenern. 
I)  Schol.  Eurip.   Orest.  1094.         -')  Epigr.  41. 
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oder  in  Verbindung  mit  andern  (Mtheilte.  Auch  soll  er  zu- 
erst die  Rechtsverhältnisse  der  amphictyonischen  Staaten 
unter  einander  geregelt  haben.«  ')  Aus  diesen  Angaben 
scheint  somit  unleugbar  hervorzugehen,  dass  eine  bedeu- 
tende Entwickelung  in  den  Bundesverhältnissen  der  Amphi- 
ctyonen  an  den  Namen  des  Akrisios  geknüpft  wurde.  Aber 
wie  weit  die  Ueberlieferung  geschichtlichen  Grund  habe, 
diess  dürfte  sehr  schwer  zu  bestimmen  sein.  Die  Mythen 
von  Akrisios,  der  Danae  und  dem  Perseus  gehören  zu  den 
räthselhaftesten  und  enthalten  offenbar  bedeutende  allego- 
rische Bestandtheile.  Diess  mag  wohl  der  Grund  sein, 
dass  Hermann  bloss  eine  Personification  der  Unzertrenn- 
iichkeit  in  dem  Namen  des  Akrisios  finden  wollte,  (Inse- 
parantius)  während  ihn  Herr  Schwenck  in  bekannter  geist- 
reicher Manier  als  den  Gold  losen  {axi)VGog)  deutete, 
Grenzer  ihn  für  den  Dunkeln  erklärte.  Am  richtigsten 
möchte  wohl  Otfried  Müller  2)  den  Namen  von  Akria  her- 
leiten, einem  Beinamen  der  Pallas,  zu  deren  Dienst  Akri- 
sios in  enger  Beziehung  steht.  Aber  freilich  wird  dadurch 
für  die  geschichtliche  Seite  der  Sage  nicht  viel  gewonnen, 
und  diese  kommt  doch  allein  hier  in  Betracht.  Wer  aber 
erwägt,  dass  Pelasgos  ein  Sohn  des  Zeus  und  der  Niobe, 
Enkel  des  Inachos  und  Bruder  des  Argos  genannt  wird,  ^) 
dass  selbst  die  Abstammung  von  Poseidon  und  der  Larissa  ') 
nach  Argolis  hinzuweisen  scheint,  weil  doch  von  den  drei 
Städten  des  Namens  Larissa  das  argolische  das  älteste, 
das  thessalische  dagegen  von  Akrisios  erbaut  war  ^)  (wie 
er  denn  auch  in  dem  Tempel  der  Athene  auf  der  Akro- 
polis    bestattet   war    und    als    Heros   in  Thessalien  verehrt 


1)  Strabo  IX.  3.  7.  Tauchn.  p.  297.  Tzetz.  ad  Lycophron.  Cass. 
vs.  838.  S.  93.  Ed.  Potter. 

2)  Die  Dorier  Bd.  I.  S.  397.         3)  Dion.  Hai.  I.  17. 

4)  Dionys.  Halic.  1.  1.  wird  allerdings  ein  jüngerer  Pelasgos  Sohn 
der  Larissa  genannt;  ebendesswegen  nannte  auch  Staphylos 
der  Naukratite  den  Pelasgos  einen  Argeier.  Schol.  ad  A.pollon. 
Rhod.  I.  580. 

5)  Schol.  Apollon.  Rhod.  I.  4.0. 
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wurde  ') ;  wer  endlich  der  wiederholten  Einwanderungen 
der  Pelasger  in  Thessalien  von  Argos  her  gedenkt,-)  der 
möchte  geneigt  sein,  in  der  Sage  von  Akrisios  eine  be- 
deutende Einwirkung  auf  die  thessalische  Äniphictyonie 
von  pelasgischer  Seite  her  zu  erkennen.  Dass  diese  An- 
nahme weder  ungegründet  noch  unstatthaft  sei,  dafür 
spricht  die  Aufnahme  der  Perrhaiber  und  der  lonier  in 
den  Bund  der  Amphictyonen,  von  welchen  die  erstem  ent- 
schieden pelasgischen  Stammes  sind,  die  letzlern  für  di(?se 
frühe  Periode  überwiegende  pelasgische  Elemente  enthal- 
ten mochten;^)  während  dasselbe  mit  Unrecht  von  den 
Thessalern  behauptet  worden  ist.  ^)  Ueberdiess  spricht  für 
eine  Wiedererhebung  der  pelasgischen  Macht  nebst  der 
Verdrängung  der  Dorer  aus  Hestiaiotis  ^)  und  ihrer  spätem 
Wanderung  nach  Dryopis,  besonders  der  Umstand,  dass 
in  Thessalien  hellenisches  Leben  nie  sich  so  kräftig  ent- 
wickelt hat,  wie  ein  entschiedenes  Uebergewicht  helleni- 
scher Bevölkerung  voraussetzen  liess.  Aber  Völkerver- 
hältn'sse  an  den  Namen  gefeierter  Heroen  zu  knüpfen  liegt 


ij  Schol.  ApoUon.  Rhod.  IV.  1091.  Clemens  Coh.  p.  39,  14.  cfr. 
Heyne  Obss.  ad  ApoUodor.  II.  4.  4. 

2)  Dionj'S.  Halle.  I.  17.  Pausan.  VII.  I.  3.  Beck  Anleitung  zur  ge- 
nauem Kenntniss  der  Welt-  und  Völkergeschichte  S.  359  ff. 
2.  Ausgabe. 

3)  Herod.  VII.  94.  "fiore^  (Sf  —  ^xaZ^orro  TliXaayot  AlytaXisc.  inl  Sk 
'l(oyog  Tov   AovS^ov  Itoifc. 

4j  Müller  (Dorier  I.  261.)  erkennt  auch  ein  pelasgisches  Elemenf 
in  dem  Bunde ,  aber  lindet  diess  in  dem  von  Akrisios  ge- 
gründeten Demetertempel  in  den  Thermopylen. 

5)  Herod.  I.  56.  Diodor.  IV.  37.  Slrabo  IX.  437.  Ed.  Casaub. 
Heyne  ad  Honi.  II.  II.  729.  el  ad  ApoJlod.  II.  7.  7.  Müller  Dorier 
I.  S.  27.  Was  die  Thessaler  betrifft,  so  hält  sie  Müller  mit 
Recht  für  einen  rohen ,  kraftvollen ,  den  Hellenen  verwandten 
Stamm;  auch  sagt  Herod.  VII.  176.  nur,  dass  sie  aus  dem 
Lande  der  Thesproten  gekommen.  Aehnlichkeit  namentlicb 
mit  den  Doriern  findet  Müller  überraschend,  nur  hat  er  sie 
später  geradezu  Illyricr  genannt ,  wodurch  freilich  die  Sache 
nicht  deutlicher  wird,  so  lange  das  Verhältniss  des  illyrischen 
Stammes  zu  dem  hellenischen  unklar  ist.  Vgl.  Dorier  I.  4.  ff. 
und  Minver  S.  377. 
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so  ganz  in  dem  Wesen  des  hellenischen  Mythos,  dass  diess 
keines  weitern  Beweises  bedarf.  Also  dieser  erneuerte 
Kampf  um  Thessalien  mit  den  ursprünglichen  Bewohnern 
und  die  siegreiche  Behauptung  der  letztern  wenigstens  in 
einem  Theile  des  Landes  konnten  nun  sehr  wohl  eine  Um- 
gestaltung und  Erneuerung  des  Bundes  herbeiführen.  Denn 
sobald  beide  Theile  zu  einem  Vertrag  zusammentraten ,  um 
ihre  Verhältnisse  zu  oidnen,  musste  eine  Aufnahme  in  den 
Bund  der  thessalischen  Völker  als  das  sicherste  Mittel  er- 
scheinen, die  einzelnen  Staaten  sicher  zu  stellen.  War 
nun  Thessalien  früher  der  Wohnsitz  der  Pelasger,  und  das 
Heiligthum  der  Demeter  in  Anthela  pelasgischen  Ursprungs, ') 
Delphi  dagegen  das  Nationalheiligthum  der  Hellenen,  so 
konnte  die  Verschmelzung  der  beiden  früher  feindlichen 
Elemente  nach  damaliger  Sitte  nicht  schicklicher  vermittelt 
werden,  als  indem  die  beiden  Amphictyonien  in  eine  ein- 
zige umgebildet  wurden,  welche  die  Völkerschaften  beider 
Stämme  umfassend,  jedes  Jahr  um  beide  Heiligthümer  sich 
versammelte,  die  Demeter  wie  den  Apollo  durch  gemein- 
same Opfer  und  Feste  verehrend.  Diese  Verbindung  war 
dadurch  vorbereitet,  dass  die  Hellenen  in  einen  Theil  von 
Thessalien  sich  ausgebreitet,  die  Pelasger  dagegen  in  Mit- 
telhellas, namentlich  in  Attica,  festen  Fuss  gefasst  hatten, 
so  dass  sich  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  bei- 
den Zweigen  des  gemeinsamen  Volksstammes  hergestellt 
hatte.  Das  Ansehen  und  der  Ruhm  eines  mächtigen  Für- 
sten, welcher  Delphi  mit  Waffengewalt  geschirmt  hatte, 
konnte  das  Andenken  früherer  Feindschaft  zurückdrängen, 
und  seinem  Volke  Vortheile  sichern,  welche  die  glück- 
lichen Eroberer  früher  nie  würden  eingeräumt  haben.  Ge- 
setzt also,  es  wären  unter  den  Barbaren,  gegen  welche 
Dionys  den  Bund  bei  seiner  Gründung  gerichtet  glaubt, 
auch  die  Pelasger  inbegriffen ,  so  würde  diess  vorzugs- 
weise auf  die  ersten  Anfänge  der  Amphictyonie  zu  be- 
ziehen sein,  denn  seit  der  Umgesaltung  enthielt  der  Doppel- 
bund entschieden  pelasgische  Elemente.    Sonst  fehlen  alle 


')  Müller  Dorier  I.  261. 
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Andeiitungen  für  diese  älteste  Zeit.  Denn  wenn  Libanios 
und  der  Scholiasl  zu  Soplunles  Traehinierinnen  Verdienste 
des  Strophios  um  den  Hund  erwähnen,'^  so  dürfen  wir 
das,  als  bloss  etymologisches  Spiel  mit  dem  Namen  Pyla- 
des  und  alles  innern  Zusammenhanges  entbehrend,  bei  dei' 
höchst  zweifelhaften  Autorität  jeuer  Zeugen  auf  sich  be- 
ruhen lassen.  In  so  fern  nun  die  bisherige  Entwickelung 
den  richtigen  Pfad  verfolgt  hat,  finden  wir  unter  dem  Na- 
men der  Amphictyonen  zuerst  mythisch  die  Vereinigung 
mehrerer  Völker  zu  einem  Staatenbündniss  überhaupt  aus- 
gesprochen. Geschichtlich  scheint  dagegen  durch  die- 
sen Namen  ausgedrückt  ein  Bund  der  hellenischen  Völker 
in  Thessalien,  welche  im  Kampf  mit  den  Pelasgern  sich 
neue  Wohnsitze  erkämpften.  Endlich  finden  wir  diesen 
Bund  unter  dem  wachsenden  Einfluss  des  delphischen  Ora- 
kels zu  einer  Gesammtvereinigung  der  Völker  von  Thessa- 
lien und  Mittelbellas  erwachsen.  Die  mythische  Periode 
schliesst  freilich  alle  Zeitbestimmung  aus;  indessen  für  das 
letzte  Jahrhundert  vor  dem  Zuge  nach  Ilios  darf  man  wenig- 
stens den  Versucli  einer  nähern  Bestimmung  wagen. 

Zu  diesem  Behufe  glaubte  man  bisher  eine  feste  Grund- 
lage dadurch  gewonnen  zu  haben,  dass  man  die  Zahl  der 
ßundesglieder  gleich  anfangs  auf  zwölf  festgesetzt  annahm^) 
und  in  der  Theilnahme  an  dem  Bunde  keine  andern  Ver- 
änderungen zuliess,  als  welche  die  Ausbreitung  einzelner 
Stämme  herbeigeführt  hatte.  Wären  diese  Voraussetzungen 
beide  gegründet,  so  Hess  sich  allerdings  von  diesem  Stand- 
punkte aus  in  Verbindung  mit  andern  Umständen  annähe- 
rungsweise der  Zeitpunkt  der  ersten  Gründung  bestimmen. 
Aber   weder   die    eine    noch    die   andere  Annahme  scheint 


>)  Cfr.  Libau.  Oraf.  LXIV.  T.  III.  p.  472.  Ed.  Reislte.  Schol.  ad 
Sopli.  Trach.  v.  640.  Suidas  s.  v.  IIuXayoQat..  Scliol.  ad  Eurip. 
Or.  V.  33. 

^)  So  nach  Strabo  IX.  3.  7.  Aescliin.  de  male  gesla  legrat.  p. 
284—86.  Ed.  Reislte.  p.  93.  Ed.  Weigel.  Harpocia(ioii  s.  v. 
"A/utp.  Suid.  Schol.  Pind.  IV.  H6  etc.  namentlich  Tittmann. 
Spätere  Zeugen  wie  Libanios,  Alex,  ab  Alex.,  Michael  Apo- 
stel, haben  keinen  Werlh. 


—     17     — 

mir  hinlängliche  äussere  oder  innere  Beweiskraft  zu  haheii. 
Die  Wirkung  besliramter  Zahlen  auf  die  Gestaltung  der 
Bundesverhältnisse  niuss  ich  für  die  Zeit  des  Werdens  über- 


Es  sind  bekanntlich  melireie  Versuche  geniacht  worden,  die  theil- 
weise  Veischiedenheit  in  den  Angaben  der  genannten  Schriftstel- 
ler auszugleichen  und  zu  erklären,  und  namentlich  hat  hier  Titt- 
mann entschiedenes  Verdienst.  S.  37 — 45.  Dieser  Versuch  bezieht 
sich  aber  auf  die  Zeit  nach  dem  trojanischen  Krieg,  wo  die 
Thessaler  in  den  Bund  aufgenommen  waren.  Giebt  man  nun 
eine  frühere  Entstehung  zu ,  was  doch  wohl  nicht  wird  ge- 
leugnet werden  können,  so  muss  auch  die  Lösung  der  Frage 
auf  einem  andern  Wege  versucht  werden.  Also  ist  nament- 
lich die  Vereinigung  der  Achaier  und  Phthioten  für  diese 
frühere  Zeit  ganz  undenkbar,  und  Stellen  wie  Strabo  365 
''jl'^aiovi  yan  rov:;.  'f>!)-iiöra^  oder  383  ol  (if  ^ui/aini  'f>0^i(OTcu  iilv  tjnav 
t6  y^'roi  oder  45  ly.  rtjc  <f>9^uoT/:Soi  ''A^a'^o;  cfr.  Polvb.  XVIII.  29 
beweisen  für  diese  Zeit  gar  nichts,  wo  Phthia  eine  besondere 
Herrschaft  der  Hellenen  war,  die  Achaier  aber,  das  mächtigste 
Volk  Thessaliens,  diesen  sehr  häufig  entgegengestellt  werden, 
cfr.  Hora.  II.  II.  683.  Müller  Dorer  I.  10;  abgesehen  davon, 
dass  noch  Diodor  XVIII.  11.  die  Völker  so  trennt,  dass  er  die 
Phthioten  einen  Theil  der  Achaier  nennt.  Stellen  wie  Herod. 
VII.  196.  197.  198  können  auf  keine  Weise  in  Betracht  kom- 
men; denn  darnach  müsste  Thessalien  nur  in  zwei  Haupt- 
theile  zerfallen.  Ob  bei  Plntarch  V.  Flamin,  c.  10.  \4^aiovi 
Tov:  4>!}ui\Tai  ^"  lesen  sei,  bleibt  mindestens  zweifelhaft.  Ganz 
dasselbe  gilt  von  den  Änianen  und  Oitaiern.  Denn  daraus,  dass 
Anwohner  des  Oeta  Anianen  waren,  wird  noch  keines- 
weges  die  Existenz  eines  besondern  Volkes  aufgehoben, 
welche  Strabo  613  und  Herodot  VII.  217  anführen.  Ebenso 
nennt  derselbe  die  Änianen  als  Grenznachbarn  der  Epiknemi- 
dischen  Lokrer  und  der  Dorer  IX.  427  und  X.  450  wo  er 
aber  ausdrücklich  beifügt,  dass  nur  ein  Theil  derselben  den 
Oela  bewohnt,  nachdem  er  kurz  vorher  die  Oetäer  genannt 
hat.  Also  bleibt  diese  Verschmelzung  der  beiden  Völker  auf 
jeden  Fall  für  die  frühere  Zeit  durchaus  unerwiesen,  und  auch 
für  die  spätere  ist  sie  nur  Vermuthung.  Andere  Meinungen 
sind  noch  unhaltbarer,  wie  die  Thierlwalls  ,  dass  die  Dorer  an 
die  Stelle  der  Dryoper,  die  Thessaler  an  die  Stelle  der 
Kadmeer  oder  Orchomenier  getreten  wären.  Wachsmulh  I.  S.  119 
dagegen  vermuthet ,  die  Thessaler  möchten  erst  im  6ten  Jahrhun- 
dert zur  Zeit  des  Zugs  gegen  Kirrtia  aufgenommen  worden  sein. 


—     18     — 

haiipt  in  Abrede  stellen,  wo  nicht  ein  Volk  ganz  priester- 
licbeni  Einflüsse  unterworfen  ist,  und  in  diesem  besondern 
Fall  spiechen  noch  besondere  Gründe  dagegen.  Erstens 
niüsste,  die  Unveränderlicbkeit  der  Bundesglieder  voraus- 
gesetzt, die  Zeit  der  Gründung  nothwendig  bis  auf  die 
Einwanderung  der  Thessalier  herabgesetzt  werden,  oder 
wenn  man  diese  an  die  Stelle  eines  andern  besiegten  Vol- 
kes treten  lassen  will,  eben  jene  Unveränderlicbkeit  auf- 
gegeben werden.  Wäre  dieses  der  Fall,  wie  allerdings  das 
Beispiel  der  Amphictyonie  von  Kalauria  an  die  Hand  giebt, 
wo  Sparta  und  Argos  die  Stelle  von  Prasiae  und  Nauplia 
einnehmen,  so  wird  dadurch  den  bestimmten  Zeugnissen 
der  alten  Schriftsteller  widersprochen,  welche  die  Entste- 
hung dieser  Amphictyonie  mit  der  Ausbreitung  der  Hellenen 
in  V^erbindung  setzen,  welche  in  dem  homerischen  Zeitalter 
schon  in  einem  Theile  Thessaliens  herrschen.  Namentlich 
aber  wird  dadurch  der  innere  Zusammenhang  der  Ueber- 
lieferung  zerstört,  wodurch  sie  allen  Werth  für  historische 
Forschung  verliert.  Es  muss  also  die  Frage  über  die  Ent- 
stehung des  Bundes  auf  andere  Weise  gelöst  werden.  W^enn 
schon  die  geschichtliche  Sage  für  Argos  viel  weiter  zurück- 
geht, wenn  auch  mit  Recht  für  den  Peloponnes  überhaupt 
ein  früheres  Fortschreiten  zur  Gesittung  angenommen  wird, 
so  ist  entschieden ,  dass  von  Norden  und  namentlich  von 
Thessalien  her  die  eigentliche  hellenische  Entwickelung 
ihren  Ausgang  nimmt.  Durch  die  Verbreitung  von  diesem 
Punkte  aus  gewann  allmählig  das  hellenische  Element  das 
Uebergewicht  über  das  pelasgische  und  erzeugte  eine  an- 
dere Richtung  des  Lebens.  Mit  Recht  hat  also  die  Sage 
den  Anfang  des  Staatenbundes  nach  Thessalien  verlegt, 
weil  eben  die  äussere  Noth  die  einzelnen  Abtheilungen  des 
hellenischen  Stammes  zu  einer  engen  Vereinigung  veran- 
lasste, um  sich  in  den  neuen  Eroberungen  zu  behaupten. 
Daher  halte  ich  allerdings  die  Amphictyonie  um  Anthela 
der  Zeit  nach  für  die  frühere.  Jener  Versammlungsort  bot 
einen  passenden  Stützpunkt  für  die  kriegerischen  Unterneh- 
mungen dar,  und  hat  auch  nur  für  die  ältere  Zeit  eine 
Bedeutung,    während  nach  Bildung  der  Amphictyonie  um 
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Delphi  kein  Grund  für  die  Versammlungen  jenseits  des  0(a 
sich  denken  lässt.  Auch  begreift  man  sonst  durchaus  nicht, 
wie  die  kleinern  Völker  Thessaliens  diese  Wichti<^keit  im 
Bunde  erhalten  konnten.  Es  lässt  sich  aber  mit  Bestimmt- 
heit erweisen,  dass  wenn  nicht  alle,  doch  bei  weitem  die 
Mehrheit  der  Verbündeten  ihren  Wohnsitz  in  Thessalien 
hatten.  Von  den  Thessalern,  Perrhaibern,  Magneten,  Otä- 
ern,  Phthioten,  Maliern,  Dolopern  und  Aenianen  gilt  diess 
auch  späterhin.  Von  den  Boiotern  ist  bekannt,  dass  sie 
erst  durch  die  Thessaler  vertrieben  ihren  Wohnsitz  in  Mit- 
telhellas nahmen.  ')  Die  Dorer  haben  als  besonderes  Volk 
ebenfalls  Wohnsitze  in  Thessalien  gehabt,  da  bekarmtlich 
nach  Strabo  die  Landschaft  Hestiaiotis  ehemals  Doris  hiess.-) 
Auch  die  Achaier  haben  ihren  Wohnsitz  in  Thessalien  durch 
den  Namen  einer  Landschaft  beurkundet,  wenn  sie  auch 
später  mit  den  Phthioten  in  eine  Völkerschaft  verschmol- 
zen. Die  Lokrer  mit  unter  den  Bewohnern  Thessaliens 
aufzuzählen,  wie  Tittmann  gethan,  weil  sie  unter  dem  Na- 
men Leleger  den  Deukalion  begleitet,  ist  desswegen  un- 
statthaft, weil  aus  demselben  Grunde  auch  die  Aitolier  müss- 
ten  hinzugezählt  werden,  welche  bekanntlich  erst  in  der 
Zeit  des  Verfalls  eine  besondere  Stimme  erhielten.  So  blei- 
ben von  den  sonst  als  Bundesglieder  aufgezeichneten  Völ- 
kern nur  übrig  die  Phoker,  welche  offenbar  erst  mit  der 
Verlegung  der  Versammlung  nach  Delphi  Zutritt  erhielten ; 
die  Delpher,  welche  erst  in  den  spätesten  Zeiten  eine  be- 
sondere Stimme  hatten;  und  die  lonier,  wo  allerdings  die 
Erklärung  am  schwierigsten  ist.  Unter  den  ältesten  Bun- 
desgliedern werden  sie  schwerlich  genannt  werden  können. 
Ich  glaube,  dass  sie  mit  Lokrern  und  Phokern  gleichzeitig 
als  ein  Staat  von  Mittelhellas  in  den  Bund  traten ,  und  dass 
die  Athener  darunter  zu  denken  sind,  welche  früher  lonier 
genannt  wurden,  wie  Strabo  mit  klaren  Worten  sagt,  was 
auch  durch   die   Stammsagen   des   Volkes   bestätigt  wird.  ') 


1)  Herod.  VII.  176.  Paiisan.  X.  8.  3.  Thiir.  1.  12. 

2)  Strabo  X.  475. 

3)  Strabo   VIII.    383    lliul    393.      ij  yaQ  Irirrixi^     t6     näkaiov    ^hnvia   ya) 
läi  ly.aXtlTo.      Ideill   L.    VIII.    333.      ri^v    ufv   VdSa    rtj    nalata  ^Ar- 

2' 
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Demnach  würden  als  die  ältesten  Gründer  des  Bundes 
anzusehen  sein  die  Ötäer,  Aenianen,  Phthioten,  Malier, 
Doloper,  Magneten,  Dorer,  Achaier,  Boioter.  ')  Später 
vereinigte  der  glückliche  Widerstand  der  Pelasger  die  Perr- 
haiber  mit  dem  Bunde,  so  wie  diess  vielleicht  die  mittel- 
bare Veranlassung  des  Beitrittes  der  Phoker,  Lokrer  und 
lonier  war.  Indessen  wenn  schon  die  Erhebung  der  Pe- 
lasger früher  begann ,  so  konnte  dennoch  der  Mythos  das 
spätere  Eindringen  der  Thessaler  als  eines  den  Hellenen 
nicht  minder  feindseligen  Volks  mit  einem  lang  andauern- 
den Kampfe  in  Ein  Ereigniss  zusammenfassen  und  so  die 
ganze  Begebenheit  an  den  Namen  des  Akrisios  knüpfen. 
Denn  eine  wesentliche  Veränderung  des  Bundes  trat  offen- 
bar nach  dem  Einfall  der  Thessaler  ein,  und  kein  Zeitpunkt 
konnte  geeigneter  scheinen,  die  Volker  des  nördlichen  und 
mittleren  Hellas  zu  vereinigen,  sei  es  zum  Widerstand  ge- 
gen die  feindlichen  Eroberer,  sei  es,  um  die  innern  Ver- 
bältnisse durch  einen  Friedensschluss  sicher  zu  stellen.  Die 


diSi  T>jV  aurip'  (paufv  xai  yaq  Icovfg  ixaXovvTo  o'i  tots  ^ttlxo\  xav 
ixsldf'v  alaiv  ol  rtp'  Idai'ar  fwotxijaai'Teg  "itorfg.  Daher  auch  bei 
Homer  "läoveg  für  Athener,  besonders  aber  die  Inschrift  der  auf 
dem  Isthmus  errichteten  Säule,  welche  nach  Süden  hin  lau- 
tete, Tcc  f^Vor)  UfXoTrövvijaog  ovx  "Iion'a.  auf  der  nördlichen  Seite 
Tö  Sc  ov-y^i  TIfloTc6vvi]aoi  öP./l'  "horia.  Strabo  IX.  392. 
1)  Niemand  wird  es  aulTallend  linden,  dass  in  dem  homerischen 
Völkerverzeichniss  II.  II.  680 — 760  die  genannten  Völker  nicht 
alle  zu  finden  sind.  Denn  der  Dichter  zählt  nicht  Völker  auf, 
sondern  Staaten  oder  Herrschaften.  Dennoch  kommen  vor 
Magneten,  Aenianen,  Perrhaiber,  die  Achaier  und  Bewohner 
von  Phthia,  auch  die  Dorer  nach  ihren  Wohnsitzen  in  Trikka 
und  Ithoma.  Auch  die  Boioter  nennt  er,  wenn  schon  in  ihren 
spätem  Wohnsitzen  herrschend,  auch  im  thessalischen  Arne 
(Strabo  IX.  p.  413).  Eine  Bestätigung  der  ausgesprochenen 
Ansicht  über  den  ursprünglichen  Sitz  der  Amphictyonen  in 
Thessalien  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Anzahl  hellenischer  Staa- 
ten, welche  auffallender  Weise  der  Zahl  der  von  uns  ange- 
nommenen Amphictyonischen  Völker  ganz  gleich  kömmt.  Vgl. 
über  die  genannten  9  Völker  die  von  Tittmann  S.  35 — 46  ge- 
sammelten Stellen. 


Dorer,  aus  Hestiaiotis  verdrängt  und  in  die  ursprüngliche 
Heimat  zurückgekelirt,  schlössen  sich  enger  an  das  ange- 
stammte Heiligthum,  dessen  heilsamer  Einfluss  sie  zum 
Siege  führte.  Die  Phoker  suchten  Schutz  gegen  das  Vor- 
dringen der  Thessaler,  nicht  minder  die  Boioter,  welche 
von  Arne  verdrängt  in  ihre  Heimat  zurückkehrten ;  endlich 
die  Athener  traten  ofTenbar  seit  dieser  Zeit  in  engere  Be- 
ziehung zu  den  Herakliden  und  den  ihnen  folgenden  Dorern. 
Also  lässt  sich  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  damals  der  Amphictyonenbund  die  Gestalt  erhielt, 
welche  später  herrschende  Norm  wurde.  Die  Ötäer  und 
Aniauen,  sowie  die  Achaier  luid  Phthioten,  welche  die  Au- 
griffe der  Thessaler  vorzüglich  trafen ,  verschmolzen  und 
hatten  statt  vier  ferner  nur  noch  zwei  Stimmen,  dagegen  tra- 
ten die  Thessaler  als  neues  Bundesglied  hinzu,  und  mit  ihnen 
die  Phoker,  Lokrer  und  lonier  oder  Athener.  Damals  scheint 
also  zuerst  die  Zahl  der  Bundesglieder  auf  zwölf  gebracht 
worden  zu  sein,  welche  fortan  unter  religiöser Sanction  des 
delphischen  Orakels  unverändert  blieb,  zumal  die  von  den 
Dorern  in  dem  Peloponnes  gegründeten  Staaten  sicherlich 
anfangs  zu  dem  Stammvolk,  namentlich  zu  Delphi,  in  das 
Verhältniss  von  Kolonien  traten,  indem  dadurch  allein  der 
überwiegende  Einfluss  des  Orakels  auf  den  Peloponnes  und 
namentlich  auf  Sparta  erklärlich  wird»  Die  Dorer  also,  aus 
dem  äussersten  Norden  von  Hellas  verdrängt,  in  Mittelhel- 
las durch  neue  Bündnisse  gestärkt,  breiten  die  Macht  des 
Bundes  über  die  ganze  südliche  Halbinsel  aus,  so  dass 
fortan  alle  Völker,  welche  Hellas  bewohnen  und  helleni- 
sche Sprache  und  Sitte  annehmen ,  zu  einem  grossen  Ganzen 
durch  den  Bund  der  Amphictyoneu  vereinigt  sind.  ') 

So  werden  nun  12  Völker  als  eigentliche  Bundesglieder 
genannt,  welche  Äschines  in  folgender  Ordnung  aufführt: 
Thessaler,  Böoter,  Dorer,  lonier,  Perrhaiber,  Magneten, 
Lokrer,  Ötäer,  Phthioten,  Malier,  Phoker,  welclien  noch 
die  Doloper  beizuzählen  sind.  AVenn  nun  der  Bund  in  sei- 
ner ersten  Entstehung  ein  Schutzbündniss  der  Helleneu  ge- 


')  ('fr.    Dcmostli.   adv.   Arislorr.   p.   <53li. 
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(fen  die  Pelasj^er  war,  ')  so  üel  dieser  Zweck  iiarh  Auf- 
iialinie  mehrerer  pelasgischer  Volker  von  selbst  weg,  und 
es  nahm  der  Bund  einen  mehr  friedlichen  Charakter  an. 
Es  wurde  den  Amphictyonen  das  Schirmrechl  über  das 
delphische  Orakel  übertragen ;  die  Bewahrung  der  Tempel- 
schätze, die  Anordnung  der  Feste  und  der  Schutz  der  Pil- 
grime  wurden  vorzügliche  Gegenstände  ihrer  Obhut.  Dabei 
versieht  sich  von  selbst,  dass  die  Verbündeten  unter  ein- 
ander  durch    gegenseitige   Rechte    und   Pflichten   vereinigt 


')  Dass  der  Bund  der  Ampliiclyoiien  gegen  die  Pelasger  gerich- 
tet war,  hat  zuerst  Dionys  von  Haiikarnass  angedeutet,  Ant. 
R.  I.  17.  IV.  25,  und  auch  bei  den  Neuern  hat  diese  Meinung 
Anklang  gefunden,  während  Tittinann  sie  ganz  verwirft  aus 
folgenden  Gründen:  1)  Hellenen  und  Pelasger  seien  weder 
ganz  fremd,  noch  feindselig;  2)  weil  mehrere  araphictyonische 
Völker  pelasgische  seien;  3)  weil  sich  die  Pelasger  doch  mit- 
ten unter  den  Hellenen  erhalten  hätten.  Alle  diese  Gründe 
sind  ungenügend.  Denn  dass  sieh  der  hellenische  Stamm  auf 
Kosten  des  pelasgischen  ausbreitete,  das  sagt  nicht  nur  Dio- 
nysios  a.  a.  O. ,  sondern  deutet  selbst  Thukydides  an  I.  3. 
War  also  auch  keine  bleibende  Feindschaft  zwischen  beiden 
Stämmen,  so  war  doch  in  einer  gewissen  Periode  Krieg.  Dass 
später  ursprünglich  pelasgische  Völker  mit  in  den  Bund  auf- 
genommen wurden,  wird  eben  so  wenig  geleugnet;  aber  diess 
wird  doch  Niemand  als  einen  Beweis  fortwährender  Freund- 
schaft ansehen  wollen.  Wenige  Landschaften  von  Hellas  moch- 
ten ganz  der  pelasgischen  Bestandtheile  entbehren,  und  nur 
in  dem  Verhältniss  der  Mischung  und  der  Stellung  zu  den 
Hellenen  war  eine  Verschiedenheit.  Selbst  Bevölkerungen, 
die  überwiegend  pelasgisch  blieben,  wie  ein  Theil  der  Thes- 
saler  und  derArkadier,  wurden  hellenisirt.  Endlich  der  dritte 
Satz  ermangelt  aller  Beweiskraft,  eben  weil  im  eigentlichen 
Hellas  kein  Volk  sich  rein  pelasgisch  erhielt.  So  also,  die 
Richtigkeit  der  einzelnen  Sätze  Tittmanns  zugegeben,  wird 
dennoch  das  vermeinte  Resultat  nicht  gewonnen.  Dass  übri- 
gens für  mehrere  hellenische  Völker  die  Zeugnisse  über  ihren 
mehr  hellenischen  oder  pelasgischen  Charakter  zu  verschiede- 
nen Zeiten  sehr  verschieden  lauten  mussten,  versteht  sich 
nach  dem  oben  Gesagten  von  selbst.  Vgl.  Tittraanns  Amphi- 
ctyonen S.    113— H  8. 
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waren,  wie  denn  Aschines')  den  Eid  anführt,  nach  wel- 
chem keine  Aniphictyonische  Stadt  zerstört,  keiner  weder 
im  Kriege  noch  im  Frieden  das  Quellwasser  abgegraben 
werden  sollte;  so  aber  eine  Sladt  dawider  handelte,  die 
sollte  mit  gemeinsamer  Macht  zerstört  werden.  Es  entsteht 
nun  die  Frage,  ob  ein  Bund,  welcher  an  Ausdehnung  alle 
übrigen  Vereine  ähnlicher  Art  übertraf,  sich  auf  die  ge- 
nannten Zwecke  beschränkt,  oder  ob  er  auch  auf  die  Ent- 
wickelung  des  hellenischen  Staatslebens  Einfluss  geäussert. 
Diess  ist  in  neuerer  Zeit  in  Abrede  gestellt,  und  jede  eigen- 
thümliche  Wirksamkeit  auf  die  Innern  Verhältnisse  der 
theilnehmenden  Staaten  geleugnet  worden.  2)  Und  aller- 
dings rausste  gerade  die  grosse  Ausdehnung  des  Bundes 
und  dessen  Verbreitung  über  alle  hellenischen  Staaten  die 
innere  Kraft  lähmen  und  dessen  Thätigkeit  in  Beziehung 
auf  die  einzelnen  Glieder  schwächen.  Auch  gegen  Aussen 
konnte  der  Bund  nur  in  so  fern  Bedeutung  gewinnen,  als 
allgemeine  und  die  Interessen  der  einzelnen  Staaten  gleich- 
massig  bedrohende  Gefahren  den  bundesbrüderlichen  Sinn 
belebten  und  erhielten.  Und  selbst  diess  war  nur  erreich- 
bar, insofern  nicht  durch  andere  engere  Bündnisse  die 
Thätigkeit  der  Gesammtheit  Iheils  gehindert  theils  ersetzt 
wurde.  Nun  ist  aber  hinlänglich  bekannt,  wie  gerade  in 
unzähligen  engern  Bündnissen,  vorzüglich  der  Stammge- 
nossen, sich  recht  eigentlich  das  hellenische  Staatsleben 
entwickelt  und  ausgeprägt  hat.  Diese  engern  Kreise,  so 
wie  sie  auf  der  einen  Seite  die  Eigenthümlichkeit  jedes 
Stammes  zur  Entwickelung  brachten  und  somit  jene  reiche 
Mainiigfaltigkeit  der  Staatsformen  hervorriefen,  wodurch 
reichbegable  Völker  innere  Lebensfülle  offenbaren,  muss- 
ten  auf  der  andern  Seite  jeder  Bundesthätigkeit  hemmend 
entgegentreten,  welche  auf  die  Gesammtheit  aller  helleni- 
scheu  Staaten  Einfluss  äussern  wollte.  Darum  mochte  die 
Grundlage  der  pyläischen  Amphictyonie  noch  so  bindend 
sein,  die  grössere  Kraftentwickelung  aller  einzelnen  Staaten 


'J  Xschin.  de  fals.   leg.  p.  93.  Ed.  Weigel. 
2)  So  besonders  St.  Cioix.  Tillmann  11.  a. 
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trat  der  Bundesg'ewalt  immer  feindseliger  gegenüber  und 
musste  dieselbe  zuletzt  zu  einem  blossen  Schattenbild  her- 
abwürdigen. Diess  um  so  mehr,  als  in  der  frühesten  Zeit 
die  eigentliche  Macht  des  Bundes  auf  dem  frommen  Glau- 
ben der  Völker  beruhte  (wie  denn  ofl'enbar  in  der  Veieini- 
gung  desselben  mit  dem  delphischen  Heiligthum  der  Ge- 
danke sich  ausspricht,  den  gegenseitigen  Verhältnissen  der 
Völker  eine  religiöse  Grundlage  zu  geben),  diese  geistige 
Macht  aber  in  demselben  Masse  weniger  wirksam  wurde, 
als  das  Leben  der  ViUker  an  Tiefe  und  Innigkeit  verlor  und 
eine  mehr  äussere  llichtung  erhielt.  Diese  neue  Zeit  er- 
zeugte Bündnisse  ganz  anderer  Art,  auf  Heeresmacht  und 
überwiegendes  Ansehen  einzelner  Staaten  gegründet,  zu 
denen  die  übrigen  in  ein  natürliches  Verhältniss  der  Unter- 
ordnung traten;  Bündnisse,  die  durch  gleiche  Abstammung 
und  Sitten  der  Theilnehmer,  durch  dieselbe  Liebe  und  den- 
selben Hass  zu  einem  festgeschlossenen  Ganzen  wurden. 
Das  Zusammenwirken  aller  dieser  Umstände  konnte  aller- 
dings den  Demosthenes  rechtfertigen,  in  der  Rede  für  den 
Frieden,  Sitz  und  Stimme  der  Amphictyonen  das  delphi- 
sche Schatteribild  zu  nennen:  aber  diess  auf  die  frühere 
Zeit  zu  beziehen,  ist  Unsinn.  Freilich  ist  es  schwer,  vieles 
von  der  Wirksamkeit  eines  Staatenbundes  zu  sagen,  wel- 
cher, nothwendig  mehr  aufs  Innere  gerichtet,  lange  Zeit 
keinen  äussern  Gegenstand  der  Thätigkeit  fand,  und  schon 
um  desswillen  sich  mehr  im  Innern  wohlthätig,  als  äusser- 
lich  sichtbar  bewies.  Aber  das  liegt  doch  klar  vor  Augen, 
dass  wenn  alle  jene  religiösen  und  politischen  Vereine  auf 
Belebung  des  Gemeinsinnes  und  scharfes  Abschliessen  ge- 
gen Fremde  hinwirken  mussten,  diess  in  einem  höheren 
Grade  bei  einem  Bunde  geschehen  musste,  welcher  schon 
durch  die  Art  der  Zusammensetzung  die  gemeinsame  Ab- 
stammung vergegenwärtigte,  der  unter  dem  Einflüsse  des 
religiösen  Mittelpunktes  von  Hellas  stand,  der  eben  dess- 
wegen  einzig  war,  weil  er  alle  hellenischen  Staaten  um- 
fasste  und  die  Abgeordneten  von  Völkern  zusammenführte, 
welche  sonst  durchaus  geschieden  und  räumlich  getrennt 
in  gar  keiner  Berührung   standen.     Hier   eben  musste  der 
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Hellene  tief  empfinden ,  dass  trotz  aller  Trennung  und  Ver- 
schiedenheit des  Strebens,  trotz  der  bunten  Mannigfaltig- 
keit in  Sitte  und  Leben,  dennoch  Ein  Glaube,  Eine  Sprache, 
endlich  Ein  eigenthihnliches  Wesen  sie  von  der  Masse  der 
andern  Völker,  der  Barbaren,  schied.  Den  wilden  aitoli- 
schen  Jäger,  den  rohen  arkadischen  Hirten  mochten  die 
Bürger  gew erbsamer  Städte  tief  unter  sich  erblicken,  sie 
gehörten  dennoch  zu  dem  gleichen  Stamme  und  bildeten 
die  Glieder  eines  gegen  Fremde  abgeschlossenen  Körpers. 
Fragen  wir  aber  nach  den  Wirkungen  dieser  neuen  Ver- 
einigung, so  scheint  die  (ieschichte  keine  Antwort  auf  diese 
Frage  zu  haben,  und  500  Jahre  lang,  bis  auf  den  Zug 
gegen  Kirrha,  scheint  ein  undurchdringliches  Dunkel  den 
Amphictyonenbund  zu  umhüllen.  Dennoch  haben  wir  ge- 
rade für  diese  Zeiten  ein  sehr  günstiges  Zeugniss  für  die 
Macht  der  Amphictyonen,  welches,  wenn  auch  aus  späte- 
rer Zeit,  doch  nic'it  angefochten  werden  kann.  ')  Auch 
ist  an  sich  unwahrscheinlich,  dass  eine  Bundesgewalt,  de- 
ren Einfluss  sich  nothwendig  im  Fortgang  der  Zeit  ver- 
mindern musste ,  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  mit 
solchem  Nachdruck  auftreten  konnte,  wenn  derselbe  vor- 
her ganz  unwirksam  gewesen  oder  spurlos  verschwunden 
wäre.  Offenbar  war  während  dieser  langen  Zwischenzeit 
das  delphische  Orakel  an  die  Spitze  des  Bundes  ge- 
treten, und  übte  in  dieser  Stellung  einen  Einfluss,  wie  nie 
vorher.  Mit  Becht  nennt  Müller  2)  dessen  Gewalt  während 
dieses  Zeitraums  völkergebietend,  und  in  der  That  ge- 
schieht nichts  in  Hellas  ohne  Antrieb  oder  geradezu 
auf  das  Gebot  des  Orakels.  Diese  bedeutsame  Stellung 
scheint  unerklärlich,  wenn  nicht  gerade  durch  die  Ver- 
bindung der  Amphictyonie  mit  dem  Orakel,  welche  einer- 
seits diesen  Einfluss  erweiterte,  anderseits  dem  Bunde 
selbst  eine   höhere  Weihe    gab,    deren  er  bisher  entbehrt 


')  Cfr.  Tac.  Ann.  IV.  14:  Samii  decreto  Amphirlyonnra  niteban- 
fur,  qiiis  pra^ripuiim  omniuni  renini  Judicium  fuil,  qua  loni- 
peslalc  Gra^ci  conditis  porAsiain  uri)ibus  ora  maris  policbantur. 

2)  Dorpi    I.  2(rl. 
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hatte.  Freilich  das  engere  Verhältniss  der  Bundesglieder 
zum  Heiligthum  anzugeben  ist  unmöglich:  indessen  musste 
in  jenem  Zeitalter  schon  die  Vereinigung  der  Bundesglie- 
der in  Delphi  selber  diesem  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
geben ,  so  dass  recht  eigentlich  die  Leitung  des  Ganzen  in 
seine  Hände  gelegt  war.  Wesentlich  musste  dazu  mitwirken 
das  eigenthümliche  Verhältniss  des  Orakels  zu  dem  dorischen 
Stamme,  für  welchen  es  das  Nationalheiligthum  war;  daher  von 
dieser  Zeit  die  Schicksale  der  Uorer  durch  die  Spiüche  des 
delphischen  Orakels  bestimmt  werden.  So  ist  bekannt,  dass 
die  Rückkehr  der  Herakliden  im  Allgemeinen  wie  im  Be- 
sonderen durch  die  Weisungen  von  Delphi  aus  zur  Ausfüh- 
rung kam.  Welchen  Einfluss  das  Orakel  auf  die  Gesetzge- 
bung Lykurgs  geübt,  und  wie  sie  von  dort  erst  ihre  Sanction 
erhielt,  hat  die  Geschichte  nicht  verschwiegen.  Auch  in 
den  messenischen  Kriegen  erfreute  sich  Sparta  des  Schutzes 
des  delphischen  Gottes.  ')  Die  Vertreibung  der  Tyrannen 
durch  die  Spartaner  geschah  nicht  minder  unter  dem  Ein- 
fluss des  delphischen  Orakels,  so  dass  mit  Recht  gesagt  wer- 
den kann,  dass  selbst  die  spartanische  Hegemonie  nicht  ohne 
Mitwirkung  des  delphischen  Orakels  errungen  ward.  Diese 
Macht  hat  es  theils  als  Gesammtheiligthum  aller  Hellenen, 
wozu  es  geworden ,  -)  theils  als  leitender  Vorort  des  Am- 
phictyonenbundes  geübt,  welche  beiden  Befugnisse  so  eng 
mit  einander  verschwistert  waren  und  so  eng  in  einander 
Überflossen,  dass  sie  von  einander  zu  trennen  unmöglich  ist.^j 


ij  Isoer.  Archidain.  11.  ^)  Plato  de  Legg.  lU.  6.  3)  Die  Belege 
für  die  obigen  Sätze  ünden  sicli  bei  Müller  Dorer  I.  137.  170  folg. 
ferner:  Hier.  PiotrowskyLeopolitanusde  gravitate  Oraciili  Delph. 
Lipsiae  1829;  eine  gekrönte  Preisschrift  und  Willi.  Götte:  Das 
delfische  Orakel  in  seinem  politisch-religiösen  und  sittlichen 
Einlluss  auf  die  alte  Welt.  Leipzig  1839.  Wovon  die  erste  Schrift 
in  bunter  Verwirrung  die  verschiedenen  Zeugnisse  der  Alten 
über  das  delphische  Orakel  enthält,  die  zweite  trotz  vieler 
richtigen  Bemerkungen  im  Einzelnen,  dennoch  allzusehr  vom 
modernen  Standpunkt  aus  den  Gegenstand  behandelt,  und  un- 
merklich darin  fehlt,  dass  sie  dem  Orakel  ganz  verschiedene 
polilischc    Grundsätze,    einmal    Tyrannenhass,    das   anderemal 


Aber  im  höchsten  Glänze  erscheint  die  Herrschermacht 
des  delphischen  Orakels  als  leitender  Behörde  des  Amphi- 
clyonenbundes  gegen  den  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts, 
im  heiligen  Kriege  gegen  Kirrha.  Diese  Begebenheit,  seit 
mehrern  Jahrhunderten  die  erste  gemeinsame  Unternehmung 
hellenischer  Staaten,  hat  durch  ihren  Glanz  wahrscheinlich 
viele  andere  verdunkelt  und  verdient  daher  mit  Recht,  be- 
sonders hervorgehoben  zu  werden.  Die  Bewohner  von 
Kirrha,  wahrscheinlich  ehemals  Unterthanen  des  Tempels, 
deren  Stadt  anderthalb  deutsche  Meilen  unterhalb  Delphi 
nahe  dem  Meere  lag,  ')  hatten  sich  mancherlei  Unbilden 
gegen  die  hellenischen  Pilgrime  erlaubt,  hatten  ungesetz- 
liche Zölle  und  Steuern  erhoben,  ')  andere  beraubt  und 
geplündert  und  Theile  des  heiligen  Landes  angebaut.  ^) 
Diesen  Frevel  beschlossen  die  Amphictyonen  zu  rächen :  es 
ward  der  Bann  gegen  Kirrha  ausgesprochen ,  und  ein  ver- 
bündetes Heer  zog  gegen  die  übermüthige  Stadt.  Indessen 
die  Einwohner,    bereichert  durch  den  Handel  mit  Italien 


Nachgiebigkeit  gegen  persischen  Einfiuss  zuschreibt.  Der  sehr 
verschiedenartige  Einfiuss  des  delphischen  Gottes  lässt  sich  auf 
folgende  Hauptpunkte  zurückführen.  1)  Höchste  Entscheidung 
in  Sachen  des  Glaubens  und  der  Gottesverehrung.  Plato  de 
Legg.  VI.  759.  2)  Gründung  von  Pflanzstädten  und  Heilig- 
thüniern  und  somit  Ausbreitung  des  hellenischen  Volkes  und 
Glaubens.  Cfr.  Hüllmann  de  Apolline  urbium  conditore  Regiom. 
1828  und  luliani  Oratt.  IV.  288.  fxöa/jr^as  Ss  hgolg  xa\  no/lcTixoTq 
rag  nölsi?  dsa/uolg '  ovroq  rjfjf'fitoas  fifv  Sia  rmv  'El^tjVixwv  anotyuöv 
rd  nXelara  Trji  olxov^uivtjg  Gels.  ap.  Orig.  VII.  333.  Callim. 
Hymn.  in  Apoll.  55.  ff^olßog  yä^  xal  noXt'saaL  (pd^Ssi  KTiuofxi-'voig 
avTog  S'e  9f/uiXM  <f>o'ißog  vcpairfi.  Daher  auch  die  Beinamen  a^_ 
^ay'Tag,  l'^r^ytTrjg,  nöLog,  Swuaririjg.  3)  Schirm  des  Rechts  und  der 
Sitte,  insofern  sie  auf  religiöser  Grundlage  ruht  cfr.  Herod.  VI, 
86.  Pausan.  IV.  2.  4.  VII.  1.  5.  Diod.  XI.  45.  Vgl.  noch  Hüllmann: 
Würdigung  des  delphischen  Orakels,  eine  Untersuchung,  welche 
ohne  tiefes  Eindringen  in  den  Gegenstand  nur  neue  abentheuer- 
liche  Hypothesen  zu  Tage  fördert.  Dasselbe  gilt  von  dessen 
neuester  Schrift:  Griech.  Denkwürdigkeiten.  Bonn  1840  wo  S.  90 
folgg.  auch  von  der  delphischen  Amphictyonic  geredet  wird. 

')  Müller  Orchomenos  S.  495.         ^j  Strabo  IX.  3.  4. 

■<)  Schol.    Pind.   Pylh.   Hypolh.   Pausan.  X.   37.  4. 
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und  Sicilien  ')  und  nicht  unbekannt  mit  dem  Schicksal ,  das 
ihrer  wartete,  vertheidig^ten  sich  hartnäckig,  und  die  Be- 
lagerung zog  sich  in  die  Länge.  Vergebens  war  der  Fluss 
Pleistos  abgegraben  und  in  ein  anderes  Bette  geleitet  wor- 
den ;  Krankheiten  wütheten  in  dem  Heere,  und  bis  nach  Cos 
zu  Hippocrates  sendeten  die  Bedrängten,  um  Hülfe  gegen  die 
Verheerungen  der  Pest  zu  suchen ;  ohnedem  erhielten  die  Be- 
lagerten Zufuhr  von  der  See  her ,  und  alle  Anstrengungen  der 
Amphictyonen  waren  vergebens,  bis  Kleisthenes,  Herrscher 
von  Sikyon,  mit  einer  Flotte  vor  dem  Hafen  von  Kirrha 
erschien,  so  dass  der  Mangel  an  Lebensmitteln,  nach  an- 
dern eine  Kriegslist,  die  Eroberung  der  Stadt  herbeiführte. 2) 
Die  Rache  der  Amphictyonen  war  grausam.  Die  Stadt  wurde 
zerstört,  der  Hafen  verschüttet,  das  Land  dem  pythischen 
Apollo  geweihet,  die  Einwohner  als  Sclaven  verkauft.  Da- 
bei schwuren  die  Amphictyonen,  weder  selber  das  heilige 
Land  zu  bebauen,  noch  einem  Andern  solches  zu  gestat- 
ten, sondern  beizustehen  dem  Gotte  und  dem  heiligen  Lande 
mit  Hand  und  Fuss  und  aller  Macht.  Gegen  Dawiderlian- 
delnde  wurde  ein  Fluch  ausgesprochen  folgenden  Inhalts: 
«Wenn  diese  Satzung  Jemand  übertreten  sollte,  eine  Stadt, 
ein  Einzelner  oder  ein  Volk,  so  sollen  sie  geweihet  sein 
dem  ApoUon,  der  Artemis,  der  Leto  und  der  Athene  Pro- 
noia.  Ihr  Land  soll  keine  Früchte  tragen,  ihre  Frauen 
keine  Kindergebähren,  die  den  Vätern  gleichen,  auch  die 
Thiere  nicht  Geschöpfe  derselben  Gattung  hervorbringen ; 
sie  sollen  unterliegen  im  Kriege,  vor  Gericht,  in  der  Volks- 
versammlung, und  sollen  verderben,  sie  selbst,  ihre  Häu- 
ser und  ihr  ganzes  Geschlecht,  und  niemals  glücklich  opfern 
können,  weder  dem  Apollon,  noch  der  Artemis,  noch  der 
Athene  P;()iioia,uod  sie  sollen  ihre  Opfer  nicht  annehmen.»  ■^) 


1)  Sliabo  1.  1. 

-)  Schol.  Pind.  Nein.  IX.  2.  Thcssali  Orat.  ad  Alhenieiis.   in  Hip- 

pocrat.  Oper.  T.  IL   p.  1291.  Ed.  Wech.  Pausaii.  1.  l.  Polyaen. 

III.  5.  VI.  13.  Aechin.  in  Ctcsiphont.  p.  598  sqq. 
3)  Wörllich   nach   Aeschincs    in    Ctesiph.    p.   598—602.     Dass  die 

Triiiuiner  von  Kirrha  in  dem   heutijieii  Macula  zu   suchen  sind, 

hat     [j'lrichs     in     dem    angefiihrfcn    Rnchn    S.    8    folfj^;.     Hohl- 
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Von  welcher  Wichtigkeit  dieser  Sieg  für  die  Amphictyo- 
nen  war,  geht  aus  der  grossen  Pracht  der  pythischen  Spiele 
hervor,  welche  zum  Andenken  an  diese  Begebenheit  ange- 
ordnet wurden,  theils  aus  den  Belohnungen,  welche  meh- 
rern der  Mitstreitenden  bewilligt  wurden.  Das  Geschlecht 
des  Hippokrates  durfte  sich  noch  lange  nachher  der  Ehren 
rühmen,  welche  ihm  damals  bewilligt  wurden;  ')  besonders 
aber  halte  Kleisthenes  die  Dankbarkeit  der  Amphictyonen 
erfahren ,  welche  ihm  nicht  nur  den  dritten  Theil  der  Beute 
überlassen,  sondern  ihn  auch  in  der  Herrschaft  über  Me- 
gara  befestigt  hatten.  2)  Und  offenbar  hatte  der  Bund  der 
Amphictyonen  nie  glänzendere  Tage  gesehen.  Ausser  Kleis- 
thenes finden  wir  den  Thessaler  Eurylochos  als  Oberfeld- 
herrn, und  neben  Solon  den  Alkmaion  von  Athen,  jenen 
als  eifrigen  Beförderer  des  Unternehmens,  diesen  als  Füh- 
rer des  athenischen  Bundescontingents.  ^)  Eurylochos  ist 
ohne  Zweifel  derselbe,  welchen  Libanios  ^)  als  Wiederher- 
steller des  Bundes  bezeichnet,  wodurch  eben  das  vermehrte 
Ansehen  und  die  wachsende  Macht  des  Bundes  ange- 
deutet wird.  Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  die  aus 
Athen  vertriebenen  Alkmaioniden  bald  darauf  so  eifrig  den 
Schutz  des  delphischen  Orakels  suchten.  Es  war  kurz  nach 
dem  Zug  gegen  Kirrha  der  Tempel  in  Delphi  durch  Feuer 
zerstört  worden ,  und  die  Amphictyonen  hatten  300  Talente 
für  den  Wiederaufbau  angewiesen,  aber  den  vierten  Theil 
dieser  Summe  den  Delphern  zu  zahlen  auferlegt.  Diese 
sandten  alsbald  Boten  durch  ganz  Hellas,  um  Beiträge  ein- 
zusammeln, und  selbst  der  ägyptische  König  Amasis  zahlte 


voll    entwickelt.     Nicht  minder  gründlich  hat  er  die  Lage   des 
homerischen  Crissa  in    den   Resten   uralter   polygonen  Mauern 
nachgewiesen,    welche    heuzutage    tö    ^^rsipävi    heissen.      Vgl. 
S.  18  folgg. 
<)  Thessali  Or.  1.  1.         2)  Schol.  Find.  Nem.  IX.  2. 

3)  Böckh ,  welcher  in  seinem  reichhaltigen  Commentar  so  viele 
Dunkelheiten  der  altern  griechischen  Geschichte  aufgehellt, 
nennt  in  der  Einleitung  zu  Pyth.  VII.  nicht  ganz  genau  den 
Alkmaion:  dux  Cirrhaei  belli. 

4)  Liban.  Oratt.  T.  III.  p.  472.  Ed.  Ileiske. 
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eine  bedeutende  Summe.  Die  Alkmaioniden  aber,  welche 
den  Bau  übernahmen  und  durch  den  korinthischen  Meister 
Spintharos  ausführen  Hessen,  hatten  nicht  nur  vieles  an- 
dere schöner  als  nach  dem  Vertrage  ausarbeiten  lassen, 
sondern  namentlich  die  Vorderseite  des  Tempels,  statt,  wie 
aushedungen  war,  aus  TuH'stein,  aus  pariscbem  Marmor 
aufgeführt.  Für  diese  entweder  schon  bewiesene  oder  ver- 
heissene  Freigebigkeit  gegen  den  delphischen  Gott  hatten 
sie  die  thälige  Mitwirkung  des  Orakels  erfahren.  Die  Alk- 
maioniden, welche  damals  die  Bergfeste  Lipsydrion  auf  dem 
Parnes  gegen  die  Peisistratiden  besetzt  hielten,  wurden  von 
Delphi  mit  Geld  unterstützt,  und  namentlich  war  es  auf 
Geheiss  des  delphischen  Gottes  geschehen,  dass  die  Lake- 
daimonier  trotz  dem  mit  den  Peisistratiden  geschlossenen 
Gastrecht  zweimal  mit  Heeresmacht  für  die  Alkmaioniden 
gegen  Athen  zogen  und  die  Tyrannen  stürzten.  ') 

Nicht  minder  wichtig  ist  die  Entscheidung  der  Amphi- 
ctyonen  über  die  zwischen  Argos  und  Sparta  streitige  Land- 
schaft Thyrea ,  welche  Begebenheit,  wenn  schon  von  einem 
unzuverlässigen  Berichterstatter  angeführt,  doch  sonst  hin- 
länglich beurkundet  ist,  und  in  Beziehung  auf  die  Einwir- 
kung der  Amphictyonen  wegen  der  damaligen  Macht  des 
Bundes  grosse  innere  Wahrheit  hat.  'A    Wirkten  so  die  Am- 


1)  Cfr.  Herod.  II.  180.  VI.  123.  V.  62.  sqq.  90.  91.  Thuk.  VI.  59. 
Demoslh.  in  Midiam  p.  561.  Schol.  ad  Find.  Pyth.  VII.  9.  Ob  der 
Tempelbau  erst  später  vollendet  wurde,  wie  der  Schol.  ad 
Pind.  Pyth.  VII.  9.  nach  Philochoros  behauptet,  oder  früher, 
ist  dabei  grleichgültig.  Nach  Pausan.  X.  5.  5.  war  der  Tempel 
Ol.  58.  1  abgebrannt;  nach  Böckh  wäre  der  Wiederaufbau  et- 
wa Ol.  60  zu  setzen,  vor  der  Rückkehr  der  Alkmaioniden. 
Indessen  konnte  die  Vollendung  des  Baues  sich  leicht  weiter 
hinausziehen.  Von  diesem  Bau  des  Tempels  singt  Pindar 
Pyth.  VII. 

näaaiai  yaq  noXieaai.  Xöyoq  6/uiln   jB()f;f  l9-/wc  aariöv 
^noXXov    ot  Tfov  yf  Söjuov. 
UvS'vivi  SCa 
QatjTov  FTev'^av. 

2)  Tittmann  S.  132.  Sehr  mit  Unrecht  wird  die  Entscheidung  auf 
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phictyonen  durch  ihr  Organ,  das  Orakel  zu  Delphi,  wel- 
ches die  Leitung  der  Bundesangelegenheiten  in  Händen 
hatte,  auf  die  politischen  Verhältnisse  der  hellenischen 
Staaten,  so  erscheinen  sie  um  dieselbe  Zeit  als  oberster 
Gerichtshof,  und  grifTen  dadurch  nicht  minder  tief  in  das 
V^olksleben  ein.  Kurz  vor  oder  nach  dem  kirrhäischen  Krieg 
war  eine  Theorie  aus  dem  Peloponnes  durch  das  Gebiet 
von  Megara  gezogen  und  hatte  mit  Wagen  und  Gepäck 
ohnweit  des  Sees  Aigyra  sich  gelagert.  Da  kam  eine  Schaar 
trunkener  Männer  aus  Megara  die  Strasse ,  und  in  ihrem 
thörichten  Uebermuth  übten  sie  allerlei  Muthwillen  und  roll- 
ten die  Wagen  in  den  See,  so  dass  viele  der  Wallfahrter 
mit  Weib  und  Kind  ertranken.  Die  Machthaber  in  Megara, 
wo  in  selbiger  Zeit  eine  zügellose  Demokratie  herrschte, 
Hessen  dieses  Verbrechen  ungeahndet.  Nicht  so  die  Am- 
phictyonen,  welche  diesen  Gegenstand,  als  das  Gebiet  der 
Religion  berührend,  vor  ihr  Gericht  zogen  und  die  Schul- 
digen theils  mit  Verbannung,  theils  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten. ')  —  So  finden  wir  die  Amphictyonen  in  dem  geistig  reg- 
samen und  politisch  vielfach  bewegten  sechsten  Jahrhundert 
als  leitende  Bundesbehörde ,  welche  die  verschiedenen  Staa- 
ten von  Hellas  für  gemeinsame  Unternehmungen  vereinigt, 
welche  das  Richteramt  über  Frevel  gegen  die  Religion  aus- 
übt, Streitigkeiten  unter  den  Bundesgliedern  schlichtet,  und 
durch  den  Einfluss  des  delphischen  Orakels  selbst  über  die 
Grenzen  von  Hellas  hinaus  thätig  und  wirksam  ist.  Auf  die- 
ser Höhe  konnte  sich  freilich  der  Bund  um  so  weniger  be- 
haupten, als  sein  Ansehen  vorzüglich  auf  der  Macht  des 
Glaubens  und  einem  mehr  in  sich  selbst  abgeschlossenen 


die  argivische  Amptiictyonie  bezogen  von  St.  Croix  und,  wie 
es  scheint,  von  Müller  Dorer  I.  153.  Note  2. 
<)  Cfr.  Plutarch.  Quaest.  Graec.  59  und  Tittmann  a.  a.  0.  S.  105. 
Anm.  3.  Damals  mochte  von  den  Amphictyonen  gelten,  was 
der  Scholiast  ad  Demosth.  de  Pace  55  sagt:  "AutpixrvovLa  — 
xolvov  TiZv  EllrjVojv  SixaaTrjqLOV.  ors  ya^  yjSlxovvto  nvsg  Tmv  '^EXX^vuv, 
antjfaav  fxd'  ov  yaq  Ttaqa  tov?  aSixovvTag  tj  aSixoV/Uf'rovg  ^/?P^*' 
oixdt^ta&ai.  xat  ndXiv  oTf  TtfQi,  xoivov  nvoe  saxfnrovTo,  fxeXas  Ißov- 

XtVOVTO    X.    T.    l. 
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Leben  der  hellenischen  Völker  beruhte.  Sobald  jene  un- 
bedingte Hingebung  an  die  Aussprüche  des  delphischen 
Gottes  nicht  mehr  gefunden  ward,  sobald  Misstrauen  in  die 
Lauterkeit  jener  priesterlichen  Theokratie  entstand,  wie 
diess  schon  die  Lakedaimonier  in  Beziehung  auf  die  jüng- 
sten Gebote  des  Orakels  gegen  die  Peisistratiden  bewiesen ,  ') 
sobald  im  Kampfe  mit  dem  strengen  Geschlechter-Regimente 
der  Volksgeist  freier  sich  entwickelte,  sobald  endlich  die 
Verhältnisse  mit  dem  Ausland  so  wie  der  hellenischen  Staa- 
ten unter  einander  eine  neue  Liebe  und  einen  neuen  Hass 
erzeugten,  konnte  jene  fromme  einfache  Vereinigung  der 
Väter  die  getheilten  Gemüther  nicht  mehr  zusammenhalten. 
Daher  finden  wir  schon  in  den  Perserkriegen  den  Amphi- 
ctyonenbund  nicht  mehr  an  der  Spitze  der  hellenischen  Staa- 
ten. Seine  Stelle  hat  Sparta  eingenommen,  durch  den 
Ahnenruhm  des  alten  Königshauses,  durch  Lykurgs  Ge- 
setze, durch  Watfenmacht  der  erste  aller  dorischen  Staaten, 
welcher  innerhalb  und  ausserhalb  der  Halbinsel  eine  un- 
bestrittene Gewalt  ausübt.  Neben  ihm  erscheint  Athen, 
hervorragend  durch  innere  Kraft,  seit  Solon  durcl»  heil- 
same Gesetze  die  Innern  Verhältnisse  geregelt,  und  nach 
dem  Sturz  der  Tyrannen  Kleisthenes  dem  aufstrebenden 
Volksgeist  die  Schranken  des  Ruhmes  eröffnet.  Schon  hatte 
die  athenische  Flotte  gewagt,  die  bedrängten  Stammge- 
nossen  in  lonien  gegen  der  Barbaren  Uebermuth  zu  unter- 
stützen ;  und  seit  in  den  marathonischen  Feldern  die  Kraft 
der  rohen  Massen  sich  an  der  Bürger  Heldenmuth  gebro- 
chen, überstrahlte  es  mit  seinen  jungen  Siegstrophäen  bei- 
nahe den  alten  Glanz  spartanischer  Herrscherwürde.  Die- 
sem reichen  Innern  Leben  gegenüber  blieben  Bundesein- 
richtungen wirkungslos ,  welche ,  auf  einfache  Verhältnisse 
berechnet,  eben  desswegen  sich  lösen  mussten,  weil  sie  das 
Widerstrebende  vereinigen  wollten.  Denn  mehr  und  mehr 
traten  in  Leben,  Sitte  und  Verfassung  die  verschiedenen 
Bestrebungen  des  dorischen  und  ionischen  Stammes  feind- 
selig sich  entgegen ,    und  erzeugten ,    so  wie  innigere  Ver- 


<)  Herod.  V.  90.  91. 


—   m   — 

bindung  der  einzelnen  (jlioder  eines  Ganzen,  so  grossere 
Entfernung  der  beiden  Stämme.  Doch  noch  einmal  ver- 
einigte die  gemeinsame  Gefahr  die  Hellenen,  und  noch  ein- 
mal finden  wir  den  Bund  der  Amphictyonen  fortgerissen 
von  dem  kräftigen  Volksgefülil,  wenigstens  nicht  theilnahm- 
los  an  der  allgemeinen  Bewegung,  die  zu  leiten  freilich 
nii'ht  in  seiner  Macht  stand. 

Eine  allgemeine  Vereinigung  aller  Hellenen  war  frei- 
lich unerreichbar,  da  die  äolischeu,  ionischen  und  dorischen 
Städte  in  Kleinasien  bereits  den  Persern  dienten  und ,  wenn 
auch  gezwungen,  das  Heer  ihrer  Unterdrücker  verstärk- 
ten. ')  Auch  im  eigentlichen  Hellas  Iiatte  die  Furcht  vor 
den  zahllosen  Schaaren  der  Feinde,  so  wie  der  Einfluss 
aristokratischer  Herrscher,  viele  Völker  bewogen,  die  von 
Xerxes  geforderte  Huldigung  schon  im  Voraus  zu  leisten, 
nämlich  die  Thessaler,  Doloper,  Aenianen,  Perrhaiber, 
Lokrer,  Magneten,  Malier,  die  phthiotischen  Achaier,  die 
Thebaner  und  die  übrigen  Boioter,  mit  Ausnahme  der  Thes- 
pier und  der  Plataier,  lauter  amphictyouische  Volker.  Da- 
gegen hatten  die  übrigen  Hellenen ,  welche  den  Kampf  mit 
den  Barbaren  zu  bestehen  entschlossen  waren ,  unter  ein- 
ander geschworen,  allen  Hellenen,  welche  sich  den  Per- 
sern übergäben  ohne  Noth,  und  .ohne  dass  ihr  Gemeinwesen 
gefährdet  war,  den  Zehnten  aufzuerlegen  zu  Gunsten  des 
delphischen  Gottes.  2)  In  diesem  Beschlüsse,  so  wie  er  die 
innere  Zerrissenheit  der  Hellenen  beurkundet,  wird  man 
kaum  die  Einwirkung  der  Amphictyonen  verkennen,  weil 
doch  das  delphische  Orakel  noch  als  Gesammtheiligthimi 
aller  Hellenen  anerkannt  wird.  Anfangs  zwar  schien  das 
Orakel  selbst  von  der  allgemeinen  Furcht  ergritl'en :  wenig- 
stens waren  die  den  Athenern  und  Argeiern  von  der  Pythia 
ertheilten  Antworten  nichts  weniger  als  ermuthigend ;  ^) 
und  auch  von  den  übrigen  Staaten  vernehmen  wir  nicht, 
dass  sie  von  Delphi  aus  zum  Ausharren  seien  ermahnt  wor- 
den.   Erst  nach  dem  Siege  über  die  Perser  regte  sich  kräf- 


1)  Herod.  VIII.  K).  2)  Herod.    VII.    i:V2.    138.  23.3.  VIII.  30. 

IX.  86.         3)  Herod.   VH.    140.    I4S.  ±20. 


—     Ali     — 

liger  in  dem  Bunde  das  VolksgefiihI:  die  Araphictyonen 
ehrten  den  Leonidas  und  die  gefallenen  Spartiaten  durch 
Denkmale  und  Inschriften ,  ')  und  auf  ähnliche  Weise  den 
Skyllis  von  Skione  und  seine  Tochter  Kyane;^)  eben  so 
wurde  nach  einem  Schlüsse  der  Amphictyonen  über  den 
Verräther  Ephialtes ,  welcher  den  Persern  den  Fusspfad  über 
den  Öta  gezeigt  hatte,  die  Acht  ausgesprochen.'^)  Ferner 
wurde  Pausanias  von  den  Plataiern  bei  den  Amphictyonen 
verklagt,  weil  er  auf  dem  Dreifuss,  welchen  die  Verbün- 
deten dem  Apollo  geweihet,  nur  seinen  Namen  geschrieben 
und  sich  als  alleinigen  Geber  bezeichnet.  Diese  Inschrift 
wurde  von  den  nicht  weniger  beleidigten  Lakedaimoniern 
auf  der  Stelle  getilgt,  und  dafür  die  Namen  aller  Staaten 
eingegraben  ,  welche  an  dem  Kampfe  und  dem  Gecbenke 
Theil  genommen  hatten.  ^)  Indessen  mehr  als  durch  diese 
Beschlüsse  wird  die  Wichtigkeit  der  Amphictyonen  für  diese 
Zeit  dadurch  beurkundet,  dass,  als  die  Lakedaimonier  nach 
Vertreibung  der  Barbaren  in  der  Versammlung  der  helleni- 
schen Abgeordneten  darauf  antrugen  ,  alle  Staaten ,  welche 
nicht  mit  gegen  die  Perser  gefocbten,  aus  dem  Bunde  aus- 
zustossen,  Themistokles  sich  diesem  Antrage  aufs  lebhaf- 
teste widersetzte.  Denn  er  fürchtete,  dass,  wenn  die  Thes- 
saler,  Thebaner  und  Argeier  ausgeschlossen  würden,  die 
Lakedaimonier  dann  die  Mehrzahl  der  Stimmen  ganz  in 
ihrer  Gewalt  haben  würden,  denn  da  nur  31  Städte  an  dem 
Kriege  Theil  genommen,  von  denen  die  Mehrzahl  sehr  klein 
waren,  so  würde  die  ganze  Versammlung  unter  dem  Ein- 
fluss  von  zwei  oder  drei  Staaten  stehen.  Auch  siegte  seine 
Meinung  ob,  und  der  Plan  der  Spartaner  wurde  vereitelt, 
deren  unauslöschlichen  Hass  Themistokles  dadurch  auf  sich 
geladen.  ^)  Indessen  erreichten  die  Lakedaimonier  ihre  Ab- 
sicht, einen  überwiegenden  Einüuss  auf  die  hellenischen 
Angelegenheiten  zu  behaupten ,  für  die  nächste  Gegenwart 
dadurch,    dass    sie    Versammlungen    aller   Hellenen    nach 


<)  Herod.  VII.  228.       2)  Pausan.  X.   19.  1.        ^)  Herod.  VII.  213. 

4)  Thuk.  I.  132.  Demosthen.  in  Npaer.   p.   1378.  Ed.   Reiske. 

5)  Cfr.  Phit.  Thpmisforl.  20. 
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Sparta  ausschrieben ,  wodurch  eben  so  das  Ansehen  der 
Amphictyonen  geschwächt,  als  das  der  Spartaner  gestei- 
gert wurde.  In  einer  solchen  Versammlung,  welche  als 
eine  natürliche  Nachwirkung  der  Berathungen  zur  gemein- 
samen Vertheidigung  zu  betrachten  sind,  sollte  ohne  Zweifel 
auch  Theniistokles  gerichtet  werden,  als  er  wegen  gehei- 
men Einverständnisses  mit  Pausanias  von  den  Spartanern 
verfolgt  wurde,  ') 

So  wie  diese  Anklage  gegen  Themistokles  durch  seine 
Flucht  vereitelt  wurde  ,  so  wenig  scheint  der  Schwur  dei- 
Verbündeten  gegen  die  persisch  gesinnten  Staaten  voll- 
streckt worden  zu  sein:  aber  die  Wirkung  hatte  er,  dass 
das  Band  unter  den  amphictyonischen  Staaten  immer  schlaf- 
fer, die  mühsam  angestrebte  Einheit  immer  unerreichbarer 
wurde;  zumahl  da  bei  wachsendem  Misstrauen  und  der 
gesteigerten  Eifersucht  der  hellenischen  Staaten  dennoch 
kein  Vei'such  mehr  gemacht  wurde,  das  Stimmrecht  mehr 
in  Eiuklang  mit  den  veränderten  politischen  Verhältuissen 
zu  bringen.  Daher  die  Aeusserungen  bundesgenössischer 
Thätigkeit  immer  seltener  werden,  und  wir  hören  nament- 
lich aus  dieser  Periode  nur  noch  von  einem  Schiuss  der 
Amphictyonen,  nach  welchem  auf  die  Anklage  einiger  ge- 
plünderten thessalischen  Kaufleute  die  räuberischen  Dolo- 
per  auf  Skyros  zu  einer  Geldbusse  und  zum  Schadenersatz 
verurtheilt  wurden.  Da  aber  das  Volk  denen  die  Zahlung 
zu  leisten  gebot,  welche  den  Raub  unter  sich  getheilt,  so 
riefen  diese  den  Kimon  mit  der  Flotte  herbei  und  über- 
lieferten ihm  die  Stadt.  Dieser  vollzog  dann  die  Aclitser- 
klärung  und  vertrieb  die  Doloper.  ^)  Um  dieselbe  Zeit  mag 
auch  der  Beschluss  zu  setzen  sein,  nach  welchem  dem 
Maler  Polygnotos,  welcher  den  Tempel  zu  Delphi  ge- 
malt hatte,  das  öffentliche  Gastrecht  zugesichert  wurde,  '^j 
Aber  darauf  beschränkt  sich  auch  die  historisch  beglaubigte 

')  Cir.  Plu(.  Theraist.  23:  t'ifjijTo  avklctußävsiv  xa)  aystr  x^tSi/aö/uvor 
ttVTov  iv  roTt'lEXhjaiv.  Diod.  XI.  55:  Iw'!.  roij  xotvov  auvsSm'ov  rüjr 
EXXrjViov  OTTfn  fiiö.9-fi(ii^i'  ain'f^nei'iftr  Ir  rT;  ^,ra:nri;  ynr^  fyflyor  r6> 
^()öt'or. 

-';  Plul.   Cim.  8.  3y   Pliii.    H.   >.    X\XV.   5. 
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IJundesthätigkeil  selbiger  Zeit,  und  bald  darauf  musste  die 
steigende  Erbitterung  der  doriseben  Staaten  über  Atbens 
Hegemonie  und  der  daraus  erzeugte  blutige  Bürgerkrieg 
eine  engere  Verbindung  des  gesammten  Hellas  ganz  un- 
möglich machen.  Die  Ämphictyonen  mochten  sich  schwer- 
lich in  dieser  Zeit  auch  nur  versammeln,  geschweige  dass 
sie  irgend  eine  Gewalt  über  das  in  zwei  Feldlager  geschie- 
dene Hellas  ausgeübt.  Wir  lesen  daher,  wie  die  Lake- 
daimonier  in  dem  Kriege  gegen  die  Phoker,  als  diese  das 
dorische  Stammland  befehdet  hatten,  jenen  den  Besitz  des 
Orakels  entzogen  und  dasselbe  den  Delphern  übergaben, 
und  wie  umgekehrt  die  Athener  diese  Verfügung  durch. 
Waffengewalt  wieder  aufhoben  und  sich  die  den  Lakedai- 
raoniern  zugesicherte  Promantie  selbst  nahmen,  ohne  dass 
der  Ämphictyonen  mit  einem  Worte  gedacht  wird.  ')  Eben 
so  ward  in  dem  Waffenstillstände  zwischen  Sparta  und 
Athen  über  die  Befreiung  des  delphischen  Orakels  und  über 
die  Bestrafung  der  Tempelräuber  eine  Verabredung  getrof- 
fen mit  völliger  Beseitigung  der  Ämphictyonen.  ^)  Es  kann 
daher  nicht  auffallen,  dass  weder  Thukjdides  noch  Piaton 
jemals  dieses  Bundes  erwähnen.  Die  Demüthigung  Athens 
durch  Lysandros  und  die  unbeschränkte  Anerkennung  des 
spartanischen  Uebergewichtes  hätte  vielleicht  wohlthätig 
auf  die  Wiederherstellung  der  Bundesgewalt  wirken  kön- 
nen:  aber  der  Uebermuth  der  Sieger  verschmähte  es,  unter 
diesen  veralteten  Formen  seine  Gewalt  zu  üben.  Der  Par- 
teigeist herrschte  durch  WafTenmacht  und  Geld.  Erst  die 
Thebaner,  nach  dem  Siege  bei  Leuktra,  benutzten  ihren 
Einfluss,  um  die  Spartaner  wegen  der  treulosen  Besetzung 
der  Kadmeia  bei  den  Ämphictyonen  zur  Bechenschaft  zu 
ziehen,  und  dahin  zu  wirken,  dass  ihnen  eine  Busse  von 
800  Talenten  auferlegt,  ja  dass  dieselbe  später  verdoppelt 
wurde.  ^)  Aber  für  die  innere  Stärke  inid  Festigkeit  des 
Bundes  haben  auch  sie  in  keiner  Art  gewirkt.  Erst  als 
durch  die  endlosen   Kämpfe    um  die  Herrschaft  die  mäch- 


<)  Plut.  Pericl.  21.  Thiik.  I.   107.        2)  Thnk.   IV.  118.        i)  üiod. 
XVI.  23.  29. 
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tigsten  Staaten  sich  verblutet  hatten ,  als  durch  Parteiwuth 
das  Volksgefühl  der  Hellenen  so  ertödtet  war,  dass  man 
zur  Anordnung  der  Innern  Verhältnisse  die  Vermittelung 
desselben  Perserkönigs  suchte,  den  bekämpft  zu  haben 
der  Ruhm  von  Hellas  war,  erst  da  taucht  mit  dem  Gefühl 
der  Ohnmacht  der  Amphictyonenbund  wieder  aus  dem 
Dunkel  auf,  in  welches  er  durch  lange  Unthäfigkeit  und 
durch  Beschränkung  seiner  Wirksamkeit  auf  das  Schirm- 
recht des  delphischen  Orakels  und  die  Anordnimg  der 
pythischen  Spiele  getreten  war.  Denn  wie  immer  in  den 
Völkern  kurz  vor  verhängnissvollem  Untergang  die  Sehn- 
sucht nach  allem  dem  sich  ausspricht,  was  die  Väter  gross 
und  stark  gemacht,  so  mochte  auch  diese  innere  Noth- 
wendigkeit  sich  geltend  machen ,  nur  dass  alle  Bedingnisse 
fehlten,  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen  oder  zu  behaup- 
ten. Das  Gefühl  der  Stamragenossenschaft  war  längst  er- 
storben; der  alte  Glaube  hatte  seine  Zauberkraft  verloren; 
statt  der  Frömmigkeit  hatten  freie  Forschung,  Gleichgültig- 
keit oder  finsterer  Aberglaube  sich  verbreitet;  alle  alten 
Erinnerungen  waren  verloschen  in  der  neuen  an  Genüssen 
reichen  Zeit;  Neid,  Misstrauen  und  ohnmächtiger  Hass 
trennten  auf  immer  die  Gemüther.  Da  mochte  mancher 
Redliche  bei  der  wachsenden  Gefahr  von  Norden  her  nach 
einer  Bundesverfassung  sich  sehnen ,  welche  durch  innere 
Kraft  die  getrennten  Glieder  zusammenhielt  und  duich  auf- 
richtige Vereinigung  ein  starkes  Bollwerk  bildete  gegen 
äussere  Gefahr.  Aber  niemals  haben  Bundesformen  ohne 
geistige  Erhebung  des  gesammten  Volkes  diese  Macht  ge- 
übt, und  am  wenigsten  konnte  der  Bund  der  Amphictyo- 
nen  diese  Hoffnung  wecken,  welcher,  eine  Trümmer  der 
Vergangenheit,  ein  leerer  Schatten  ohne  Seele,  nur  die 
Zwietracht  der  hellenischen  Staaten  nährte.  Das  beweisen 
alle  Verhandlungen,  von  denen  wir  vernehmen.  Die  Lake- 
daimonier  führen  Klage,  dass  die  Thebaner  zur  Verherr- 
lichung ihrer  Siege  eherne  Trophäen  aufgestellt,  da  es  nicht 
gestattet  sei,  bleibende  Denkmäler  der  Feindschaft  unter 
den  Hellenen  zu  errichten.  ')  Gegen  die  Plioker  wird  die- 
I)  Cic.  (lo  Im.   II.  :55. 
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selbe  Klage  erhüben,  wie  zweihundert  Jahre  früher  gegen 
Kirrha,  sie  hätten  Theile  des  heiligen  Landes  angebaut.  ') 
Die  Aniphictjonen  wollen  die  Athener  um  50  Talente 
büssen,  weil  sie  in  einem  nicht  geweihten  Tempel  goldene 
Schilder  als  Denkmäler  des  Sieges  über  Perser  und  The- 
baner  aufgehängt; -)  und  der  athenische  Redner  Aeschines, 
in  unkluger  Leidenschaft,  wenn  nicht  von  Philipp  besto- 
chen, ^j  weiss  den  Grimm  der  Amphictyonen  gegen  seine 
Ankläger  zu  erregen ,  so  dass  die  Pylagoren  selber  mit 
Spiessen ,  Schwertern ,  Aexten  und  Beilen  bewaffnet  in  die 
krissäische  Ebene  stürmen,  um  auch  hier  den  Anbau  des 
heiligen  Landes  blutig  zu  rächen.  ^)  Man  weiss  nicht,  soll 
man  liier  mehr  die  Thorheit  rügen,  Satzungen  eine  Gel- 
tung zu  verschaffen,  über  welche  die  Zeit  längst  gerichtet 
hatte,  oder  das  Schicksal  beklagen,  dass  solche  Ursachen 
die  beiden  Kriege  herbeiführten ,  welche ,  unter  dem  Namen 
der  heiligen  bekannt,  den  wüthendsten  Parteihass  entfes- 
selten ,  die  letzten  Bande  des  Vertrauens  lösten  und  das 
hellenische  Volk  ermattet  seinem  Unterdrücker  überliefer- 
ten. Wie  von  Wahnsinn  getrieben  übertragen  die  Amphi- 
ctyonen selber  die  Beendigung  des  ersten  Kriegs  dem  König 
Philipp  und  lohnen  seine  grässliche  Verheerung  des  plioki- 
schen  Landes  mit  Sitz  und  Stimme  im  Rathe  der  Amphi- 
ctyonen. Und  ohne  Ahnung  des  drohenden  Geschickes 
öffnen    sie    im    Kriege    gegen  Amphissa  zum  zweiten  Male 


1)  Diod.  Sic.  XVI,  23.  2)  Aeschin.  in  Ctes.  p.  507.  «)  Demosth. 
pro  Cor.  p.  274..  4)  Aeschin.  in  Ctes.  p.  505.  sqq.  Ulrichs 
S.  25.  a.  a.  0.  hat  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  verhäng- 
nissvolle Versammlung,  wo  dieser  heillose  Beschliiss  gefasst 
wurde,  vielleicht  in  den  sogenannten  Tennen  von  Kastri  ge- 
halten worden  ra  i'horue  Tou  Kacrnfyjiov,  von  WO  aus  man  die 
grosse  hohle  Thalschhicht  und  das  Dorf  Kastri  vor  sich  sieht, 
dessen  Häuser  unter  den  Phraedriadischen  Felswänden  über 
den  zahlreichen  Resten  des  delphischen  Heiligthums  stehen,  und 
welche  zugleich  der  letzte  Punkt  des  Wegs  sind,  von  wo  aus 
man  nicl<wärls  blickend  Chryso  sowohl  als  die  Kirchen  der 
vierzig  Heiligen,  den  Oelwald  der  krissäischen  Ebne,  das  kahle 
kirrhäiscbo    fMeilaiid    iiiid    das   Meer  iibcrsehen   kann. 
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die  Pforten  von  Hellas  dem  mächtigen  Fürsten,  und  im 
nächsten  Jahre  verkündete  der  Sieg  bei  Ghaironeia  die 
Oberherrschaft  Makedoniens  und  den  Untergang  der  helle- 
nischen Freiheit. 

Wenn  also  die  politische  Wirksamkeit  der  Amphictyo- 
nen  seit  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  fast  ganz  auf- 
gehört und  ein  Jahrhundert  später  nur  wieder  hervortrat, 
um  den  Untergang  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  be- 
schleunigen ,  so  mochte  der  Bund  während  dieses  Zeit- 
raums um  so  ungestörter  seine  innere  Verfassung  ordnen 
und  den  friedlichen  Versammlungen,  die  vorzugsweise  auf 
die  Anordnung  der  Feste  und  Spiele  sich  beschränkten, 
eine  bestimmtere  Gestaltung  geben.  Dass  dabei  alte 
Sitte  und  Herkommen  die  Grundlage  bildeten,  ist  unzwei- 
felhaft: dennoch  mag  das  durch  Gewohnheit  Uebliche  erst 
damals  zur  festen  Norm  sich  ausgebildet  haben.  Es  blieb 
also  die  frühere  Ordnung,  dass  nur  zwölf  Staaten  Gesandte 
schickten,  und  dass  jeder  Staat  zwei  Stimmen  hatte.  Diess 
wird  von  Aeschines  für  seine  Zeit  geradezu  behauptet  ') 
und  war  ohne  Zweifel  eine  alte  Einrichtung,  weil  sonst 
die  Theilnahme  der  verschiedenen  Staaten  sich  anders 
würde  gestaltet  haben.  Dass  dadurch  die  kleinen  thessa- 
lischen  Völker  der  Zahl  nach  ein  entschiedenes  Ueberge- 
wicht  hatten,  ist  allerdings  unleugbar,  und  am  ungünstig- 
sten stellte  sich  ohne  Zweifel  das  Verhältniss  für  die  Dorer 
und  lonier,  welcbe  Stämme,  in  eine  Menge  Staaten  und 
Städte  getheilt,  doch  alle  zusammen  nur  eben  so  viel  Stim- 
men hatten,  als  z.  B.  die  Perrhaiber,  Magneten  und  Phthio- 
ten,  welche  den  Thessalern  zinsbar  waren.  2)  Dennoch  ist 
es  irrig  anzunehmen,  dass,  wenn  schon  den  Bundesge- 
setzen nach  Athen  und  Sparta  nicht  mehr  Recht  hatten 
als  Eretria  und  Kytinion ,  ■^)  jene  Staaten  nicht  grössern 
Einfluss  als  die  andern  ausgeübt.  Denn  ohne  Zweifel  haben 
die  genannten  Staaten  sehr  häufig,   wo  nicht  immer,  ihre 


'j  De  (alsa  legal,    p.  93.  Ed.  Weijfel.     -')  Thuk.  IV.  78.   IV.    lOi. 
VIII.   3.     ^)  Aeschiii.   a.   a.   O. 
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Stämme  verlieteii ,  indem  trotz  der  geselzliclien  Reihen- 
folge ,  welclie  mit  Wahrscheinlichkeit  angenommen  wird, ') 
sie  durch  freie  Uebertragung  den  Vorstand  üben  konn- 
ten. -)  Wenigstens  finden  wir  die  athenischen  Gesand- 
ten melirere  Jahre  hinter  einander  in  den  Versamm- 
lungen, und  Aehnliches  ist  von  Sparta  wahrscheinlich.  Die 
Versammlungen  selber  wurden  nach  wie  vor  jährlich  zwei- 
mal, das  Frühjahr  in  Delphi,  den  Herbst  in  Anthela  ohn- 
weit  der  Therraopylen,  gehalten,  und  nur  ausnahmsweise 
ausserordentliche  Versammlungen  ausgeschrieben,  wie  ge- 
rade in  dem  Kriege  gegen  Amphissa.  ^)  Die  Versammlung 
in  Delphi  fiel  immer  zusammen  mit  der  Feier  der  pythi- 
schen  Spiele,  wie  diess  unleugbar  aus  Aeschines ')  hervor- 
geht und  schon  in  der  Sache  selbst  begründet  ist.  Die 
Gesandten,  welche  daselbst  erschienen,  wurden  im  Allge- 
meinen Pylagoren  ^)  genannt,  offenbar  mit  Beziehung  auf 
die  geschichtlich  frühere  Versammlung  in  Pylai;  ausser- 
dem erscheint  als  besondere  Benennung  der  yVbgeordneten 
Hieromnemonen,  welches  nicht  minder  gewiss  auf  das  Auf- 


Nach  Paus.  X.  VIII.  .3.  und  Strabo  IX.  3.  7. 
Ueber  das  Verhältniss  der  Staaten,  welche  zusammen  eine 
Stimme  haben,  wie  z.  B.  die  Dorischen,  kann  man  sich  ver- 
schiedene Vorstellungen  machen.  Am  wenigsten  möchten  halbe 
und  Vierfelstimmen  Wahrscheinlichkeit  haben.  Der  Wechsel, 
welchen  Tansanias  X.  VIII.  3.  wenigstens  für  die  spätere  Zeit 
bezeugt,  scheint  immer  noch  das  wahrscheinlichere,  welches 
eine  freie  Uebertragung  durch  Stimmverwandte  nicht  aus- 
schliesst.  ^)  Cfr.    Deraosth.    pro    Corona     p.    277.     278. 

Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  513.  515.  517.  4)  Ctesiph.  p.  645. 

'HfteQMv  iih'  oXi'yior  ^ut'Xksi  Ta  Iluß^ia  yt'yvsa&aL  xai  t6  avvi-'Sqi.ov  ro 
rdv  "EXX^rtov  avXXf-'ysad-ai.  Die  genauere  Angabe  der  Zeit  einer 
jeden  Versammlung,  welche  Corsini  festzustellen  versuchte, 
ist  bei  dem  Mangel  bestimmter  Daten  unmöglich. 
Dahin  weist  auch  der  Name  Pylaia,  welchen  eine  Vorstadt 
in  Delphi  hatte.  Dort  war  das  Stadium,  die  Messe  und  der 
Sclavenmarkt;  dort  ist  auch  eine  .Marmortafel  gefunden  wor- 
den, welche  Bruchstücke  römischer  Senatsbeschliisse  enthält 
zu  Gunsten  der  Stadt  Delphi.  Vgl.  Ulrichs  a.  a.  O.  S.  110. 
nebst  den  Anmerkungen. 
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sichlsrecht  über  das  delphische  Orakel  hinweist.  ')  Sie 
sind  also  mit  Recht  schon  von  Prideaux  als  die  priester- 
liche Behörde  bezeichnet  worden,  welche  die  Kenntniss 
der  Opfer,  des  Gottesdienstes  und  des  ganzen  Rituals  be- 
sassen,  wie  sie  denn  auch  wirklich  bei  jenen  festlichen 
Zusammenkünften  selber  die  Opfer  besorgten  und  zugleich 
mit  dem  steigenden  Ansehen  des  delphischen  Orakels  eine 
höhere  Stellung  einnahmen.  Daher  werden  sie  auch  mit  Recht 
als  eigentliche  Stimmführer  bei  der  Versammlung  genannt.  -') 
Dahin  könnte  man  auch  eine  Stelle  Diodors  ziehen,  ^)  wo  die 

^)  Denn  wenn  nacli  Plutarch  Sympos.  VIII.  1.  der  Vorsteher 
(sTtiaza&iUog)  bei  den  Gastmälern  uväf/oiv  hiess ;  wenn  ferner 
schon  in  der  Odyssee  VIII.  165.  /uvü/lhov  offenbar  den  Aufseher 
bedeutet:  cpÖQTou  ts  //yijuwv  xai  rniaxonoi  i^air  SSaian' .  Wie  diess 
namentlich  das  Etyin.  M.  s.  v.  ^j'ij^wv  bestätigt:  o  n^oeaTtog  scal 
STTi^uiXsiar  noioviifvog  (po^TOV  ov  t/^usTg  fniTT^OLOV  xalov /xfv  \  wenn 
ferner  nach  Hesychios  urtjtiovti;  eine  iq-^^  ywuixiöv  tcov  fnijusXov/u^- 
viov  bezeichnet;  wenn  nach  Polyb.  IV.  25  und  Demosth.  pro 
Corona  p.  255  geradezu  eine  Magis  ratur  in  Byzanz  leqo/ttvdjuiov 
hiess;  wenn  endlich  Dionys  v.  Halicarnass  die  Pontifices  der 
Römer  leqo^uvrj/uovis  nennt:  so  ist  doch  wohl  offenhar,  dass  der 
Begriff  des  Vorstandes  hier  der  eigentlich  vorherrschende  ist, 
und  dass  die  andere  Erklärung,  nach  welcher  'isQo^ri/uove?  ent- 
weder Ol  Tag  S-voi'ag  u7TOjUVt]/iiovevovTfg^  Hesych.  S.  V.  /uvd/uwv  ^ 
oder  ol  dg  ITvXaiav  TTs^uTtöusQoi  yqafiuarf'ig^  Photius,  Suidas,  Ti- 
m?«3us  s.  V.,  Reines,  ad  Inscriptt.  Class.  VI.  n.  241.  p.  223, 
Iieissen  sollen,  nur  nach  spätem  Verhältnissen  erfunden  ist, 
wie  man  besonders  aus  Photius  s.  v.  '/f^o«.  und  Hesychius  s. 
V.  ersieht,  wo  man  auch  das  ,Voä  auf  den  Beschluss  der  Am- 
phictyonen  und  der  Versammlung  selber  bezog,  während  der 
Schol.  ad  Aristoph.  Nubes  vs.  619.  620  ganz  die  richtige  Er- 
klärung giebt :  ol  7tq6  TTvXayÖQOv  TTQoeODjxorrg  röiv  leoiö)'  tov  D'fov^ 
oder  Ijiiay.onoL  tmv  aTaXiaxo^uevcov  fv  Talg  B^vaiaig.  Cfr.  Van  Dale 
de  Concilio  Amphictyonum  C.  III.  p.  458.  Der  ursprünglichen 
Bedeutung  dieses  Namens  entspricht  es  auch,  wenn  offenbar 
der  Hieromnemon  als  das  eigentliche  Haupt  der  Gesandtschaft 
erscheint,  welchem  die  Pylagoren  untergeordnet  sind,  wie 
sich  aus  der  Erzählung  bei  Aechines  ergiebt,  in  Ctesiph.  p.  508, 
und  aus  spätem  Inschriften  (bei  Von  Dale  p.  453  sqq.),  wo 
ifQourt^itoi'fvfiT  geradezu  den  Vorstand  üben  bezeichnet. 

-)  Schol.  ad  Dem.  Or.  pro  Cor.  p.  277:     n!  nfunöui-nn  fig  to  ndr 

^4 iiifiy.ThniKir   »i)rf-'i-)otnr   i'i:   y.ünmi    roif    tltj(p<'ir.  "')    Diod.    XVI.    23. 
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Hieromnemonen  als  die  Ankläger  der  Phoker  bei  den  Am- 
phictyonen  genannt  werden,  wenn  nicht  bei  einem  spätem 
Schriftsteller,  wie  Diodor,  auf  dergleichen  nicht  viel  zu 
geben  ist.  Auch  darauf  möchte  ich  kein  grosses  Gewicht 
legen,  dass  Demosthenes  in  dem  bekannten  Schlüsse  der 
Amphictyonen  gegen  Araphissa  nur  der  Hieromnemonen 
erwähnt.  ')  Bedeutender  könnte  erscheinen,  dass  der  erste 
Feldherr  im  amphissäischen  Krieg,  Kottyphos,  Hieromne- 
mon  der  Thessaler  war:  aber  diess  verstand  sich  bei  die- 
ser unmittelbar  gegen  das  Gut  des  Tempels  gerichteten 
Frevelthat  von  selber,  dass  ein  Hieromnemon  den  Ober- 
befehl führte,  wenn  auch  nicht  der  dem  Philipp  ergebene 
Thessaler  seine  Wahl  durch  andere  Mittel  hätte  durchsetzen 
können.  2)  Ebenso  kann  für  eine  höhere  Stellung  der 
Hieromnemonen  sprechen,  dass  dieselben  bei  den  Athenern 
lebenslänglich  gewesen  sind ,  welches  sich  freilich  nicht 
mit  den  angeführten  Stellen^)  beweisen,  doch  aus  andern 
sich  leicht  darthun  lässt.  ^)  Die  Pylagoren  dagegen  wur- 
den jedesmal  gewählt  ^]  und  eben  desswegen  dem  bleiben- 
den Hieromnemon  entgegengesetzt.  Gerade  der  Ausdruck, 
welcher  nach  Tittmann  diesen  Umstand  zweifelhaft  machen 
könnte,  bestätigt  denselben.^) 

So  wie  nun  die  Hieromnemonen  sowohl  im  Allgemei- 
nen als  besonders  bei  der  Versammlung  in  Delphi  eine 
höhere  Stellung  eingenommen  haben,  so  scheinen  umge- 
kehrt die  Pylagoren  in  der  Herbstversammlung  in  Anthela 
ein  gewisses  V'^orrecht  ausgeübt  zu  haben.  Wenigstens 
wurden  sie  auf  dieselbe  Weise  Vorsteher  der  Pylaia,  d.  h. 
der  in  den  Thermopylen  vereinigten  Versammlung,  ge- 
nannt, womit  die  höhere  Stellung  der  Hieromnemonen  in 


<)  Pro  Cor.  p.  277.     2)  Cfr.  Schol.  Ulp.  ad  Dem.  pro  Cor.  p.  277. 

3)  Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  506.  Schol.  ad  Nub.  Arist.  620. 

^)  Cfr.  Aeschin.  in  Ctesiph.  p.  517.     5)  Dem.  pro  Cor.  277. 

6)  TiUmann  las  fälschlich  tovc,  d:  af)  nvXayogoiJrrag,  welches  aber 
eine  nich»  beurkundete  Lesart  ist;  hingegen  01  d?)  nvi.  heissen 
die  jed  esmali  gen  ,  wodurch  eben  der  Wechsel  im  Gegensalz 
zu  dem  stehenden  Hieromnemon  anerkannt  wird. 
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helplii  aneikannt  wird.')  Damit  stimmt  überein,  dass  ^) 
die  Pyla^oren  der  Demeter  opferten.  Auch  könnte  dafür 
benutzt  werden  die  Angabe  des  Herodot,  dass  die  Pyla- 
^foren  die  Acht  über  Ephialtes  sprachen ,  in  so  fern  eine 
pyläische  Versammhnig  diesen  Beschluss  gefasst:  aber  hier 
sowohl,  als  bei  Plutarch  Themistokles  c.  20  ist  die  allge- 
meine Benennung  gebraucht  worden,  wie  denn  überhaupt 
der  Name  der  Hieromnemonen  als  einer  besoudern  Würde 
erst  in  späterer  Zeit  recht  in  Aufnahme  scheint  gekommen 
zu  sein.  ^]  Dass  die  Geschäftsführung  bei  den  Versamm- 
lungen der  Amphictyonen  selber  einige  Beamtungen  vor- 
aussetzt, ist  klar,  ohne  dass  diese  bei  dem  beständigen 
Wechsel  von  einiger  Wichtigkeit  zu  sein  brauchten.  Der 
Vorstand,  so  wie  der  Stimmzähler  und  Schreiber  werden 
eben  gewechselt  haben ,  und  als  Bevollmächtigter  der  Am- 
phictyonen von  einer  Versammlung  bis  zur  andein  bot  sich 
am  ungezwungensten  der  oberste  Priester  des  Tempels  dar, 
womit  übereinstimmt,  dass  den  Beschlüssen  der  Amphi- 
ctyonen bei  Demosthenes  der  Name  eines  Priesters  voran- 
gestellt wird,  welches  ohne  Zweifel  auf  den  Priester  zu 
Delphi  sich  beziehen  wird,  da  wahrscheinlich  auch  die 
Zeitbestimmung  darinnen  enthalten  ist,  wie  bei  andern 
Tempeln  Aehnliches  vorkommt.  Dass  dieser  Priester  zu- 
gleich Hieromnemori  war,  scheint  durch  innere  Nothwen- 
digkeit  geboten,  wenn  auch  äussere  Beweise  fehlen.  Daher 
denn  auch  später  die  Aitoler,  welche  auf  den  ausschlies- 
senden  Besitz  des  delphischen  Orakels  Anspruch  machten,^) 


1)  Schol.  ad  Arist.  Nub.  619.  620.         -')  Nach  Strabo  IX.  3.  7. 

3)  Andere  schliessen  aus  den  Worten  des  Schol.  ad  Arislopli. 
Nub.  625.  ;in^(,]r  'Y7Ti^\)i"loXos  -rTiTfz  ifQoin'>j,uorfh' .  dass  die  Würde 
alljährlich  g:ewechse!l.  Nicht  minder  weichen  die  Meinungen 
über  das  Verhältniss  der  Hieromnemonen  und  Pylag'oren  ab. 
Mit  der  vor^etragrenen  Ansicht  stimmt  im  Allgemeinen  überein 
Müller:  Amphictxjonie,  in  der  Encyclopädie,  herausgeg^eben  von 
Pauly.  Hermann  dag-egen  sieht  in  den  Pylagroren  Vertreter  der 
Bundessonveräniläl  und  in  den  Hieromnemonen  mehr  ständige 
Beamte  des  Hundes,  welche  die  Beschlüsse  Norberielhen  und 
ausfüfirlen.  'j  Polyb.    FV.  25. 
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die  Ausübung  des  Vorstandes  durch  is()o/nv7]jiiov€vsiv  be- 
zeichneten, ')  wofür  in  Beziehung  auf  das  Panionion,  wo  die 
Bürger  von  Priene  dieselbe  Stelhing  zum  ganzen  Bunde  hat- 
ten, -)  der  Ausdruck  tsQOvv  gebraucht  wird.  Wenn  nun  schon 
die  eigentUche  Bundesgewalt  in  die  Hände  der  Hieromne- 
monen  und  Pylagoren  gelegt  war,  so  war  doch  die  Theil- 
nahrae  des  Volkes  an  allen  öffentlichen  Angelegenheiten 
nach  hellenischer  Ansicht  zu  tief  begründet,  als  dass  nicht 
den  24  Gesandten  der  zwölf  Staaten  gegenüber  sich  eine 
Art  Volksversammlung  hätte  bilden  sollen,  welche  bei 
wichtigen  Angelegenheiten  herbeizuziehen  im  Interesse  des 
Bundes  war.  Diese  Versammlung  bestand  aus  der  grossen 
Zahl  derer,  welche  nach  Delphi  kamen,  Opfer  zubringen 
oder  das  Orakel  zu  fragen,  welche  an  den  Spielen  als  Zu- 
schauer oder  Mitkämpfer  Theil  nahmen,  endlich  aus  allen 
denen,  welche  Handel  und  Wandel  zu  den  gleichzeitigen 
zahlreichen  Märkten  theils  aus  dem  nahen  Gebirge ,  theils 
aus  der  Ferne  herbeizog,  ^) 

Mit  dieser  zahlreichen  Versammlung  traten  nothwendig 
die  Amphictyonen  in  mancherlei  Verhältnisse  bei  den  ge- 
meinsamen Opfern  und  Festspielen,  und  schon  dadurch 
wird  sich  eine  Art  wechselseitiger  Einwirkung  gebildet 
haben,  zumal  oft  die  angesehensten  Männer  von  Hellas  zu 
selbiger  Zeit  sich  in  Delphi  zusammenfanden.  Es  wird  da- 
her eine  sehr   wahrscheinliche  Verrauthung    genannt  wer- 


1)  Van  Dale  p.  453  sqq.         2j  strabo  XIV,  1.  20. 

•*)  Aeschiii.  in  Ctes.  p.  515.  Ixy.hjaCav  yaq  6vojucit,ovaLV ^  orav  /.o]  ^uörov 
Tovg  nvXayo^ag  xat  rovg  Ifqofiv^fiovag  auyxalt'aioaa' ,  aXla  xcu  roui 
auv&vovTaq  xa\  ^mojufvovg  Tio  &e(p  •  TTv^ÜTiSfc  ayo(>di  bei  Hesych 
und  bei  Sophokles  Trach.  640  cum  Schol.  scheint  allerdings 
nicht  den  Markt,  sondern  nnr  die  Versammlung:  selber  zu  be- 
zeichnen: dagegen  liegt  diess  in  dem  Wesen  solcher  nari-jyüfiiig 
cfr.  Dion.  Halic.  IV.  25,  und  wird  durch  mehrere  Stellen  aus- 
drücklich bestätigt.  Cfr.  Dio  Chrysost.  Or.  77.  Theophrast. 
Hist.  Plant.  IX.  c.  11.  Liv.  XXXIII.  35:  Thermopylas,  ubi 
frequens  Gra;ciae  conventus  statis  dicbus  esse  solent,  Pylaicum 
appellant.  Dieser  Handelsverkehr,  früher  durch  das  Bedürf- 
niss  hervorgerufen,  machle  natürlich  später  das  Wesen  der 
Vmphicivonen   ans. 
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den  müssen,  dass  bei  wichtigen  Beschlüssen  nicht  nur 
Einzelne  der  Anwesenden  zu  Käthe  gezogen  wurden  ') 
[ovvsÖQOt] ,  sondern  dass  auch  aligemeine  und  das  gesammte 
Hellas  berührende  Fragen  vor  die  grosse  Versammlung 
aller  anwesenden  Hellenen  gebracht  wurden ,  nicht  sowohl 
um  die  förmliche  Bestätigung  der  gefasslen  Beschlüsse  ^) 
einzuholen,  sondern  mehr,  um  durch  Miltbeilungen  der 
Art  leichter  die  Zustimmung  des  Volks  für  die  Ausführung 
zu  erhalten. 

Indessen  musste  diese  Sitte ,  der  Natur  der  Sache  nach, 
auf  ausserordentliche  Fälle  sich  beschränken,  wo  die  Am- 
phictyonen  selber  einen  grossen  Werth  darauf  legten ,  aber 
namentlich  in  späterer  Zeit,  wo  die  eigentliche  politische 
Wirksamkeit  aufhörte,  immer  seltener  werden.  Um  so  be- 
deutsamer blieben  bei  der  eigenthümlichen  Richtung  des 
hellenischen    Geistes    die  Festspiele ,    welche   bis   in   ferne 


1)  Diese  möchten  in  den  beiden  von  Demosthenes  pro  Corona 
p.  278  angeführten  Decreten  der  Amphiclyonen  die  avvfS^oi 
sein.  Denn  dass  darunter  die  Hieroinneraonen  zu  verstehen 
wären,  wie  man  vermuthet,  ist  aus  folgenden  Gründen  un- 
wahrscheinlich: 1)  sind  sie  schon  unter  den  Pylagoren  be- 
griffen und  würden,  wenn  besonders  genannt,  an  der  Spitze 
stehen:  2)  zeigt  das  folgende  t6  y.oivov  twv ''Aucp. ,  dass  hier 
ein  Fortschritt  von  einer  engern  Behörde  zu  einer  weitern 
Versammlung  ist;  3)  waren  freilich  im  allgemeinen  Wortver- 
stande sowohl  die  Hieromnemonen  wie  die  Pylagoren  aiivedpoi'- 
aber  so  kann  sie  wohl  ein  Scholiast  nennen,  z.  B.  ad  Demosth. 
Or.  in  Timoc.  p.  747,  oder  Diodor  XVII.  48;  aber  das  ist  kein 
Ausdruck  dieser  Würden  in  amtlichen  Mittheilungen.  Bestätigt 
wird  diese  Erklärung  durch  die  Vermuthung  von  St.  Croix, 
dass  die  aüveS^oi  vorzugsweise  aus  den  gerade  nicht  repräsen- 
tirten  Staaten  genommen   wurden. 

2)  Der  Ausdruck  Diodors  XVI.  23:  rüv  Sf  'ElXrjvwv  awsmxv^ovvTiov 
TU  SÖYfjara  rcöv  ''Aucp.  beweist  nichts ,  1)  weil  avvsmx.  keine 
förmliche  Bestätigung  ausdrückt;  2)  weil  Diodor  überhaupt  bei 
der  Allgemeinheit  seiner  Sprache  keine  Autorität  ist;  3)  weil 
dieser  einzelne  Fall,  gesetzt  er  enthielte  wirklich  eine  Be- 
stätigung, keinen  Beweis  für  die  frühere  Zeit  abgiebt,  da  er, 
kurz  vor  der  politischen  Auflösung  des  Bundes  eingetre(en, 
eben  ein  ausserordenllicher  wäre. 
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Zeiten  hinaufreichend  eine  Hauptseite  der  hellenischen  Sin- 
nesart offenbaren ,  später  bei  steigender  Geistesentwicke- 
lung  Kunst  und  Wissenschaft  mit  dem  Volksleben  verflochten, 
endlich  in  den  Zeiten  des  Verfalls  noch  Jahrhunderte  hin- 
durch das  Bewusstsein  eigenthümlicher  Vorzüge  beim  Volke 
erhielten  und  als  eine  uralte  Sitte  die  Gegenwart  an  die 
Vergangenheit  knüpften.  Einfach  wie  die  alte  Zeit  war 
ursprünglich  diese  Festfeier.  Das  eigentliche  Entstehen 
einer  Sitte  anzugeben,  welche  eben  ursprünglich  im  Sinne 
des  Volks  liegt,  ist  unmöglich;  aber  von  diesem  Gefühle 
geleitet  steigt  die  Sage  bis  ins  fernste  Alterthum  zurück, 
und  lange  vor  Homer  und  Hesiod,  ja  noch  vor  Orpheus 
und  Musaios  hatte  Ghrytothemis  aus  Kreta  und  nach  ihm 
Philamon  und  Thamyris  die  Macht  des  weissagenden  Got- 
tes in  Hymnen  verherrlicht,  und  darauf  scheint  damals  die 
Festfeier  beschränkt  gewesen  zu  sein.  Geschiclitliche  Ge- 
wissheit hatte  man,  wie  es  scheint,  erst  seit  der  Zeit  des 
krissäischen  Krieges.  Dieser  Kampf,  welcher  manchem 
als  der  letzte  Abglanz  der  alten  Heldenzeit  erschien,  in 
welchem  der  Thessaler  Eurylochos  also  hervorleuchtete, 
dass  ihn  Euphorion  als  Achilles  Ebenbild  feierte,  war  auch 
für  die  Festspiele  folgenreich,  welche  von  dem  an  erst 
eine  grössere  Ausdehnung  und  regelmässige  Einrichtung 
erhielten.  Anfangs  ward  die  Feier  alle  4 ,  später  alle  8 
Jahre  wiederholt,  imd  wie  die  Wiederholung  der  olympi- 
schen Spiele  zur  Zeitbestimmung  wurde,  so  werden  auch 
Pythiaden  erwähnt.  ')  Bei  der  Erneuerung  der  Festfeier 
in  der  Ol.  48  wurde  dem  Gesang  in  Begleitung  der  Kithara 
der  Gesang  zur  Flöte  und  Kithara  und  Flöte  ohne  Gesang 
beigefügt;  ferner  die  Wettkämpfe  in  Leibesübungen  aller 
Art  und  im  Wettlauf  der  Rosse.  Kurz  alle  Gattungen  mu- 
sischer und  gymnischer  Künste  mit  Ausnahme  des  Vierge- 
spanns wurden  nach  und  nach  hier  eingeführt,  so  dass 
die  pythischen  Festspiele  beinahe  den  olympischen  gleich 
kamen.  Die  Kampfpreise  für  die  Sieger,  welche  früher  in 
Geld  bestimmt  wurden,    waren,    seit  Hippias,    der  llnter- 


1)  Schol.   Find.  Pyth. 


feldheiT  des  Eurylochos,  die  letzten  Reste  der  räuberischen 
Kirrhäer  bezwungen,  sechs  Jahre  nach  Eroberung  der 
Stadt,  ein  Lorbeerkranz,  und  zwar  wurde  er  ursprünglich 
von  den  Zweigen  des  Baumes  getlochten,  welchen  Apollon 
während  seiner  Dienstbarkeit  aus  dem  Thal  Tempe  mitge- 
bracht hatte.  ')  Früher  nun  hatten  die  Delpher  den  Vor- 
stand bei  den  Spielen  geübt;  aber  seitdem  die  Amphictyo- 
nen  die  Feslfeier  selber  geordnet,  mit  dem  Ende  des  kir- 
rhäischen  Krieges,  wurden  sie  Agonotheten  und  Athlothe- 
ten  genannt.  -')  Nothwendig  nun  trafen  die  Amphictjonen 
nicht  nur  die  Anordnungen  zur  festlichen  Feier  und  ernann- 
ten bestimmte  Festordner,  ^j  sondern  sie  vertheilten  nament- 
lich die  Preise.  ^)  Diese  Würde  mochte  ihnen  keine  Un- 
gunst der  Zeiten,  selbst  nicht  die  römische  Herrschaft  in 
Hellas  rauben.  Denn  seitdem  nicht  nur  das  Wesen  der 
Freiheit  verloren  war,  sondern  auch  die  letzten  Spuren 
äusserer  Unabhängigkeit  verschwunden,  hielt  man  um  so 
fester  an  den  harmlosen  Schattenbildern  einer  grossen  Ver- 
gangenheit. So  finden  wir  unter  August  eine  neue  Ein- 
richtung der  Amphictyonen.  ^)  Unter  Tiber  werden  noch 
ihre  Urtheile  geachtet.  <')  Pausanias  ")  schildert  im  zweiten 
Jahrhundert  ihre  V^erfassung  wie  eine  fortlebende  Einrich- 
tung; ja  bis  ins  dritte  und  vierte  Jahrhundert  wird  von 
festlichen  Versammlungen,  von  feierlichen  Spielen  und 
Märkten  unter  dem  Schutz  der  Amphictyonen  berichtet.  "*) 
Diese  Nachklänge  eines  langsam  dahinsterbenden  Volks- 
lebens bis  zum  völligen  Untergange  zu  verfolgen  wäre  ein 
eben  so  undankbares  als  nutzloses  Bemühen.  Wenn  die 
Völker  alle  eigene  Strebekraft  verlieren  und,  unfähig  Neues 
zu  schaffen ,  nur  noch  an  den  Trümmern  der  Vergangen- 
heit sich  weiden ,  verschwinden  sie  mit  Recht  aus  dem 
Andenken  der  Geschichte. 


<)  Cfr.  Find.  Pyth.  Hyp.  Paiisan.  X.  7.  2.  Strabo  IX.  3.  10.  sqq. 
2)  Strabo    1.  1.    Pausan.    VIII.    18.    3.   X.   7.    X.    33.    4.    Marmor. 

Oxon.  Ep.  38.     3)  Plutareh.  Sympos.  VII.  5.     4)  Pausan.  VI.  4. 

2.  Pind.  Pyth.  IV.  118.      s)  Pausan.  X.  8.  3.      6}  Tac.  Annal. 

IV.  14.       7)  a.  a.  0.        «)  Liban.  Oralt.  64.  Chrysostomus  77. 


SOCRATES  UND  DIE  SOPHISTEN. 


i-)ie  Grösse  Athens  im  fünften  Jahrhundert  ist  oft  geprie- 
sen worden.  Der  kühne  Aufschwung,  den  der  Geist  des 
Volkes  seit  dem  Sturze  der  Tyrannen  nahm,  die  glorrei- 
chen Tage  von  Marathon  und  Salamis ,  die  rasche  Ent- 
wickelung  der  innern  Stärke   und  der  äussern  Macht,    die 


Diese  Abhandlung,  zuerst  als  amüicher  Vortrag  beim  Wechsel 
des  Rectorats  von  mir  im  Jahr  1827  gehalten,  musste  der 
Natur  der  Sache  nach  eine  vollkommne  Umarbeitung  erfahren. 
Daher  hat  sie  mit  dem  Aufsatz ,  welcher  in  der  wissenschaft- 
lichen Zeitschrift  herausgegeben  von  Lehrern  der  Baseler  Hoch- 
schule. Jahrg.  V.  Heft  3.  1827.  S.  1—29  erschien,  nichts 
als  den  Grundgedanken  und  die  Einleitung  geraein:  alles 
übrige  bedurfte  nach  so  vielen  widersprechenden  Darstellungen 
einer  neuen  Begründung.  Dabei  wurden  nach  wiederholter, 
sorgfältiger  Prüfung  der. bei  Piaton,  Xenophon,  Aristoteles, 
Isocrates ,  Diogenes  Laertius,  Sextus  Empiricus  etc.  dahin  ein- 
schlagenden Stellen  benutzt:  Lud.  Cresollii  Theatrum  veterum 
Rhetorum,  oratorum,  declaniatorum,  quos  in  Gra-cia  nomina- 
bant  aocfLaräi.  Paris.  1620.  8.  auch  in  Gronov.  Thesaurus  T.  X. 
Jac.  Geel  Historia  sophistarum,  qui  Socratis  aetate  Alhenis 
floruerunt,  in  Nov.  act.  litter.  societ.  Rheno  -  Traiectinae 
P.  II.  1823  und  Groen  van  Prinsterers  Platonica  Prosopo- 
graphia  L.  B.  1823.  8.  Prodicos  von  Keos ,  Vorgänger  des 
Socrates  von  F.  G.  Welcker.  Rheinisches  Museum  für  Philo- 
logie ,  herausgegeben  von  F.  G.  Welcker  und  A.  F.  Näke. 
Erster  Jahrg.  1.  Heft.  Bonn  1832.  S.  1—39  u.  533—645.  Ari- 
slophanes  und  sein  Zeitalter.  Eine  philologisch-philosophische 
Abhandlung  zur  AUerthumsforschung,  von  N.  Theod.  Rötscher. 
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reiche  Saat  ausgezeicline((H'  Männer,  endlicli  die  unsterb- 
lichen Werke  der  Litteratur  und  Kunst,  haben  jedes  für 
sich  einen  reichen  Stoff  geboten,  um  jene  denkwürdige 
Epoche  als  ein  glanzvolles  Gemälde  wunderbarer  Herrlich- 
keit zu  schildern.  Indessen  werden,  wie  oft  bemerkt, 
grosse  und  hervorragende  Ereignisse  häufiger  rühmende 
Bewunderung  als  verständige  Beurtheilung  erfahren ,  und 
so  darf  es  nicht  befremden ,  dass  jene  grosse  Zeit  dem  Be- 
wusstsein  der  Gegenwart  noch  ferner  liegt,  als  die  laute 
Stimme  des  Lobes  erwarten  Hess.  Namentlich  wird  ein 
reiches  inneres  Leben  auch  dem  schärfern  Blicke  um  so 
leichter  sich  entziehen ,  als  jede  seiner  mannigfachen  Stre- 
bungen mit  solcher  Kraft  und  Entschiedenheit  sich  geltend 
macht,  dass  die  einzelne  Wirkung  oder  Aeusserung  oft 
als  Ursache  und  Ausgangspunkt  erscheint.  Aber  nur  wer 
die  verschiedenen  Richtungen  bis  zu  ihrer  gemeinsamen 
Quelle  verfolgen  mag,  wird  sich  rühmen  dürfen,  ein  klares 


Berlin  1827  und  die  Gegensclirift  von  B.  Cti.  A.  Brandis:  lieber 
die  vorgebliche  Subjectivität  der  sokratischen  Lehre.  Rheinisches 
Museum  für  Philologie ,  Geschichte  und  griechische  Philoso- 
phie, herausgegeben  von  B.  G.  Niebuhr  und  Ch.  4.  Brandis. 
Zweiter  Jahrg.  Heft  1.  S.  85 — 112  so  wie  die  Abhandlung  des- 
selben Gelehrten.  Rheinisches  Museum.  1.  Jahrg.  1.  Heft. 
S.  119 — 150.  Grundlinien  der  Lehre  des  Sokrates  und  dessel- 
ben Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch-römischen  Philo- 
sophie. Th.  1.  Berlin  1835.  S.  516—548.  Dr.  Karl  Fried. 
Hermann,  Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philoso- 
phie. Th.  1.  S.  179—249.  Georg  Wilh.  Fried.  Hegels  Vor- 
lesungen über  die  Geschichle  der  Philosophie,  herausgegeben 
von  Dr.  Karl  Liidw.  Michelet.  Ed.  2.  Berlin  1833.  S.  1  —  121. 
H.  Ritter,  Geschichte  der  Philosophie.  Bd.  1.  S.  543—600. 
Erste  Ausgabe.  Bd.  2.  S.  1 — 79  und  Historia  Philosophie  Gra^co- 
Romanae  ex  fontium  locis  conlexta.  locos  coUegerunt,  disposue- 
runl,  notis  auxerunt  H.  Ritter,  L.  Preller.  Hamburgi  1838. 
p.  128 — 161.  Nach  so  vielen  trefflichen  Bearbeitungen  dieses 
Gegenstandes  würde  eine  wiederholte  Bekanntmachung  einer 
frühern  Arbeit,  die  so  vieler  Berichtigung  bedurfte,  kaum  Ent- 
schuldigung linden,  wenn  nicht  der  mehr  historische  als  phi- 
losophische Standpiink(  der  Beurtheilung  sich  selbst  zu  recht- 
fertigen vermag. 
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Bild  der  Zeit  und  eine  Ahnung  jener  wunderbaren  Geistes- 
höhe zu  besitzen.  Als  ein  unvollkommener  Beitrag  für  die- 
sen Zweck  will  die  folgende  Darstellung  angesehen  werden, 
welche  die  Stellung  des  Sokrates  zu  den  Sophisten  zu  be- 
zeichnen strebt. 

Die  Gefahren,  welche  in  den  Perserkriegen  über  ganz 
Hellas  drohend  sich  erhoben ,  hatten  in  vielen  Staaten  Muth- 
losigkeit  und  Furcht,  in  Athen  eine  vorher  nie  geahnte 
Thatkraft  und  seltene  Hingebung  für  das  Vaterland  geweckt. 
Zum  Tode  entschlossen,  hat  die  athenische  Bürgerschaft 
zuerst  allein  den  Kampf  mit  dem  mächtigen  Herrscher  von 
Asien  bestanden,  und  später  als  leuchtendes  Vorbild  den 
übrigen  Hellenen  die  Bahn  der  Ehre  und  des  Buhms  be- 
zeichnet. Denn  dass  dem  aufopfernden  Muthe  der  Athener 
und  ihren  einsichtsvollen  Führern  zumeist  der  siegreiche 
Erfolg  der  Waffen  zuzuschreiben  sei,  das  ist  weder  den 
Barbaren  unbekannt  geblieben,  noch  hat  das  Zeugniss  der 
Geschichte  darin  sich  irren  lassen.  Somit  waren  die  Athe- 
ner thatsächlich  des  verbündeten  Hellas  Haupt  geworden, 
und  wenn  der  frühern  Sitte  wie  dem  äussern  Anschein 
nach  Sparta  noch  die  Leitung  führte,  so  Hess  für  die  Dauer 
sich  nicht  verhehlen,  wo  die  überwiegende  Kraft  und  der 
eigentliche  Brennpunkt  alles  Strebens  sei.  Auf  diese  Weise 
ward  die  ganze  Stellung  des  athenischen  Staates  verändert. 
Wohl  waren  die  Athener  auch  früherhin,  durch  die  engen 
Grenzen  einer  massigen  Landschaft  eingeengt,  auf  die  See 
gewiesen.  Wohl  hatte  ihr  Seehandel  bereits  über  das  ägei- 
sche  Meer  und  bis  nach 'Thiakien  sich  ausgebreitet,  und 
schon  hatte  ihre  Flotte  Kleinasien  bedroht,  als  sie  den  stamm- 
verwandten loniern  in  dem  fruchtlosen  Kampfe  für  die  Wie- 
dergewinnung der  Freiheit  Hülfe  leisteten.  Aber  was  da- 
mals als  die  kecke  und  rasche  That  der  freiheitsstolzen 
Bürgerschaft  erschien,  das  ward  jetzo  als  Mittelpunkt  der 
athenischen  Staatskunst  hingestellt,  und  der  fortgesetzte 
Kampf  gegen  den  Erbfeind  des  hellenischen  Namens  wie 
er  einen  grossen  Theil  der  Seestaaten  um  Athen  vereinigte, 
so  hat  er  in  den  Bürgern  selber  ein  stolzes  Selbstgefühl 
erzengt.    Somit  war  eine  höhere  Lebensrichtung  dem  Volk 
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gegeben,  das  Streben  der  Einzelnen  wie  der  Gesammtheitbatte 
ein  würdiges  Ziel  gefunden;  das  stäte  Ringen  um  dasselbe 
zu  erreichen  und  der  ununterbrochene  Kampf  mit  feind- 
seligen Elementen  erzeugte  ein  anderes  Geschlecht. 

Das  Volk,  im  Bewusslsein  bewiesenen  Heldenmuthes 
und  rühmlich  vollbrachter  That,  trat  hervor  aus  den  Schran- 
ken, in  die  es  Herkommen,  Gewohnheit  und  Missbrauch 
der  Gewalt  gebannt  halten :  das  Gefühl  erfüllter  Bürger- 
pflicht weckte  stärker  den  Gedanken  an  Bürgerrechte ;  Ruhm, 
Ehre  und  Macht  sollten  gemeinsames  Eigenthum  wer- 
den, wie  die  Gefahr  geraeinsam  gewesen  war.  Die  Reichen 
und  Edlen,  im  langjährigen  Besitz  bedeutender  Vorrechte, 
erkannten  mit  Staunen  die  erwachende  Volkskraft  und  mit 
ihr  die  Anforderung  einer  gesteigerten  Thätigkeit.  Weder 
ruhmwürdiger  Ahnen  edles  Blut,  noch  alter  Zeiten  frommer 
Brauch  mochten  ferner  genügen.  Eigene  Kraft  und  geistige 
Trefflichkeit  konnten  damals  allein  eine  Stelle  sichern  in 
der  regsamen  Lebensfülle  des  athenischen  Volks.  Also, 
während  die  einen  rangen  nach  Gütern,  deren  sie  sich 
würdig  erkannten,  die  andern  kämpften  für  die  Behauptung 
von  Rechten ,  die  sie  lange  besassen ,  entzündete  sich  ein 
geistiger  Wettkampf  um  der  TretFlichkeit  Preis.  Und  nach 
allen  Richtungen  hin  des  vielgestaltigen  Lebens  strahlte 
die  leuchtende  Flamme  des  Geistes,  und  es  erschien  im 
wundersamen  Einklang  und  in  hoher  Vollendung  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  hellenischen  Volks,  ßürgersinn  und  Gei- 
stesadel, Mauneskraft  und  Thatenfülle,  des  Wissens  Ernst 
und  Tiefe,  und  der  Künste  heiteres  Spielwaren  nicht  mehr 
getheilte  Richtungen  des  sterblichen  Lebens,  sondern  dem 
gleichen  Stamme  entwachsen,  trat  Gedanke  und  That  ver- 
einigt hervor  und  srebte  innig  vereinigt,  einem  hohen  Ziele 
entgegen.  Nothwendig  wirkte  solch  volksthümliches  Stre- 
ben auf  die  Umgestaltung  der  Wissenschaft  selber  zurück. 
Diese,  wie  bei  den  meisten  Völkern  des  Alterthums,  im 
Schoosse  religiösen  Glaubens  erwachsen ,  war  früherhin 
nur  das  Besitzthum  enger  und  geschlossener  Kreise  gewe- 
sen. Religi()se  Feier  erzeugte  die  heiligen  Festlieder,  aus 
denen  später  der  Heldengesang  erblühte.  Bildnerei,  Mahle- 
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rei,  selbst  die  Heilkunde  waren  in  ihren  Anfängen  aus- 
schliesslich an  Tempel  und  Heiligthümer  geknüpft,  und 
verdankten  die  erste  Pflege  der  milden  und  verständigen 
Obhut  der  Priester.  Auch  die  frühesten  Ahnungen  über 
das  Geheimniss  unsers  Daseins  und  die  Schöpfung  des  Welt- 
alls waren  niedergelegt  in  jenen  Weihegesängen,  welche 
unter  dem  Namen  des  Orpheus  durch  Hellas  berühmt  waren. 
So  waren  die  geistigen  Strebungen  in  ihren  Hauptrichtungen 
umschlossen  vom  Kreise  religiöser  Ueberlieferung,  und 
mochten  nur  mit  Mühe  die  Stufe  der  Kindheit  verlassen. 
Da  entstand  die  erste  Erweiterung  wissenschaftlichen  und 
künstlerischen  Strebens  durch  das  freiere  Leben  der  ioni- 
schen Städte  an  Vorderasiens  Küste.  Dort  hatte  mannig- 
fache Anregung  von  Aussen  her  dem  regsamen  Geiste  der 
Hellenen  neue  Bahnen  eröffnet,  und  die  Beobachtung  der 
äussern  Natur  so  wie  die  Forschung  nach  deren  Gesetzen 
erzeugt.  Erweiterte  Länderkunde ,  Entdeckung  der  Gesetze 
von  Zahl  und  Form,  Beobachtung  des  gestirnten  Himmels 
so  wie  des  Innern  der  Erde,  gaben  der  Naturforschung 
eine  feste  Grundlage  und  forderten  auf  zur  Entdeckung  der 
Grundstofl'e  und  Kräfte,  die  in  ihrer  Wechselwirkung  das 
Naturleben  erzeugen.  Während  nun  jeder  nach  dem  Maasse 
der  eignen  Erfahrung,  der  eine  diesen,  der  andere  jenen 
Stoff  als  Grundlage  des  Weltalls  setzte,  alle  aber  die  für 
die  Natur  aufgefundenen  Gesetze  auf  die  Darstellung  des 
geistigen  Lebens  übertrugen,  war  die  mit  jugendlichem  Un- 
gestüm begonnene  Naturforschung  der  ionischen  Weisen  in 
mächtigem  Zwiespalt  theils  mit  sich  selber,  theils  mit  den 
sittlichen  und  wissenschaftlichen  Geboten  des  menschlichen 
Geistes  gekommen.  Eine  ganz  andere  Erscheinung  bietet 
die  wissenschaftliche  Entwicklung  des  dorischen  Stam- 
mes. Dieser,  in  Sitte,  Verfassung  mid  geistigem  Streben 
dem  ausgebildeten  lonismus  schroft"  gegenüberstehend, 
gieng  auch  in  seinen  wissenschaftlichen  Strebungen  von  einer 
andern  Grundlage  aus.  Ernster,  innerlicher,  beschaulicher 
in  seinem  Fühlen  und  Denken,  suchte  der  Dorer  in  sich 
selber,  in  den  Tiefen  des  Menschengeistes  die  Lösung  des 
Räthsels,    welches  die   denkenden  Männer  von   Hellas   be- 
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schäftigte.  Gesetze  des  geistigen  Lebens,  durch  Selbstbe- 
obachtung gefunden,  stellten  sie  an  die  Spitze  der  Unter- 
suchungen über  das  Wellall ,  und  in  der  Natur  fanden  sie 
wieder  die  Erscheinungen,  welche  sie  in  der  Geisterwelt 
entdeckt  hatten.  Diese  verschiedenartigen  Richtungen,  wel- 
che vom  Osten  und  Westen  hellenischer  AVohnsitze  ausge- 
gangen, im  eigentlichen  Hellas  sich  begegneten,  mussten 
den  Zwiespalt  aufs  höchste  steigern,  welcher  im  hohem 
wissenschaftlichen  Streben  sich  offenbart  halte.  Bei  Vielen 
erzeugte  dieser  Kampf  entgegenstehender  Lehren  Verzweif- 
lung an  der  Erforschung  der  Wahrheit;  bei  Andern  wurde 
Widerwillen  gegen  alle  Untersuchungen  erregt,  die  das 
Reich  des  Uebersinnlichen  berührten ;  und  nur  in  Wenigen 
mochte  die  Ahnung  einer  hohem  Einheit  geweckt  werden, 
wo  die  Gegensätze  ihren  gemeinsamen  Ausgangspunkt  so 
wie  ihre  Vermittlung  fänden. 

Diese  Richtung  hatte  die  höhere  wissenschaftliche  For- 
schung bei  den  Hellenen  genommen,  als  die  äussere  Noth 
und  die  Gefahr  vor  fremder  Unterjochung  die  Gesammt- 
kraft  des  hellenischen  Volks  in  den  Kampf  rief,  und  die 
gesteigerten  Forderungen  des  Lebens  an  die  Wissenschaft, 
in  Verbindung  mit  den  oben  erwähnten  Erscheinungen, 
eine  Umgestaltung  derselben  nothwendig  herbeiführten.  Das 
mehr  zum  Selbstbewussfsein  gekommene  sittliche  Streben 
der  Menschen  gebot  die  ethische  Richtung;  die  Wider- 
sprüche, im  Kreise  der  AVissenschaft  selber  hervorgetreten, 
mahnten  zur  tiefern  und  allseitigen  Forschung;  endlich  das 
erwachte  volksthümliche  Leben  begehrte  der  Weihe  durch 
die  Wissenschaft,  damit  die  Weisheit  der  Väter  Gemein- 
gut der  Bürger  würde.  Für  die  erste  Forderung  hat  Sokra- 
tes  sein  schuldloses  Leben  hingeopfert;  die  Lösung  der  zwei- 
ten Aufgabe  hat  Piaton,  der  Göttliche,  versucht;  die  Ver- 
mittelung  der  Wissenschaft  mit  dem  Leben  ward  übernom- 
men von  den  Sophisten.  Sie  sind  an  der  Stelle  der  Dichter 
iHid  Rhapsoden  die  Lehrer  des  Volkes  geworden,  und  haben, 
wenn  gleich  vielfach  verunglimpft,  eine  hohe  Stellung  in 
der  geistigen  Entwickelung  wie  der  hellenischen  Staaten 
überhaupt,  so  vorzüglich  der  Atbener  eingenommen.    Denn 


dieses  Volk,  nachdem  es  im  kecken  Uebermuth  jeden  Damm 
durchbrochen,  welcher  dem  schrankenlosen  Streben  nach 
allgemeiner  Rechtsgleichheit  entgegenstand,  und  auch  das 
letzte  Bollwerk  der  Aristokratie,  der  Areiospagos,  gefallen 
war,  Hess  noch  weniger  in  geistiger  Beziehung  durch  das 
Gängelband  des  Glaubens,  der  Sitte  und  der  üeberlieferung 
sich  leiten.  Mochten  die  Völker  früher  in  den  Weisungen 
der  Priester  und  in  den  Sprüchen  frommer  Seher  der  Gott- 
heit Stimme  ehren,  mochten  gleichzeitig  Fürsten  und  edle 
Geschlechter  nach  weisem  Maasse  oder  nach  Satzungen, 
von  den  Vätern  überkommen ,  die  Bürger  in  den  Schranken 
der  Sitte  und  des  Herkommens  erhalten;  jetzt  erhob  sich 
der  freigewordene  Geist  mit  entschiedener  Gegenkraft  gegen 
Alles,  was  die  freie  Selbstbestimmung  hemmte;  er  selber 
wollte  sich  das  Räthsel  seines  Daseins  lösen  und  nach  eig- 
nem Ratlie  die  Leitung  des  gemeinen  Wesens  ordnen.  So 
war  es  der  geflügelte  Gedanke,  dem  jetzo  die  Herrschaft 
übertragen  ward,  und  nur  die  höhere  Geisteskraft,  die 
klare  Einsicht  dessen,  was  die  Zeit  gebot,  und  die  in  die- 
sem Sinn  vollführte  That,  nur  dieses  hat  den  Perikles 
erhoben;  das  Volk  lieb  darum  seinen  Worten  ein  williges 
Gehör,  weil  er  selber  des  Volkes  bessere  Stimme  war.  Diese 
Bedeutung  geistiger  Grösse ,  wie  sie  selber  eine  Frucht  der 
wachsenden  Erkenntniss  des  Volkes  war,  konnte  nach  der 
Eigenthümlichkeit  hellenischer  Verfassung  nur  durch  das 
Organ  der  Rede  sich  geltend  machen.  In  dem  freien  Staat 
muss  Alles  in  dem  Licht  des  öffentlichen  Lebens  Kraft  und 
Wirksamkeit  beweisen.  In  der  Versammlung  der  Gemeinde, 
wenn  die  Bürger  zur  Berathung  zusammentraten,  da  galt 
am  meisten,  wer  den  Sinn  des  Volks  recht  zu  deuten  und 
das  unentschiedene  Streben  durch  die  Macht  des  Worts 
zur  That  zu  entzünden  wusste.  Das  gab  der  Zeit  die  Rich- 
tung. Bildung,  wie  sie  der  Sinn  des  Volks  gebot,  und  die 
Kunst  der  Rede,  das  waren  die  Bedingnisse,  um  in  dem 
Strudel  des  ötfentlichen  Lebens  eine  Stellung  zu  behaup- 
ten, und  wer  weder  das  eine  noch  das  andere  besass,  und 
auf  keine  Weise  den  Geist  des  Volkes  zu  erfassen  wusste, 
der    schien    freiwillig    zur  Nichtigkeit  sich  zu   verdammen. 
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Dieses  Streben  der  Zeit  erkannten  die  Sophisten ;  auf  dieser 
Grundlage  haben  sie  ihre  Macht  erhoben  und  dadurch 
eine  Bedeutsamkeit  gewonnen,  welche  weder  Spott  noch 
einseitiger  Tadel  ihnen  rauben  kann. 

Das  Leben  durch  die  Wissenschaft  befruchten  und  da- 
durch tüchtiger  für  jede  Thätigkeit  zu  machen,  das  waren 
die  Zauberworte,  ')  wodurch  die  Sophisten  die  hellenische 
Jugend  um  sich  vereinten,  wodurch  sie  Ehre  und  Ruhm 
und  Reichthum  sich  erwarben.  Daher  sind  sie  zunächst 
als  Pfleger  und  Verbreiter  der  Wissenschaft  überhaupt  zu 
nennen,  als  welche  die  Bahn  gebrochen,  um  dieses  in 
weitern  Kreisen  einzuführen  und  zum  Gemeingut  des  gan- 
zen Volkes  zu  erheben.  Dass  nicht  mit  Unrecht  solches 
von  ihnen  gerühmt  wird,  davon  giebt  vor  Allen  der  kennt- 
nissreiche Hippias  von  Elis  Zeugniss,  welcher  nicht  nur 
als  Redner,  als  Dithyramben-  und  Tragödien -Dichter  und 
als  vielseitiger  Schriftsteller  in  ungebundener  Rede  bewun- 
dert wurde,  sondern  auch  Arithmetik,  Geometrie,  Astro- 
nomie, Rhythmik,  Harmonik  und  Archäologie  zu  lehren  sich 
erbot,  und  jede  an  ihn  gerichtete  Frage  auf  der  Stelle  zu 
beantworten  verhiess.  2)  Ja  selbst  über  Mahlerei  und  Bild- 
hauerkunst hat  er  Vorlesungen  gehalten  und  sogar  einer 
bedeutenden  Anzahl  mechanischer  Fertigkeiten  durfte  er 
sich  rühmen  in  der  grossen  Festversammlung  zu  Olympia.  ■^) 
Und  gleichsam  um  die  praktische  Bedeutung  seines  Wis- 
sens zu  beweisen ,  hat  er  wie  die  übrigen  Sophisten  häufig 
als  Botschafter  die  Aufträge  des  Staats  besorgt  und  dem 
gemeinen  Wesen  seine  Thätigkeit  gewidmet.  ''*)     Durch  die 


1)  Cfr.  Plat.  Protag.  318.  e.  r6  rh  ,uä»,]fid  lanv  evßovXla  naii  t>- 
ziöv  oly.fiMV  oTTwi  ay  ccqiaTa  Ttjv  avrov  otxiar  Sioiy.ol  yn'i  neo)  riäv 
Ttji;  nöXecog  ^  oncog  ra  T>jg  nökfiog  SwarwraTo:  av  fhj  y.ni  TTqÜTTfiv 
xai  h-yfir.  cfr.  Prot.  328. 

2)  Plat.  Protag.  315.  c.  318.  Hipp.  maj.  285.  c.  d.  Hipp.  min. 
366.  d.  367.  d.  e.  365.  d.  e.  368. 

3)  Hipp.  min.  368.  a.  b.  c.  Cic.  de  Or.  HI.  32. 

J)  Plalon.  Hipp.  p.  281.  cfr.  Philoslr.  V.  Sophist,  p.  15.  Ed. 
Kaiser,  nlflara  Sf  '^Ei.Xrjviov  nni-aßfvaag  vn'tQ  rijc  "H^uSo:  ovSaunv 
xnT^hxn   r)]v    ''^nvrov  ^di-ar  y..  r.  X.    Als  Schriften  von  ihm  AA crderi 
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wunderbare    Kraft  seines   Gedächtnisses   war   er  selbst  im 
hohen  Alter  noch  berühmt.  ^) 

Dagegen  hat  Prodikos  von  Keos  namentlich  durch  die 
Lehre  vom  richtigen  Gebrauch  der  Wörter  sich  grossen 
Ruhm  erworben  und  dadurch  wie  auf  seine  Zeit,  so  auf  die 
Bildung  der  Sprache  überhaupt  bedeutend  eingewirkt.  Die- 
ser Vortrag  war  so  berühmt,  dass  während  der  Zutritt  zu 
den  übrigen  für  wenige  Drachmen  erhältlich  war,  für  diesen 
allein  50  Drachmen   entrichtet  wurden.  2]      War  nun  diese 


genannt  ein  TQcdixog  SidXoyoQ  oder  über  die  Kunst  ein  tüchtiger 
Mann  zu  werden.  Philoslr.  1.  1.  eine  ^^waywy^  Athen.  XIII. 
609.  a.  eine  Sammlung  von  Historien,  wie  es  scheint,  und  eine 
"Araysacpi}  "OilvuTTiorixcoy  Plut.  Num.  20.,  ferner  erwähnt  seiner 
Elegien  Pausan.  V.  25.  1.  Ob  das  von  Diogen.  Laert.  1.  24  er- 
wähnte Urtheil  über  Thaies  sich  auf  eine  Schrift  bezieht,  ist 
zweifelhaft.  <)  Philostr.  1.  1. 

Cfr.  Piaton.  Crat.  p.  384.  b.  nfoi  ovo/uänov  oQf)-ör>proc  Plat. 
Euthyd.  277.  e.  Auch  oud-of'nFia,  oQlfoo^tj/uoavrtj  genannt  Themist. 
Or.  4.  p.  113.  cfr.  Channid.  p.  163.  d.  e.  xat  y^Q  ITqoSixov 
dxrjy.oa  juvQi'a  Tird  nepi  ovof.tdriov  SicuQoÜTTog.  Laches  p.  1J7.  u. 
Meno.  p.  75.  e.  lieber  den  gewöhnlichen  Preis  der  Vorlesungen 
des  Prodikos  cfr.  Piaton.  Axioch.  (6)  Cratyl.  p.  384.  h.  über 
die  berühmte  nej^T>jy.orTdS^a;(/uog  iTTiSsi^ig  Plat.  Protag.  337. 
340.  c.  341.  a.  Schol.  ad  Aristoph.  Nub.  360.  Suidas  und 
Winckelmann  Excurs.  ad  Piaton.  Euthyd.  p.  166.  sqq.  Welcker 
scheint  mir  jedoch  S.  566.  574  den  Einfluss  dieser  Unter- 
suchungen auf  die  Sprache  viel  zu  hoch  anzuschlagen.  Aller- 
dings lag  die  genauere  Bestimmung  des  Wortgebrauchs  in 
dem  Sinne  einer  eristischen  Redekunst.  Quinctilian.  Prooem. 
16.  Verborum  proprietas  ac  differentia  omnibus ,  qui  sermo- 
nem  cur»  habent,  debet  esse  communis.  Aber  wenn  schon 
Sokrates  sich  darin  den  Schüler  des  Prodikos  nennt  (S.  oben), 
wenn  gleich  dasselbe  von  Euripides,  Gell.  N.  A.  XV.  20.  Aristoph. 
Ran.  1181.  von  Thukydides  V.  Marcellin.  Ed.  Dind.  VIII.  und 
von  Isokrates  behauptet  wird  Dionys.  Halic.  de  Isocrate  1. 
Pseudoplut.  p.  837  und  wenn  schon  Spengel  Artium  scriptores 
p,  54 — 57.  viele  Beispiele  der  axtußoloyia  inl  roTg  ovö^uaai  aus 
Thukydides  gesammelt  hat,  so  darf  doch  dem  Einfluss  der 
Einzelnen  hier  nicht  zu  viel  eingeräumt  werden,  zumahl  auch 
Prolagoras  denselben  Gegenstand  behandelte.    Vgl.  Plal.  Phaed. 


Vorlesung  vielleicht  nur  für  einen  gewählten  Kreis  von 
Zuhörern  bestimmt,  welche  die  Vorzüge  der  Geburt  und 
des  Reichthums  durch  eine  umfassendere  Kenntniss  der 
höhern  Beredtsamkeit  in  ein  glänzenderes  Licht  zu  setzen 
suchten,  so  hat  dagegen  Prodikos  einen  weit  ausgedehn- 
tem Einfluss  dadurch  ausgeübt,  dass  er  über  verschiedene 
Gegenstände  der  Sittenlehre  weit  billigere  und  desswegen 
auch  besuchtere  Vorträge  hielt.  ')  Ein  Bruchstück  dersel- 
ben ist  uns  in  der  Ueberarbeitung  des  Xenophon  enthalten, 2) 
der  berühmte  Mythos  vom  Herakles  am  Scheidewege  [aiQeGig 
rov  HQaxXeovg)  dessen  Erhaltung  um  so  höher  anzuschla- 
gen ist,  als  selbst  die  Einkleidung  des  Xenophon  das  ur- 
sprüngliche Colorit  der  Darstellung  nicht  ganz  hat  verwischen 
können.  ^)    Der  milde  Geist  der  Sittlichkeit,  der  diese  ganze 


267.  c.  Prolag.  388.  e.  Cratyl.  391.  c.  Piaton.  Euthyd.  Ed. 
Winckelmaiin  Proleg.  c.  X.  und  über  die  grammatischen  Stu- 
dien des  Protagoras  überhaupt  Aristot.  Poet.  19.  Rhetor.  III. 
5.  Soph.  Elench.  p.  574.  Bip.  Wolf.  Proleg.  Hom.  p.  CLXVII. 
Spengel  Arfium  Script,  p.  40.  42.  54  und  über  den  angeblichen 
Unterschied  zwischen  Protag.  und  Prod.  vergleiclie  Winckelmann 
a.  a.  0.,  Auch  war,  nach  Suidas  1.  c.  Prodikos  des  Protagoras 
Schüler;  ein  Ausdruck,  wodurch  wenigstens  eine  Einwirkung 
in  Beziehung  auf  die  Lehre  angedeutet  wird.  Ja  nach  Welckers 
eigner  Angabe  halten  Empedokles  und  Simonides  den  (Irund 
zu  dieser  Lehre  gelegt.  Vgl.  S.  560.  n.  165,  wo  namentlich 
auch  Demokrilos  noch  aufzuführen  war,  welcher  nach  Diogenes 
Laert.  IX.  48  geschrieben,  tts^I  svipwywr  xat  SvarpdvMv  yQuafid- 
rmv .  Tce^il  "^O/ui^qov  tj  ^0^9-osns(rjg  xai  yXmaai'wv.  Daher  wird  nur 
fürwahr  gellen  können,  was  Piaton  im  Charmides  p.  163.  d. 
vom  Prodikos  sagt  o-  St)  Soxel  Twr  aotpiarMv  xäXkiara  ra  Toiavra 
ovöfiaTa  Stai^fh'.  Auch  was  Welcker  über  die  kunstvolle  Anord- 
nung dieser  Vorträge  sagt,  scheint  mehr  auf  einer  vorgefass- 
len  günstigen  Meinung  zu  beruhen.  Wenigstens  spricht  nicht 
für  die  Kurzweiligkeit  dieser  Vorträge,  dass  Prodikos  zuwei- 
len zu  sagen  nölhig  fand:  xai  ftol  vTQoaf'^fTf  rov  voZv'  ov§\v 
ydo  uäXXov  fuor  tj  vufTfQor.  Vgl.  a.  a.  0.  S.  25.  26. 
')  Axiochos  (6)  für  eine  halbe  Drachme,  (für  1.  2.  4,  Drachmen.) 
Cratyl.  p.  384.  b. 

2)  Xenoph.  Memorab.  II.  1.  21   und  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle. 

3)  Vgl.  Welcker  S.  563  folgg. 
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Darstellung  durchdringt  und  mit  andern  Aussprüchen  des- 
selben im  Einklang  steht,  ')  das  freundliche  Verhältniss  zu 
SükratQs,  welches  unverkennbar  in  dessenAeusserungen  über 
seinen  Lehrer  sich  ausspricht,  2)  mochte  einen  wohlthätigen 
Gegensatz  zu  den  schrofTern  Richtungen  der  übrigen  Sophi- 
sten bilden,  wenn  auch  diese  Eigenschaften  nicht  genügten, 
ihm  eine  durchaus  verschiedene  Stellung  unter  den  ge- 
feierten Lehrern  des  Jahrhunderts  anzuweisen.  In  dieses 
Gebiet  gehört  noch  wahrscheinlich,  was  er  über  Tod  und 
Unsterblichkeit  gelehrt,  und  worin  er  namentlich  die  Un- 
vollkommenheit  des  irdischen  Daseins  gegenüber  dem  Zu- 
stand des  freigewordenen  Geistes  mit  sehr  starken  Farben 
geschildert  hatte.  ■^)  Dagegen  möchte  seine  eigenthümliche 
Ansicht  über  den  Ursprung  der  Götter  eher  in  seinen  Vor- 
trägen über  die  Physik  vorgekommen  sein.  Hier  hatte  er 
gelehrt,  dass  die  ersten  Menschen  als  göttliche  Wesen  alle 
Gegenstände  verehrt  hätten ,  welche  ihnen  Nutzen  gebracht, 
also  Sonne,  Mond,  Quellen,  Flüsse,  Wiesen,  Früchte,  und 
dass  daher  Demeter  Brod,  Dionysos  Wein,  Poseidon  Was- 
ser, Hephaistos  Feuer  genannt  worden  sei.  ^) 

Diese  und  ähnliche  Lehren  gaben,  wie  es  scheint, 
die  Veranlassung,  dass  Prodikos  von  den  Zeitgenossen 
zu  den  Meteorosophisten,  ^)  von  den  Spätem  zu  den  Athei- 


1)  Eryxias  397.  d.  e.  —  399.  a.  2)  Welcker  S.  10  fol^g. 

3)  Axiochos  366.  b.  c.  d.  e.  369.  b. 

4)  Cfr.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  p.  311.  HQSSixog  o  Kflos  fjLör 
(0)7(71  xat  OcXriVt^v  y.a\  xorjvai  xaii  xaß'oiov  nai'Tct  Ta  uxpslovVTa  zov 
ßiov  tjuöjv  Ol  TTCcXaiol  S'foi/g  fvo/uioav  öl«  rrpf  acn  auTÖJv  \i3(pt?.siav. 
et  iterum  p.  317.  TToöSixog  {f(p>])  t6  (0(psXovv  tov  ßiov  V7rsü>^(p9'ai 
D'for,  (ög  ijXiov  y.ai  asXi'p'tjV  y.ai  noTccjuov:  xa\  XsL/U(3vag  xat  xuQTrovg 
xa\  näy  t6  TOiovröödfg.  cfr.  Themistii  Orationes  XXX.  p.  349. 
Cic.  N.  D.  I.  4.2.  quid  Prodicus  Ceus?  qui  ea,  quae  prodessent 
hominum  vitae ,  deorura  in  nuraero  habita  esse  dixil,  quam 
tandem  religionem  reliquit? 

5)  Cfr.  Aristoph.  Nub.  vs.  359.  60  et  Schol.  ad  h.  1.  olrog  Sf 
ao(piar>]g  >>  ueTe(OQoUyog  et  Aristoph.  Av.  vs.  692  et  Schol.  ad 
h.  1.  und  Schol.  ad  Piaton.  de  Rep.  X.  358.  Ed.  Lips.  und 
Suidas  s.  v.  wo  Prodikos  ein  (pd.  (pvaixog  genannt  wird.  Wel- 
cker such!  umsonst  S.   12  das  Gewicht  dieser  Zeugnisse   zu  enl- 
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slen  ')  gerechnet  wurde.  Immerhin  war  der  Rufseiner  Weis- 
heit gross  und  das  Sprichwort  JjQodlxov  oocfoneQog  so  wie 
Aristophanes  Urtheil  beweist  auf  jeden  Fall ,  dass  er  um 
jene  Zeit  als  einer  der  gesuchtesten  Lehrer  bewundert  wurde. 
Noch  höher  stand  in  wissenschaftlicher  Beziehung  Prota- 
goras  von  Abdera,  welcher  sich  zuerst  den  Namen  Sophist  bei- 
gelegt und  länger  als  irgend  ein  anderer,  über  40  Jahre ,  in 
Athen,  in  Sicilien  und  an  verschiedenen  Orten  von  Hellas  ge- 
lehrt hatte.  2)  Es  ist  unverkennbar,  dass  seine  Lehre  eine  be- 
stimmtere philosophische  Grundlage  so  wie  einen  tiefern 
innern  Zusammenhang  hatte,  während  diess  bei  den  unbe- 
simmten  Zeugnissen  über  Prodikos  wenigstens  zweifelhaft 
erscheint.  Wiewohl  er  nun  von  Epicur  ein  Schüler  des 
Democritos  genannt  wurde,  ^)  der  auch  nach  andern  Zeug- 
nissen seine  erste  Ausbildung  geleitet  hatte,  ^)  so  stand  er 
doch  seiner  wissenschaftlichen  Ueberzeugung  nach  weit 
näher  dem  Herakleitos  von  Ephesos  und  behauptete  wie 
jener  den  Satz  von  dem  ewigen  Werden ,  indem  er  aus  der 
beständigen  Bewegung  und  der  gegenseitigen  Mischung  nicht 
nur  alle  Erscheinungen  der  physischen,  sondern  auch  der 
geistigen  Welt  herzuleiten  suchte ;  ^)  nur  dass  er  dabei  be- 


kräften.  Die  beiden  Stellen  des  Aristophanes  beweisen  un- 
läugbar^  dass  nach  der  allgemeinen  Vorstellungsweise  Prodikos 
zu  den  Sophisten  gerechnet  worden,  welche  mit  unnützen 
Speculationen  über  überirdische  Dinge  sich  beschäftigten.  Man 
muss  es  daher  eine  sehr  gezwungene  Erklärung  nennen ,  wenn 
Welcker  630  folgg.  die  Erwähnung  des  Prodikos  in  den  Vögeln 
damit  zu  rechtfertigen  sucht,  dass  dort  der  Chor  sich  auf  dessen 
Lehren  von  der  Hinfälligkeit  des  sterblichen  Lebens  beziehen 
soll.  Höchst  originell  wird  auch  der  Name  jur-TfwQoaofpLarrjq  da- 
hin erklärt,  dass  Prodikos  das  Aufschweben  der  Seele  in  den 
Lüften  nach  der  Trennung  vom  Leibe  gelehrt  habe.  Vgl.  13. 
und  632. 
<)  Sext.  Empir.  adv.  Math.  lib.  VHI.  p.  317.  Ed.  Aurel.  Cicero  N. 
D.^  I.  32. 

2)  Diog.  Laerl.  IX.  50.  56. 

3)  Athen.  Deipnos.  VIH.  13.   p.  354. 

'S)  Diog.  IX.  53.      5)  Platon.  Theae».   p.  1.52. 
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stimmler  die  verschiedenen  Arten  der  Bewegung,  die  Ihäti- 
gen  und  die  leidende,  unterschied,  dennoch  aber  die  einen 
durch  die  andern  nothwendig  bedingt  und  somit  gegen- 
seitig von  einander  abhängig  setzte.  ') 

Da  nun  nicht  nur  die  gesamnite  Aussenwelt  ein  be- 
ständiges Werden  offenbart,  sondern  auch  die  physische 
wie  die  geistige  Natur  des  Menschen  denselben  Gesetzen 
unterworfen  ist,  so  sind  auch  die  verschiedenen  Functio- 
nen des  inneren  Lebens  selbst  nur  ein  ewiger  Act  des 
Werdens  und  jeder  Moment  desselben  hat  gleiche  Gültig- 
keit. Also  selbst  das  Denken  geht  nicht  über  die  Bedeutung 
augenblicklicher  Wahrnehmung  und  Empfindung  hinaus, 
sondern  ist  selber  nur  das  Product  des  ewigen  Wechsels.^) 
Dadurch  ist  also  die  Bedingtheit  jeder  Aussage  von  dem 
Verhältnisse  des  wahrnehmenden  Subjects  zu  dem  Wahr- 
genommenen ausgesprochen ,  oder  jedes  ist  wie  es  jeglichem 
erscheint,  oder  jeder  bestimmt  durch  eigne  Thätigkeit  den 
Inhalt  der  Vorstellung.  Das  ist  der  Inhalt  des  merkwür- 
digen Satzes:    der  Mensch  ist  das  Maass  aller  Dinge,    der 


1)  Piaton.  Theaet.  p.  153.  r^jg  rTe  xirr^afou  Svo  (XSrj  nlt^S^fi  /uh'  ann- 
()oy  fxccTfoov.  Suva /UM'  St  xo  /ufv  Tcoisiv  s^ov  TO  Sh  Tiüayeiv.  cfr. 
Tlieaet.  p.  157.  ovts  y«^  tcoiovv  lari  n  ttoiv  av  tm  Träa^ovri  '%vv- 
f'id-f],  ovTF  näa/ov  tiqiv  av  Ti~t  vran-^om  tiJT/-2,9i]  ttoiovv  n.  Plal. 
Tlieaet.  p.  157.  Brandis,  dessen  Genauigkeit  sonst  sehr  anzu- 
erkennen Ist,  irrt  meines  Erachtens,  wenn  er  aus  den  Worten 
des  Sextus  Emplrlcus  adv.  Math.  VII,  p.  218:  Xf-yfi  Sh  xm.  touq 
löyov:  TtävTLov  tvöv  ipaivo/jf'vcov  vnoxeiaS^aL  h'  tTj  vXij  ,  w?  Svvarid^ai 
TrjV  vXtjv,  oaov  fcp  fauTij,  vrayra  firat  hau  TCaai  (paivfTai ,  schliesst, 
dass  hierin  eine  Abweichung  von  der  Lehre  des  Herakleltos 
enthalten  sei.  Denn  einmal  sind  hier  schwerlich  die  eignen 
Worte  des  Protagoras,  wie  schon  der  Ausdruck  {ihj  anzudeu- 
ten scheint.  Sodann  würde  diese  Behauptung,  wenn  sie  ganz 
wörtlich  zu  nehmen  wäre,  auch  dem  oben  angegebenen  Unter- 
schied von  thätigen  und  leitenden  Bewegungen  widersprechen. 
Endlich  lag  es  schwerlich  in  der  Richtung  des  Protagoras  die 
Lehre  des  Herakleltos  welter  auszubilden  und  vielmehr  mochte 
er  streben  eine  Reihe  von  Folgerungen  aus  derselben  für  seine 
mehr  praktischen  Sätze  zu  ziehen. 

V     I'iOg.     JX-     51.     l'^f-yf.'    r/-     ^IDjrfFr    flvut     l/JU/l^r     TiaQOC     TOCC    rtjn!}tj(>fi: 
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Seienden,  wie  sie  sind  und  der  Nichtseienden,  wie  sie  nicht 
sind.  ')  Nichts  ist  an  und  für  sich,  sondern  die  Wahrheit 
ist  die  Erscheinung  für  das  Bewusstsein.  2)  Dieser  schwe- 
bende und  schwankende  Charakter  der  Wahrheit  zeigt  sich 
nun  auch  in  der  Verschiedenheit  des  ürtheils  in  Beziehung 
auf  jede  Behauptung;  welche  Verschiedenheit  nicht  unzu- 
lässig, sondern  nach  Verschiedenheit  des  wahrnehmenden 
Individuums  sogar  nothwendig  ist,  ^)    ohne   dass  das  eine 


1)  Plat.  Theaet.  p.  152.  <frja\  yä^  nov  TcävTaiv  y^^rifxäTiov  fxir^ov  av- 
d'^MTiov  slrai,  Tc5y  /usv  ovtvov  cog  *ört,  twv  S'e  ///;  ovrtav  wg  ovx  t'oTiv. 

^)  '^Ev  fxev  auTo  xad^  avro  ovdtv  lan  —  o'ia  /usv  fxaara  Ijuo't  tpaivs- 
rai ,  Toiccvra  fiiv  ioriv  ifxoi ,  o\a  Si  aoi ,  ToiavTu  Sh  av  aoC.  "lat. 
Thßaet.  152.  a.  e.  aXa9'>]ait;  aga  rov  ovTog  aeC  eonv  xai  arfjsva?jg, 
mc  fTiiOTi^iut]  ovaa.  —  o'ia  ya^  ala&ävsrai  (xaarog  roiavra  fxaoTio  xai 
xtvSvvevsi  slvai.  Sext.  Empir.  VII.  §.  388.  ^)  ü^iÖToe  ftprj  Svo  Xöyovg 
flvai  Ttspl  TcavTos nqäyfxaroi  arTLxfijutvovg  aXZtjkoig.  Welchen  (iebraucn 
übrigens  Protagoias  von  diesem  Satze  machte,  ist  um  so  schwerer 
zu  bestimmen,  als  ihm  auch  die  entgegengesetzte  Behauptung 
beigelegt  wird.  Diog.  IX.  51.  xal  rov  ""Avnadivovi  Xöyov  tov 
TTSwwiufvov  ttTroSsixrüstr  log  ovx  f'ariv  a.vTiXiyfiv  oiirog  nqitJTog  SiSl- 
Xsxrai  cfr.  Isokrat.  Helenae  Encomium  p.  489.  Ed.  Op.  xa\  xa- 
Taysyyjqdxaaiv  ol  /u'fv  ov  (fäaxovTsg  o'iov  ts  ilvai  xjjevStj  Xs'yeiv,  ovos 
Svo  Xöyo)  TTf^t  Ttü»'  avTcör  Trqayjuärtov  avTSinetv  x.  r.  X.  Flaton. 
Euthyd.  286.  C.  xat  ya^  ol  a^'^i  JT^ioTayo^ar  aipöSqa  e^^cövro  av- 
T(ö  xai  Ol  I'ti  naXaiÖTfqoL.  Dass  hier  Parmenides  und  seine  Schü- 
ler zu  verstehen  sind,  ist  hinlänglich  bekannt  cfr.  Cratyl. 
p.  429.  c.  d.  Routh.  et  Winckelmann  ad  Piaton.  Euthyd.  1.  I. 
et  Heindorf  ad  Cratyl.  p.  9.  sqq.  Aus  welcher  Stelle  hervor- 
geht, dass  Protagoras  keinesweges  diese  Sätze  zuerst  erfunden, 
sondern  sie  vielmehr  zur  Stütze  seiner  Lehre  und  zur  Ver- 
wirrung seiner  Gegner  benutzt  hatte.  Merkwürdig  ist  dabei, 
wie  Protagoras  von  den  Lehren  des  Herakleitos  ausgehend 
ganz  zu  demselben  Resultat  gelangte,  wie  die  Eleaten  cfr. 
AristOt.  Met.  I.  4.  IVt  fl  äXij&slg,  al  aVTL(fäa€i.g  a/ua  xara  rov 
avTov  näaat  SijXov  wg  anavTa  sarai  fV.  Wiewohl  er  allerdings 
auch  die  eleatische  Lehre  berücksichtigte,  aber  mehr,  wie  es 
scheint,  um  sie  zu  widerlegen  cfr.  Porphyr,  ap.  Euseb.  Praep. 
Evang.  X.  3.  IJ()f.0Tay6qov  yuQ  rov  ns^l  tov  ovrog  Xöyov  avayiyi'io- 
axiov  TTQog  Tovg  fv  t6  ov  daäyovrag^  ToiavTacg  avrov  svqiaxu)  ;f^w- 
/jfvov  anavTri<rF(jt.     Diese   Angabe    scheint  nicht  zu  bezweifeln. 
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mehr  Wahrheit  enthalte  als  das  andere.  Aher  die  Bestim- 
mung des  Weisen  ist,  bessere  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen an  die  Stelle  der  schlechtem  einzupflanzen.  ') 
Da  nun  aber  der  Begriff"  des  Bessern  der  verschiedenen 
Beurtheilung  der  Einzelnen  unterworfen  ist,  so  wird  auch 
hier  consequenter  Weise  dasselbe  Schwanken  eintreten, 
wie  über  die  Wahrheit  und  zuletzt  gerade  der  wich- 
tigsten Lehren  der  Skepticismus  sich  bemächtigen.  Daher 
denn  auch  Protagoras  am  Anfang  seiner  Schrift  über  die 
Götter  also  sprach:  Ueber  die  Götter  weiss  ich  nichts  zu 
sagen,  weder  dass  sie  sind,  noch  dass  sie  nicht  sind;  denn 
Vieles  hindert  das  Wissen,  die  Dunkelheit  und  die  Kürze 
des  menschlichen  Lebens.  -)  Eben  so  läugnete  er  ganz  fol- 
gerecht die  Existenz  eines  absoluten  Rechts,  welches  er 
im  Gegentheil  ein  Erzeugniss  der  Gesetzgebung  nannte,  ^) 
wodurch  denn,  wie  oben  bemerkt,  der  Begriff"  des  Sittlichen 
selbst  alle  tiefere  Begründung  verlor.  Ja  selbst  gegen 
die  Gesetze  der  Geometrie  richtete  er  seine  Angriff"e  und 
läugnete  auch  hier  die  objective  Gültigkeit  ihrer  Gesetze.  ^) 
Und  somit  konnte  er  denn  zu  dem  allgemeinen  Satze  gelan- 
gen, dass  über  jeden  Gegenstand  geradezu  widersprechende 
Aussagen  möglich  seien,  mit  dem  gleichen  Ansprüche  auf 
Gültigkeit  im  Verhältniss  zur  Wahrheit. 

Scheint  so  die  folgerechte  Durchführung  dieser  Leh- 
ren sich  in  sich  selbst  aufzulösen  und  den  Unterschied 
zwischen  Wahrheit  und  Irrthum,  Weisheit  und  Thorheit  zu 
vernichten,  so  darf  man  einmal  diese  Consequenz  bei  ihren 


und  die  Vermuthung  Geels,  als  wenn  Gorgias  und  tt^q)  roü  u^ 
ovrog  gelesen  werden  niiisste,  ist  durchaus  ungegriindet. 

1)  Plat.  Theaet.  p.  166.  167.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  I.  218. 

2)  Diog.  IX.  51.  Piaton.  Theaet.  p.   162.   Cic.  N.  D.  I.  12. 

3)  Plat.  Gorg.  482.  t6  SCxaiov  xa)  t6  ala^^ov  ov  cpvasi ,  aXXa  vofiio. 
de  Legg.  X.  p.  889.  Theaet.  p.  167. 

^)  Aristot.  Met.  II.  2.  Man  siehet  aus  diesen  Sätzen,  dass  es 
eine  ganz  irrige  Ansicht  ist,  wenn  man  annimmt,  Protagoras 
sei  aus  sittlich  religiöser  Scheu  vor  folgerechter  Durchführung 
seiner  Lehre  zurückgetreten.  Aeusserungen  wie  Protag.  349. 
beweisen  gar  nichts. 
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Urhebern  nicht  nothwendig:  voraussetzen,  und  dann  mochte  er 
überhaupt  diese  Sätze  mehr  zur  Verwirrung  der  Gegner  als 
zur  Darlegung  eigner  Denkweise  aufstellen.  Namentlich  aber 
mag  ihn  der  Kampf  gegen  die  Eleaten  auf  mehrere  der  oben 
gegebnen  Resultate  hingeführt  haben.  Aber  dem  sei  wie 
ihm  wolle,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  wie  diese  Philoso- 
pheme  trotz  ihrer  scheinbaren  Widersinnigkeit  mit  den 
übrigen  Richtungen  der  Zeit  übereinstimmten.  War  schon 
durch  Anaxagoras  der  denkende  Geist  überhaupt  von  der 
Betrachtung  des  Ewigen  und  Uebersinnlichen  auf  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Erscheinung  hingewendet  worden,  war  die 
Macht  des  Glaubens,  des  Gesetzes,  der  Sitte,  der  entbun- 
denen Vielseitigkeit  der  Forschung  und  des  Urtheils  unter- 
legen, war  endlich  überhaupt  die  neue  Zeit  dadurch  eine 
andere  geworden,  dass  der  Einzelwille,  die  Persönlichkeit 
für  die  Mannigfaltigkeit  der  Bestrebungen ,  der  Neigungen 
und  Leidenschaften  Befriedigung  suchte,  so  musste  auch 
die  Wissenschaft  von  der  Höhe  der  Idee  zu  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Individualanschauungen  herabsteigen;  denn 
je  mehr  das  Wissen  in  den  Massen  sich  verbreitet,  desto 
mehr  muss  es  sich  seiner  absoluten  Strenge  entäusseen 
und  von  der  Individualität  ergrilTen,  in  den  Kreis  des  sub- 
jectiven  Bewusstseins  gezogen  werden. 

Da  nun  die  errungene  Freiheit  eben  eine  Folge  der 
geistigen  Entwickelung  des  Volkes  war,  so  musste  die 
Wissenschaft,  welche  dieser  Richtung  entgegen  kam,  noth- 
wendig den  Meinungen  und  Vorstellungen  der  Masse  sich 
anbequemen  und,  so  zu  sagen,  dem  demokratischen  Ele- 
mente dienstbar  werden.  Daher  einmal  das  Hervorheben 
der  Naturbetrachtung  gegenüber  der  reinen  Wissenschaft 
des  Geistes;  daher  sogar  in  der  Dialektik  das  öftere  Zu- 
rückkommen auf  die  gemeinen  Erscheinungen  des  täg- 
lichen Lebens,  wovon  selbst  der  Xenophontische  Sokrates 
sich  nicht  frei  erhält;  daher  die  Gleichstellung  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  mit  den  Anschauungen  des  Geistes ; 
daher  endlich  die  gleiche  Geltung  jedes  denkenden  und 
vorstellenden  Subjects  gegenüber  der  Wahrheit,  so  wie 
die  Zulassung  völlig  widersprechender  Lehren,  Meinungen 
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und  Sätze.  Denn  jede  Ansicht,  welche  in  der  Masse  des 
V^olkes  ihren  Stellvertreter  findet,  darf  in  der  volksthüm- 
lichen  Wissenschaft  ihre  Berücksichtigung  und  Anerken- 
nung fordern.  Diese  Richtung  fand  endlich  ihre  Stütze  im 
Mittelpunkt  der  damaligen  Bildung,  in  der  öffentlichen  Beredt- 
samkeit.  Diese,  um  die  freie  Volksversammlung  zuleiten, 
zu  führen  und  beherrschen,  muss  den  Wünschen  und  dem 
geistigen  Strehen  des  Volks  entsprechend  sein.  Sie  muss 
der  verschiedenen  Gesichtspunkte  sich  bemächtigen,  sie 
vergleichen,  prüfen  und  berichtigen,  aber  vor  Allem  sie 
anerkennen.  Denn  das  ist  eben  ein  Theil  der  Freiheit, 
dass  jeder  seine  Gedanken  habe  über  das,  was  für  die  Ein- 
zelnen gelten  soll,  und  dass  er  nicht  durch  innern  oder 
äussern  Zwang,  sondern  durch  freie  Selbstbestimmung  sich 
zur  That  entschliesse.  Die  Weisheit  des  Redners  ist,  dass 
er  kenne,  was  in  dem  verworrenem  Streben  die  Rich- 
tung und  Entscheidung  giebt,  dass  er  die  Triebe  und  Mei- 
nungen der  Masse  auf  ihre  letzten  Zwecke  zurückzuführen 
wisse.  Diese  Weisheit  lehrten  die  Sophisten,  und  haben 
daher  mit  Recht  ihre  Lehre  eine  Vermittelung  der  Staats- 
kuust  und  Philosophie   genannt.  ') 

In  diesem  Sinne  hat  auch  Protagoras  gelehrt,  indem 
er  bald  nach  dem  Vorgange  Anderer  die  Werke  früherer 
Dichter  erklärte,  bald  eigne  Vorträge  hielt.-']  Auch  wird 
ihm  die  Erfindung  der  sokratischen  Lehrart  zugeschrieben, 
ohne  Zweifel  der  dialektischen  Behandlung,  welche  ent- 
weder durch  Synthese  eine  feste  Basis  zu  gewinnen  sucht, 
oder  das  gewonnene  Ergebniss  in  analytischer  Entwicke- 
lung  in  seine  Grundanschauungen  zerlegt.  Eben  so  hatte 
er  die  Wettkämpfe  im  Reden  eingeführt,  wie  denn  auch 
die  vierfache  Eintheilung  der  Rede  in  Gebet,  Frage,  Ant- 
wort, Lehre  von  ihm  hergeleitet  wird.  ^) 


*)  TtjV  aQ^atav  aoipiaTLxrjV  QijTOQixijr  t/yf'iaS'cci  ^q}}  (piXoao(povaav.  Philostr. 
V.  Soph.  prooem.  init.  cfr.  Piaton.  Euthyd.  p.  305.  e.  /ueS-oQia 
(piXoa6(pov  TS   avoQOi  xai   ttoXltixov. 

2)  Platon.  Prota^.  339.  a.  320.    c.  d.  e.    sqq.  3)  Dio^.   Laert. 

IX.  54.  Andere  führen  eine  siebenfache  Eintheilung  an:  Er- 
zählung;, Frage,  Antwort,  Auftrag,  Meldung,  Gebet,  Aufforderung. 
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-  Auf  die  Ausübung  der  Beredtsanikeit  bezogen  sich  auch 
mehrere  seiner  Schriften,  wie  wir  aus  den  erhaltenen  Ueber- 
schriften  entnehmen  können.  Dahin  gehören:  die  Streit- 
kunst, zwei  Bücher  Gegenreden  und  der  Rechtshandel  über 
den  Lohn.  Dagegen  waren  wohl  rein  philosophischen  In- 
halts die  Bücher  über  den  ursprünglichen  Zustand  der 
Dinge ,  über  die  Unterwelt ,  über  das  Seiende ,  über  die 
Götter.  Eine  dritte  Klasse  bildeten  die  Schriften ,  welche 
im  Allgemeinen  den  Umfang  seiner  Vorträge  bezeichnen, 
als  die  Vorschrift,  die  Lehrgegenstände,  über  den  Ehr- 
geiz, über  die  Tugenden,  über  die  Staatskunst,  über  die 
Verkehrtheiten  der  Menschen.  Ganz  vereinzelt  steht  die 
Schrift  über  die  Ringkunst,  ']  ist  aber  in  sofern  bezeich- 
nend, als  sie  den  Beweis  giebt,  dass  schon  Protagoras 
mit  seinem  Streben  Alles  zu  umfassen  suchte,  was  in  den 
Bildungskreis  der  vornehmen  Jugend  zu  gehören  schien. 
So  alle  Bestrebungen  des  sittlichen  und  geistigen  Lebens, 
welche  vordem  in  Glauben,  Gesetz,  Sitte,  endlich  in  dem 
Leben  selber  ihre  Stütze  fanden,  zum  Gegenstand  der  Lehre 
erhebend,  hatte  Protagoras  vierzig  Jahre  lang  in  verschie- 
denen Theilen  von  Hellas,  vorzüglich  aber  in  Athen,  ge- 
wirkt, als  wegen  der  Schrift  über  die  trötter  die  Klage 
der   Gottlosigkeit    gegen    ihn    erhoben    ward.  2)     Das  Buch 


')  Diog^.  Laert.  IX.  55  zälilt  seine  Schriften  in  folgender  Ord- 
nung auf:  Ti)(vt]  ^inanxcöy,  Tts^'t  Träh^c,  7Tf^\  tiÖv  /Liaü-tjuÜTfor,  ttfoi 
TtoiiTSia^ ,  TTtQi  aofTiöy ,  TTf ^i  r/jg  fr  ciQX^  xaraardafcog ,  nepc  tmv  sv 
aoov  TTS^\  TW)'  ovx  OQ^cög  ToTg  ccvS'qmttoii;  7rQnaaou/-'rwy  ^  npogTaxTi- 
xog,  Siy.ij  vnfQ  uia9ov,  drrtJLoyuor  Svo.  Dazu  kommen:  Trep'i  toü 
ovrog  Euseb.  Pra?p.  Evang.  X.  3.  ng^\  rwr  dsrnv,  welche  Dio- 
genes oben  schon  angeführt  hatte,  und  die  dXijS-eia,  welche 
Piaton  im  Theätet.  erwähnt  p.  161.  b.  c.  vielleicht  aber  nur 
eine  andere  Aufschrift  des  Buchs  über  das  Seiende.  Endlich  ob 
von  diesem  Buche  verschieden  sei  ein  ähnliches  71^^',  rov  ft>] 
ovTog  Sext.  Empir.  VII.  149,  wird  schwerlich  können  ausge- 
mittelt  werden. 

2)  Sein  Ankläger  war  Pythodoros  vom  Rathe  der  Vierhundert, 
nach  Aristoteles  Euathlos.  Eine  eigentliche  Verurtheilung  fand, 
wie  es  schein!,  nicht  Statt,  weil  sich  Protagoras  derselben  durch 
Flucht    entzog.    Cfr.    Philosh.    V.   Soph.    p.  15.    Kd.   Kays,   und 
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ward  durch  die  Hand  des  Henkers  öffentlich  auf  dem  Markte 
verbrannt,    er   selbst   ein    siebzigjähriger  Greis  niusste  die 


Diog.  Laerl.  IX.  52.  54.  Uebrigens  sind  mehrere  Punkte  in 
Beziehung  auf  sein  Leben  zweifelhaft,  denn  während  Herbst 
sein  Todesjahr  403  setzt,  weil  ihn  einer  der  Vierhundert  an- 
geklagt, setzen  andere  dasselbe  um  40  Jahre  früher;  während 
einige  ihm  70  Lebensjahre  geben,  wie  Apollodoros  in  Plat. 
Menon  91.  e.  dehnen  andere  seine  Lebenszeit  bis  auf  90  Jahre 
aus.  Mit  der  Annahme  des  Todes  im  Jahr  403  stimmt  weder 
die  Angabe  des  Philostrat,  dass  alle  Meere  und  Küsten  von 
athenischen  Schiffen  bewacht  waren,  noch  das  Zeugniss  des 
Philoehoros,  dass  Euripides  im  Ixion  auf  den  Tod  des  Pro- 
tagoras  in  den  Wellen  hingedeutet  cfr.  Philostr.  p.  15.  10. 
Diog.  IX.  55.  Gewiss  ist,  dass  er  4.2-2  zum  zweitenmal  in 
Athen  war  cfr.  Athen.  V.  p.  218.  b.  XI.  506.  a.  Clinton.  Fast. 
Hellen.  Ed.  Krucg.  p.  74  et  Appendix  c.  21.  p.  377.  c.  und 
Heind.  ad  Plat.  Protag.  p.  466.  Endlich  Schleiermacher  Übers, 
p.  219.  Nach  Piaton  Menon  p.  91.  e.  musste  er  vor  Sokrates 
gestorben  sein,  nach  der  Angabe  des  Philoehoros  später  als  406. 
Aber  die  Unzulänglichkeit  beider  Zeugnisse  hat  schon  Clinton 
gerügt,  so  dass  ein  weites  Feld  der  Vermulhung  zwischen 
421—404  bleibt.  Nach  Gecl  Hisl.  Crit.  Soph.  p.  70.  Ol.  XCII. 
412 — 408.  So  scheint  auch  Timon  in  den  Sillen  die  Verurthei- 
lung  zum  Giftbecher  anzudeuten,  aber  auch  hier  hat  man  dem 
dichterischen  Ausdruck  das  Gewicht  eines  historischen  Zeug- 
nisses beigelegt.  Auch  in  Hinsicht  seiner  Schriften  sind  noch 
mehrere  streitige  Punkte.  Während  Herbst  den  Protagoras  eine 
Technologie  schreiben  lässt ,  will  Kayser  Adnot.  ad  Philostr. 
p.  200  das  Buch  /rf^j)  7räL/c  mit  der  Tf-'^rtj  fniamcdr  identificieren. 
Obgleich  der  Grundgedanke  des  Protagoras  wohl  der  war,  dass 
der  Weise  auch  über  jede  einzelne  Kunst  das  Richtigste  zu 
sagen  wisse,  was  unzweifelhaft  aus  der  Stelle  Piaton  Soph. 
p.  232.  d.  hervorgehl  und  auch  im  Gorgias  weitläuftig  behan- 
delt wird.  Die  spätem  geben  diesem  Gedanken  eine  durchaus 
praktische  Auslegung,  indem  sie  ^^  irklich  die  einzelnen 
Künste  lehrten,  wie  Eulhydemos  die  Fechtkunst,  und  Hippias 
seiner  grossen  Meisterschaft  sich  rühmen  durfte.  Vgl.  Herbst 
in  den  philologisch -historischen  Studien  auf  dem  akademischen 
Gymnasium  in  Hamburg.  Herausgegeben  v.  Christian  Petersen 
etc.  Hamburg  1832.  Heft  1.  S.  82.  Auch  Geist  soll  im  Gies- 
seuer  Programm  1827  über  den  Protagoras  gehandelt  haben. 
Kayser  Adnot.  ad   Philostr.   |».  200  sqq. 
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Stadt  verlassen,  die  seinen  Ruhm  begründel.  in  Sicilien, 
wo  er  schon  früher  sich  aufgelialten,  wollte  er  eine  Zu- 
ihicht  suchen,  aber  das  Fahrzeug,  auf  welchem  er  sich 
eingeschifft,  gieng  im  Sturme  unter  und  in  den  Wellen 
fand  Protagoras  sein  Grab. 

Von  der  bisher  genannten  nimmt  eine  wesentlich  ver- 
schiedene Stellung  ein  der  Leontiner  Gorgias  aus  Sicilien, 
gleichsam  der  Sophisten  Haupt  und  Schöpfer  ihrer  Lehre, ') 
dessen  mehr  als  hundertjähriges  Leben  zugleich  den  höch- 
sten Glanz  der  Macht  Athens,  den  Verlust  der  Herrschaft 
durch  den  blutigen  Bürgerkrieg,  endlich  des  Volkes  mann- 
hafte Erhebung  aus  tiefer  Erniedrigung  umspannte.  Hatten 
die  Sophisten  überhaupt  dem  Staate  und  dem  öffentlichen 
Leben  2)  nicht  minder  als  wissenschaftlicher  Forschung  und 
dem  Unterrichte  sich  zugewandt,  so  gilt  diess  vorzugsweise 
von  Gorgias,  welcher  nicht  nur  die  tiefsinnige  Lehre  der 
Elealen  vom  Seyn  in  ihrem  Widerspruche  zum  Leben 
offenbarte,  und  als  Lehrer  des  Pericles,  Thukydides,  Alki- 
biades  und  Kritias  bedeutsam  ward,  ^)  sondern  auch  in  den 
Angelegenheiten  des  Vaterlandes  seine  mächtige  Stimme 
erhob,  zu  jener  verhängnissvollen  Unternehmung  der  Athener 
nach  Sicilien  durch  seine  hinreissende  Beredtsamkeit  den 
ersten  Anstoss  gab,^)  Thessalien  aus  seinem  geistigen  Schlum- 
mer weckte ,  ^]  die  Kraft  von  Hellas  von  der  Zerfleischung  seiner 
Eingeweide  gegen  den  auswärtigen  Feind  zu  richten  strebte ,  "^j 
und  von  den  bewundernden  Zeitgenossen  durch  ein  goldenes 
Standbild  in  Delphi  geehrt  wurde.  ")     So  wie  nun  Gorgias 


1)  Piaton  Pfiaedr.  26J.  c.  nennt  ihn  den  Nestor,  PhiloshaJ.  V.Sopli. 
wiedeiholt  Gründer  der  alten  Sophislik  cfr.  p.  5,  5.  13,  30. 
Ed.  Kays. 

2)  Protagoras  wird  sogar  von  Herakleides  Ponükos  Gesetzgeber 
von  Thurioi  genannt.  Diog.  IX.  50,  wo  einige  eine  Verwech- 
selung mit  Pythagoras  vermuiheten. 

3)  Philostr.  V.  Soph.   p.    14.   Suidas  s.   v. 

■*)  Plalon   Hipp.  niaj.  p.  282.  b.  c.      Diod.  Sic.  XII.  53.  5i.  Pau- 

san     VI.    17. 
"V  Plalon  Menon.   iiiitio.   Philostr.  p.  20.  6)  Philostr.  p.  14. 

")  Cic.  de  Or.  III.  32.    C.ni    taiitus    honor    hahilus   est   a    GriPcia, 

soli  ut  ex    omnihiis  non  inaurata  stattia  sed  aurea  statueretiir. 
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in  die  wichtigsten  Ereignisse  der  Zeit  verflochten,  als  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  erscheint,  so  hat  er  auch  die 
ursprüngliche  Richtung  der  Sophisten  am  entschiedensten 
verfolgt  und  alle  jene  Täuschungen  verschmäht,  wodurch 
die  andern  den  ursprünglichen  Kern  der  Lehre  zu  umhüllen 
oder  zu  verbergen  suchten.  Das  seichte  Geschwätz  der 
Aretologen  war  ihm  zuwider,  ')  zum  lledner  wollte  er  bil- 
den, und  die  Königin  der  Künste  lehren,  der  die  Herr- 
schaft  über   die    Herzen    des  V^olks  gegeben  war.  -')     Aber 


Auch  Philostrat.  p.  14  und  Val.  Max.  V.  2.  2  erwähnt  dieser 
goldenen  Statue,  welche  ihm  wegen  seiner  pythischen  Rede 
in  Delphi  gesetzt  worden  sei,  Pausanias  dagegen  Eliaca  VI. 
17  gedenkt  dieser  goldenen  Statue  unter  den  Weihgeschenkeu 
in  Olympia  und  sagt,  Eumolpos  habe  sie  geweiht,  der  Urenkel 
des  Deikrates,  welcher  mitGorgias  Schwester  verheirathet  war. 
Endlich  Plin.  N.  H.  XXXIII.  24  sagt:  hominum  primus  et  au- 
ream  statuam  et  solidam  Gorgias  Leontinus  Delphis  in  teraplo 
sibi  posuit  LXX.  circiter  Olympiade.  Tantus  erat  docendte  ora- 
toriiB  artis  qua-stus,  womit  iibereinslimrat  Herniippus  ap. 
Athen.  XI.  p.  500.  nfrd  t6  noirjaaad-ai  t)]V  araS'fai.y  r/;j  }y  ztf?.- 
(polg  favTov  xQim;g  elxövo;.  Durch  diese  Verschiedenheit  der  Aus- 
sagen wird  allerdings  Ciceros  Autorität  sehr  erschüttert,  und 
nur  die  Annahme  einer  zweifachen  Ehre  zu  Delphi  und  Olym- 
pia kann  dieselbe  stützen;  Pausanias  Angabe  scheint  aus  Innern 
Gründen  nicht  zu  verwerfen  ;  aber  ebenderselbe  bezeugt  X.  18. 
dass  eine  zweite  Statue  in  Delphi  vorhanden  w^ar;  fügt  aber 
hinzu,  dass  sie  ein  Weihgeschenk  des  Gorgias  selbst  war. 
Daher  hat  nach  Ellendt  Explicationes  ad  Cic.  de  Or.  1.  29. 
p.  64.  über  die  ganze  Sache  sich  zweifelnd  ausgedrückt.  Wie- 
wohl Westerraann  Geschichte  der  Beredtsamkeit  in  Griech. 
und  Rom.  Th.  I.  S.  43.  n.  2.  die  Weihe  der  Statue  nach 
einem  Beschluss  von  ganz  Hellas  nicht  zu  bezweifeln  scheint, 
cfr.  Petrus  Victorius  in  Pausan.  X.  18.  19  et  Var.  Lectt.  V.  9.  47. 

')  Piaton  p.  95.  b.  ol  aoiptoTdi  aoi  ovroi  —  Soxovoi  SidaaxaXoi.  slvai 
a^ST^s;  Men.  yal  Tooyiov  /LtäXiara  ravTct  ayauai^  ori.  ovx  av  ttots 
avTOv  TovTo  axovaaig  vma^vovu^'vov .  aXXa  xai  tü)V  aXXiov  xaray^Xa, 
OTuv  axoiiat]  vTTia/vovjuf'vcov .    ä?.Xii    X-^yiiv    olfrai    Sf7r  notsTv  OFivovg. 

2)  Plalon  Phil.  p.  58.  a.  'i'jxovov  ydo  tyioys  fxäarore  Fo^yiov  noXXa- 
xii,  üK  rj  Tov  Tiei&Hv  TToXv  SiatpfQOi  Tcaaiöv  Tfj^ytüv"  närra  yaq  v(p 
avrrj  SoüXa   Si     'fxövTior ,   iX)^  ov   ^m  ftiag   noioiro.    xa\    uaxQO)  7caawv 
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so  schroff  bezeichiiel  er  auch  in  seinem  Wirken  hervor- 
tritt, so  wenig  lässt  sich  die  Darstellung  seines  Lebens  im  Ein- 
zehien  verfolgen.  Nur  die  äussere  That  beleuchtet  das 
Zeugniss  der  Geschichte;  die  innere  Geisteswelt  bedeckt 
ein  dichter  Schleier,  welchen  nur  der  Blick  des  Forschers 
zu  durchdringen  wagt. 

Geboren  war  Gorgias  ohne  Zweifel  zur  Zeit  der  Per- 
serkriege. ')  So  hat  er  mit  seiner  Gehurt  die  Morgenröthe 
der  hellenischen  Freiheit  in  Sicilien  begrüsst,  welche  durch 
den  grossen  Sieg  über  die  Karthager  bei  Iliniera  gegen 
äussere  Feinde  gesichert  war.  Aber  eintlussreicher  auf 
seine  geistige  Entwickelung  war  ohne  Zweifel  die  kaum 
zehn  Jahre  später  erfolgte  Befreiung  der  hellenischen  Staa- 


1)  Entscheidend  für  die  Bestimmung  der  Lebenszeit  des  Gorgias 
ist  Pseudo  Plut.  V.  X.  Rhet.  p.  281.  e.  wo  es  vom  Antiphon 
heisst:  lyiviTO  xara  Ta  UfQciiy.a  y.a)  roQyt'ni'  t67'  <Jo(pi(Jrtp' ,  o?.iyoj 
vsiörsqo?.  Diess  bestimmt  Clinton  Ed.  Krueg.  p.  33.  83  sehr 
wahrscheinlich  auf  das  Jahr  479.  Also  war  Gorgias  einige 
Jahre  vorher  geboren.  Seine  Lebensdauer  wird  auf  105  Jahre 
Pausan.  VI.  17  auf  107,  Cic.  de  Sen.  c.  5.  Val.  Max.  VTIL  18,  8. 
auf  108,  Suidas,  Lucian.  Macrob.  c.  23.  Philoslr.  p.  14.  Cen- 
sorin.  D.  N.  15.  Schol.  ad  Plat.  Gorg.  auf  109,  Quincl.  Instit. 
Orat.  3,  1,  8.  Apollodor.  ap.  Diog.  8.  58  angegeben.  Jason, 
später  Tyrann  von  Phcrac  halle  ihn  hochgeehrt.  Dieser  starb 
370.  Diod.  XV.  57.  60  war  aber  schon  lange  vorher  mächtig. 
Brückner  König  Philipp.  S.  99.  Da  nun  Gorgias  Ruhm  nach 
Porphyrios  bei  Suidas  schon  Ol.  LXXX.  460 — 57  weit  verbrei- 
tet war,  so  muss  er  wohl  um  487 — 488  geboren  sein,  weil  er 
nur  so  ein  Aller  von  30  Jahren  bis  dahin  erreichen  konnte.  Da- 
mit stimmt  auch  Euseb.  Chron.  überein ,  welcher  ihn  in  Ol. 
LXXXVI.  setzt,  um  damit  ungefähr  die  Mitte  seines  langen 
Lebens  anzudeuten.  Bei  Plin.  XXXIII.  24  der  ihn  die  Statue 
schon  Ol.  LXX.  weihen  lässt,  ist  ohne  Zweifel  Ol.  LXXX.  zu 
corrigieren.  Ruhnken  de  Antiphonte  p.  142.  Ed.  Friedemann 
ist  völlig  im  Irrthum.  Die  irrige  Meinung  von  Foss  de  Gorgia 
p.  6  hat  Krueger  schon  berichtigt  Fast.  Hellen,  p.  388.  n.  ver- 
gleiche denselben  p.  23.  31.  47.  69.  Es  ist  daher  zu  verwun- 
dern, dass  Weslermann  Geschichte  der  Beredlsamkeil  in  Grie- 
chenland und  Rom  Th.  I.  S.  .38  sein  Geburtsjahr  Ol.  LXXI. 
1.,  also  496  setzt. 
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leu  in  Sicilien  von  den  einheimischen  Tyrannen,  wodurch 
der  Geist  des  Volks  entfesselt  die  errungene  Freiheil  durch 
Bildung  und  erweiterte  Erkenntniss  zu  sichern  suchte.  Die 
früher  von  den  Fürsten,  namentlich  von  Hiero  ,  gepflegte 
Kunst  und  Wissenschaft  trat  jetzo  in  den  Dienst  der  Demo- 
kratie und  begann  ins  öflentliche  Leben  einzugreifen.  Somit 
waren  die  Schranken  der  Beredtsamkeit  geöffnet,  und  Gorgias 
ward  als  der  erste  und  der  treulichste  der  Redemeister  ange- 
sehen. ')     Wie    er   nun  in  Sicilien  gewirkt,    ist  unbekannt 


')  Cic.  Brut.  1-2.  Xon  enim  in  impeditis  ac  reguiu  dominalioiie  devinc- 
tis  civilatibus  nasci  ciipiditas  dicendi  solet.  Pacis  est  comes  oliique 
socia  et  iani  bone  constitutae  civitatis  quasi  alumna  quaedam 
eloquentia.  Itaque  ait  Aristoteles,  cum  sublatis  in  Sicilia 
tyrannis  res  privatae  long^o  intervallo  iudiciis  repeterentur  tum, 
quod  esset  acuta  illa  g:ens  et  controversa  *)  natura,  artem  et 
praecepta  Siculos  Coraccm  et  Tisiam  conscripsisse;  nam  antea 
neminem  solitum  via  nee  arte  sed  accurate  tamen  et  de  scripto 
plerosque  dicore,  scriptasque  fuisse  et  paratas  a  Protagora 
rerum  illusirium  disputationes,  quae  nunc  communes  appellan- 
tur  loci;  quod  idem  fecisse  Gorgiam,  cum  singularum  rerum 
laudes  vituperationesque  conscripsisset,-  quod  iudicaret  hoc  ora- 
toris  esse  maxime  proprium  rem  augere  posse  laudando  vitu- 
perandoque  rursiis  affligere.  Wenn  diese  Stelle  den  Ursprung 
der  Beredtsamkeit  im  Allgemeinen  richtig  darstellt,  so  tritt 
allerdings  darin  Gorgias  in  Hintergrund.  Indessen  wie  bei 
allen  Erfindungen,  so  ist  auch  die  Entstehung  der  Beredtsam- 
keit auf  verschiedene  Urheber  zurückgeführt  worden.  Aller- 
dings hatte  Corax  schon  eine  Rhetorschule  gegründet  vgl.  die 
von  Westermann  S.  .37  angeführten  Stellen,  besonders  Spengel 
Artium    Script,    p.  24 — 27.     Das    Beispiel  seines  Lehrers  hatte 

*)  Die  von  Hrn.  Dir.  Peter  vorgeschlagne  Lesart:  controversia 
nata  scheint  mir  unzulässig.  Bei  dem  Wechsel  des  Subjekts 
würde  Cicero  das  verb.  subst.  nicht  vorausgestelll  noch  auf 
diese  Art  verbunden  haben  ;  controversa  in  activer  Bedeutung 
wenn  auch  durch  die  Stelle  Ammians  nicht  gerechtfertigt,  hat 
doch  in  den  latein.  Participien  wie  cautus,  falsus  etc.  unzäh- 
lige Analogien.  Ueberdiess  wäre  auch  nach  jener  Erklärung 
der  Gedanke  selbst  schleppend ,  wenn  nach  vorhergegangener 
Erwähnung  der  iudicia  noch  von  der  Entstehung  der  contro- 
versia erzählt  würde.  Endlich  würde  ich  dann  eher  orta  als 
nata  erwarte!   haben. 
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geblieben,  ausser  dass  er  den  Polos  von  Akragas  gebildet 
haben  soll.  ')  Aber  er  bat  sieb  obne  Zweifel  frühzeitig 
nach  Athen  begeben ,  wo  damals  wie  zum  Wetikampf 
geistiger  Tüchtigkeit  alle  zusammenströmten,  welche  durch 
ihre  Kunst  Ruhm  und  Ehre  suchten.  Denn  wenn  die  An- 
gabe, dass  er  Lehrer  des  Thukydides  und  Perikles  gewe- 
sen sei,  nicht  hlos  seinen  innern  Einfluss  auf  die  Rede- 
weise beider  Männer  bezeichnen  soll,  sondern  er  wirklich 
mit  beiden  in  persönlicher  Reziehung  stand,  so  muss  diess 
nothwendig  vor  seine  Gesandtschaftsreise  im  Jahre  427  fal- 
len. 2)     Auch  bietet  leicht  sich  die  Vermuthung  dar,    dass 

Tisias  befolgt  und  wie  jener  eine  Anweisung;  zur  Redekunst 
geschrieben,  Westermann  S.  38,  war  zu  Thurioi  als  Lehrer 
aufgetreten  und  zugleich  mit  Gorgias  als  Gesandter  (?)  nach 
Athen  gekommen  Pausan.  VI.  17  und  Lysias  wie  Isokrates 
hatten  seine  Vorträge  angehört;  aber  beiden,  sowohl  Corax 
als  Tisias,  fehlte,  wie  es  scheint,  der  höhere  wissenschaftliche 
Charakter,  welcher  blosse  Fertigkeit  zur  Kunst  erhebt.  Da- 
rin übertraf  beide  Gorgias,  welcher  nicht  nur  den  Unter- 
richt des  Empedokles  genossen,  Diog.  8.  58.  Quinct.  3.  1.  8. 
Schol.  ad  PI.  Gorg.  345.  Bekk.  PI.  Menon  p.  76.;  sondern 
auch  mit  der  Lehre  der  Eleaten  sich  vertraut  gemacht ,  daher 
ihn  Philostrat  mit  Recht  den  eigentlichen  Schöpfer  der  sophi- 
stischen Beredtsamkeit  nennt,  p.  13.  op«*;,-  ts  y«p  ro7g  aotp^ftTalq 
riQ^s  xttl  TtaqaSo^oXnyiaQ  ya)  Tirfüiiarog  y.ai  tov  tu  tifyäla  f/fyäXiog 
f(>urjvfvfiv^  aTTooradcioT  ts  an)  n f)ogßol(di\  aip  lof  o  Xöyoi  ^jSiior 
savTOV  yh'fxai  y.ai  aoßa^cörfQo;,  nf^ifßdXXfTÖ  ca  xat  noiijTixoi  ovö- 
fjtara  vtcsq  xoa^uov  xa)  as^uvÖT>jroi,  womit  auch  Cicero  an  mehre- 
ren Orten  übereinstimmt.  Or.  52  Gorgias  numeros  oratorios 
primus  invenil.  Or.  12  inier  primos  Iractavit  orationis  arliflcia, 
in  concinnilalis  consectationc  fuit  prince|)s.  Or.  49  Gorgias  an- 
tiquissimus  fuit  rhelor.  de  Inv.  I.  5.  Pausan.  VL  17  Xi-'yfrai 
Sf  avnaioaaaS-ai  fjsXiTtp'  Xoyiov  Trpwro»'  f,ufX)jUH'rir  ia  anar.  Pla- 
ton  Phaedr.  267.  a.  nennt  ihn  allerdings  nur  neben  Tisias, 
aber  261.  b.  hebt  er  ihn  unverkennbar  hervor. 

1)  Philostrat  V.  Soph.  p.  16  auch  Alkidamas  von  Elaea  ist  hier 
zu  nennen  vgl.  Westermann  S.  4  ,  n.  3. 

2)  Ohne  Grund  sagt  Westermann  S.  46.  cfr.  n.  2.  12.  «Perikles 
und  Thukydides  sind  aus  der  Zahl  der  Schüler  des  Gorgias  zu 
streichen;»  aber  Philostr.  und  Suidas  sagen  nich  ,  dass  er  427 
diese. Männer  unterrichtet  habe;  dess wegen  halten  aber  andere. 
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eben  wegen  dieser  persönlichen  Verhältnisse  und  nicht 
blos  wegen  des  Ruhmes  seiner  Beredtsamkeit  Gorgias  von 
den  Leontinern  nach  Athen  gesendet  worden  sei.  Auch  in 
Thessalien  hatte  er  längere  Zeit  sich  aufgehalten  und  war 
von  den  Aleuaden  in  hohen  Ehren  gehalten  worden,  wie 
denn  auch  Isokrates  dort  seines  Unterrichts  genossen  hatte.  *) 
Aber  jene  athenische  Gesandtschaftsreise  war  der  Glanz- 
punkt seines  Ruhmes.  Die  Wirkung,  die  er  auf  die  Ge- 
müther  des  Volkes  übte,  gränzt  an  das  Wunderbare.  Wohl 
mochte  auch  der  Gegenstand,  den  er  empfahl,  sehr  ge- 
eignet sein,  um  leichtern  Eingang  bei  dem  Volk  zu  finden, 
aber  nicht  minder  hatte  die  Kunst  der  Rede,  die  Wahl 
der  Bilder,  die  scharfen  Gegensätze,  die  neue  Wortstel- 
lung, der  regelmässige  Satzbau,  der  schöne  Fall  und  Klang 
der  Rede  auf  das  feine  Ohr  der  Zuhörer  eine  fast  magi- 
sche Gewalt  geübt.  -)  Mit  der  Bewunderung  der  Menge 
wuchs  des  Gorgias  Selbstvertrauen.  Daher  erklärte  er  sich 
vor  allem  Volk  bereit,  über  jeden  ihm  vorgeschlagenen 
Gegenstand  auf  der  Stelle  ohne  weitere  Vorbereitung  zu 
reden,    und    seine    AufTorderung   erfüllte  Alle  mit  Staunen 


namentlich  Wesseling  mit  Recht  diess  auf  einen  frühem  Aufent- 
halt des  Gorgias  in  Athen  bezogen,  der  bei  des  Mannes  Wan- 
derlust nicht  befremden  kann. 

1)  Piaton  Menon.  initio.  Philostr.  V.  Soph.  p.  20,  11.  35,  9. 
Ep.  ad  lul.  919.  Cic.  Or.  52.  Daher  wollten  auch  in  dem 
Panegyrikos  des  Isokrates  Viele  Nachahmung  des  Gorgias 
finden.  Phil.  p.  22. 

2)  Pausan.  V.  17.  Diod.  Sicul.  XII.  53.  ttqcoto?  yd^  f^^jjaaro  rolg 
tTjq  Xf'tsiOQ  a^ijuaTiafiols  niQiTrori-'QOig  y.ai  rrj  (pdoTf^vCa  Si.u(pfQOvinr 
avTiS-iToiQ  y.ai  lOnxcölioLg  xai  TTaQiooi;  xai  o/uoreXivroig  xai  tlOlv  fr^- 
qoii  ToiovTOLq.  cfr.  Dionys.  Halic.  de  Lysia  p.  82  sagt  von  ihm 
und  seinen  Schülern:  Srouäror  YXioTTi]uari.xMv  y.a\  'i^rwv  xW"^'- 
xai  Twv  ovx  dioSoTiov  opjiiaTiouior  rtj  <^iaXXaYJj  xat  rjj  aXh]  xairo- 
Xofia  xarr«7rV-o>H'ot.  cfr.  Platon  Phaedr.  p.  267  et  Heind. 
ad  h.  1.  Hipp.  maj.  282.  c.  Cic.  Or.  52.  g.  175  und  176  paria 
paribus  adiuncta  et  similiter  definita,  itemque  contrariis  relata 
contraria,  qua»  sua  sponte  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  ple- 
rumque  numerosa ,  cfr.  Or.  12,  §.  39.  ib.  13,  40.  de  Or.  I. 
67.  de    luv.    1.    5. 
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ob  des  Mannes  tiefem  Wissen.  ')  Diese  (iunst  der  Menge 
musste  noch  höher  steigen ,  als  er  die  im  Kriege  gefalle- 
nen Athener  durch  eine  Leichenrede  verherrlicht  hatte ;  2) 
und  die  Ehrfurcht  vor  seinem  Namen  bestimmte  Männer 
wie  Alkibiades  und  Kritias,  sich  durch  seinen  Unterricht  zu 
bilden  und  viele  andere,  seine  Kunslform  nachzuahmen.^) 
Seitdem  ward  ganz  Hellas  von  Gorgias  Kuhn)  erfüllt,  er 
war  in  Delphi  und  in  Olympia  vor  den  versammelten  Hel- 
lenen   aufgetreten ,  "^j    und    die  letztere  Rede,  worin  er  zur 


•)  Sein  gewöhnlicher  Zuruf  war  n^oßäXXsrs  cfr.  Philostr.  5.  Pia- 
ton Gorg,  447,  Cic.  de  Fin.  II.  1  de  Orat.  I.  22.  3.  32;  andere 
Aeusserungen  des  Uebermuths  waren  das  öfter  wiederholte:  o'iSa, 
ytyvdaxio,  näXai  SirOxtfA/uai,  welche  nicht  minder  Aufsehen  er- 
regten, Philostr.  p.  5. 

2)  Dieser  XoyoQ  fniTÜcpio;,  von  welchem  ein  Fragment  erhalten  ist, 
abgedruckt,  bei  Walz.  V.  549  und  Clinton.  Fasti  Hellen.  Ed. 
Krüger  p.  388.  n.  ward  ohne  Zweifel  427  während  seines  Auf- 
enthaltes in  Athen  gehalten,  aber  keineswegs  im  Auftrag  des 
Staats,  etwa  wie  die  des  Perikles,  sondern  es  war  eine  der 
Lobreden,  deren  er  noch  mehrere  schrieb.  Cic.  Brut.  12,  wo- 
rin er,  um  sich  Gunst  zu  erwerben,  die  im  Kriege  gefallenen 
Athener  verherrlichte.  Dass  sie  sich  auf  die  im  Perserkriege 
gefallenen  bezogen,  davon  findet  sich  weder  bei  Philostrat. 
p.  14  noch  in  dem  Fragmente  irgend  eine  Spur,  im  Gegen- 
theil  scheint  einzelnes  auf  den  Bürgerkrieg  hinzudeuten.  Ruhn- 
ken  bezog  sie  fälschlich  auf  die  im  Perserkriege ,  und  na- 
mentlich auf  die  in  der  Schlacht  bei  Salamis  gefallenen,  zu 
welcher  Zeit  Gorgias  in  Athen  gewesen  sei.  Damals  war  er 
nach  unsrer  Annahme  etwa  9  Jahr  alt  cfr.  Disput,  de  Antiphonte 
p.  143.  Ed.  Friedem.  Vgl.  Westermann  S.  45.  n.  7. 

3)  Philostr.  V.  Soph.  p.  5,  14.  In  den  Dichtungen  des  Tragikers 
Agathon  Hess  sich  Gorgias  Einfluss  nicht  verkennen,  Philostr. 
1.  1.  cfr.  Fr.  Ritschi  Comm.  de  Agath.  vita ,  arte  et  Tragg. 
rell.  Hai.  1829.  8.  Ausserdem  werden  unter  seinen  Schülern 
genannt:  Antisthenes  von  Athen,  Diog.  6.  1.  2.  Alkidamas  aus 
Elsea,  Likymnios.  Als  Nachahmer  des  Gorgias  galt  noch  Äschi- 
nes der  Sokratiker.  Vgl.  Westermann  S.  46  und  die  dort  an- 
geführten Stellen. 

-*)  Ueber  die  Zeit  dieser  Reden,  welche  noch  später  erhalten 
waren,  cfr.  Arist.  Rhel.  1,  14.  Philostr.  14.  Plut.  Pra?c.  conj. 
'(3.  Qnincl.  3.8.  9  lässl   sich  natürlich  nichts  beslimmeii.   doch 


Eintracht  und  zum  fortgesetzten  Kampfe  gegen  die  Perser 
mahnte,  giebt  wenigstens  den  Beweis,  dass  er  über  der 
eignen  Erhebung  des  gemeinsamen  Vaterlandes  nicht  ver- 
gass.  Mit  dieser  Richtung,  welche  ausschliessend  dem 
öffentlichen  Leben  zugewendet  war,  denn  auch  sein  Lehr- 
amt hatte  weit  mehr  eine  politische  als  eine  wissenschaft- 
liche Bedeutung,  steht  nun  im  schroffsten  Widerspruch, 
was  von  seinen  philosophischen  Lehrsätzen  überliefert  wird. 
Ich  will  hier  nicht  erwähnen,  dass  ihn  Piaton  ganz  als 
einverstanden  mit  den  Lehren  des  Empedokles  darstellt, 
denn  das  könnte  blos  auf  das  Verbältniss  des  Schülers  zum 
Lehrer  bezogen  werden,')  sondern  vorzugsweise  ist  hier 
zu  nennen  seine  Schrift  über  die  Natur  oder  das  Nicht- 
Seiende, von  welcher  Aristoteles  und  Sextus  Empiricus 
Bruchstücke  erhalten  hatten.  2)    Hier  hatte  er  den  Satz  aus- 


da  namentlich  die  Pythisclie  bestiininl  war,  den  Hellenen  von 
der  Innern  Zwietracht  ^egen  die  äussere  hinzuwenden,  so 
könnte  man  sie  auf  die  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  be- 
ziehen. Indessen  würden  sie  auch  einen  Sinn  gehabt  haben, 
wenn  sie  während  des  innern  Kriegs  vor  dem  Abschluss  des 
dreissigjährigen  WatTenstillslandes  gehalten  worden  wäre.  Mag 
man  daher  die  oben  angegebene  Verbindung  mehr  als  eine 
rhetorische  denn  als  eine  historische  ansehen.  Auch  Wester- 
mann setzt  die  Olympische  S.  44  in  den  peloponnesischen  Krieg. 
Welcker  in  Ol.  89.  Man  könnte  wohl  aus  den  Worten  des 
Philoslrat,  p.  14.  dass  er  in  der  Rede  über  die  gefallenen 
Athener  den  gleichen  Gedanken  wie  in  der  Olympischen  ver- 
folgt habe,  auf  das  Vorausgehen  der  letztern  schliessen;  aber 
uolhwendig  folgt  diess  aus  Philostratus  Worten  nicht,  welcher 
wahrscheinlich  über  die  Zeitfolge  der  Reden  selber  kein  kla- 
res Bewusstsein  hatte,  sondern  sie  nur  ihrem  Inhalte  nach 
mit  einander  verglich. 

1)  Piaton  Meno  p.  76.  Diog.  Laert.  VIII.  58.  Quinctil.  Institut. 
Orat.  III.  8.  9. 

2)  Cfr.  Aristoteles  de  Xenoph.  Mel.  et  Gorgia  c.  5.  sqq.  Sext, 
Empir.  adv.  Math.  VII.  65—85.  cfr.  H.  E.  Foss  de  Gorgia 
Leonlino  commentatio  Halis  1828.  8.  hat  p.  134  mehreres  in 
dem  bezeichneten  Abschnitt  des  Aristoteles  verbessert,  welche 
Verbesserungen  in  der  Uebertragung,  wo  es  nöthig  schien, 
benutzt  sind.     Uebrigens  sind  bei  dem  Auszuge  beide  Bericht- 
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gesprochen:  es  sei  überhaupt  Nichts,  uud  wenn  es  sei,  so 
sei  es  nicht  erkennbar,  und  wenn  erkennbar,  so  könne  es 
nicht  mitgetheiit  werden.    Und  dass  Nichts  sei,  folgerte  er 
aus    der    Zusammenstellung    der    Meinungen    aller    derer, 
welche  über  das  Seiende  Entgegengesetztes  ausgesagt  hat- 
ten ;    die    einen,    dass  es  eins  sei,    und    nicht  vieles,    die 
andern,  dass  es  vieles  sei,  und  nicht  eins;  die  einen,  dass 
es   geworden,    die    andern,    dass    es  nicht    geworden  sei. 
Denn  so  sagt  er:    wenn  etwas,    das  ist,    weder  eins  noch 
vieles,  weder  geworden  noch  nicht  geworden  ist,  so  kann 
es  gar  nicht  sein.   Dass  nun  weder  eins  noch  vieles,  weder 
gewordenes  noch  nicht  gewordenes  sei,  das  sucht  er  theils 
nach  Melissos,  theils  nach  Zenon  darzuthun,  nachdem  seine 
eigne  Darlegung  vorausgegangen,  worin  er  sagt,  dass  we- 
der das  Sein  noch  das  Nichtsein  Statt  finde.      Denn  wenn 
das    Nichtsein    ein   Nichtsein   ist,    so    wäre    das    Nichtsein 
eben  so  gut  wie  das  Sein;  denn  das  Nichtseiende  ist  nicht- 
seiend,    und   das    Seiende   ist   seiend,    so   dass  die  Dinge 
eben  so  gut  sind  als  nicht   sind.    Wenn  aber  dennoch  das 
Nichtseiende  ist,  so  ist  das  entgegengesetzte,  das  Seiende, 
nicht;    denn  wenn  das  Nichtseiende  ist,    so  muss  umge- 
kehrt  das    Seiende    nicht   sein;    so  dass   nichts  ist,    wenn 
nicht  das  Seiende  und  das  Nichtseiende  dasselbe  ist.    Wenn 
es  aber  dasselbe  ist,    so    wäre  auch    so  nichts;    denn  das 
Nichtseiende  ist  nicht  auch  das  Seiende,  weil  es  doch  das- 
selbe mit  dem  Nichtsein  ist.    Die  Widerlegung  dieser  Trug- 
schlüsse,   welche  der  Verwechselung   des  logischen  Seins 
mit    dem   metaphysischen   ihren    täuschenden    Schein    ver- 
danken, hat  schon  Aristoteles  gegeben,  so  dass  eine  wei- 
tere   Auseinandersetzung   nicht    nöthig    ist.     Ganz    ähnlich 
sind  die  Beweise  gegen  das  Sein,  welches  entweder  ohne 
Anfang  oder  entstanden  sein  müsste.     Wäre  es  aber  ohne 
Anfang,  so  würde  es  auch  unendlich  und  bestimmimgslos 
sein.     Das  Unendliche  aber  ist  nicbt  und  nirgends.    Denn 

erstatter  benutzt,  weil,  wenn  schon  Aristoteles  mehr  an  dem 
wirklichen  Ausdruck  des  Gor^ias  sich  gehalten  zu  haben 
scheint,  dennoch  auch  seine  Darstellung  nur  ein  Auszug  ist, 
welcher  durch  Sexlus  Etnpiricus  ergänzt  wird. 
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wenn  es  wo  ist,  so  ist  es  verschieden  von  dem,  worin  es 
ist.  Aber  dasjenige  ist  nicht  unendlich ,  was  von  einem 
andern  verschieden  und  in  einem  andern  enthalten  ist. 

Es  ist  aber  auch  nicht  in  sich  selbst  enthalten ;  denn 
so  wird  das,  worin  es  ist,  und  das  was  es  ist,  dasselbe. 
In  welchem  es  ist,  ist  der  Ort;  das  was  in  diesem  ist,  ist  der 
Körper;  dass  beide  dasselbe  seien,  ist  ungereimt,  also 
ist  das  Unendliche  nicht.  Eben  so  wenig  ist  das  Seiende 
entsanden;  oder  wenn,  so  wäre  es  entweder  entstanden 
aus  dem  Seienden,  oder  aus  dem  Nichtseienden.  Wenn 
aus  jenem,  so  ist  es  schon;  aus  diesem  kann  es  nicht  sein, 
denn  was  nicht  ist,  kann  nichts  erzeugen.  Ferner  das  Seiende 
muss  entweder  eins  oder  vieles  sein ;  aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  ist  möglich.  Denn  wenn  es  eins  ist,  so 
ist  es  eine  Grösse,  Masse  oder  Körper.  Alles  diess  ist 
aber  nicht  eins,  sondern  verschieden  und  theilbar;  wenn 
es  nun  nicht  eins  ist,  so  kann  es  auch  nicht  vieles  sein, 
denn  das  Viele  besteht  aus  mehrern  Einheiten.  Eben 
so  wenig  können  beide,  Sein  und  Nichtsein,  zugleich  sein. 
Ist  aber  sowohl  eins  wie  das  andre,  so  sind  sie  dasselbe, 
oder  sie  sind  Sein.  Sind  sie  eins,  so  sind  sie  nicht  ver- 
schieden ,  oder  ich  kann  nicht  sagen  beide ;  denn  wenn 
ich  sage  beide,  so  sind  sie  verschieden.  Wenn  aber 
auch  etwas  ist,  so  ist  es  doch  nicht  erkennbar  und  nicht 
denkbar.  Denn  das  Vorgestellte  ist  nicht  das  Seiende, 
sondern  es  ist  ein  Vorgestelltes.  Wenn  was  vorgestellt 
wird,  weiss  ist,  so  wird  das  Weisse  vorgestellt.  Wenn  nun 
das  was  vorgestellt  wird,  nicht  das  Seiende  selbst  ist,  so 
geschieht,  dass  was  ist,  nicht  vorgestellt  wird.  Wenn  aber 
was  vorgestellt  wird,  das  Seiende  ist,  so  ist  auch  das  sei- 
end, was  vorgestellt  wird.  Aber  es  wird  Niemand  sagen, 
dass  wenn  man  sich  einen  fliegenden  Menschen  oder  einen 
auf  dem  Meere  fahrenden  Wagen  vorstellt,  diess  sei.  Wenn 
das  Seiende  das  Gedachte  ist,  so  wird  das  entgegenge- 
setzte nicht  gedacht,  nämlich  das  Nichtseiende;  aber  diess 
Nichtseiende  wird  Alles  vorgestellt  z.B.  SkvHa  und  Charvbdis. 

Wenn  auch  das  vSeiende  vorgestellt  würde,  so  könnte 
f'.s  nicht    gesagt    und    mitgetheilt    werden.     Die  Dinge  sind 


hörbar,  sichtbar  u.  s.  w.  und  werden  überhaupt  empfun- 
den. Das  Sichtbare  wird  durch  Sehen  aufgefasst,  das 
Hörbare  durch  das  Hören  und  nicht  umgekehrt.  Es  kann 
also  nicht  das  eine  durch  das  andere  angezeigt  werden. 
Die  Rede,  wodurch  das  Seiende  ausgesagt  werden  sollte, 
ist  nicht  das  Seiende;  also  was  mitgetheilt  wird,  ist  nicht 
das  Seiende,  sondern  nur  Gesagtes.  Wenn  diess  aber  auch 
zulässig  wäre,  wie  will  doch  der  Hörende  dasselbe  sich 
vorstellen?  Es  ist  ja  nicht  möglich,  dass  dasselbe  zugleich 
in  mehrern  und  getrennten  sei,  denn  da  würde  das  Eine 
zwei  werden.  Wenn  es  aber  auch  in  mehrern  dennoch 
das  Gleiche  wäre,  so  folgt  dennocii  nicht,  dass  es  jenen, 
wenn  sie  nicht  ganz  gleichartig'  wären,  und  zwar  in  der- 
selben Zeit,  als  dasselbe  erschiene.  Denn  offenbar  ist  nicht 
einmal  die  Empfindung  eines  und  desselben  Menschen  zu 
derselben  Zeit  ganz  gleichartig;  sondern  er  empfindet  an- 
deres mit  dem  Gehör,  anderes  mit  dem  Gesicht,  so  dass 
noch  viel  weniger  einer  ganz  gleiche  Empfindungen  mit 
einem  andern  haben  könnte.  In  diesem  letzten  Syllogismus 
ist  eine  offenbare  Beziehung  auf  den  protagoreischen  Satz, 
von  der  Subjectivität  der  Erkenntniss  überhaupt.  Aber  nun 
ist  offenbar  die  Anregung  der  Frage  über  das  Verhältniss 
der  Vorstellung  zu  der  Sinnesempfindung  gegeben,  wo- 
durch die  Aufmerksamkeit  der  Spätem  auf  diese  wichtige 
Lehre  hingelenkt  wurde. 

Diese  Lehrsätze  einer  Schrift  entlehnt,  ')  welche  Gor- 
giasin  der  ersten  Hälfte  seines  Lebens  abgefassl,  waren  offen- 
bar ohne  besonders  grossen  Einfluss  auf  seine  spätere  Lauf- 
bahn, würden  überhaupt  keine  besondere  Aufmerksamkeit 
verdienen ,  wenn  sie  nicht  die  Form  der  Trugschlüsse  ent- 
hielten, die  namentlich  von  den  spätem  Eristikern  2)  ange- 
wendet wurden,  welche  ganz  ohne  Rücksicht  auf  die  Wis- 
senschaft mit  solchen  Kunstgriffen  die  leichtbethörte  Menge 
zu  überraschen  und  zu  blenden  suchten.    Auch  für  Gorgias 

1)  Nach  Olympiodor.  in  Gorg.  p.  567.  Ed.  Routh  um  Ol.  LXXXIV 
verfasst. 

2)  Cfr.    Piaton.    Dialog.    Euthydemus  und  Aristoteles  de  Sophist. 
Elenih.  33.  extr. 
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hatten  diese  Schlussreihen  schwerlich  eine  andere  Bedeu- 
tung, als  dass  er  damit  seine  Gegner  verwirren  und  Stau- 
nen und  Bewunderung  bei  seinen  Zuhörern  zu  erregen 
suchte.  Seine  spätere  Laufbahn  als  Redner  und  Lehrer 
der  Beredlsamkeit  musste  ihn  dagegen  von  den  Weis- 
heitslehrern entfernen  und  ihn  immer  mehr  der  kunstmässi- 
gen  Ausbildung  der  Beredtsamkeit  zuwenden,  welcher  er 
Ruhm  und  Ansehen  verdankte.  Da  ausser  dem  genannten 
Fragment  sich  von  seinen  Wei-ken  nichts  erhalten  hat,  denn 
die  Lobrede  auf  die  Helena  und  die  Vertheidigung  des 
Palamedes,  welche  seinen  Namen  tragen,  sind  wohl  ent- 
schieden als  unächt  zu  bezeichnen,  ']  so  können  wir  in 
dieser  Beziehung  seine  spätere  Entwickelung  nicht  verfol- 
gen ,  und  müssen  nur  in  der  Auffassung  des  Piaton  und 
in  dem  grossen  Ansehen,  welches  er  bis  in  seinen  Tod  ge- 
noss,  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht  finden.  Wenigstens 
auf  sein  Leben    müssen    wir  jeden  Einiluss  jener  verderb- 


•)  Schönborn  de  authentia  declamationum  quae  Gorgiae  Leontini 
noraine  exslanl.  Vratislav.  1826.  Geel  p.  49.  vgl.  dagegen 
Foss  p.  65  sqq.  Aus  dem  Xöyo;  'OÄiiuttixo;  und  dem  lyyMinov 
fh  '"HXfi'ou;  führt  Arisloleles  Rhet.  III.  14  einige  Worte  an.  Dass 
er  ausser  dem  noüiyn;  JLöyoi  und  dem  l/iLTÜffio^  noch  ein  Lob 
des  Achilles  und  der  Tapferkeit  geschrieben,  welches  Foss  p.  77 
annimmt,  folgt  aus  Aristoteles  Rhet.  III.  17  keinesweges,  Geel 
Reo.  p.  153.  Westermann  Qu.  Dem.  II.  p.  7.  Nicht  einmal 
die  Abfassung  einer  besondern  Schrift  über  die  Tugenden  wird 
durch  Aristoteles  Worte  Polit.  I.  5.  p.  25.  Ed.  GöUling  be- 
wiesen, wo  es  heisst:  noXu  yaQ  äueirov  X'-youan'  o'i  iiaQi.d'iiovi'rg: 
Tai  aofTag,  oJOTjfQ  Foityiai .  rwr  ovTiog  oQitoutriov.  Ob  Plutarchs 
Worte  de  discern.  adul.  et  amico  c.  23.  o  ,/fr  tpiXos  ov^  <oansQ 
anstpaCvfTO  Po^yiag.  aunn  ufv  «tclfffi  rä  Sixaia  vor  cptiov  v7rou()yeJv 
auf  eine  ähnliche  Schrift  hindeuten,  wage  ich  nicht  zu  entschei- 
den cfr.  Foss  p.  47,  der  diese  Frage  bejaht.  Eben  dahin 
hat  man  die  Worte  des  Plutarch.  bezogen  de  Mulierum  virtu- 
tlbus  1.  Huh'  OF  xouU'oreoo;  iifv  o  Fony^a:  (painrca  xeXivi'iv.  uij 
TO  elSog,  aXXd  t!jV  Soi,ttv  i'ivai  noXXoJs  yrcüfttuor  r/;^  ywaiyoc.  welches 
eben  so  wenig  eine  eigne  Schrift  über  diesen  Gegenstand  vor- 
aussetzt, sondern  diess  konnte  sehr  wohl  in  den  singularum 
rerum  laudes  vituperationesque  enthalten  sein,  weiche  er  nacli 
Cicero  Rrutus  12  geschrieben  hatte. 
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liehen  Sophistik  läugneii;  denn  während  fast  keiner  der 
übrigen  Sophisten  von  den  spätem  Anekdotensclneibern  un- 
angetastet blieb,  so  ist  von  Gorgias  ausser  einer  leicht- 
fertigen Schmähung ')  nichts  nachtheiliges  berichtet  wor- 
den. Selbst  des  Arislophanes  Spott  ist  nur  ganz  allgemein. 2) 
Und  wenn  wir  auch  des  Gorgias  eignes  Zeugniss  nicht  als 
zuverlässig  für  ihn  wollen  gelten  lassen ,  ^)  so  scheint  sein 
heiteres  Alter  und  die  ungeschwächte  Geisteskraft  auf  jeden 
Fall  ein  hinlänglicher  Beweis  zu  sein ,  dass  er  von  der  sitt- 
lichen Entartung,  welche  man  als  Folge  der  sophistischen 
Lehren  rügte,  selber  sich  frei  erhalten.^)  Er  ist  ohne  Zwei- 
fel unter  den  Männern,  welche  unter  dem  Namen  Sophi- 
sten auf  die  Nachwelt  gekommen  sind,  die  ausgezeichnetste 
Persönlichkeit,  die  durch  Schärfe  der  Begriffe,  durch  ein 
umfassendes  Wissen ,  durch  seine  äussere  Stellung  und  das 
Ansehen,  das  er  bei  Hohen  und  Niederen  genoss,  endlich 
durch  den  Glanz  und  die  Pracht  der  neuen  Redeform  selbst 
seinen  Gegnern  Bewunderung  abgewann.  Nur  unter  dieser 
Voraussetzung  wird  Piatons  schonende  Behandlung  und  des 


•)  Es  ist  lächerlich,  wenn  Spätere  vom  Neide  Piatons  reden, 
wie  sie  denn  meistens  die  Verhältnisse  grosser  Männer  nur 
im  kleinlichen  Sinne  aufzufassen  wissen.  Allerdings  musste 
auch  Gorgias,  als  Repräsentant  einer  vom  Piaton  für  verderb- 
lich erkannten  Richtung,  dessen  Ironie  anheimfallen,  und 
diese  Darstellung  konnte  weder  den  Beifall  des  Gorgias  selber 
noch  seiner  Freunde  sich  erwerben  cfr.  Herraipp.  ap.  Athen. 
XI.  p.  500.  Dionys.  ad  Pomp.  p.  756. 

2)  Plut.  Praecept.  Coniug.  c.  45. 

3)  Arislophanes  Aves  1685.  Vesp.  419.  Es  gehört  zu  den  Ver- 
wirrungen neuer  Critik,  welche  so  häufig  alterthiimliche  Zu- 
stände nur  im  Lichte  der  nächsten  Gegenwart  begreifen  kann, 
wenn  Süvern  über  Aristophunes  Vögel  eine  Menge  Hypothesen 
über  Gorgias  persönliche  Verhältnisse  aufstellt,  und  ihn  durch 
das  ganze  Stück  als  Gegenstand  der  Satyre  angesehen  wissen 
will.  Die  weitläuftige  und  unnöthige  Widerlegung  dieser 
unbegründeten  Ansicht  S.  bei  Foss  p.  23.  folgg. 

4)  Klearchus  und  Deraetrius  v.  Byzanz  bei  Athen.  XIII.  p.  548. 
Lucian.  Macrob.  23.  Eustalh.  ad.  Hom.  Odyss.  p.  1413.  Ed. 
Rom.   Stob.  Floril.  Vol.  III.  p.  285.  Ed.  Gaisford  Lips. 
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Philostratüs  angemessenes  Lob  auf  die  rechte  Art  gewür- 
digt werden.  Er  hat  den  höchsten  Glanz  der  neuen  Kunst 
gesehen,  mit  seinem  Tode  beginnt  auch  der  V^erfall.  Der 
Macht  der  Zeit,  welche  jene  neue  Richtung  hervorgebracht, 
konnte  die  Sophistik  unmöglich  widerstehen.  jN'achdem 
sie  ihre  Wirksamkeit  geäusserl ,  den  Geist  des  Volks  ge- 
weckt, das  Bedürfniss  allgemeiner  Bildung  befriedigt,  in 
der  Philosophie  wie  in  der  Beredtsamkeit  die  Nothwendig- 
keit  einer  tiefern  Begründung  herbeigeführt,  musste  die 
Sophistik  als  besondere  Richtung  untergehen,  und  nur  ein 
Schaltenbild  der  glanzvollen  Erscheinung  hat  in  einer  An- 
zahl Rhetoren  und  in  der  Schule  der  Eristiker  noch  fort- 
gelebt. So  rauss  zuerst  als  ein  Mann  von  verwandter 
Geistesrichtung  Polos  von  Akragas  genannt  werden,  ein 
Schüler  des  Gorgias,  ')  welcher  abwechselnd  mit  seinem 
Meister  dessen  Grundsätze  in  dem  gleichnamigen  platoni- 
schen Dialog  vertheidigt.  Wiewohl  vorzugsweise  der  Be- 
redtsamkeit zugewandt,  deren  künstlerische  Ausbildung  er 
durch  eine  Schrift  gefördert,  2)  scheint  er  auch  sonst  durch 


1)  Cfr.  Siiidas  q^tioq  uäXlov  df  aoipiaTrji  ruiv  näXui.  Der  Schol.  des 
Aristot.  p.  47.  Ed.  Paris,  hat  ihn  fälschlich  zu  einem  Sohn  des 
Gorgias  gemacht. 

2)  Er  schrieb  eine  Tf^rtj  ^^ro^txij ,  aus  welcher  Arist.  Rhet.  I.  1 
eine  Stelle  anführt  i^  uhr  ya^  Funei^i'a  Tf'^rtjV  inoCrjOev  ^  lOi  (pqai 
ITwXos.  o^5(.j,-  Xr'ybjr.  /;  Sf  andoia  Tv^'p'.  Geel  p.  176  vermuthet, 
dass  auch  die  folgende  weitere  Auseinandersetzung  zum  Theil 
aus  des  Polos  Schrift  entlehnt  sei,  welche  V^ermuthung  jeden- 
falls dem  Polos  sehr  zum  Ruhme  gereichen  würde ,  wenn  sie 
nur  einigerraassen  begründet  wäre.  Eine  andere  Stelle  aus 
seinem  Ruche  eitirt  Syrianus  in  den  Scholien  zum  Hermoge- 
nes  bei  Spengel  p.  87  -/collal  xi-j^vai  iv  avt^^cÖTton;  hatv  Ix  Tior 
ffiTtsi^üv  fVQfjiUtrai ,  welche  sich  fast  wörtlich  bei  Piaton  wie- 
der finden.  Gorg.  p.  448.  c.  wo  vielleicht  auch  das  Folgende 
dem  Polos  nachgebildet  ist.  Uebrigens  scheint  Piaton  seinen 
ErGndungen  keinen  hohen  Werth  beizulegen,  wenn  er  sagt: 
Phaedr.  p.  267.  b.  rd  Ss  JIwXov  nioi  (pQÖao/^sy  av  ^uovasla  X6y(oy 
Oi  SiTrX.amoXoyLay  xa'i  yviofioXoyCav  xai  elxovoXoyiav  ^  ovouutiov  Tf 
uiixvi/vficov  a  (so  richtig  bei  Spengel  statt  og)  }xtiv<p  eStofirjauTo 
TtQog  noüjaiv  ^sirfiai',  in  welcher  Stelle  Spengel  mit   Recht  Pia- 
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vielseitige  Gelehrsamkeit  sich  ausgezeichnet  zu  haben ,  wenn 
er  wirklich  die  von  Suidas  angeführten  Schriften  verfasst 
hatte.  ')  Dass  er  aber  auch  in  geistiger  Beziehung  in  einem 
untergeordneten  Verhältniss  zu  dem  Gorgias  stand,  hat 
Piaton  in  dem  genannten  Gespräche  vielfach  angedeutet,  2) 
so  dass  am  allerwenigsten  die  philosophische  Richtung 
durch  ihn  weitere  Ausbildung  erhielt. 

Zum  Polos  stand  in  naher  Beziehung  Likymnios  von 
Chios ,  als  welcher  bald  sein  Lehrer  bald  sein  Schüler  ge- 
nannt wird,  ebenfalls  eine  Rhetorik  schrieb,  und  wegen 
der  eigenthümlichen  Benennung  gewisser  Redefiguren  von 
den  Scholiasten  erwähnt  wird.  Die  poetischen  Ausdrücke, 
die  Zusammenstellung  desselben  mit  dem  Tragiker  Agathon, 
endlich  das  gleiche  Verhältniss  des  Euenos  von  Paros  hat 
in  neuerer  Zeit  auf  die  Vermuthung  geführt,  dass  er  der 
gleiche  mit  dem  Lyriker  Likymnios  sein  möchte ;  eine  Be- 
hauptung, welche  ganz  der  oben  angedeuteten  Entwicke- 
lung  der  Sophistik  entsprechen  würde,  nach  welcher  die- 
selbe als  besondere  Kunst  immer  mehr  zurück  trat,  dage- 
gen in  verschiedenen  Zweigen  der  Litteralur  neue  Sprossen 
trieb .  ^] 


tons  Ironie  erkennt,  welches  aber  nicht  ausschliesst,  dass  nicht 
Polos  selber  alle  diese  Ausdrücke  gebrauclit  habe ,  welches 
mit  seiner  hohen  Idee  von  der  Kunst  ganz  übereinstimmt,  cfr. 
Heind.  ad  Piaton.  Phaedr.  p.  .318. 

')  Suidas:  iyoaifis  yivtaXoyiav  rwv  Ini  "'iXiov  arQarsuacivTcov  'Eß.h-ywr 
y.tt\  ßaQßaQwy ,  xal  Ttioi  fiiaarog  an/jlZa^s'  nvi?  S'e  avro  zfafiüarfo 
f7Ti.y^a(povat    vsiov  y.uTÜXuyov ,   neql  Xsiiscov. 

2)  Cfr.  PI.  Gorg.  p.  448.  A.  ri  Si ,  w  mdh;  olu  av  xäUcov  av  Foq- 
yiov  airoy.qCvaa&ai^  cfr.  461.  e.  463.  d.   e. 

3)  Ilerraias  ad  Hermog.  p.  401 ,  sagt  von  ihm :  t6v  TIColov  Uidaliv 
ovofjttTiov  nras;  OLCnQf'aeig ,  oloy,  Ttoila  y.v^ia^  nola  aürfffra^  noTa 
aSeXtpd  y.ai  alXa  iroXla  -/roos  fvt'neiav.  Damit  Stimmt  überein 
Schol.  ad  Plat.  Phaedr.  p.  267.  Suidas  dagegen  nennt  den 
Polos  den  Lehrer  des  Likymnios.  Das  richtigste  möchte  Dio- 
nys.  Halic.  c.  7.  de  Lysia  sagen,  der  sie  Mitschüler  nennt. 
Aristoteles  Rhct.  III.  13  nennt  seine  Benennung  gewisser  Rede- 
figuren y.eviv  xal  XijowSsi.  Vgl.  die  scharfsinnige  Erläuterung 
der   Stelle    bei    Spengol  p.  88    folgg.  dessen  Aendorung:     o^ioi- 

6 
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Weit  bedeutender  als  die  oben  ei wähnten,  tritt  Tlira- 
symachos  von  Chalkedon  ^)  hervor ,  der  seinen  Grundsätzen 
nach  wie  vermöae  seiner  lillerarischen  Thätigkeit  entschie- 


^taüjUViog  Ttoisl  h'  tJj  Tt^vi}  InovoioaLV  oio/iai^tor  T)p'  f7TCi)'a?.ijy.'tv  xal 
anonldvJjaiv  o'Cov?.  dennoch  schwerlich  allgemeine  Billigung  finden 
möchte.  Denn  zugegeben,  dass  wirklich  Likymnios  die  Inava- 
hjipig  durch  aTTov^coatg  bezeichnete,  so  war  diess  unnöthig  in 
den  Text  des  Aristoteles  einzuführen,  um  so  mehr,  weil  Nie- 
mand zugeben  wird,  dass  schon  damals  die  aTroTrXca'ijaig  ais  ein 
allgemein  üblicher  Kunslausdruck  wäre  gebraucht  worden ,  zu- 
mal die  Erläuterung  des  dort  als  Autorität  angerufenen  Scho- 
liasten  das  Gegcntheil  sagt.  Ausserdem  wurden  ihm  die  na^i- 
aioastg.,  7raQo/.iouöasig,  na^ovojuccaiaL  uud  äm&e'asi.g  beigeschrieben 
Dionys.  Halic.  de  Thuc.  Idiom,  p.  133.  Auf  seine  Eigenschaft 
als  Dichter  bezieht  sich  die  Stelle  bei  Aristoteles  Rhet.  III.  2 
y.dXXo?  Se  ovö/Liarog  to  jutv  loansQ  ^ixu/zviog  liysi  Iv  xolg  xp6(poi.g, 
>}  Tio  (Djuairo^tTfo  y.tti  ala^og  Se  waavriog.  Mit  dem  Agalhon  stellt  ihn 
zusammen  Dionys.  de  admir.  vi  dicendi  Demosth.  p.  1035.  Selbst 
grammatische  Studien  scheinen  dem  Likymnios  nicht  fremd  ge- 
wesen zu  sein  cfr.  Schol.  ad.  Iliad.  ß.  v.  106  et  Spengel 
p.  91.  Uebrigens  hat  die  Gleichheit  der  Person  des  Dichters 
und  des  Redners  auch  Passow  behauptet ,  Jahrbücher  der  Phi- 
lologie und  Pädagogik  I.  i.  152.  Herr  Rode  hat  in  seiner  Ge- 
schichte der  hellenischen  Dichtkunst  Bd.  II.  Th.  2.  S.  304 
darauf  keine  Rücksicht  genommen. 

1)  Dass  Thr.  aus  Chalkedon  stammte  ist  unzweifelhaft.  Cfr.  Athen. 
X.,p.  454;  aber  eben  so  gewiss  ist,  dass  der  Name  dieser 
Stadt  auch  Kal)(i]Sojy  geschrieben  wurde,  und  dass  diese  Schreib- 
art vermöge  der  Verlauschung  des  2  in  ^i  Veranlassung  zu  der 
Schreibart  Kao;(i^Swi'  gab.  Diese  Schreibart  ist  handschriftlich 
festgestellt  bei  Philostratus  p.  17.  Ed.  Kayser.  Vgl.  dessen  Be- 
merkung zu  dieser  Slelle:  ferner  bei  Aristophanes  Equit.  174 
und  1304;  bei  Athen.  VII.  320.  b.;  Diog.  Laert.  V.  82.  Auf 
den  Münzen  der  Chalkedonier  kommt  ganz  gewöhnlich  KaX^a- 
Soricov  vor,  während  später  die  attische  Aussprache  Xa/ta^j^o- 
vuov  überwiegend  wurde.  Bei  Aristoteles  Politik  p.  44.  13. 
Ed.  Göltl.  kommt  auf  dem  Rande  die  Variante  aXhog  Kaqx'iSöiiog 
vor.  Vgl.  Göttling  zu  dieser  Stelle.  Osann  Inscripf.  pag.  238. 
Ferner  Zonaras  Lex.  p.  11.58.  Bekker  Anecdota  Grseca  T.  III. 
p.  1207. 
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Jen  den  Sophislen  angehoit,  ')  und  als  einer  der  namhaf- 
testen Verlheidiger  ihrer  Lehren  zu  betrachten  ist.  Dass 
seine  vorzügUclie  Thätigkeil  der  kiins(leriscl)en  Aushildung 
der  Rede  zugewandt  war,  darf  kein  Vorurtheil  gegen  seine 
Bedeutsamkeit  begründen;  er  folgte  darin  der  Richtung 
seiner  Zeit  und  gerade  die  Form  der  Rede  sollte  dazu  die- 
nen, die  Zuhörer  für  seine  Ueberzeugung  zu  gewinnen.  In 
wie  fern  er  als  Lehrer  einflussreich  gewirkt,  darüber  haben 
Dionysios  uiid  Theopiirastos  in  verschiedenem  Sinne  sich  aus- 
gesprochen; aber  man  kann  nicht  umhin  dem  jNfanne  eine 
bedeutende  Stellung  einzuräumen,  welcher  bei  Zeitgenos- 
sen wie  bei  Spätem  so  viele  Berücksichtigung  gefunden, 
welcbem  nicht  nur  Piaton  als  dem  Wortführer  einer  herr- 
schenden Betrachtungsweise  einen  Platz  in  den  Büchern 
vom  Staate  angewiesen,  sondern  welchem  auchTheophrastos 
in  der  Enlwickelung  der  Beredtsamkeit  einen  vorzüglichen 
Einfluss  zuerkannt,-)  und  den  noch  Cicero  als  ausgezeich- 
neten Redemeister  vielfach  angeführt.  ^]  Namentlich  war 
es  sein  Verdienst,  zwischen  dem  schwülstigen  und  bilder- 
reichen Stil  der  sikulischen  Redner  und  der  gewöhnlichen 
schmucklosen  Rede  des  gemeinen  Lebens  den  richtigen 
Mittelweg  zu  finden,  welcher  durch  Gedrängtheit  und  Cle- 
dankenreichlhum  Muster  für  alle  Späiern  wurde.  ')    Weivn 


1)  Philoslralus  will  itin  nicht  unter  die  Sophisten  zählen  p.  17. 
Ed.  Kays,  dagegen  bezeichnet  ihn  Piaton  als  solchen  de  Rep. 
I.  p.  338  und  Cicero  Brutus  8. 

2)  Dionys.  Halle,  de  Lysia  C.  de  Demoslh.  c.  3. 

3)  Cic.  Or.  13.  Thr.  concisus  minutis  numeris.  de  Or.  3.  16. 
Thr.  Gorg.  Isocrates  minus  in  ipsa  republica  versabantur,  sed 
tarnen  oratoriaj  sapienti»  doctores  erant.  Or.  52.  Isocralcs  in 
oralione  dicitur  numeros  secnlus;  sed  princeps  inveniendi  fuit 
Thr.  cuius  oninia  niinis  eliam  exslant  scripta  numerose.  Cic. 
Or.  12  aperte  ac  palain  elaboratur,  ut  verba  verbis  quasi  de- 
mensa  et  paria  rcspondeant,  ut  crebro  conferanlur  pugnantia 
comparenturque  contraria,  et  ut  pariter  extrema  lerminentur 
eundenique  referant  in  cadendo  sonuiu  —  ha>c  tractasse  Thra- 
syniachuni  Chalcedonium  priraum  et  Leontinum  fcrunt  Gorgiam. 

^)  Dionys.  de  Lysia  lud.  p.  464;  bei  Spengel  p.  9i  und  Dionys 
de  adm.   vi   die.  Dem.  p.  958.   Spengel   ebendaselbst  94—98. 

6' 
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derselbe  aber  in  seinen  Staatsgrundsätzen  auf  die  Idee  der 
Gerechtigkeit  verzichtend  alle  Einrichtungen  auf  die  Selbst- 
sucht der  Herrschenden  bezog,  wenn  er  die  ungehemmte 
Befriedigung  der  sinnlichen  Triebe  als  das  höchste  Ziel 
menschlicher  Glückseligkeit  aufstellte,  wenn  er  in  der  Ge- 
setzgebung und  der  Verfassung  nur  eine  Ausübung  des 
Rechts  des  Stärkern  erkannte,  wodurch  der  jedesmalige 
Gesetzgeber  sich  in  dem  Besitz  der  errungenen  Gewalt  und 
der  daran  geknüpften  Yortheile  zu  erhalten  suchte ,  wenn 
er  die  Gerechtigkeit  selbst  als  eine  Eigenschaft  schwach- 
sinniger Thoren  darstellte,  welche  zu  ihrem  eignen  Ver- 
derben ausschlägt,  i)  so  hat  er  nur  unverhüllt  und  ohne 
Rückhalt  ausgesprochen,  was  durch  die  philosophischen 
Systeme  der  frühern  wissenschaftlich  begründet  war,  und 
was  das  Bestreben  der  Partheien  seiner  Zeit  zur  traurigen 
Wahrheit  erhoben  hatte.  Die  Schonungslosigkeit,  mit  wel- 
cher er  dabei  entgegenstehende  Meinungen  bekämpfte, 
geht  aus  einem  Bruchstück  -)  seiner  zahlreichen  Werke  her- 
vor, die  wir  grösstentheils  aus  den  Anführungen  der  alten 
Grammatiker  nur  dem  Namen  nach  kennen. ")     Das  ist  ge- 


1)  Piaton.  de  Rep.  Lib.  1.  II.  2)  Siehe   bei  Geel  p.  208. 

3)  Seine  Ui'oi  erwähnt  Aristot.  Rhet.  III.  i.  cfr.  Plat.  Phaedras 
p.  267.  d.  Eine  ,  Schrift  mit  dem  Namen  inf^ßäUomi  nennt 
mit  den  rönoi.  des  Aristoteles  Plut.  Conv.  I.  616.  Ausserdem 
wird  von  Suidas  erwähnt  eine  re-^vr^  otjTooixr,.  cfr.  Schol.  Ari- 
stoph.  Aves  881  icpo^ual  Qt/roQixai  und  Ttuiyvict.  Athen.  X.  416 
er^ ahnt  ttodoiiim  wiewohl  er  dort  den  Beinamen  hat  McixsSönoz, 
wahrscheinlich  ein  Druckfehler.  Alle  diese  Schriften  betrafen 
offenbar  sämmtlich  die  Theorie  der  Beredtsamkeit.  Dass  er 
aber  seine  theoretischen  Kenntnisse  praktisch  angewendet,  wird 
von  Dionysios  Halic.  de  Isaeo.  lud  c.  20  in  Abrede  gestellt, 
wo  er  von  ihm  sagt:  0^.  de  xad-aoog  fisv  xal  Xeirroi,  xai-  Seivo; 
fVQilv  Tf  xat  slnsTr  aTqoyyvXw?  y.a\  Tisqirrcäg,  6  ßovXerai  nag  S^  eartv 
SV  Tolg  TS^voyqacpLXoig  xai  fntStixTixolg'  SixctVLXoiig  Ss  rj  avfjßovXsv- 
Tixovg  ovx  anüiloms  Xöyovg.  Dennoch  rechnet  er  ihn  weiter 
oben  zu  den  ttqos  ri)v  fraydno^'  aay.ovrrnjv  Q>]Tooxtp'  und  Clem. 
Alex.  Strom.  VI.  p.  624  führt  aus  seiner  Rede  für  die  Laris- 
saier  einige  Worte  an,  über  deren  Verhältniss  zu  dem  Tele- 
phos  des  Euripides  zu  vergleichen  ist  Valcken.  Eurip.  Fragm. 


—    85    — 

Nviss,  dass  er  seinen  Namen  mit  der  Thal  trug,  ')  und  we- 
der die  unverkennbare  Verkleinerungssucht  des  Dionysios 
uofli  die  Platonische  Ironie  wird  seinen  wohlverdienten 
Ruhm  verkümmern  können. 

Minder  bedeutend  sind  eine  Anzahl  anderer  Männer, 
welche  zwar  auch  Geistesverwandte  der  Sophisten  genannt 
werden  müssen,  aber  nicht  auf  gleiche  Weise  als  Verbrei- 
ter ihrer  Lehre  durch  Unterricht  gewirkt  haben,  wie  x\lki- 
damas,  Euenos  von  Paros,  Theodoros  von  Byzanz,  Euthy- 
phron ,  Kallikles,  Krilias,  Menon,  Glaukon  n.  A.  Und  die 
letztern  nun,  aus  den  Platonischen  Dialogen  hinlänglich  be- 


p.  211.  Auch  führt  Dioiiys.  Hai.  selber  de  adra.  vi  dicendi 
Dem.  c.  3  ein  Bruchstück  aus  einer  Rede  an,  welche  zu  den 
diiiojyoQixoli  gehörte.  Also  widerlegt  sich  Dionysios  seihst,  wie 
ihn  überhaupt  die  Vorliebe  für  Lysias  zu  einer  schiefen  Be- 
urtheilung  des  Thr.  veranlasst  zu  haben  scheint.  Dass  Diog. 
Laert.  II.  104  seine  X.  §iy.aviy.oi  und  av/ußovlavTiy.o)  anführe,  wie 
Wcsterraann  Gesch.  der  Beredt  sagt,  Th.  I.  S.  42.  n.  25.  ist 
mindestens  ein  falsches  Cilat,  eben  so  das  folgende  Spal- 
ding  ad  Quinctil.  III.  1.  10.  Aber  immer  geht  aus  der  Stelle 
des  Dionysios  so  viel  hervor,  dass  Th.  nicht  ein  bioser  }.oyo- 
yocKpo;  sein  kann,  viofür  ihn  Winckehnann  Prolegg.  ad  Piato- 
nis Euthydemum  p.  XXXIV.  sqq.  erklärt.  Mag  er  daher  kein 
q)]tcoo  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gewesen  sein ,  so 
konnte  er  doch  in  öfTentlichen  Angelegenheilen  als  Redner 
auftreten.  Diess  wird  nicht  widerlegt  durch  Cic.  de  Or.  III. 
16  qui  minus  in  ipsa  re  publica  versarentur,  sed  huius  tamen 
eiusdem  sapientia?  doctores  essent,  ut  Gorgias,  Thrasymachus, 
Isocrates.  Eben  so  wenig  durch  luvenal.  Sat.  VII.  202  poeni- 
tuit  multos  vanw  stcrilisque  cathedra»,  Sicut  Thrasymachi  pro- 
bat exitus.  Wozu  der  Scholiast  fügt;  suspendio  periit ;  dass 
er    aber   vorzugsweise  Sophist  war,    behaupte  auch  ich. 

Ob  aber  Thr.  de  rerum  natura  geschrieben ,  wie  Cicero  de 
Oratore  III.  32  behauptet:  quid  de  Prodico  Ceo,  quid  de  Thra- 
syraacho  Chalcedonio,  de  Protagora  Abderita  loquar?  quorum 
unusquisque  plurimum  temporibus  illis ,  etiam  de  rerum  na- 
tura et  disseruit  et  scripsit,  scheint  bei  dem  Mangel  sonstiger 
Zeugnisse  zweifelhaft;  wiewohl  es  so  viel  beweist,  dass  ihn 
Cicero  ganz  den  übrigen  Sophisten  gleich  stellte. 
Dass  er  heftiger  Gemüthsart  war,  zeigt  Piaton  de  Rep.  III. 
413.  415.  419.  421. 
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kannt,  können  höchstens  darauf  Anspruch  machen,  als 
Freunde  und  enthusiastische  Bewunderer  sophistischer  Leh- 
ren zu  gelten,  ohne  auf  irgend  eine  AVeise  daran  Entwicke- 
lung  und  Ausbildung  zu  fördern.  Von  den  übrigen  aber 
verdient  zuerst  Alkidamas  der  Elaite  ')  bemerkt  zu  werden, 
weil  er  nicht  nur  Schüler  des  Gorgias  und  Philosoph  bei 
Suidas  genannt  wird,  sondern  auch  durch  seine  Werke  sich 
als  dessen  Nachfolger  beweist.  Als  solche  werden  ange- 
führt eine  Anweisung  zur  Redekunst,  welche  Demosthenes 
auswendig  lernte;  2)  ein  Lob  des  Todes,  von  Cicero  wegen 
seines  Stiles  bewundert;^)  die  Rede  für  die  Messenier, 
als  sie  von  den  Lakedaimoniern  abgefallen  waren,  von  wel- 
cher wenige  Worte  erhalten  sind.  ^)  Ob  seine  Schrift  To 
(fvoixov  philosopliischen  Inhalts  gewesen  sey,  kann  aus 
der  kurzen  Anführung  nicht  entnommen  werden.  ^)  Eben 
so  wenig  lässt  sich  über  den  Gegenstand  seines  MovGsiov 
bestimmen.")  Aber  seine  Abschrift  der  Hetäre  Nais^)  zeigt 
schon  die  Entartung,  welcher  die  Sophistik  entgegeneilte. 
Die  zwei  Declamationen,  welche  seinen  Namen  tragen, 
scheinen  entschieden  unächt,  wenigstens  zeigen  sie  keine 
Spur  der  namentlich  von   Aristoteles    gerügten    Fehler,*) 


1)  Von  Elaia,  einer  Aeolischen  Pflanzstadt  in  Kleinasien,  cfr.  Spal- 
ding  Nota;  Grit,  ad  Quinct.  Inst.  Orat.  III.  1.  10. 

2)  Plutarch.  V.  Dem.  c.  5.  Aus  dieser  ri^v}]  ^ijro^ixt)  sclieint  die 
von  Diogenes  IX.  54.  erwälinte  vierfaclie  Einfheilung^  der  Rede 
enlnommen ,   (päai;,   aTTÖtpaoic:,  enunjai;^   Troocayöpfvaig. 

3)  Cic.  Tusc.  Quakst.  I.  24. 

4)  Walirscheinlich  nur  eine  Streilrede,  einer  Scliutzrede  für  die 
Lakedaimonicr  entgegengesetzt.  Cfr.  Spengel  Praef.  p.  XXIV. 
pag.  174—180.         5)  Diog.  Laert.  VIII.  56. 

f»)  Auetor  cerlaminis  inter  Hoiuerum  et  Hesiodum. 

")  Athen.  XIII.  7  et  Casaub.  Animadvers.  p.  879. 

s)  Die  Gründe,  wodurch  Spengel  die  Aechtheit  dieser  frostigen 
Declamationen  beweisen  will ,  werden  schwerlich  jemand  über- 
zeugen. Das  na^vTfqov  t)]v  Xfiiv  y.a\  xairiörs^ov,  das  Dionysios  de 
Isaeocap.  19.  rügt,  ist  freilich  darin.  Aber  mit  der  Charakteristik 
des  Aristoteles  steht  der  geraeine  Stil  im  schroffen  Wider- 
spruch. Jene  Eigenschaften  nun  nur  auf  die  epideiktischen 
Reden   beziehen  zu  \^ ollen,    zeigt  jedenfalls  grosse  Willkühr. 
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aber  andere  freilich  genug,  so  dass  der  Beweis  der  Aechl- 
lieit  auf  keinen  Fall  ein  günstiges  Vorurtheil  bei  diesen 
Sophisten  erwecken  könnte.  Auch  die  Feindschaft  gegen 
Isokrates,  die  er  mit  den  meisten  Sophisten  seiner  Zeit  theille, 
scheint  aus  den  niedrigsten  Beweggründen,  aus  Geldliebe 
und  Neid,  hervorgegangen  und  wird  wenigstens  nicht  dazu 
beitragen,  ihn  in  der  Achtung  der  Nachwelt  höher  zu  stellen. 
Als  ein  Anhänger  der  sophistischen  Rhetorik  erscheint 
auch  Theodoros  von  Byzanz,  ')  eben  so  berühmt  als  scharf- 
sinniger Theoretiker,  und  daher  Redekünstler  Xoyodccidcdog 
genannt,  als  nüchtern  und  trocken  in  seiner  Darstellung, 
welches  ihn  eben  zum  Gegenstand  der  Platonischen  Ironie 
erhob.  Ob  derselbe  später  in  K}  reue  2)  seinen  Aufenthalt 
genommen  und  dort  statt  der  Philosophie  des  Protagoras, 
der  er  früher  gehuldigt  hatte,  der  Geometrie  sich  zuge- 
wendet, lässt  sich  aus  den  wenigen  Andeutungen  bei  Pia- 
ton nicht  erkennen.  Hatten  die  bisher  genannten  die  Grund- 
sätze der  Sophistik  vorzüglich  durch  kunstgemässe  Aus- 
übung der  Beredtsamkeit  verbreitet,  so  hat  dagegen  Bue- 
nos von  Paros  die  sophistischen  Lehren  auf  das  Gebiet  der 
Poesie  verpflanzt.  Früher  als  Lehrer  ausgezeichnet,  wie 
er  denn  die  Söhne  des  reichen  Kallias,  des  Hipponikos 
Sohn,  des  grossen  Bewunderers  der  Sophisten,  für  fünf 
Minen  unterrichtete,  ^)  hatte  er  die  Regeln  der  Rhetorik, 
um  sie  leichter  dem  Gedächtniss  einzuprägen,  metrisch 
dargestellt,  und  auch  durch  einige  Erfindungen  im  Sinne 
des   Theodoros   sich  bekannt  gemacht,    welche  als  läppi- 


1)  Cfr.  Piaton.  Plisedr.  266.  Dort  werden  folgende  rhetorische 
Bestimmungen  mit  Beziehung  auf  Theodoros  augeführt.:  üqo- 
oijutov ,  dit'jY>]0^?t  jUcipTupt'ai ,  rfKiDjQcn ,  fixora,  TtidTicdtg,  fTtiniaTcoaig, 
Uey^oi^  l7teli-liYX°i-  ^^''"  ^ristot.  Bhet.  III.  13.  der  noch  die 
Inidiriytfiii  hinzufügt.  Cic.  Orat.  12.  quorum  satis  arguta  mul- 
la,  sed  ut  modo  primumque  nascentia  minuta  et  versiculorunv 
similia  qutedani  niraiumquc  depicta. 

2)  Cfr.  Piaton.  Theaet,  p.  IW.  d.  Geel  1.  1.  p.  11. 
•')  Piaton.  Apologj^  p.  20.  a.   c. 


—    88    — 

sehe  Kleinigkeiten  von  Piaton  verspottet  wurden.  ^)  In  wie 
weit  seine  Elegien  das  Gepräge  der  Sophistik  trugen ,  lUsst 
sich  aus  den  wenigen  Bruchstücken  um  so  weniger  be- 
stimmen, da  zwei  Dichter  dieses  Namens  aus  Paros  an- 
geführt werden,  und  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Epigram- 
me offenbar  dem  Jüngern  angehören.  2]  Aber  ganz  mit 
Unrecht  tragen  den  Namen  der  Sophisten  Antimoiros  der 
Mendaier,  welcher  als  Schüler  des  Protagoras  an  einer  ein- 
zigen Stelle  genannt  wird,  Ikkos  von  Tarent,  der  Arzt,  He- 
rodikos  von  Selybria  und  Agathokles,  welche  Protagoras 
beschuldigt  unter  der  Maske  einer  fremden  Kunst  die 
Lehre  der  Sophistik  zu  verbergen.  ^) 

Endlich  den  Schluss  zu  der  Reihe  von  Männern,  wel- 
che bis  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  in  Athen  die 
Lehren  der  Sophistik  zu  verbreiten  suchten,  bilden  zwei 
Brüder  von  Chios,  Euthydemos  und  Dionysodoros,  welche 
aus  ihrer  Heimat  nach  Thurioi  ausgewandert,  und  auch 
von  dort  vertrieben,  sich  endlich  nach  Athen  gewendet 
und  hier  noch  im  hohen  Alter  das  Studium  der  Philoso- 
phie ergriffen  und  dem  Lehramt  sich  gewidmet  hatten.  ^) 
Ursprünglich  hatten  sie  mit  dem  Vortrag  der  Kriegswissen- 
schaft sich  beschäftigt,    hatten  die  Taktik,    die  Feldherrn- 


')  Piaton.  Phaedr.  p.  267.  vnodrjXwaiv  rs  nocoro?  suqs  xat  naqfiiai- 
vovg.  ol  Se  uvtot  xai  Tra^aipöyovg  (paaiv  sv  /xiT^o)  ktyBiv,  juvrj/urji 
yäoiv.     Vergl.  auch  Pha;don  p.  60.  d.  p.  61.  c. 

2)  Cfr.  Suidas  s.  v.  und  Haipokratlou  —  ynoniisaS-ai  St  <pi,aL  (seil. 
"EottToaS-h't^i)  Tov  rtiÖTFQov  fjövov.  Diese  Stelle  hat  offenbar  Bode 
Geschichte  der  hellenischen  Dichtkunst  Bd.  II.  Thl.  1.  S.  287 
nicht  beachtet,  wenn  er  die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Epi- 
gramme dem  altern  zuschreibt.  Am  sichersten  möchte  noch 
das  vom  Athena^us  IX.  p.  366.  erhaltene  dem  Sokratischen 
Euenos  zugeschrieben  werden. 

3)  Cfr.  Piaton.  Protagoras  p.  316.  d.  e.  wo  von  Hoindorf  die  Stel- 
len der  Alten  über  diese  Männer  gesammelt  sind. 

4)  Piaton.  Euthyd.  p.  271.  b.  c.  296.  d.  299.  a.  300.  d.  über  ihre 
Auswanderung  nach  Thurioi  und  Vertreibung  von  dort  ibid. 
271.  c.  ihr  Alter  ibid.  p.  272.  b.  Dionysodoros  der  ältere  p. 
283.  a.  dass  sie  erst  spät  sich  zur  Philosophie  gewendet  Plat. 
Euthyd.   p.  272.   b.   cfr.  Athen.   XI.   p.  506,   b. 
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kunst  und  alle  einzelnen  Tlieile  der  Kriegskunst  abgehan- 
delt, nebenbei  eine  Anweisung  gegeben,  wie  sich  einer 
vor  Gericht,  wenn  er  angegriffen  sei,  zu  vertheidigen  habe, 
und  daran  endlich  die  Tugendlehre  überhaupt  geknüpft.  ') 
Dass  sie  dabei  die  Lehren  früherer  Sophisten  zum  Grunde 
legten,  liegt  in  dem  nothwendigen  Gange  wissenschaft- 
licher Entwickelung,  aber  die  Art,  wie  sie  es  thaten,  ist 
auf  jeden  Fall  bemerkensweith. 

Als  Anhänger  des  Protagoras  werden  sie  zum  Theil 
durch  ihre  Lehrsätze  charakterisirl,  2)  zum  Theil  von  Pia- 
ton selber  bezeichnet.  Gleichwohl  wichen  sie  von  ihrem 
Meister  darin  ab,  dass,  während  jener  alle  Erkenntniss  als 
subjective  Wahrnehmung  charakterisirte  und  dadurch  jede 
objective  Wahrheit  unmöglich  machte ,  diese  hingegen 
den  Satz  aufstellten,  dass  ein  jeder  zu  jeder  Zeit  die 
gleiche  Erkenntniss  habe,  dass  Niemand  etwas  falsches 
meinen  und  daher  weder  widerlegt  werden,  noch  irgendet- 
was lernen  könne,  so  dass  auch  hierdurch  jeder  Unterschied 
zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  vernichtet  wurde.  3)  Nicht 
minder  entlehnten  sie  Manches  von  den  Sätzen  der  Elea- 
ten,  namentlich  in  so  fern  dieselben  Begriff  und  Wesen, 
Wort  und  Gegenstand  gleichsetzten  und  daraus  Folgerungen 
und  Schlüsse  zogen.  Aber  um  die  Erläuterung  und  Ent- 
wickelung dieser  Lehren  scheinen  sie  wenig  besorgt  ge- 
wesen, sondern  ihre  Hauptabsicht  war,  durch  Zusammen- 
stellung und  Verknüpfung  der  fremdartigsten  Lehren  imd 
Sätze,    und  indem  sie  jeden   Augenblick  den    Standpunkt 


i)  Cfr.  Winckelmann  Prolegg.  ad  Piatonis  Euthyd.  p.  XXVIII  sq. 
wo  der  Begriff  der  hirlouayju  sehr  gut  entwickelt  ist,  wornach 
sie  auch  die  Tcty.TMa  und  die  aT(iarr,yia  begriff.  Als  Lehrer  der 
gerichtlichen  Beredtsanikeit  werden  sie  bezeichnet  p.  272.  a. 
273.  c,  der  Erislik  p.  272.  a.,  der  Tugend  überhaupt  p.  272. 
d.  e.  274.  e. 

2)  Piaton.  Euthyd.  286.  c.  wo  er  über  Dionysodoros  Lehrsätze 
sagt:  xdi  yaq  ol'ci/u<p\  II()ioTay6qttv  atpoSftci  ly^wvTo  avTo) ,  und  weiter 
unten  oI/liul  Sf  avrov  rtjv  aX>'jdeiav  rraQa  aov  ydlXiaru  nfvasad'at. 
cfr.  Sext.  Enipir.  VII.  64.  p.  383.   und   cbend.  48.  p.  379. 

3)  Cfr.  Piaton.  Cratvl.  p.  386.  c.  d.  Euthyd.  p.  283.  285.  293.  303. 
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der  Betrachtung  wechselten, ')  ihre  Gegner  zu  verwh'ren  und 
Stauneu  und  Bewunderung  bei  Unkundigen  zu  erregen.  2) 
Dass  sie  dabei  auch  vor  den  abgeschmacktesten  Behaup- 
tungen nicht  zurückbebten,  mag  man  daraus  beurtheilen, 
dass  die  meisten  Trugschlüsse,  welche  in  der  bekannten 
Schrift  des  Aristoteles  erläutert  sind,^)  auch  in  dem  pla- 
tonischen Dialoge  wiederkehren,  so  dass  wie  viel  auch 
Piaton  in  der  dramatischen  Behandlung  des  Stoffes  sich 
gestattet  haben  mag,  dennoch  dem  Wesen  nach  die  Leh- 
ren der  Jüngern  Sophistik  dargestellt  worden  sind.  So  haben 
diese  Männer,  indem  sie  alle  Lehrsätze  der  frühern  Sophi- 
sten zusammenfassten  und,  als  Meister  logischer  Corabina- 
tion,  die  Methode  auf  die  Spitze  trieben,  dadurch  zugleich 
die  Waffen  gegen  sich  selbst  gerichtet,  und  während  sie 
jede  streng  wissenschaftliche  Erkenntniss  zu  vernichten 
und  den  höchsten  Triumph  für  die  eigne  Lehre  zu  er- 
ringen meinten,  diese  fortan  selbst  zur  Unmöglichkeit 
gemacht,  und  vielmehr  die  gebieterische  Noth wendigkeit 
zum  klaren  Bewusstsein  gebracht,  dass  auf  neuem,  bis- 
her nicht  betretenem  Wege  die  Erforschung  der  Wahrheit 
zu  erstreben  sei. 

So  erscheint  also  die  Sophistik  im  Bunde  mit  der  De- 
mokratie als  eine  Schöpfung,  die  dem  gleichen  Stamme 
entwachsen,  den  Geist  des  hellenischen  Volkes  zu  allsei- 
tiger Entwickelung  zu  wecken  bestimmt  war.  Ein  neues 
Element  war  in  das  hellenische  Leben  hineingekommen, 
um  den  Geist  von  den  Banden  des  Hergebrachten  und  der 
Gewohnheit  zu  befreien;  und,  wie  im  Staate  die  alten 
Formen  von  der  frischen  Jugendkraft  des  Volks  zertrüm- 
mert wurden,  so  hat  der  freigewordene  Geist  sich  gegen 
die  Macht  des  Glaubens  und  der  Ueberlieferung  erhoben. 
Ja  selbst  die  Wissenschaft,  wenn  schon  auch  früher  nie 
dem  Leben  fremd  geworden,  musste  nothgedrungen  der 
neuen  Bichtung  folgen  und  von  der  Höhe  abstrakter  For- 


1)  Cfr.  Piaton.  Euthyd.  283.  d.  e.  284..  a. 

2)  Pl'aton.  Eulhyd.  p.  276—278  et  passim. 

3)  Cfr.  Aristoteles  de  Sophistarum  Elenchis. 
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schling  in  die  untersten  Kreise  des  Lebens  lierniederslei- 
iren,  um  hier  belehrend  und  befruchtend  ihre  Kraft  zu 
äussern.  Es  war  die  Aufgabe  ihr  gestellt,  die  thatkräftige 
Tüchtigkeit  der  alten  Zeit  also  zu  bilden,  dass  sie  den  ge- 
steigerten Forderungen  eines  geistig  bewegten  Jahrhunderts 
gewachsen  sei.  ')  Die  Rechtsgleichheit  im  Staate  sollte  zur 
geistigen  Freiheit  des  Bürgers  werden.  Somit  hatte  die 
Sophistik  eine  gedoppelte  Richtung  zu  verfolgen,  einmal 
die  Staatskunst  selber  wissenschaftlich  zu  begründen  und 
umgekehrt  das  Wissen  für  die  Zwecke  des  Staats  umzuge- 
stalten. Daher  musste  sie  des  Unterrichts  sich  bemäch- 
tigen, damit  das  jüngere  Geschlecht,  in  dem  Geiste  der 
neuen  Richtung  auferzogen,  um  so  entschiedener  die  volks- 
thümlichenGrimdsätze  schirmen  möchte.  2)  Dass  dadurch  die 
Wissenschaften,  welche  in  den  Kreis  der  neuen  Bildung 
gezogen  wurden,  selber  durch  die  mannigfache  Mitthei- 
lung bereichert  und  erweitert,  ja  zum  Theil  erst  neu  ge- 
schaflen  wurden,  liegt  in  dem  Wesen  geistiger  Mittheilung. 
Die  Sprachlehre  überhaupt,  die  Wortforschung  und  Wort- 
erklärung, die  Harmonik,  Metrik,  Rhythmik  wurden  jetzt 
erst  wissenschaftlich  begründet  und  dargestellt.  In  der 
Auslegung  der  Dichter  besass  Protagoras  eine  vorzügliche 
Meisterschaft.  Geschichtliche  Forschung  hat  Hippias  ge- 
übt, luid  Denkmahle  seines  Fleisses  hinterlassen. s)  Vorzüg- 
lich aber  war  es  die  Staatsberedtsamkeit,  welche  am  mei- 
sten den  Sophisten  verdankte,  welche  von  ihnen  gleichsam 
erst  geschaffen  war  und  für  die  Zukunft  ein  bestimmtes 
Gepräge  erhalten  hatte.  ^)  Der  blüthenreiche  und  ligurirte 
Stil  des  Gorgias,  der  Klarheit  und  Bestimmtheit  attischer 
Gedankenformen  gegenüber,  ist  durch  Thrasymachos  also 


')  Plut.  Themist.  2.  rt]v  töte  xaXovjutvijv  aocpi'av  ovaar  Sh  §siv6rt]Ta 
TioXiTixtjV  xai.  dqaaTr^qLOV  ovvsaiv  —  ol  justoc  ravra  SixavixaTg  fiCt,ay- 
zeg  rt'^vaig  yai  nsrayayövrsq,  dno  rtov  Ttqd'^scov  Ttjv  aay.rjaiv  tTti  rovg 
loyovg  aocpiarat  TTQogiiyoQsvD-ijaav.  wenn  eine  auch  einseilige,  doch 
den  Hauptzügen  nach  treffende  Charakteristik  der  neuen  Gei- 
stesrichlung,         2)  Cfr.  Protagoras  p.  339.  a, 

3)  Siehe  oben  S.  55.  n.  4.     i)  Cfr.  Dionys.  de  Lysia  lud.  p.  46*. 
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211  einem  Ganzen  verschmolzen  und  durchgebildet  worden, 
dass  seine  Richtung  maassgebend  für  alle  Zukunft  wurde. 
Nicht  minder  musste  endlich  die  frühere  Philosophie  sich 
einer  neuen  Phase  unterwerfen.  Die  Forschungen  über  das 
Uebersinnliche  wurden  entweder  aufgegeben  oder  höchstens 
angeführt,  um  sie  im  Widerspruch  mit  der  Sinnenwelt  dar- 
zustellen; dagegen  wurde  die  Philosophie  zur  eigentlichen 
Lebenskunst  erhoben,  welche  den  Bürger  tüchtig  machen 
sollte,  sowohl  den  Zwecken  des  Staats,  als  dem  persön- 
lichen Bestreben  in  jeder  Beziehung  zu  genügen.  So  sind 
die  Sophisten  nicht  nur  die  Gründer  neuer  Disciplinen,  son- 
dern recht  eigentlich  die  Lehrer  ihres  Volks  geworden, 
und  w  eil  sie  häufig  ihren  Aufenthalt  gewechselt ,  haben  sie 
selber  ihre  Lehren  durch  alle  Gauen  von  Hellas  ausgebrei- 
tet, und  weder  Lakedaimon  noch  Thessalien  hat  ihrem 
Einflüsse  sich  entziehen  können.  Am  unmittelbarsten  frei- 
lich haben  sie  auf  Athen  gewirkt,  wo  mit  der  grossen 
Empfänglichkeit  des  Geistes  auch  die  allseitigste  Entwicke- 
lung  und  Feststellung  der  neuen  Richtung  zu  erwarten  war. 
In  Athen  hatte  die  Sophistik  ihre  glänzendsten  Triumphe 
gefeiert,  dort  hatte  sie  am  sichtbarsten  ihre  Wirksamkeit 
geäussert;  eben  darum  ward  auch  hier  die  entschiedenste 
Gegenkraft  geweckt;  dort  ist  sie,  so  weit  diess  durch  die 
Wissenschaft  erreichbar  war,  vernichtet  worden. 

So  entschieden  nämlich  eine  freiere  Behandlung  der 
Wissenschaft  in  der  Entwickelung  des  hellenischen  Volkes 
begründet  war,  so  wenig  konnte  dieses  Streben  von  all 
den  Mängeln  sich  frei  erhalten,  welche  jede  einseitige 
Richtung  nothwendig  zur  Folge  hat.  War  die  Sophistik 
schon  durch  ihre  Entstehung  auf  ein  feindseliges  Verhält- 
niss  zu  der  frühern  Wissenschaft  hingewiesen,  so  hat  sie 
diesen  Gegensatz  auch  da  noch  fortbehauptet,  wo  ihre 
Aufnahme  in  den  Kreis  volksthümlicher  Bestrebungen  viel- 
mehr eine  innige  Verbindung  mit  der  höhern  Wissenschaft 
geboten  hätte.  Das  prunkende  Anerbieten  an  jedem  Ort, 
zu  jeder  Zeit,  über  jeden  vorgelegten  Gegenstand  eine  münd- 
liche Erläuterung  zu   geben,  ja  denselben  in  einer  Prunk- 
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rede  zu  behandeln , ')  wie  es  hervorgegangen  aus  thörichter 
Eitelkeit  nicht  minder  wie  aus  einer  kecken  Verachtung 
der  Wissenschaft,  musste  noch  verderblicher  in  seinen 
Folgen  w  irken.  Wenn  das  Versenken  des  Geistes  in  die  Tiefe 
als  widersinnig  getadelt  wird,  wenn  dagegen  Redefertig- 
keit als  die  höchste  Blüthe  geistiger  Tüchtigkeit  erscheint, 
so  wird  dadurch  das  Wesen  des  Wissens  selbst  zerstört. 
Mag  man  die  Verdienste  der  Sophisten  in  Beziehung  auf 
die  verschiedenen  Zw  eige  der  Wissenschaften  mit  gerechter 
Anerkennung  würdigen,  die  Form  der  Mittheilung,  das 
Streben  jeden  Stoff  zum  Gegenstand  eines  künstlerischen 
Vortrags,  einer  iTtidsi^ig,  zu  erheben,  raubt  selbst  der 
Erfindung  ihren  Werth,  weil,  wer  nur  um  die  glänzende 
Darstellung  der  gewonnenen  Erkenntniss  sich  bemüht,  eben 
die  herrlichste  Frucht  des  Wissens ,  die  Selbstthätigkeit  des 
Geistes,  im  Keime  ertödtet.  Der  schamlosen  Eitelkeit  der 
Sophisten  begegnete  die  Selbstgenügsamkeit  und  Scheu  vor 
Anstrengung  der  hellenischen  Jugend,  2)  welche  durch  der 
Väter  Ruhm  in  ihrem  Selbstbewusstsein  hoch  gesteigert, 
hastig  zum  Genuss  des  Errungenen  eilte.  So  hat  der  tiefe 
Strom  des  Wissens  in  unzählige  Arme  zerrissen  und  ge- 
theilt,  freilich  den  dürren  Boden  hier  und  da  befruchtet, 
aber  sich  zugleich  so  verflacht,  dass  er  zuletzt  vom  Sande 
eingesogen,  mit  dem  Namen  auch  die  Bedeutsamkeit  ver- 
loren. Dieselben  Menschen,  welche  in  der  vielseitigen 
Ausbildung  des  Geistes  und  in  der  Schaustellung  mannig- 
facher Kenntnisse  um  Bewunderung  geizten  und  durch 
deren  Mittheilung  der  wissbegierigen  Jugend  das  Gefühl 
eines  höhern  Werthes  zu  sichern  meinten,  haben  ihr  Werk 


1)  Cic.  de  Or.  I.  22.  de  Fin.  bonor.  et  malor.  II.  1.  Philostrat. 
Prooem.  ^^eSiov  Ss  Xöyov  Po^y^'"?  a^'^at,  Ila^iX&iov  ya^  ovrog  eg 
t6  ^JLd'tp'aiwv  d'f'arqov,  sdaoQi^asv  slneTv'  nqoßdXXsrs ,  xal  to  xivSv- 
vivfia  TovTo  nqÜTog  aveqiS'fy'^aTo,  tvSsixvvjusvoi  Sc'  ttov  Trarra  /nfv 
ttSivai^  TteQi,  TiavTo;  <?'  av  ilnslv  scpts\g  reo  xaiow.  Plat.  Gorg.  281.  b. 

2)  Cfr.  Gorgias  484.  a.  lav  de  yf,  ol/xai,  cp-üaiv  Ixavtjv  yivrftai  l'^tor 
ar>]Q  TcdvTa  ravra  anoafiaä^usrog  xa\  SiaQQrj^ag  xac  diaipvytov  xat 
xaranarijaag  tu  ij^ue'rfQtt  ytidt/ujxara  x.  r.  X.  Plat.  PrOtag.  318.  C. 
Ol  n\v  yao  aXXoi  XtoßwvTut  Tovg  vtovg'  rag  yciQ  zs^rag  avzovg  ns(pEv- 
yorag    axovTug  nuXiv  av   ityovTfg  ffjßäXXovOiv  eig  rag  Tz-'^rag. 
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mit  eigner  Hand  zerstört,  indem  sie  statt  Liebe  zur  Wis- 
senschaft zu  pflanzen,  nur  der  Eitelkeit  und  der  Genuss- 
sucht des  Jahrhunderts  fröhnten.  Die  Jünglinge,  durch  die' 
mühlose  Erwerbung  von  mancherlei  Kenntnissen  aufge- 
bläht, und  ohne  die  Ahnung  der  Geistestiefe,  welche  allem 
Wissen  erst  die  rechte  Weihe  giebt,  waren  nur  zu  geneigt 
das  an  andern  gering  zu  schätzen,  was  sie  selber  so  leich- 
ten Kaufs  erworben  hatten.  Diess  um  so  mehr,  als  auch 
nicht  die  Schmeichelkünste  fehlten,  wodurch  kleinliche 
Eifersüchtelei  den  Nebenbuhlern  entgegenwirkt  und  von 
andern  Beifall  und  Gunst  sich  zu  erringen  sucht.  ')  Denn 
trotz  des  Scheins  volksthümlichen  Bestrebens  hat  dennoch 
die  neue  Lehre  vorzüglich  den  Begüterten  sich  zugewen- 
det, und  wenn  der  reiche  Kallias  in  Athen  und  das  glanz- 
volle Geschlecht  der  Aleuaden  in  Thessalien  die  vorzüglich- 
sten Beschützer  der  Sophisten  waren,  so  hat  auch  sonst 
die  neue  Lehre  vorzugsweise  die  Mächtigen  aufgesucht.  2) 
In  der  That  ist  der  gedeihlichen  Entwickelung  der  neuen 
Lehre  nichts  nachtheiliger  gewesen ,  als  das  Buhlen  um 
Genuss,  das  Streben  nach  äusserm  Einlluss  und  das  Jagen 
nach  Gewinn,  dessen  die  Sophisten  sich  schuldig  machten. 
War  früher  die  Wissenschaft  und  Kunst  ein  Schmuck  der 
Edelsten  gewesen,  Avelche  hohen  Gemüths  und  mit  der 
Ahnung  des  Ewigen  erfüllt,  in  der  Poesie,  Historie  und 
Philosophie  das  Verhältniss  des  Menschen  zur  Gottheit  dar- 
zustellen strebten,  und  hatte  angeborner  Seelenadel  zur 
Achtung,  Pflege  und  Bewunderung  geistiger  Bestrebungen 
hingeführt,  so  ward  fortan  die  Wissenschaft  nicht  mehr 
als  Zweck,  sondern  als  Mittel  zum  Erwerb  geachtet,  die 
Kunst  erniedrigt  zum  Gewerbe,  die  freie  Anerkennung  in 
selbstsüchtige  Beschützung  umgewandelt.  In  dem  Maasse 
also,    als   die  Wissenschaft  an  materieller  Wichtigkeit  ge- 


*)  Cfr.  Prolag-.  1.  1.  Suidas  s.  v.  Protagoras  behaiiplel,  derselbe 
habe  durch  die  niedrigsten  Miüel  die  Zahl  seiner  Schüler  zu 
vermehren  gesuclit. 

2)  Prolag.  p.  316.  d. 
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wann,  nuissle  sie  am  inneru  Weilh  verlieren.')  Dass  nun 
die  Sophisten  ihre  Kunst  und  Wissenschaft  recht  eigent- 
lich als  Mittel  zum  Gelderwerh  heirachtet,  das  ist  so  man- 
nigfach bezeugt,  dass  hier  jeder  Widerspruch  nur  eigene 
Unkenntniss  verrathen  würde.  Dass  diess  aber  in  entschie- 
denem Widerspruch  mit  der  antiken  Ansicht  der  bessern 
Zeit  gestanden,  das  hat  mit  klaren  Worten  Sokrates  bei 
Piaton  und  Xenophon  gesagt.  ^)  Aber  auch  zugegeben, 
dass  die  mehr  bürgerliche  Entwickelung  des  Lebens  der 
Gewinnsucht  der  Sophisten  entgegenkam,  so  ist  damit  die 
Gemeinheit  der  Ansicht  nicht  gerechtfertigt,  welche  in  der 
Bereicherung  durch  die  Wissenschaft  deren  wesentliche 
Bedeutung  setzt.  Mit  dieser  Beurtheilung  steht  nicht  im 
Widerspruch,  wenn  Protagoras,  um  den  guten  Schein  zu 
retten,  die  Bestimmung  der  Bezahlung  für  den  ertheilten 
Unterricht  seinen  Schülern  überlassen  haben  soll.  Denn 
wiewohl  auch  dieser  scheinbare  Edelmuth  durch  Sitte  und 
Gewohnheit  zur  eigentlichen  Posse  ward,^)  so  haben  doch 


1)  Ein  neuerer  Geschichtscbreiber  der  Philosophie  sagt  mit  gänz- 
licher Verkennung  der  geschichtlichen  Verhältnisse:  »Uns  muss 
»es  gleich  sein,  ob  Jemand  um  Geld  oder  um  flüchtigen  Ruhm 
»mit  der  Wissenschaft  buhlt.»  Wahrscheinlich  in  üeberein- 
stinimung  mit  Philostratus,  welcher  von  Protagoras  sagt:  ttqw- 
Tog  de  TxapiSiJöy.s  'E/.Xr-Oi  7iQay/(a  ov  fi^/jiTiTÖv'  a  ya()  auy  Sandvt] 
aTCovdaCo/usv,  juaXZor  äanat^ö^ue^a  Tcöy  Tiqolxtt. 

")  Ilippias  maj.  282.  riov  S's  nalatwv  iy.eiixor  ovSsl;  tciottots  );2('wfff>' 
aqyvQiov  fjioSor  nQa^aa&ai.  Cfr.  ^^cnoph.  Memorab.  I.  6,  13.  wo 
er  die  um  Geld  lehrenden  Sophisten  mit  denen  vergleicht , 
welche  für  Geld  sich  Preis  geben.  Herbst  hat  den  Sinn  der 
Stelle  verkannt,  wenn  er  in  dem  Satze  xcä  ti]v  aoipiar  loaavrcog 
-  Tovi  /ufv  apyvQiov  nji  ßovXo/j.ivo)  TtcoZovyTag  aoifiazag  coanfq  nöqvovg 
änoxaXovaa'  die  beiden  Worte,  waneo  nÖQvovg,  als  eine  Glosse 
bezeichnen  will. 

3)  Die  Stelle  Jes  Aristoteles  Ethica  ad  Nicom.  IX.  1.  auf  welche 
man  neuerlich  so  grossen  Werth  gelegt,  lautet  wie  folgt:  ottfq 
(paa\  y.ai  JT(icoTcty6(iay  .  noieJv'  ors  yocq  SiSd^eiSV  udrjnoTS,  Ti/.i>Jaai 
Tov  fta^ovra  ty.iXiver  onov  Soyai  ci'^ia  fTCi'araaS'ai,  y.ac  D.äftßavs 
ToaovTov.  Worüber  Herr  Prof.  Welcker,  welcher  auch  das 
<paai  nicht  beachtet  zu  haben  scheint,    die  Bemerkung  macht: 
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andere  noch  nicht  einmal  diesen  Schein  von  Uneigennützig- 
keit  gesucht,  sondern  hahen  ihre  Fordeiung  in  bestimmten 
Summen  ausgedrückt.  Der  Preis  war  dabei  sehr  ver- 
schieden ;  wir  lesen  von  ein,  zwei,  vier  Drachmen  für  die 
Person,  ')  Prodikos  hielt  bekanntlich  die  Vorlesung  über  die 
Wortkunde  nur  für  fünfzig  Drachmen ;  2)  Euenos  von  Paros 
forderte  fünf  Minen  ^)  und  diess  scheint  der  gewöhnliche 
Preis  gewesen  zu  sein ;  ^]  dagegen  lesen  wir,  dass  Protagoras 
und  Gorgias  hundert  Minen  sich  zahlen  Hessen  ^)  und  gross 
muss  auf  jeden  Fall  der  Lohn  oder  sehr  bedeutend  die 
Zahl  der  Zuhörer  gewesen  sein ,  wenn  Hippias  in  kurzer 
Zeit  in  Athen  hundert  und  fünfzig  Minen  erworben  zu  ha- 
ben sich  rühmen  konnte,  wenn  er  in  der  kleinen  Stadt 
Inykos  mehr  als  zwanzig  Minen  durch  seine  Vorträge  ge- 


))Wie  wenig  dem  Piaton  in  Ansehung  der  Habsucht  und  der 
grossen  Schätze  der  ersten  Sophisten  zu  trauen  sei ,  gellt  aus 
der  neuen  von  Aristoteles  angeführten  Thatsache  hervor.» 
Prodikos  v.  Keos  S.  28.  Er  übersah  dabei,  dass  wahrschein- 
lich Aristoteles  eben  dein  Piaton  diese  Angabe  verdankt,  wel- 
cher Protag.  p.  328.  b.  den  Protagoras  sagen  lässt:  xal  t6v 
TQOTrov  T~;g  TTQa^scog  tov  /uloS'ov  toiovtov  nsTioirjfxai, '  inSLoar  yaq  Tig 
7caQ  Ijuov  f.iäd'ti^  fav  f/iv  ßoühjTUi,  anoSsSioy.sv  o  lyco  TCQarrofxai. 
a^yv^MV^  edv  Sh  /urj^  fXd-ior  slg  Isqov,  of/öaag  oirou  av  (prj  at.La  sirai 
rd  ,uadi^iUaTa,  roaovror  y.aTiS^tjxs.  Daher  erklärt  sich  das  ipaoi. 
Dass  es  also  mit  der  angeblichen  Generosität  nicht  viel  zu  be- 
deuten hatte,  sieht  man  schon  hieraus,  wenn  auch  nicht  das 
Ehrgefühl  reicher  Leute  hier  den  Lehrer  sicher  gestellt  hätte. 
Es  ist  also  nichts  anderes,  als  wenn  Ärzte  vornehmen  Leuten 
die  Werthschätzung  ihrer  Bemühungen  überlassen  ,  oder  Gauk- 
ler ankündigen:  Standespersonen  zahlen  nach  Belieben. 

')   Plat.   Axioch.    6.   -rd  /ufv  Siuoiciov  liov^i^iva^  rd  Ss    SvoTv  Squ^jualv-, 
xd  Ss  TSTqaSQÜ^^uov'   TTQoly«  yccQ  drt^o  ovro?  ovSiva  Oiaaaxsi. 

2)  Siehe  oben  S.  n.  2. 

3)  Plat.  Apol.  p.  20.  a.  b.  c. 

^)  Isocrat.  contra  Soph.  p.  692.  Ed.  Hervag.  ovx  alax^vorrai  t/t- 

TttQu  }]  TCtVTS  /uvdg  vnsn  tovtov   aiTovvTfg. 
5)  Platon.   Protag.   349.    a.    cfr.   Theaet.   161.    d.   Diod.  Sic.  XII. 

53.    Suid.   s.   V.   Protagoras.   z«V  /jia&6v  in^a'^s  roiig  /uad^tjrdg  ,uräg 

exardr^    Sio     xai    lnfyj^»ij    löyog    ff^fxio^og-,   welches     auch    Diog. 

Laert.  IX.  52.  Gell.  N.  A.  V.  3.  bestätigen. 
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wann,')  und  wenn  Prota^oras  durch  Unlerricht  weit  mehr 
als  Pheidias  der  Biklhauer  durch  seine  Werke  erworben 
hatte. ^')  Unentgeltlich  scheint  überhaupt  kein  Sophist  ge- 
lehrt zu  haben,  wie  denn  namentlich  von  Protagoras  er- 
wähnt wird,  dass  er  beständig  den  Vers  des  Epicharmos 
im  Munde  führte: 

Eine  Hand  ja  wäscht  die  andre,  gieb  mir  was,  so  hast  du  was. 3) 

Eben  daher  hiess  er  auch  löyog  e/n/iuoihog  (der  Lohn- 
redner) und  Aristoteles  durfte  dem  gemäss  die  Sophistik 
bestimmen  «als  eine  Wissenschaft,  die  Weisheit  scheint, 
aber  nicht  ist,  und  den  Sophisten  als  einen  NYucherer  mit 
dieser  scheinbaren  Weisheit,»  ohne  dass  er  desswegen  ge- 
rade seine  Zeit  im  Auge  hatte,  wo  die  Sophistik  überhaupt 
nur  noch  ein  Schattenbild  der  frühern  war.^)  Er  folgt  darin 
durchaus  seinem  Lehrer,  welcher  den  Sophisten  nennt 
einen  Grosshändler  und  Krämer  mit  den  Waaren,  wodurch 
die  Seele  genährt  wird,^)  und  an  einer  andern  Stelle  als 
einen  wohlbezahlten   Jäeer    reicher  .Tünylinae  und  Kunst- 


')  Hippias  maj.  282.  e.  285.  a. 

2)  Piaton.  Menon.  91.  e.   Gell.  N.  A.  1.  1. 

■i)  Piaton.  Axiochos  §.  6.  cIV.  Eiasm.  Adag.  p.  568.  Ed.  Hanov. 
Grotius  halte  die  ursprüngliche  Lesart  xdi  Xaßs  n  oder  nach 
andern  d  StSco?  n  xa)  Xäßoti  n  so  verbessert  yat  n  läußnvf  cfr. 
Gatacker  Adv.  3Iisc.  XII,  p.  516.  welche  Slephanus  wegen  des 
Metrums  verwarf  und  corrigirte:  MßoLg  rt  au  Animadvers.  ad 
Erasmi  Adagia  1.  1.  Die  übrige  Lesart  ist  von  Ritschi  Schedai 
Criticffi  p.  24.  ')  De  Soph,  Elench.  1. 

5)  PJat.  Protag.  313.  c.  Herr  Prof.  Welcker  hat  auch  in  der  oben 
angeluhrten  Stelle  des  Aristoteles  einen  Gegensatz  der  Gegen- 
wart zu  der  Vergangenheil  finden  wollen ,  aber  auch  diess 
kann  ich  nicht  in  den  Worten  lesen;  denn  nachdem  er  von 
der  Vorausbezahlung  für  versprochene  Leistungen  geredet, 
lahrl  er  lort:  toUto  cV  Yaotg  Tronir  ol  dOipLCirai  avaYy.dCorTcn  Sid 
tÖ  ti}]Sr'ra  av  Sovrca  diiyvoior  ihr  l-nlmarTdi.  welches  vielleicht 
vorzugsweise  auf  die  Gegenwart  bezogen  werden  kann .  aber 
auf  keinen  Fall  im  Gegensatz  zu  den  frühem  siehl.  (Je.  Acad. 
Quaesl.  Sophis(;r  appellabanlnr  ii,  qui  oslenlalionis  auf  quaesfus 
causa  philosophabantur. 


—     98     — 

fechter  im  Streitgespräch  bezeichnet.  ')  Mag  man  immerhin 
in  diesen  Bestimmungen  den  Ausdruck  einer  subjectiven  An- 
sicht finden,  und  in  Piatons  edlem  Stolze  deren  Quelle 
suchen,  es  wird  so  allgemein  und  so  oft  wiederholt,  dass  die 
Sophisfik  ganz  in  die  Klasse  gemeinen  Gelderwerbs  gehöre, 
dass  hier  das  Alterthum  einer  schiefen  Beurtheilung  zei- 
hen wollen,  wohl  nur  selbst  die  eigne  Verkennung  des  an- 
tiken Standpunkts  beweisen  kann.  Wenn  Dichter  und 
Künstler  auch  früherhin  durch  Geschenke  geehrt,  wenn 
viele  Gewerbe  schon  damals  mit  Geld  belohnt  wurden , 
wenn  endlich  späterhin ,  wo  das  Geld  recht  eigentlich 
die  Basis  allei-  olTentlichen  und  persönlichen  Verhältnisse 
ward,  nicht  nur  Aehnliches  gesehen  worden,  sondern  diese 
Richtung  weit  entschiedener  sich  entwickelt  hat,  wird  Nie- 
mand diejenigen  entschuldigen  können,  welche  das  frühere 
Verhältniss  der  Wissenschaft  zum  Leben  umgestaltet  und 
den  Erwerb  sichtbarer  Güter  als  das  höchste  Ziel  aller 
geistigen  Bestrebungen  bezeichnet  haben.  '^) 


1)  Plat.  Protag.  313.  Sophista  p.  231.  ro  rr^wTov  Bv^^i^ij  vtuiv  y.ai 
nXovaCwv  sju/^LO&og  dtjoevrrjg'  t6  ys  SevTFQOv  s/unoqög  rig  ns(i\  ra 
Ttjg  yjvy?;?  fia^huara  toitov  Sf  aoa  —  7T(oi  Tuvra  Tavra  xaTTrjXoi ' 
xa\  TsrapTOT  ys  avTonüXiji  moi  ra  juaSt^uaTU  )]fnv  —  Trjq  yaq  ayco- 
viaTLXtjc  TifQi   Xöyovs  )]v  Tic  ad'hjT)}?  rr^v  iqiOTiyjp'  ri^vrjv  acpcaQia^ufvoc. 

2)  Herr  Prof.  Welcker,  welclier  sich  viel  Mühe  gegeben  ,  den 
Prodikos  insbesondere,  so  wie  die  Sophisten  überhaupt  in  ein 
möglichst  vortheilhaftes  Licht  zu  stellen,  hat  zu  diesem  Be- 
hufe  verschiedene  Mittel  angewandt.  Einmal  sucht  er  Piatons 
Autorität  zu  erschüttern  durch  die  Bemerkung:  »Piaton  nimmt 
«es  mit  der  geschichtlichen  und  unpartheiischen  Wahrheit 
»im  Einzelnen  häuflg  nicht  genauer  als  die  Jamben-  und 
»Romödicndichter,  und  wetteifert  in  einer  neuen  Art  des  Spot- 
»tes  mit  dem  des  Epigramms  und  dem  des  Sokrates,  in  der 
»neuen  Kunstform,  worin  die  geistreichste  Art  der  Komödie 
»mit  philosophischer  Kritik  und  Untersuchung  in  Verbindung 
tritt.«  Dieses  ürtheil,  in  dieser  Form  ausgesprochen,  ist  auf 
jeden  Fall  neu.  Man  hatte  wohl  sonst  auch  von  dramatischer 
Anordnung  der  Dialogen  geredet,  und  hatte. darin  eine  wun- 
derbare Kunst  erkannt,  aber  dass  er  historische  Personen  ganz 
nach  Art  der  Komödie  carrikirt  habe,  diess  hatte  noch  Nie- 
mand zu    sagen    gewagt.     Desswegen    würde   man   gerne    eine 
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Denn  das  hoisst  durchaus  den  Geist  der  allen  Sopliislik 
verkennen,  wenn  man  diese  Frage  über  (lelderwerb  von 
der  Betrachtung  ihrer  ganzen  Lehre  trennt,  und  nacli  lieu- 
tiffer   Äuffassunffsweise  antiker  Zustänch'    und    Verhältnisse 


weitere  Begründung:  dieser  Ansiclit  g'clesen  liahen.  Denn  dass 
nicht  dafür  jfelten  kann,  was  in  Hinsiclit  auf  die  Beurtlieiinng: 
des  Miltiades,  Kimon,  Tiiemistokles  und  Perikles  iiemerkt 
worden,  wird  wolil  der  Verf.  selbst  niclit  annehmen.  Vom 
philosophischen  Standpunkte  aus  niusste  die  Beurlheihuii,'^  die- 
ser Männer  allerdings  eine  ganz  andere  sein ,  als  wenn  man 
sie  würdigt  nach  dem  Glänze  ihrer  Thaten,  wie  diess  auch 
neulich  Hermann  Geschichte  und  System  der  Platoni- 
schen Philosophie  S.  12.  folgg.  sehr  riclitig  dargestellt 
hat.  cfr.  S.  18,  wo  er  ausdrücklich  Piatons  Urtheil  wohl  ein- 
seitig, aber  keineswegs  unwahr  nennt.  Eben  so  wenig  wird 
Jemand  glauben,  dass  Piaton  Thatsachen  über  die  Sophisten, 
weltbekannte  Personen,  erdichtet,  um  seinen  Kunstschöpfun- 
gen mehr  Interesse  zu  geben.  Das  hat  in  diesem  Sinne  nicht 
einmal  Aristophanes  gethan.  Wohl  mochte  er  Eigenschaften 
der  Galtung  auf  das  Individuum  übertragen,  wohl  Witze  und 
im  Sinne  gewisser  Charaktere  verbreitete  Erzählungen  zur 
Traveslirung  benutzen,  wohl  mochte  er  überhaupt  die  Cha- 
raktere mehr  in  ihrer  innern  tlonsequenz ,  als  der  äussern 
Erscheinung  nach  aufTassen,  einer  wirklictien  Verdrehung 
der  Ciiaraktere  kann  man  ihn  nicht  beschuldigen.  So  ungün- 
stig wie  Plato  wird  auch  Xenophon  beurlheilt  8.34.  »Ober- 
flächlich ist  bei  Xenophon  der  Streit  des  Socrales  über 
diesen  Punkt.»  Im  Gegenlheil  ist  Sokrales  Urtheil  schnei- 
dend, aber  oberflächlich  wahrhaftig  nichl.  Alles  was  nun 
sonst  über  die  Bezahlung  der  Orakel,  der  Theaterdichter,  der 
Ärzte,  der  Mahler  und  anderer  Lehrer  gesagt  wird,  ist  wohl 
richtig,  gehört  aber  nicht  zur  Sache.  Noch  weniger  will  die 
Erklärung  von  fQaror  und  f^ariLsaüai.  hier  irgend  etwas  bedeu- 
ten, wo  der  Ausdruck  ^uiadog  der  gewöhnliche  ist,  und  wo, 
wie  bekannt,  die  Atliener  liebten  durch  die  Milde  des  Aus- 
drucks das  Hässliche  der  Sache  zu  verschleiern.  Endlich 
wenn  Xenophon  de  Venatione  (13.)  wirklich  nur  die  Sophi- 
sten seiner  Zeit  meint,  warum  stimmt  sein  Urtheil  mit  dem 
Plalons  über  die  frühern  ganz  überein?  und  warum  hat  der 
Verf.  nicht  das  Urlheil  des  Isokrales  widerlegt?  cfr.  Wcicker 
Prodikos  von  Keos  S.  22 — 39. 
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bemessen  will.  Wenn  die  Sophisten  für  Geld  gelehrt,  so 
beweist  diess  nur ,  dass  sie  nicht  die  würdige  Ansicht  von 
der  Wissenschaft  wie  die  bessten  Zeitgenossen  hatten,  aber 
dadurch  haben  sie  vorzüglich  zerstörend  auf  die  Sitten  ihrer 
Zeit  gewirkt,  dass  sie  der  Gemeinheit  der  Gesinnung,  der 
Selbstsucht  und  schnöder  Habgier  nicht  kühn  entgegentra- 
ten, sondern  im  gleichen  Sinne  auch  die  Wissenschaft 
behandelten,  ja  den  sinnlichen  Trieben  und  Strebungen 
gleichsam  eine  wissenschaftliche  Grundlage  zu  geben  sich 
bemühten,  'j 

Wie  nun  diese  Richtung  schon  durch  ihre  philoso- 
phischen Lehrsätze  begründet  war,  ist  oben  angedeutet 
worden.  Denn  sind  auch  die  Sophisten  in  diesem  Gebiete 
nicht  schöpferisch  aufgetreten,  so  haben  sie  dennoch  durch 
die  Art,  wie  sie  frühere  Forschungen  beurtheilten,  hinläng- 
lich dargethan,  auf  welchen  Standpunkt  sie  bei  Beurthei- 
lung  ethischer  Verhältnisse  sich  stellten.  Die  Scblussreihen, 
durch  welche  Gorgias  die  Eleatische  Lehre  im  Widerspruch 
zur  sinnlichen  Erscheinung  dargestellt,  haben  zu  dem  glei- 
chen Ergebniss  hingeführt,  zu  welchem  Protagoras  durch 
weitere  Entwickeiung  der  Lehre  des  Herakleitos  gelangte, 
dass  nämlich  die  absolute  Gültigkeit  der  sittlichen  Gebote 
der  willkührlichen  Deutung  des  Einzelnen  unterworfen  oder 
vielmehr  völlig  aufgehoben  wurde.  Denn  wenn  das  unmit- 
telbare Ergreifen  der  Wahrheit  im  Geist  mit  der  trügerischen 
Erscheinung  der  Sinnenwell  für  das  wahrnehmende  Sub- 
jecl  in  eins  zusanunenfäilt,  und  Sein  und  Nichtsein  auf 
keine  Weise  von  dem  Geiste  in  ihrer  innern  Verschieden- 
heit erkannt  werden  können ,  so  ist  nur  noch  ein  Schritt 
zu  dem  Satze,  dass  der  Mensch  das  Maass  aller  Dinge  sei, 
dass  keine  Wahrheit  in  sich  selbst  begründet  sei,  sondern 
dass  jede  subjective  Vorstellung  darüber  die  gleiche  Gül- 
tigkeit besitze.^)     Wurde   die  Folgerichtigkeit  dieser  Sätze 


1)  Piaton.  Rep.  VI.  493.  a. 

^)  1.  1.  'iy.aaTov  Tiov  /jia&a^vovrTtor  ISnoTÜVt  ov?  Srj  ovroi  aocpiard?  xalovat 
xai  avTiTf^i'ovg  tjyovvTat,  firj  aXXa  naiSfvfLy  >}  ravTa  ra  Twr  nol- 
Xwr  SoyjuaTa,  a  Sn'i,ätovaLV  ozav  aS-^oia&wac.  und  das  Folg'ende, 
wo  pr  einen  Thierbändigrer  schildert,  welcher  die  Behandlung 
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zunächst  nur  in  den  Streitreden,  in  der  Eristik  und  Ago- 
nislik  geltend  gemacht,  so  rauss  eine  solche  Geistes- 
richtung nothwendig  auch  die  Grundlage  der  Sitüichkeit 
erschüttern,  und  jede  Ueberzeugung  wankend  machen, 
welche  nicht  entweder  durch  den  Glauben  liefer  begründet 
ist,  oder  überhaupt  in  einer  durchaus  verschiedenen  wis- 
senschaftlichen Grundlage  ihre  Stütze  hat. ') 

Auch  tritt  diese  innere  Folgerichtigkeit  der  bezeich- 
neten Grundsätze  überall  hervor,  wo  die  Sophisten  das 
Gebiet  des  Sittlichen  berühren.  Wenn  dieses  auch  Gorgias 
im  Gefühl  der  Allgewalt  seiner  Beredtsamkeit  stolz  ver- 
schmähte, so  haben  Andere  dagegen  geradezu  Lehrer  der 
Tugend  sich  genannt.  So  Buenos  von  Faros  ,  -')  Euthyde- 
mos  und  Dionysodoros,'')  Protagoras, ')  wenn  sie  schon  die- 
selbe ganz  äusserlich  bestimmten,  als  die  Fähigkeit  das 
eigene  Hauswesen  verständig  zu  verwalten ,  und  in  den  Sa- 
chen des  gemeinen  Wesens  in  Wort  und  That  der  mäch- 
tigste zu  sein.ä)   Wenn  schon  dadurch  ganz  auf  die  äussere 


derselben  ihren  Trieben  und  Leidenschaften  anpasst  und  die  auf 
Wahrnehmung  und  Verkehr  gegründete  Behandlung  eine  Kunst 
und  Wissenschaft  nennt,  ohne  alles  tiefes  Eindringen  in  die 
Natur  jener  Triebe  und  Leidenschaften.  ivouäCoL  §)■:  närra  in) 
Talg  Tov  fifyciXou  Ccoou  Söicui,  o'n  iifv  ^ai(toL  fufho.  ayad^ce  yaXcov, 
Ol?  S'e  a^9-OLTo,  xaxä.  —  und  nachdem  er  diess  ausgeführt,  fälirt 
er  fort:  H  ow  n.  tovtov  doxfl  Starpf^QSiv  6  ti]v  Tv?v  TioX?.on'  xai 
TcaVToSttTiMV  tuviövrioy  o^ytjy  xcu  rßoi'ä^  xarai'fi'oi^xf-i'at.  ootpiav  r^yov— 
,ufvoi;  X.  T.  X.  cfr.  Polit.  303.   c. 

•)  Vergl.  Hermann  Geschichte  und  System  der  Platonischen  Phi- 
losophie S.   189. 

2)  Plafon.  Apolog.  p.  19.  a.         3)  Euthyd.   p.  273.  d.  e. 

-ä)  Protag.  316.  c.  d.  318.  a.  b.  328.  a.  alU  xav  ti  oXiyov  san  n?, 
oariq  Siaipr-'qfL  yj juiöv  Tcqoßißäciai  Fis  aQSTijr ,  ayantjTÖi''  mt  St)  eyco 
olfitti  f.'ii  tivai  xtti  OiacpCQÖvTtog  av  twv  aXXior  av&Qii'>TT«i)'  roijaai  Twa 
7T()6c  To  xalov  xa\   aya&ov  yfi'r'aS'ai  x.    t.   1. 

*)  318.  e.  TO  Sf  f.iadt]iiä  loTLV  ivßouXi'a  m(jC  Tf  T(~>r  olxfiuiv^  ottioq  av 
aqiaTa  T>]V  avTou  oixiav  SloixoI  xal  neq\  tcov  tij?  noXfco;,  ontog  tö 
T^5  TtöXftog  övvaTcöraTog  av  sXtj  xa'i  TtpaTTdv  xa\  X.tyiw  —  Soxelg 
yuQ  fxoi  Xf-yetr  ttjv  noXirixriV  ri-'^vt/i'  xru  vTti(!^vsla:9at  rroielv  Si'SQag 
äyadovg  noXirag.  cfr.  Meno  91.  a.  Rcp.  X.  600.  c.  Xenoph. 
Mem.  IV.  2.  11.  de  Venatione  13.  Isocrafes  de  Permutatione 
§.  84.  adv.   Soph.  .§.   1    u.  20. 
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Erscheinung  hingewiesen  war,  dagegen  einer  Durchbildung 
des  sittlichen  Gefühles  oder  einer  Entwikelung  des  sittli- 
chen ßewusslseins  nicht  einmal  Erwähnung  geschieht,  so 
musste  der  vorzüglich  auf  Gewandtheit  des  Ausdruckes  be- 
zogene Unterricht  noch  mehr  nach  dem  entgegengesetzten 
Ziele  führen.  Denn  dieser  setzt  eine  Leichtigkeit  in  der 
Behandlung  der  rechtlichen  und  politischen  Verhältnisse 
voraus,  und  traf  daher  wiederum  ganz  mit  der  dialekti- 
schen Methode  der  Sikulischen  Redner  zusammen ,  welche 
weniger  um  den  Inhalt  als  die  Form  des  Ausdruckes  be- 
kümmert, nur  rednerische  Schulgerechtigkeit  erstrebten. 
Diese  Nichtachtung  der  höchsten  Wahrheiten  führt  von  sel- 
ber deren  Geringschätzung  herbei,  und  ist  als  die  vorzüg- 
lichste Ursache  anzusehen,  dass  diese  Fragen  überhaupt 
nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  in  der  Lehre  der  So- 
phisten erhalten  konnten.  Ansehen,  Macht,  Ehre,  Reich- 
thum  —  das  waren  die  Güter,  zu  deren  Erlangung  sie  ihre 
Mitwirkung  versprachen,  und  wenn  Einige,  wie  Prodikos, 
auch  von  dem  würdigen  Gebraucii  der  irdischen  Güter, 
wie  von  deren  Vergänglichkeit  geredet  haben,  so  bildete 
die  unverkennbare  Hinneigung  zum  Eudämonismus  keinen 
Gegensatz,  während  Andere  ungescheut  ihre  entgegenge- 
setzten Ansichten  aussprachen , ')  und  damit  den  Zweck 
ihres  Unterrichtes  offenbarten.  Diess  zeigt  sich  einmal  in 
ihren  Begriffen  von  dem  Zweck  der  Beredtsamkeit,  sodann 
in  der  Beurtheilung  der  Gesetzgebung'  überhaupt ,  endlich 
in  den  Lehren  über  die  Gottheit.  In  ersterer  Beziehung 
ist  bekannt,  dass  nicht  nur  Protagoras  vom  philosophi- 
schen Standpunkt  aus  gelehrt,  dass  für  die  entgegenge- 
setzten Behauptungen  über  den  nämlichen  Gegenstand 
gleich  starke  Gründe  vorhanden  seien,-)  sondern  dass  auch 


1)  So  die  Definition  des  Gorgias  von  der  Tugend  bei  Piaton  Me- 
non  p.  73.  C.  rl  avrö  (pt^ai  roqyCa;  elvuL  xa\  au  fxST  exft'vov  — 
ri  ttXXo  y    tj  aq^iLV  o'iöv  r    ilrai  tmv  av&QioTTiov  \ 

2)  Cfr.  Diog.  Laert.  IX.  51.  Seneca  Epp.  LXXXVIII.  Protagoras 
ait  de  omni  re  in  utramque  rem  disputari  posse.  cfr.  Piaton. 
Euthyd.  p.  275.  c.  sqq.  Andere  drückten  diess  bestimmter  aus 
mit   den  Worten :    toV   I^ttw   Xöyov  xq^ittm    ttohTv.      In    diesem 
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Gorgias  das  Wesen  der  Beiedtsarakeit  darein  gesetzt,  einen 
Gegenstand  dnrch  Lob  zu  erheben  und  durch  Tadel  her- 
abzusetzen, und  dass  ihm  der  Schein  mehr  als  die  Wahr- 
heit galt. ')  Dass  sich  diese  Lehrsätze  nicht  blos  auf  das 
logische  und  rhetorische  Verhältniss  beschränkten,  sondern 
in  ihrer  Anwendung  aufs  Leben  zum  Gegensatz  von  Recht 
und  Unrecht  umgestalteten,  liegt  so  unmittelbar  in  der  Eut- 
wickelung  und  in  der  Gesinnung  ihrer  Urheber,  dass  damit 
überhaupt  das  Wesen  der  sophistischen  Beredtsamkeit  be- 
zeichnet wurde.)  Denn  wenn  einmal  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  Geistes-  und  Sinnenwelt  überhaupt  vernichtet 
war,  wenn  die  Lehre  des  Protagoras  in  folgerechter  Ent- 
wickelung  zu  einer  Vergötterung  der  Naiurkräfte  und  Na- 
tiulriebe  führen  musste,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass 
sie  jede  Beschränkung  derselben  als  ein  Uebel  und  zum 
mindesten  im  Widerspruch  mit  den  ursprünglichen  Naturge- 
setzen erkannten.  •')  Denn  die  Gesetze  sind  ein  Erzeugniss  der 
Kunst,  welche  höchstens  ein  schwaches  Abbild  der  Natur- 
schöpfungen und  der  Werke  des  Zufalls  darstellen  kann, 
und  namentlich  gehört  dahin  die  gesammte  Staatskunst, 
welche  nur  sehr  wenig  Gemeinschaft  mit  der  Natur  hat, 
und  deren  Satzungen  trügerisch  sind.'')  Daher  denn  das 
Gesetz  mit  einem  Gewaltherrscher  verglichen  wird,  welcher 
die  Menschen  zu  Vielem  zwingt  gegen  die  Natur,  ä)  Dem 
gemäss  wird  dann  ferner  behauptet,  dass  die  ganze  Gesetz- 
gebung nur  eine  Erfindung  der  Schwachen  sei,  welche  die 
hervorragende  Kraft  einzuschränken  und  auf  das  ffewöhn- 


Sinne  sagt  Aristoph.  Nub.  100.  oItoc  r'iiSä(rxov<r\  apy6^iov  Jjy  ng 
Suhji,  l'ryovTU  vixäv  xai  Sixaia  xaSixa.  und  lO-iO :  gyio  Vap  r.TTMV 
fi'rv  Xoyoi  Sl  auTO  tovt  fxX>'j3->p>  —  ort  n^cönarog  Infvöi^aa  xal  Tolg 
vöuoii  xat  Talg  rh'xai;   TttvavTi    at'Tiki'iai.. 

1)  Platon.  Ptiaedr.  p.  267.  a.  Tujiar  Sf  roQyi'ar  re  it'owiny  furhir; 
o'i  noo  Tiöv  ccl'iihöy  ra  slxöra  fiJu;'  w,-  TLUtjrea  uäD.oy .  ra  rf  nu 
cs^uixQci    af-yäla  xa)  rd  iif-yäla  atnyiiix  (pah'saOai  Trotooac.  Cic.  Brut.  12. 

2)  Plalon.  Apol.  19.  b. 

3)  Xcnoph.  Memorab.  Socratis  IV.  4,  14.  Platon.  de  Legibus  X. 
889.   sqq. 

4)  1.  1.    889.   e.  ■■)   Prolag.  8.S7.   d. 
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liehe  Maas«  der  Bedürfnisse  zurückzuführen  trachteten, 
damit  Niemand  höher  stehe  oder  mehr  gelte,  sondern  Alle 
der  Gleichheit  dienen  müsslen.  Nur  unter  diesem  Gesichts- 
punkt also  habe  die  Meinung  Gellung  gewinnen  können, 
dass  Unrecht  thun  schlechter  sei  als  Unrecht  leiden,  wäh- 
rend sonst  unbestraft  Beleidigung  und  Hohn  zu  ertragen  nur 
das  Loos  der  Sklaven  sei.  Denn  nach  dem  Naturrecht  ge- 
höre dem  Stärkern  und  Mächtigern  Alles,  was  zu  erringen 
er  die  Kraft  besitze.')  Wenn  nun  hier  alles  ursprüngliche 
Rechtsgefühl  geleugnet  und  an  dessen  Stelle  die  Macht  des 
Naturtriebes  gesetzt  wird,  so  durchzieht  die  ganze  Lehre 
der  Sophisten  dieselbe  Grundansicht,  dass  in  der  Befriedi- 
gung der  Sinnenlust,  in  dem  Besitze  äusserer  Güter,  in 
Macht  oder  Reichlhum  das  höchste  Glück  des  Lebens  zu 
setzen  sei. 2)  Somit  ward  denn  auch  ohne  Scheu  von  Thra- 


1)  Piaton.  Gorg.  483.   d— 486.  d. 

2)  In  dieser  Bezieliung  bildet  auch  Prodikos  keinen  eigentlichen 
Gegensatz  zu  den  übrigen.  Denn  zugegeben,  dass  ihn  Sokrates 
in  der  Apologie  19.  e.  nur  in  ganz  allgemeiner  Bezie- 
hung neben  Gorgias  und  Hippias  nennt,  weil  er  doch  eben 
auch  ein  herumziehender  Lehrer  war,  und  dass  er  im  Ernst 
sich  dessen  Schüler  in  der  Wortkunde  und  in  andern  Wissen- 
schaften und  seinen  Freund  (o  ?;(/rVfooc  frai^o;)  nennt,  Kratyl. 
p.  .384.  b.  Hippias  p.  282.  c.  so  ist  doch  an  vielen  Stellen  ein 
ironischer  Seitenblick  auf  den  Mann  nicht  zu  verkennen.  So 
Protag.  345.  a.,  wo  es  heisst:  nävaotpog.  yuQ  ^o\  Soy.fl  avrj^ 
ilvai  xtti  &B~ioi  oder  Sympos.  p.  177.,  wo  er  S  ß^Xnaroi  genannt 
wird.  Nach  Stallbaum  ad  Piaton.  Men.  96.  d.  ist  auch  in  den 
obigen  Stellen  die  Ironie  unverkennbar.  Doch  würde  diess 
an  und  für  sicli  nichts  beweisen,  da  eine  gewisse  schonende 
Erwähnung  desselben  oben  von  uns  selbst  anerkannt  ist,  wie 
diess  auch  von  Gorgias  gilt.  Nur  muss  aus  solcher  Schonung 
kein  Beweis  für  die  Trefflichkeit  der  Lehre  gezogen  werden. 
Die  Angabe  des  Sokrates,  dass  er  Schüler  an  Prodikos  abge- 
geben, will  nun  offenbar  gar  nichts  sagen,  denn  er  fügt  hin- 
zu :  TTolloli  Ss  ceiXoLS  aocpoli  TS  xat  ^-friTreaioig  arSQciai.  Theaet.  p. 
151.  b.  Auch  wenn  sich  Sokrates  im  Menon  96.  d.  seinen 
Schüler  nennt  in  der  Tugendlehre,  so  geschieht  diess  nicht 
auf  die  schmeichelhafteste  Weise.  Noch  weniger  wollen  die 
Klagen  bedeuten  über  die  Leiden  des  irdischen  Lebens,   welche 
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s_ymachus  es  ausgesprochen,  dass  die  (lesetzgebung  nur 
den  Vortbeil  der  Herrschenden  bezwecke,  und  dass  die  Ge- 
rechtigkeit nichts  anders  sei  als  der  Nutzen  der  Mächtigern 
und  der  Nachtheii  derer,  welche  den  Gesetzen  dienen  und 
sie  befolgen.  Daher  denn  der  Gerechte  in  allen  öffentli- 
chen und  Privatverhältnissen  im  Nachtheii  stehe,  während 
der  Ungerechte  überall  den  eignen  Vortbeil  im  Auge  hat ; 
so  dass  die  höchste  Ungerechtigkeit,  die  Gewaltherrschaft, 
welche  alle  denkbaren  Verbrechen  in   sich  vereinigt,   von 


eine  durcliaus  rhetorische  Färbxing  haben  und  mit  gleichem 
Schein  der  Wahrheit  ins  Gegentheil  umgesetzt  werden  könn- 
ten, wie  auch  das  Urtheil  des  Axioclios  beweist,  au  /usv  ix 
Tiji  sniTVoXaLovatjg  Xfa^rjV^iai  tu  aocpa  raüra  sl^r^xae  fxsldsr  yao  sanv 
>JT€  tj  (pXva^oXoyia-  Ja  die  folgende  Auseinanderselzung  über 
die  göttliche  Natur  des  Menschen,  welche  Niemand  dem  Pro- 
dikos zuschreiben  wird ,  sieht  in  ofTeubarem  Gegensatz  zu  je- 
nen kläglichen  Trostreden. 

Schon  gewichtiger  wäre  die  Lehre  über  den  rechten  Ge- 
brauch der  irdischen  Güter,  wo  er  gelehrt  hatte,  dass  der 
Reichthura  nur  für  den  Guten  ein  Gut,  für  den  Bösen  aber 
ein  Uebel  sei.  Aschin.  Dialog.  II.  16.,  wenn  nicht  die  Schluss- 
bemerkung f'tra  otovTai.  Stlv  /urj  auror  tov  Xoyov  d-fWQfiv ,  al^d 
covi  XhyovT«i  oTToTot  Tivfi  ar  wffi.  auch  hier  den  Lehrer  verdäch- 
tig machte.  Aber  es  soll  keineswegs  geleugnet  werden,  dass 
Prodikos  wirklich  diess  gelehrt.  Beweist  diess  aber  für  eine 
tiefere  Auffassung  der  Moral?  Auch  Polos  und  Gorgias  wa- 
gen nicht  zu  behaupten,  dass  Unrecht  thun  besser  sei  als  Un- 
recht leiden,  wiewohl  diess  in  den  aufgestellten  Grundsätzen 
lag.  Plat.  Gorg.  482.  e.  und  werden  desswegen  mit  Recht 
wegen  ihrer  Inconsequenz  von  Kallikles  getadelt.  Endlich  die 
berühmte  Parabel  vom  Herkules ,  welche  so  oft  angeführt 
wird,  was  ist  sie  anders  als  eine  Anpreisung  einer  gewöhnli- 
chen Nützlichkcitsmoral?  Da  ist  keine  Spur  eines  höhern  Ge- 
sichtspunkts, keine  Hinweisung  auf  die  Bestimmung  des  Men- 
schen, sein  Verhältniss  zur  Gottheit,  kurz  auch  keine  ferne 
Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Platonischen  Sokrates.  Also 
Prodikos  mochte  von  seinem  Standpunkte  allerlei  Nützliches 
über  die  Tugend  gelehrt  haben,  er  mochte  durch  seine  Schrif- 
ten sich  vor  Protagoras  und  manchen  andern  Sophisten  aus- 
zeichnen, auf  einem  höhern  Standpunkt  ethischer  Betrachtung 
sland   er  niclil. 
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Allen  als  das  höchste  Glück  gepriesen  wird,  weil  sie  ausser 
einer  Fülle  von  Genüssen  auch  den  Schimmer  der  Männ- 
lichkeit, Selhstständigkeit  und  Herrscherkraft  um  sich  ver- 
breitet. So  bringt  die  ganze  Ungerechtigkeit  zu  üben, 
zugleich  die  grösste  Ehre  und  Gewinn.  Sie  ist  die  wahre 
Lebensklugheit  (svßnvlia),  während  die  Gerechtigkeit  höch- 
stens eine  gutmüthige  TJiorheit  (ysvvala  evt^d-aicc)  ist.  Denn 
Niemand  hat  freiwillig  die  Tugend  der  Gerechtigkeit  geübt, 
sondern  weil  die  Gesetze  es  gebieten  ;  welche  selbst  an- 
zusehen sind  als  ein  Erzeugniss  der  Noth  und  kluger  Be- 
rechnung, weil  wer  die  angeborne  Neigung  zur  Ungerech- 
tigkeit zu  befriedigen  nicht  die  Kraft  besass,  lieber  auch 
Andere  in  des  Gesetzes  Schranken  bannen  wollte,  als  selber 
ohnmächtig  der  Gewalt  der  Mächtigen  erliegen. ') 

Mit  solchen  Grundsätzen  steht  in  der  engsten  Bezie- 
hung, was  die  Sophisten  über  die  Götter  lehrten.  Die  Zwei- 
fel des  Protagoras  über  deren  Existenz  sind  oben  ange- 
führt, und  beweisen  auf  jeden  Fall,  dass  er  die  unmittel- 
barste Offenbarung  des  menschlichen  Geistes  geradezu 
verleugnete.  Nicht  höher  steht  Prodikos,  wenn  er  den 
Ursprung  religiösen  Glaubens  aus  der  Selbstsucht  der  Men- 
schen herleitete,  in  so  fern  sie  nur  das  angebetet,  was 
ihnen  Nutzen  brachte.  Denn  so  wenig  in  Abrede  zu  stellen 
ist,  dass  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Religion  auch 
auf  jene  Ersclieinung  führt,  wie  denn  allem  Höhern  das 
Unvollkommne  sich  beigesellt,  so  wird,  wer  kein  anderes 
Princip  anerkennt,  dadurch  nur  beweisen,  dass  er  nur 
einer  ganz  äusseriichen  Anschauung  geistiger  Thatsachen 
fähig  ist.  Daher  mochte  weder  Sextus  Empiricus,  noch 
Cicero  den  wahren  Sinn  des  Prodikos  missdeuten ,  wenn 
sie  ihn  unter  die  Atlieisten  zählten.  Denn  wenn  schonungs- 
lose Kritik  der  Volksreligion  nicht  durch  eine  würdigere 
Ansicht  von  der  Gottheit  überhaupt  getragen  wird,  sondern 
nur  als  reine  Verneinung  des  Bestehenden  sich  ausspricht, 
so    wird   die   Wirkung   der  in  solchem   Geiste  abgefassten 


<)  Cfr.   Platori.    de  Rep.   1.  343  b.  —  344  c.  11.  359  a.  —  36i   d. 
Aristoteles  de   Sophistarnm  Elencliis  c.    12. 
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Schriften  ^)  nicht  minder  verderblich  sein  als  die  freche 
Verachtung  des  Glaubens  überhaupt.  So  war  es  denn  ganz 
folgerichtig,  wenn  die  spätem  Sophisten  die  Göttervereh- 
rung als  eine  Laune  der  Gesetzgeber  betrachteten,  erfun- 
den ,  um  die  kräftigen  Söhne  der  Natur  zu  zügeln,  2)  und 
ihnen  das  Joch  der  Gesetze  aufzulegen.  So  haben  die  So- 
phisten weder  in  dem  Innern  Bewusstsein  die  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  anerkannt,  noch  deren  geschichtliche 
Erscheinung  als  nothwendige  Stufe  der  Entwickelung  be- 
griffen, sondern  im  Sinne  flacher  Aufklärerei  haben  sie 
den  Volksglauben  nach  der  einseitigen  Verstandesrichtung 
ihrer  Zeit  gerichtet ,  aber  eine  höhere  Ansicht  von  den 
göttlichen  Dingen  an  dessen  Stelle  zu  setzen  wussten  sie 
nicht.  So  wichder  Boden  unter  ihren  Füssen  und  dieselben 
Männer,  welche  das  Jahrliundert  mit  lautem  Jubel  einst 
begrüsst,  wurden  später  als  das  Verderben  ihrer  Zeit  be- 
trachtet, auf  deren  Name  der  Fluch  der  Nachwelt  ruhte.  ^) 

Aber  das  wahre  Wesen  der  Sophistik  und  die  tiefe 
Entwürdigung  der  j\Jenschennatur  durch  ihre  Lehre  er- 
kannte zu  selbiger  Zeit  in  Athen  nur  ein  einziger  Mann, 
Sokrates,  des  Sophroniskos   Sohn. 

In  diesem  Manne  war  ein  tiefes  Gemüth,  eine  kind- 
liche  Scheu  und  Achtung  des  Heiligen  vereiniiit  mit  einer 


1)  Fälschlich  wird  hier  genannt  der  spätere  Theodoros  (QföritoQog 
o^A^eog)  nicht  mit  Theodoros  von  Byzanz  zu  verwechseln, 
sondern  von  Cyrene,  der  Schüler  des  Annikeris  6  /mv  Sm  toü 
ne^i  t}e(oy  avvTäyuaToc.  tu  71  a^a  rou  'EXXijai  HfoXoyov/ufva  Ttoi- 
xilioi  avaay.?vdaai.  cfr.  Sextus  Einpir.  IX.  §.  55.  Ed.  Fabric. 
Adnott.  ad  Minucii  Felicis  Octavium  c.  8.  Menag.  ad  Diogen. 
Laert.  II.  86,  97.  Suidas  s.  v.  Seine  Bücher,  aus  denen  Epi- 
kur  geschöpft  haben  soll,  beruhten  allerdings  auf  denselben 
Grundsätzen,  welche  schon  die  Sophisten  theils  gelehrt,  theils 
indirect  veranlasst  hatten. 

2)  Piaton.  de  Legg.  X.  889.  e. 

)  Piaton.  Protag.  312.  a.  ^v  Sh,  rjV  S'  lyto^  nqoi;  ß'Swy,  ovy.  av  al- 
o^vvoLO  flg  Toüi  "EXX)]vaQ  avrov  ao(piaT?p'  TraQf^iov;  cfr.  Platon. 
Phaedr.  257.  d.  Apolog.  19.  b.  Der  Hass  gegen  die  Sophisten 
hat  sich  in  der  Anklage  des  Sokrates  ausgesprochen;  auf  ihn 
ist  die  Idee  der  Wolken  des  Arisfophanes  gegründet . 
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seltenen  Klarheit  des  Geistes  und  einer  durch  Wissenschaft 
gewonnenen  Kraft  des  Verstandes.  Des  Glaubens  voll,  dass 
er  von  der  Gottheit  berufen  sei,  der  Macht  des  Irrthums  zu 
wehren  und  den  Wahnglauben  zu  vernichten,  hat  er  sein 
ganzes  Leben  der  Erforschung  der  Wahrheit  und  deren 
Verbreitung  geweiht.  Arm,  von  geringer  Abkunft  und 
lebend  von  seiner  Hände  Werk,  trat  er  kühn  dem  herr- 
schenden Verderben  entgegen,  und  hat  noch  im  Tode  für 
seine  Ueberzeugung  gekämpft.  Daher  sein  ganzes  Leben 
wie  seine  Lehre  nur  zu  begreifen  ist  aus  diesem  Kampfe 
gegen  das  Böse ,  als  dessen  Quelle  er  die  sophistische 
Denkweise  erkannte.  Wie  er  denn  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  in  all  seinem  Wissen  und  Thun  den  vollkom- 
mensten Gegensatz  bildet  zu  der  Handlungsweise  seiner 
Gegner. 

Zogen  jene  prunkend  und  hoffährtig  einher,  Reichthum 
und  üeppigkeit  achtend  als  des  Lebens  höchstes  Gut,  so 
trat  Sokrates  auf,  unscheinbar  und  demuthsvoU,  aber  ge- 
rüstet mit  dem  Freimuth,  den  ein  edles  Bewusstsein  verleiht. 
Wenn  jene  von  schnöder  Habsuclit  getrieben  nur  für  be- 
trächtliche Summen  lehrten  und  Aermere  von  sich  hinweg 
wiesen,  pflegte  Sokrates  ohne  alle  Belohnung  mit  jedem 
Wissbegierigen  zu  verkehren :  denn  die  Erforschung  der 
Wahrheit  war  seines  Lebens  Freude  und  Lust  und  die 
Wissenschaft  sein  Gewinn.  Die  Sophisten,  nur  aufs  Aeus- 
sere  hingewandt,  mochten  Fertigkeiten  und  Kenntnisse  leli- 
ren ,  der  Lehrlinge  inneres  geistiges  Wesen  blieb  entweder 
ungebildet  oder  ward  durch  Unsittlichkeit  befleckt.  Sokra- 
tes hingegen ,  nach  eigener  Aussage  aller  eigentlichen  Ge- 
lehrsamkeit fremd,  aber  um  so  fester  haltend  an  der  Idee 
des  Wissens  und  der  Wissenschaft,  trachtete  in  der  Seele 
der  Jünglinge  jene  Empfänglichkeit  für  Wahrheit  und  jenes 
Streben  nach  Selbsterkenntniss  zu  wecken,  welches  in  Le- 
ben und  That  wirksam  hervortritt,  und  die  feste  Grundlage 
der  Sittlichkeit  wie  der  Wissenschaft  ist.  Sprachen  die 
Sophisten  Hohn  den  heiligsten  Gefühlen  der  Menschheit, 
zerstörten  sie  den  Glaubeii  an  ein  ewiges  Recht,  an  das 
Sittengesetz  und  an  die  (ioltheil,    so  ward  dagegen  Sokra- 
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tes  Leben  recht  eigentlich  geleitet  durch  kindliche  Erge- 
bung in  den  götthchen  Willen ,  durch  den  frommen  Glau- 
ben an  eine  höhere  Schickung,  durch  die  unerschütterliche 
Ueberzeugung  von  einer  Gerechtigkeit,  die  waltet  im  Leben 
wie  im  Tode.  Durch  diese  Kraft  und  Tiefe  des  Geistes, 
durch  diese  Erhebung  der  Seele ,  durch  diese  göttliche 
Schwärmerei  hat  Sokrates  die  edelsten  Jünglinge  und  Män- 
ner um  sich  versammelt  und  in  ihrem  Geiste  sich  ein  Denk- 
mal gegründet,  das  nimÄier  vergeht.  Und  damit  die  Wahr- 
heit der  Lehre,  so  er  verkündet,  beurkundet  würde  für  alle 
Zeiten ,  hat  er  für  dieselbe  freudig  sein  Leben  geopfert. 
Denn,  wie  der  geistvollste  seiner  Schüler  gelehrt:  Tod  ist 
die  Lösung  der  Seele,  und  nach  solcher  trachten  am  mei- 
sten, welche  lieben  die  Wissenschaft. 

Wenn  nun  aus  den  mannigfachen  und  zum  Theil  sehr 
abweichenden  Zeugnissen  der  alten  Berichterstatter  das 
Bild  des  Mannes  in  dieser  Gestalt  uns  entgegentritt,  so  ent- 
steht sofort  die  Frage ,  auf  welche  Weise  er  mit  den  ge- 
wandten und  redefertigen  Gegnern  den  Streit  geführt,  und 
durch  welche  Mittel  es  ihm  gelungen  eine  weitverbreitete 
und  allgemein  herrschende  Richtung  in  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  siegreich  zu  bekämpfen  und  für  die  Zukunft 
ihrem  Wesen  nach  unwirksam  zu  machen  ?  Denn  wo  Wahr- 
heit und  Irrthum  im  Kampfe  sind,  da  kann  weder  die  Stärke 
subjectiver  Ueberzeugung  noch  der  Gegensatz  eines  sittlich 
frommen  Lebens  allein  genügen  ;  das  Schwert  des  Geistes 
muss  den  Gegner  aus  dem  Felde  schlagen ,  und  die  Wis- 
senschaft muss  endlich  die  Entscheidung  geben.  Aber  so 
gefeiert  der  Name  des  Sokrates  in  den  Jahrbüchern  der 
Geschichte  ist  und  so  reichlich  die  Quellen  strömen,  aus  de- 
nen die  Erkenntniss  seines  Wesens  gewonnen  wird ,  so 
wenig  ist  es  bisher  gelungen,  die  Frage  nach  dem  wissen- 
schaftlichen (nhalt  seiner  Lehren  zur  allgemeinen  Befrie- 
digung zu  lösen.  Die  verdienstvollen  Forschungen  der  neu- 
ern Zeit  haben  neben  theilweiser  Anerkennung  doch  im 
starkem  Grade  den  Widerspruch  der  Andersdenkenden  her- 
vorgerufen ,  und  wie  schon  im  Alterthum  sehr  getheilte 
Richtungen  des  philosophirenden  Geistes  von  Sokrates,  als 
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dem  gemeinsamen  Herde  ausgegangen  sind,  so  hat  sich  in 
der  Gegenwart  dieselbe  Erscheinung  wiederholt,  und  bei 
gleicher  Anerkennung  der  Bedeutsamkeit  des  Mannes  hat 
man  dieselbe  auf  die  verschiedenartigste  Weise  dargestellt. ') 
Doch  weit  entfernt,  dass  dadurch  das  Verdienst  dieser  Un- 
tersuchungen geschmälert  werden  sollte,  muss  man  viel- 
mehr eine  Nothwendigkeit  vielseitiger  Auffassung  anerken- 
nen. Ein  reichbegabtes  inneres  Geistesleben,  das  nach 
allen  Richlungen  seine  Strahlen  sendet,  wird  zunächst  in 
Beziehung  auf  die  Zeitgenossen  einen  mannigfachen  Ein- 
fluss  üben.  Im  höhern  Maasse  wird  diese  Thatsache  sich 
geltend  machen,  wenn  eine  tiefere  Geistesrichtung  mehr 
die  Idee  des  Wissens  überhaupt  als  die  Mittheilung  beson- 
derer Lehren  und  Grundsätze  zum  Gegenstande  hat,  wenn 
sie  mehr  die  Belebung  und  Erwartung  geistiger  Kraft  erstrebt, 
als  ein  nach  allen  Seiten  scharf  abgegrenztes  System  dar- 
zustellen sucht.  Dass  nun  Sokratesin  diesem  Sinne  auf  seine 
Umgebung  eingewirkt,  ist  durch  die  Geschichte  selbst 
entschieden ,  und  die  Gegensätze ,  welche  im  Kreise  sei- 
ner Schüler,    naraentlicli  im  Eukleides,    Aristippos,  Antis- 


<)  Hier  ist  ausser  den  oben  erwähnten  Darstellungen  von  Hegel , 
Rötscher  und  Brandis  vorzüglich  zu  vergleichen:  De  philoso- 
phia  morali  in  Xenophontis  de  Socrate  Coinmentariis  tradita 
scripsit  Ludov.  Dissen.  Goettingfe  1812;  später  in  der  Samm- 
lung der  kleinern  Schrillen  wieder  abgedruckt,  durch  welche 
Abhandlung  der  Unterschied  xenophontischer  und  platonischer 
Darstellung  zum  klaren  Bewussfsein  gebracht  worden  ist. 
Schleiermacher:  Über  den  Werlh  des  Sokrates  als  Philoso- 
phen. Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  philos.  Klasse, 
1814 — 15.  S.  50 — 68,  wo  die  Hauptseite  der  Sokratischen  Lehr- 
art mit  unübertroflfener  Meisterschaft  entwickelt  ist.  Ausser- 
dem F.  Delbrück's  Sokrates.  Köln  1919.  apologetischer  Art, 
und  Wiggers  Versuch  einer  Charakteristik  des  Sokrates  als 
Mensch,  Bürger  und  Philosoph,  wie  es  scheint  mehr  in  popu- 
lärer Manier  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Fragen ,  welche  erst 
später  angeregt  w^urden.  Endlich  Hennings  Ethik  S.  40  folg., 
wo  Hegeische  Ideen  in  der  dieser  Schule  eignen  Sprache  nicht 
sowohl  weiter  entwickelt,  als  bis  zur  Sättigung  wiederholt 
und  in  wenig  veränderter  Form  mitgetheilt  werden. 
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thenes,  Piaton  und  Xenophon  sich  ausgesprochen  haben, 
durften  dennoch  mit  gleichem  Rechte  auf  die  Person  des 
Meisters  als  gemeinsame  Quelle  sich  berufen.')  Diese  ver- 
schiedenartige Auffassung  derselben  Peisönlichkeit  durch 
die  Zeitgenossen  hat  nothwendig  auch  auf  das  Urtheil 
der  spätem  Darsteller  eingewirkt,  weil  eben  die  wunder- 
bare Eigenthümlichkeit  des  Mannes  weder  in  den  äussern 
Schicksalen  eines  einfachen  Lebens  sich  hinlänglich  aus- 
geprägt noch  in  den  verschiedenen  Strahlenbrechungen 
durch  die  Schriften  seiner  Schüler  sich  in  vollkommener 
Klarheit  abgespiegelt  hat.  So  wird  eine  allseitige  und 
erschöpfende  Darstellung  des  sokratischen  Geistes  wohl 
ewig  unerreichbar  bleiben.  Dadurch  wird  aber  der  Ver- 
such nicht  ausgeschlossen,  die  verschiedenen  Richtungen 
seines  wissenschaftlichen  Strebens  als  eine  Einheit  aufzu- 
fassen, und  das  geistige  Verhältniss  zu  seiner  Zeit  be- 
stimmter zu  bezeichnen. 

Mag  man  den  Sokrates,  nach  seiner  eigenen  Aussage, 
vielmehr  als  Forscher,  dann  als  Lehrer  der  Weisheit  be- 
trachten wollen,  so  viel  steht  fest,  dass  selbst  die  blosse 
Forschung  ohne  klar  gedachtes  Ziel  und  ohne  von  einem 
Grundgedanken  auszugehen,  unmöglich  ist.  Denn  so  we- 
nig ein  sittliches  Leben  ohne  Ueberzeugung  und  ohne 
Glauben  denkbar  ist,  so  wenig  darf  zugegeben  werden, 
dass  das  Streben  nach  Erkenntniss,  ohne  eine  Kraft,  die 
selber  schon  ein  Wissen  ist,  auch  nur  im  Geiste  entstehen 
kann.  Wo  aber  eine  seltene  Geistestiefe  und  edle  Eigen- 
thümlichkeit sich  offenbart,  da  wird  das  gesammte  Leben 
aus  einer  Grundanschauung  sich  entwickeln,  indem  die 
gleiche  Kraft,  die  hier  zu  Thaten  drängt,  dort  zum  Wis- 
sen führt.     Als  ein  solcher  Mann  ist  Sokrates  erschienen; 


')  Cic.  de  Orat.  III.  16,  61  hat  diess  im  Allgemeinen  ganz  rich- 
tig aufgefasst:  Nam  cum  essent  piures  orti  fere  a  Socrale, 
quod  ex  illius  variis  et  diversis  et  in  omnem  parlem  diffusis 
disputationibus  alius  aliud  apprehendorat ,  proseminatae  sunt 
quasi  familiae  dissentientes  inter  se  et  multum  disiunct»  et 
dispares  ,  cum  tarnen  omnes  se  philnso|)lii  Socralicos  et  dici 
vellent  e(   esse  arbitrarentur. 
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aucli  seia  der  Forschung  geweihtes  Lehen  ist  durch  eine 
Idee  geleilet  worden ,  w  eiche  sein  ganzes  Wesen  füllte, 
welche  die  Richtschnur  für  seine  Handlungsweise  wie  für 
sein  Leben  in  der  Wissenschaft  geworden  ist.  Es  war  diess 
das  erhebende  Bewusslsein,  welches  durch  unmittelbare 
Offenbarung  des  Geistes  ihm  gewurden ,  dass  er  von  der 
Gottheit  berufen  sei,  die  ewige  Wahrheit,  deien  vollkom- 
mene Darstellung  die  Wissenschaft  ist,  zu  erforsclien ,  zu 
schirmen  und  zu  verbreiten. 

Nicht  ein  Dogma  positiver  Glaubenslehre,  niclit  eine 
Selbsttäuschung  des  übermüthigen  Verstandes,  sondern  ein 
unmittelbares  Vernehmen  einer  hohem  Stimme,  eine  auf 
Selbstanschauung  gegründete  Thatsaciie  des  Bewusstseins 
hat  mit  solcher  Gewalt  das  Gemüth  des  Sokrates  ergrillen, 
dass  er  sein  ganzes  Leben  mit  der  Erforschung  der  Wahr- 
heit und  mit  dem  Ringen  nach  Erkenntniss  hingebracht. 
Dieses  Hingeben  an  die  Macht  des  Geistes,  an  einen  hö- 
hern Ruf,  ist  keine  vereinzelte  Erscheinung;  sie  steht  in 
inniger  Verbindung  mit  dem  ganzen  Seelenleben,  mit  dem 
Glauben  an  das  Heilige,  mit  der  Ansicht  von  den  göttlichen 
Dingen  überhaupt.  Und  dass  in  dieser  Hinsicht  Sokrates 
im  Widerspruch  mit  seinen  Zeitgenossen  war,  das  haben 
seine  Ankläger  in  alter  und  neuer  Zeit  mit  Recht  voran- 
gestellt, nur  dass  dadurch  noch  nicht  entschieden  wird, 
auf  wessen  Seite  das  Recht  gewesen.  Aber  unbedingt  darf 
man  behaupten,  dass  das  religiöse  Element  recht  eigent- 
lich die  Grundader  von  Sokrates   ganzem  Wesen  bildet,  ') 


1)  Vergl.  Hermann  Gesell,  und  System  der  Plaloniselien  Philo- 
sophie S.  238.  »Mit  Recht  setzen  wir  daher  an  die  Spitze 
der  ganzen  Socratischen  Lehre  den  grossen  Satz,  dass  Weis- 
heit nur  der  Gottheit  zuliomme,  unter  den  Menschen  aber  der- 
jenige der  Weisesie  sei,  der  sich  nichts  zu  wissen  dünke, 
und  halten  jede  neuere  Darstellung  insoweit  für  unzuläng- 
lich, als  sie  diesem  Grundzuge  nicht  sein  volles  historisches 
Recht  angedeihen  lässt.»  Ueber  die  Religionsphilosophie  des 
Sokrates  vgl.  J.  H.  E.  0.  Hummel  de  Theologia  Socratis  in 
Xenophontis  de  Socrato  Commentariis  iradita.  Grettingae 
MDCCCXXXIX.,  eine  Abhandlung,  welche  im  Einzelnen  man- 
ches Gute  enthält,  aber  sehr  oft  in  den  citirten  Stellen  mehr 
findet  als  gesagt   ist. 
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welches  nach  einer  Seite  als  schwärmerische  Vertiefung 
des  Geistes^^'sich  offenbarte ,  nach  der  andern  in  jenem 
enthusiastischen  1'riebe  der  Mittheilung  hervortrat.  Aber 
der  unmittelbare  Ausdruck  seines  frommen  Sinnes  und  sei- 
nes gotterfüllten  Geistes  sind  seine  Lehren  über  das  We- 
sen der  Gottheit  und  deren  Verhältniss  zu  der  Welt.  Nicht 
umsonst""  haben  Gottesgelehrte  in  unsern  Tagen  und  frü- 
herhin  die  grosse  Bedeutung  des  Sokrates  in  der  Ent- 
wickelung  des  religiösen  Glaubens  anerkannt.  Es  war  eben 
in  diesem  einfachen  Gemüthe  die  Tiefe  und  Unmittelbar- 
keit der  Ueberzeugung  mit  einer  Klarheit  des  Bewusstseins 
hervorgetreten,  die  von  höherm  Seelenadel  zeugt.  Also 
nicht  nur,  dass  sein  Glaube  auf  all  den  Stützen  ruhte, 
welche  das  unbefangene  Gemüth  so  leicht  ergreift,  dass 
er  die  Weisheit  des  Schöpfers  in  seinen  Werken  zu  er- 
kennen sich  bemühte,  dass  er  in  dem  A^erhältniss  von 
Seele  und  Leib  ein  höheres  Gesetz  des  Weltalls  wieder- 
fand, dass  die  Einheit  Gottes  seinem  Bewusstsein  mit  Macht 
sich  aufgedrungen,  dass  die  Allmacht,  die  Allgegenwart, 
die  reine  Geistigkeit  der  Gottheit  von  ihm  behauptet  und 
bewiesen  ward,  so  hat  er  vorzüglich  dadurch  seine  höhere 
Richtung  dargethan,  dass  er  das  sittliche  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Gottheit  rein  aufgefasst.  Denn  wie  er  das 
Geistige  überhaupt  als  von  der  Gottheit  stammend  darge- 
stellt, so  hat  er  alles  Höhere  auf  dieselbe  Quelle  zurück- 
geführt und  die  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen  mit  einer 
Kraft  der  Ueberzeugung  ausgesprochen,  welche  unverkenn- 
bar die  höhere  Lebensrichtung  zeigt.  Daher  denn  auch 
die  Gottesverehrung  im  reinern  Lichte  als  PÜicht  der  Dank- 
barkeit erscheint,  nicht  blos  als  nothwendige  Bedingung, 
um  die  göttliche  Gnade  zu  erkaufen;  denn  dafür  genügt 
allein  ein  tugendhaftes,  würdiges  Leben.  0    Wenn  nun  Einer 


'j  lieber  den  physikotheologrischen  Beweis  ver^l.  Xenopli.  Me- 
niorab.  I.  4.  5  sqq.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  IX.  92—95.  über 
das  Verhältniss  der  Gottheit  als  Weltseele  ebendas.  I.  4.  8. 
Auf  die  Einheit  Gottes  weisen  hin  die  unzähligen  Stellen,  wo 

o  ,9^*0^-.   9-föe,  t6  Saiuövior.  t6   Sf7or  gesagt  wird,   allerdings  ne- 

8 
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vom  heutigen  Standpunkt  aus  den  positiven  Inhalt  dieser 
Lehre  nur  gering  anschlagen  und  die  Innigkeit  und  Ueber- 
schwänglichkeit  chrislHcher  Betrachtungsweise  darin  ver- 
missen woUte,  der  würde  eines  doppelten  Irrthums  sich 
schuldig  machen,  weil  er  nicht  nur  die  Verhältnisse  jener 
Zeit  und  die  Entwickelung  des  hellenischen  Geistes  über- 
haupt, sondern  auch  die  Aufgabe  des  Sokrates  selbst  gänz- 
lich verkennen  würde.  Während  die  Sophisten  mit  frechem 
Hohne  das  heiligste  Gefühl  der  Menschen  verleugneten, 
während  die  Reichern  und  Angesehenem  ihnen  hierin  nach- 
zuahmen als  einen  Fortschritt  höherer  Bildung  achteten,*) 
die  Masse  des  Volks  dagegen,  von  Gefahr,  Noth  und  Hoff- 
nungslosigkeit immer  mehr  herabgedrückt,  durch  Wahrsa- 
ger, Zeichendeuler  und  Betrüger  aller  Art  immer  mehr  ei- 
nem Unstern  x\berg!auben  überliefert  wurde,  -)  hat  sich  So- 


ben  dem  weil  häuügern  pliiral  ol  deoi;  welche  AnschJiessung 
au  den  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  Niemand  als  Gegenbe- 
weis wird  gellend  machen  wollen.  Besonders  bezeichnend 
sind  Ausdrücke  wie  o  i'i  uq/T];  nouöv  ära^Qo'movi  I,  4,  5.  oocfoi 
SijinouQYoi  I,  4,  7;  o  cor  o).ov  xöauov  owtÖcttuiv  rs  xat  avn-^iov^ 
IV.  3.  13 ;  welche  Stelle  Herbst  aus  Missversland  des  o^Srai 
aus  dem  Text  in  die  Noten  verwiesen  hat.  Die  Unsichlbar- 
keit  GoUes  wird  an  derselben  Stelle  dargelhan  u.  IV.  3.  14. 
cfr.  Davis,  ad  Cic.  de  N.  D.  I.  12.  und  derselbe  als  reiner 
Geist  dargestellt  I.  4.  17.  Gottes  Allmacht  wird  behauptet  I. 
6.  10;  die  Allwissenheit  I.  4.  17.  und  besonders  I.  4.  18. 
YToja/i  To  fl-flov,  oTi  roaovTov  xal  roLOvröv  iariv ,  coad^  ajua  nävra 
o^uv  y.ai  navTa  uxoviLV  xa\  nm'Ta^ov  Tca^sXvai  xcti  a/ma  ndvTMV 
Im^ufXs'iad^aL.  Die  Darlegung  der  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen 
findet  sich  IV.  3.  3—13;  über  das  Verhältniss  der  Elternliebe, 
der  Dankbarkeit  und  der  Gottesverehrung  vgl.  II.  2.  14.  wie 
letztere  nur  durch  die  Gesinnung  Werth  erhält,  wird  I. 
3.  3.  dargelegt;  über  das  Verhältniss  der  Seele  zur  Gottheit 
vgl.  IV.  3.  14;  endlich  über  Sokrates  Frömmigkeit  überhaupt 
Mem.  IV.  8.  11  ;  etKjfßijg  ^«/  ourio?  coars  iu)]§'sv  avsv  r^g  tcov  &fiör 
yriöuii?  noiflr.  Seine  Ansicht  von  der  Mantik  I.  1.7.  9.  und 
II.  6.  8.  23. 

1)  So  namentlich  Kritias  und  Alkibiades. 

2)  lieber  den  überhandnehmenden  Aberglauben  vergl.:     der   De- 
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krates  im  edlen  liewusstsein  seiner  selbst  erhoben,  und  ist 
mit  frommem,  gläubi<^em  Gemüth,  mit  dem  sittlichen  Ernste 
des  frommen  Bürgers  dem  frechen  Hohne ,  mit  der  Klar- 
heit eines  überlegenen  Geistes  der  Verkehrtheit  und  dem 
Wahnglauben  entgegengetreten,  und  indem  er  die  Noth- 
wendigkeit  der  GottesvereUrung  in  dem  menschlichen  Geiste 
nachwies,  und  die  sittliche  Bedeutung  desselben  als  lei- 
tenden Gesichtspunkt  hervorhob,  hatte  er  statt  starren 
Festhaltens  an  äussern  Gebräuchen  die  innere  Reinheit  und 
Heiligkeit  der  Gesinnung  gefordert,  und  dadurch  freilich 
nicht  minder  den  Hass  der  Priester  als  der  Demagogen 
sich  zugezogen.  Vorzüglich  aber  musste  finstern  Argwohn 
nähren  seine  öftere  Berufung'  auf  die  Stimme  in  seinem 
Innern,  ro  duif.i6nov,  worin  er  eine  OlFenbaiung  der  Gott- 
heit erkannte.  Eine  wunderbare  Ahnungskraft  halle  sich 
in  seiner  Seele  mit  einer  Bestimmtheit  und  Sicherheit  aus- 
gebildet, dass  er  sich  zu  unbedingtem  Gehorsam  gegen 
dieselbe,  als  einen  hohem  lUif,  verpflicUtel  fühlte.')  So 
erkannte  er  also  in  all  seinem  Thun  und  Denken  das  unmit- 


magog  Kleoii  von  Fr.  Kortiim.    Philologische  Beiträge  aus  der 
Schweiz,  Bd.  I.  Zürich  1819.  S.  58. 

'j  Fiat.  PhjEdr.  242.  b.  tÖ  Sai.^u6riör  rf  y.ai  t6  cuo'^oi  a>iifi-löv  /.(Ol 
yiyvBod'ai.  lyivtro'  aii  Sh  us  Inta^fL  o  av  fitXXi-O  7r(järreir.  Apolog. 
oocrat.  p.  31.  d.  ^uo'i  S'f  tovt  sotIv  }x  naiSog  aQ^duevor,  cpcävt/ 
Tig  Yiyvoufv»]^  rj  OTCtv  y^vrjTal  asi  anoToi-nfi  iis  tovtov  ,  o  av  jui-/Mo 
TTQceTTfLv,  ttqotq/ttfl  Sf  ovTTOTf.  Dlc  ofl  Brhobene  Frage,  wa- 
rum jene  innere  Stimme  nur  abwehrend  gewirkt  habe,  scheint 
mir  dahin  beantwortet  werden  zu  müssen,  dass  Avirden  unmittel- 
baren Gedanken  und  Entschluss  recht  eigentlich  als  unser  ei- 
genes Wesen  achten,  während,  wenn  wir  in  Zwiespalt  mit 
uns  selber  und  in  Zweifel  gerathen,  wir  uns  eines  gewissen 
Dualismus  bewusst  werden,  weil  die  sinnliche  Begierde  in 
Widerspruch  mit  der  bessern  Einsicht  tritt.  Stärker  wird  diese 
Erscheinung  hervortreten,  wo  der  Geist  momentan  so  von  der 
Sinnlichkeit  sich  loszutrennen  vermochte,  dass  er  in  einen 
Zustand  von  Verzückung  und  eigentlicher  Beschaulichkeil  als 
ein  durchaus  fremdes  Element  dem  sinnlichen  Triebe  enlge- 
gentrilt. 
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telbare  Einwirken  der  Gottheit,  wie  er  denn  sogar  sein 
Streben  nach  Erkenntniss  als  ein  Gebot  der  Gottheit  an- 
erkennt; als  dessen  Ausspruch  ihn  zum  Forschen  angetrie- 
ben und  ihn  genöthigt,  aller  Orten  die  Wahrheit  zu  verfol- 
gen und  das  Schein  wissen  zu  zerstören.  Wie  ernun  im  Dienst 
des  Gottes  und  der  Wissenschaft ')  diesen  Pfad  verfolgte,  über- 
all den  Dünkel  und  den  Schein  zerstörend  und  auf  die  gemein- 
same Quelle  aller  Weisheit  zurückgehend,  ward  es  ihm 
zur  Gewissheit,  dass  die  Weisheit  allein  bei  Gott  sei,  unter 
den  Menschen  aber  derjenige  des  Namens  des  Weisen  am  mei- 
sten würdig  sei,  welcher  im  klaren  Bewusstsein  der  eignen 
Unvollkommenheit  unablässig  auf  der  Bahn  des  Wissens 
und  der  Erkenntniss  weiter  schreite.  Auf  diese  Weise  hat 
er  nicht  nur  das  Verhältniss  menschlicher  Einsicht  zur 
ewigen  Wahrheit  klar  bestimmt  und  seiner  Grundanschau- 
ung der  ganzen  Schöpfung  angemessen  ausgesprochen, 
sondern  es  ist.  auch  das  Streben  nach  Erkenntniss  auf  die- 


')  So  wörtlich  Apolog.  22.  b,  Siä  rtp'  roü  d^iov  Zar^si'av.  —  Seine 
Liebe  zur  Forschung  führte  er  bekanntlich  auf  den  delphischen 
Orakelspruch  zurück,  der  ihn  durch  die  Erklärung,  «dass 
Niemand  weiser  sei  als  Sokrates»  unaufhörlich  angelrieben  die 
Wahrheit  dieses  Ausspruchs  zu  ergründen,  cfr.  Piaton.  Apo- 
log.  21.  c.  d — 23.  a.  b.  Das  Verhältniss  der  göttlichen  Weis- 
heit zu  dem  menschlichen  Wissen  wird  mit  den  Worten  aus- 
gedrückt: To  S'f  xn'SvvfvSL  —  T<p  oitl  6  S'sog  aocpog  slvai,  xai  fv 
TM  ^qijdiiim  TovT(i)  TovTo  kt'ynv ,  ort  t]  avS'^üöTiivr]  aocpia  oXiyov  tlvoi; 
u^ia  }ar)  xat  ouSfvög.  und  dann  weiter:  oiirog  —  aotpwTazög  sanv, 
oang  —  eyviox^v ,  öri  ouSfrog  a'iiog  eari  rij  ah]d'(üx  nqog  aotpiav. 
Über  die  innere  Consequenz  der  ganzen  Grundansicht  kann 
indessen  Niemand  einen  Zweifel  hegen.  Dass  der  Mensch  dem 
Geiste  nach  Gott  verwandt  sei,  sagt  Xenoph.  Mem.  IV.  3.  14. 
aXXa  jUYjV  xai  avd'^uinov  ys  y.'v^ri,  S; ,  tlnsQ  n  xai  aXlo  twv  äyd-Qio- 
niviov,  rov  &eov  )ufTe)(ei.  WMe  er  aber  das  Wachsen  in  Erkennt- 
niss mit  der  Liebe  der  Götter  verbindet,  spricht  sich  beson- 
ders JH.  9.  15  aus.  cfr.  Piaton.  Rep.  X.  p.  612.  E.  tu,  Ss 
deo<piXBl  ov^  o juoXoyriöo /.liv  ^  oaa  ys  ano  d^fiov  yCyrsrai,  nävTa  yt- 
y%'M3cti  mg  otov  tu  a^iOTa.  Dass  die  Gottähnlichkeit,  das  höchste 
Ziel  der  platonischen  Sittenlehre,  schon  in  der  Grundansicht 
des  Sokrates  liege,  geht  aus  dem  Obigen  von  selbst  hervor. 


—     117     — 

selbe  Grundlage  zurückgeführt  und  mit  der  sittlichen  Auf- 
gabe des  Menschen  überhaupt  in  die  innigste  Beziehung 
gesetzt  worden.  Gott,  dessen  Geist  die  Welt  durchdringt, 
der  sie  nach  seinem  ewigen  Rathschluss  regiert  und  lenkt, 
die  gemeinsame  Quelle  des  Guten,  der  Wahrheit  und  des 
Lichtes,  als  dessen  Ebenbild  der  Mensch  geschaffen  ist, 
hat  selber  den  Trieb  nach  Weisheit  ihm  eingepflanzt,  dass 
er  durch  Erkenntniss  der  ewigen  Wahrheit  Gott  ähnlich 
werde. 

So  erschien  ihm  das  Streben  nach  Erkenntniss  nicht 
minder  als  eine  Aufgabe  des  sittlichen  Lebens,  als  die  äus- 
sere Handlung.  Und  indem  er  in  seinem  reinen ,  Gott 
ergebenen  Sinne  zum  Bewusstsein  der  eigenen  Unvollkom- 
menheit  gelangt,  die  Idee  des  Wissens  in  ihrer  Würde 
und  Höhe  aufgefasst,  so  war  ihm  dadurch  zugleich  der 
Prüfstein  der  prunkenden  Scheinweisheit  der  Sophisten  dar- 
geboten, so  dass  das  gleiche  Grundgefühl,  welches  ihn 
zur  Quelle  des  Wissens  hinzog,  ihn  in  schroffen  Wider- 
spruch mit  allen  denen  setzte,  welche  dem  tiefer  Blicken- 
den als  die  Feinde  der  Wissenschaft  nicht  minder  als  je- 
des höhern  Strebens  erscheinen  mussten.  Wie  diess  in 
allen  denjenigen  Richtungen  hervortrat,  deren  Vereinigung 
die  geistige  Eigenthümlichkeit  begründet,  wird  sich  in  der 
Folge  zeigen;  hier  ist  zunächst  darzuthun,  auf  welche 
Weise  Sokrates  mit  Beziehung  auf  die  Idee  der  Wissen- 
schaft sowohl  selber  das  Ziel  seines  Strebens  zu  erreichen, 
als  andere  dahin  zu  leiten  suchte.  Einen  gedoppelten 
Weg  sehen  wir  die  Sophisten  betreten,  um  Beistimmung 
für  ihre  Lehrsätze  zu  gewinnen;  entweder  haben  sie  in 
ununterbrochener  und  zusammenhangender  Rede  und  un- 
terstützt durch  alle  die  neuen  Erfindungen ,  wodurch  der 
(leist  geblendet,  das  Wahrheitsgefühl  verdunkelt  wird,  ihre 
Meinungen  vorgetragen,  und  so  die  Gemüther  durch  red- 
nerischen Schmuck  bestochen,  oder  sie  haben  durch  den 
Missbiauch  der  Eleatischen  Schlussformeln  und  dei-en 
Combination  mit  Erfahrungssätzen  die  Zuhörer  zu  verwir- 
ren gesucht,  dass  sie  misstrauisch  gegen  die  eigene  Ueber- 
zeugung  um   so   leichter   sich  den  wunderbaren  Künstlern 
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j]fefangen  gaben.  Dass  dabei  keine  scharfe  Trennung  der 
einzelnen  (iebiete  des  Wissens  stattgefunden ,  lag  so  ganz 
in  dem  Wesen  einer  Alles  umfassenden  Scheinweisbeit, 
dass  vielmehr  die  bunteste  Mischung  der  verschiedenartig- 
sten Kenntnisse  und  Vorstellungen  absichtlich  erstrebt  wer- 
den musste;  weil  eben  die  (lesammtbildung  die  mannig- 
faltigen Richtungen  der  Individualität  vereinigen  sollte. 
Dieser  Richtung  nun  steht  das  Verfahren  des  Sokrates  ent- 
gegen, sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Form,  als  noch  mehr 
dem  Inhalt  nach.  Zuerst  also  erschien  ihm  als  die  ein- 
zig mijgliche  Form  gemeinsamer  Verständigung  das  Zwei- 
gespräch, als  wodurch  allein  falschen  Voraussetzungen, 
unrichtiger  Verbindung  der  Regrilfe  und  unbegründeten 
Folgerungen  begegnet  werden  könne.  Die  äussere  Grund- 
lage dieser  Form  der  Darstellung  ist  ohne  Zweifel  zu  su- 
chen in  der  gesellschaftlichen  Entwickelung  des  athenischen 
Bürgerlebens,  welches  alle  Fragen  des  Tages  in  den  Kreis 
seiner  Betrachtung  zog,  und  nicht  ohne  Geist  und  Ge- 
wandtheit von  seinem  Standpunkt  aus  besprach.  Aber  in 
diese  äussere  Form  hat  Sokrates  einen  tiefen  Sinn  gelegt, 
und  was  Sitte  und  Gewohnheit  war,  zu  einer  Kunstform 
umgebildet,  welche  Entwickelung  des  Denkens  nicht  min- 
der als  Selbstverständigung  bezweckte.  Dabei  leitete  ihn 
im  Gegensatz  zu  den  Sophisten,  welche  in  rein  philosophi- 
scher Beziehung  entweder  Täuschung  oder  blindes  Hinge- 
ben an  ihre  Aussprüche  forderten ,  die  Idee  des  Wissens, 
welche  theils  durch  die  systematische  Ausbildung  einzelner 
Disciplinen,  theils  durch  den  Kampf  gegen  Wahn  und  Irr- 
thum  klar  hervorgetreten  war.  Diese  Idee  sprach  sich  bei 
ihm  zunächst  negativ  aus  in  jenem  bekannten  Geständniss 
des  eigenen  Nichtwissens,  weil  er  doch  nothwendig  wis- 
sen musste,  was  Wissen  sei,  um  theils  in  sich,  theils  in 
Andern  dessen  Abwesenheit  zu  finden.  Es  kam  nun  darauf 
an,  für  das  Wissen  ein  gemeinsames  Merkmal  und  eine 
ihm  entsprechende  Form  zu  finden,  damit  es  doch  als  ein 
Ganzes  und  als  ein  und  dasselbe  überall  erschiene.  Indem 
er  nun  von  einem  wahren  oder  als  wahr  angenommenen 
Gedanken  ausging  und  denselben   durch  gegenseitige  Ver- 
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sländigung  im  Dialoge  zur  Klarheit  brachte,  suchte  er 
durch  richtige  Verknüpfung  und  eine  folgenrechte  Zerle- 
gung mit  demselben  einen  andern  gleichfalls  als  wahr  an- 
genommenen Satz  zu  verbinden,  weil  man  doch  von  ei- 
nem  wahren  Gedanken  aus  nicht  könne  zum  Widerspruch 
verwickelt  werden  mit  einem  andern ,  und  diess  von  dem 
richtig  abgeleiteten  eben  so  wohl  gelten  musste ,  als  von 
dem  Grundgedanken.  Dadurch,  dass  er  so  von  verschie- 
denen Punkten  aus  ganze  Gedankenreihen  entwickelte  und 
diese  selbst  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  darstellte, 
ward  das  Auffinden  der  Wahrheit  selbst  immer  mehr  als 
ein  freies  Erzeugniss  des  Geistes  dargestellt,  welches  erst 
zum  lebendigen  Bewusstsein  erhoben,  als  geistiges  Eigen- 
thum  zu  achten  ist.  Auf  ähnliche  Weise  wurde  dieser 
Zweck  erreicht,  wenn  er  in  den  gangbaren  Vorstellungen 
der  Menschen  die  Widersprüche  aufdeckte,  und  so  durch 
das  peinigende  Gefühl  der  innern  Unklarheit  nothwendig 
die  Selbstthätigkeit  weckte.  Denn  dadurch,  dass  er  von 
Allgemein -Zugestandenem  ausging  und  das  diesem  Ver- 
wandte setzte ,  brachte  er  nicht  nur  eine  Menge  dunkler 
Vorstellungen  zum  klaren  Bewusstsein,  sondern  er  erzeugte 
ein  wirkliches  Wissen  über  Vieles,  welches  bis  dahin  nur 
Gegenstand  des  Meinens  gewesen  war.  ') 

Hierbei  bemerken  wir  ein  doppeltes  Verfahren;  denn 
einmal  sehen  wir  ihn  vorzugsweise  Gegenstände  des  ge- 
meinen Lebens  zur  Sprache  bringen,  um  auf  diesen  von 
Allen  als  bekannt  angenommenen  Gebiete  das  Ungenügende 
gemeiner  Vorstellungsweise   darzuthun ;    andrerseits  finden 


')  Cf.  Xeuoph.  aiemorab.  IV.  6,   15.    ö/ror?   r^^    aZrö;   n    r,r<  ;idyo, 

ols^ioi,  ata  twv  fic.Xiara  onoloyoouhvi'ir  fTTond'if ro,  toiii'Zmv  Tuvn^r  rt]t' 
aa<püXiiav  fivai  Xoyoi.  cf.  Oecon.  C.  15),  15.  «pa  —  Ij  intörtjai^  Sirhtaxa- 
Xia  sOTLr;  a(iTi  yuQ  a/j  —  aaTaiiai'&ärio,  }j  /ue  ^TTijnioTijaag  'Ixaara' 
aywv  yaQ  uf.  öi  cor  iniacaucn.  ouola  roi'/Tou  fmSftxvüg,  «  oiix  ivö- 
fiiCov  iniOTuaitai,  araTtfidii;,  oiuai^  üg.  xa'i  raura  iniara/uai.  clr. 
1  latuii.  Fiiaedr.  262.  b.  l^anv  ouv,  onio.;  Tt-y^rixos;  i'arai  ^ufxaßtßa- 
Qfiv  y.ara  Oftix^or  oi  ouoiot/jtmv  anö  tov  ovrog  fxäocoTe  fn'i  rou- 
vavxiov  anayiov .  >;  avTog  Tovro  Siucpevyfts.  o  utj  fyiiüQixiog.  o  r-ariy 
'i-xtaiTni-    r<T»'   nir(oi-. 
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wir  seine  Angriffe  gerichtet  gegen  die  Sophisten,  welche 
eben  in  der  Form  ihrer  epideiktischen  Vorträge  den  reinen 
Gegensatz  zu  jenem  geistigen  Processe  der  Entwickelung 
bildeten,  und  während  sie  auf  dem  Gebiet  des  Sittlichen  das 
Herkömmliche  bekämpften,  und  die  Macht  des  Objectiven 
und  Positiven  vernichten  wollten,  das  freie  Geistesleben 
und  dessen  Entwickelung  ebenso  zu  lähmen  suchten,  als  sie 
auf  der  andern  Seite  die  Sinnlichkeit  entfesselten,  und  sie 
gegen  Sitte  und  Glauben  in  ihrer  ganzen  Stärke  anerkann- 
ten. In  beiden  Richtungen  verfolgte  Sokrates  den  glei- 
chen Grundgedanken.  In  das  Gebiet  des  Praktischen  führte 
ihn  theils  das  Bürgerleben,  theils  sein  ethisches  Bewiisst- 
sein,  welches  bei  der  Auflösung  der  alten  Sitte  nur  in  der 
geistigen  Wiedergeburt  des  Volkes  das  Heil  anerkannte. 
Zum  Kampfe  gegen  die  Sophisten  fühlte  er  sich  durch 
sein  ganzes  Wesen  hingetrieben;  ihre  Schaustellung  der 
Selbstsucht  und  gemeiner  Gesinnung  überhaupt,  ihre  flache 
Ueberredungskunst  und  Unwissenschaftlichkeit  raussten  auf 
gleiche  Weise  den  Widerstand  des  tiefsinnigen  Mannes 
wecken,  der  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  als  einen  Ruf 
der  Gottheit,  und  das  Wissen  selbst  als  das  Erzeugniss 
geistiger  und  sittlicher  Kraft  erkannte.  Also  eben  sowohl 
gegen  die  gemeine  Erfahrungslehre ,  welche  ohne  tiefern 
Grund  in  ihrer  Beschränktheit  die  Wissenschaft  verachtet, 
als  gegen  die  Scheinweisheil,  welche  mit  dem  Flitter 
leichterworbener  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  jedes  tiefere 
Streben  des  Geistes  zu  ersticken  sucht,  war  der  streng  wis- 
senschaftliche Geist  des  Sokrates  gerichtet.  Beide  in  Gesin- 
nungen und  unwissenschaftlichen  Tendenzen  einander  ahn- 
lieh,  mussten  durch  eine  Methode  bekämpft  werden,  wel- 
che negativ  zur  klaren  Erkenntniss  des  Irrthums ,  positiv 
zur  unmittelbaren  Ueberzeugung  führte,  und  indem  sie  das 
Ergreifen  der  Wahrheit  im  Bewusstsein  zu  erzeugen  wusste, 
das  Wissen  selber  auf  die  letzten  Gründe  zurückführte. 
Das  ist  nun  eben  die  Dialektik,  als  deren  Begründer  So- 
krates erscheint,  jene  Kunst,  welche  einestheils  durch 
die  Idee  geleitet  das  vielfach  Zerstreute  zu  sammeln  weiss, 
uiul    indem    sie    jeden    Begriff  zerlegt,    klar    luid    deutlich 
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macht,  was  sie  darzustellen  strebt,  und  den  innern  Zusam- 
menhang enthüllt;  und  umgekehrt  das  Ganze  in  seine  Theile 
zu  zerlegen  weiss,  aber  in  ursprünglicher  Gliederung,  dass 
kein  einzelnes  übersehen  oder  aus  seinem  naturgemässen 
Zusammenhang  gerissen  wird.  Es  ist  diess  die  Kunst  rich- 
tiger Begrifl'sbildung  und  Verknüpfung,  ')  welche  den  ur- 
sprünglichen Process  alles  geistigen  Lebens  den  unsi- 
chern  und  bewussllosen  Träumen  entheben  und  zu  einer 
lebendigen  mit  Freiheit  geübten  Thätigkeit  des  Geistes  er- 
heben will.  Dass,  um  hier  zum  vollen  Besitze  zu  gelan- 
gen, die  mannigfaltigste  Anwendung  erfordert  wird,  ist  an 
sich  klar,  und  eben  so  ergibt  sich  fast  von  selbst,  dass, 
wer  ohne  ganz  in  die  Tiefen  dieser  Kunst  eingedrungen 
zu  sein,  denSokrates  verliess,  eben  wenig  zu  nennen  wusste, 
was  er  dem  Meister  verdanke;  ja  wie  selbst  das  nur  durch 
sokralische  Kunst  Gefundene  jeder  Einzelne  als  Eigenthum 
in  Anspruch  nehmen  konnte ,  weil  er  es  eben  als  Erzeug- 
niss  der  eigenen  Geistesthätigkeit  gewonnen  hatte. 

Ist  nun  nach  dem  Bisherigen  Sokrates  als  ein  Mann 
von  tiefem  Gemüth  erschienen,  welcher  glaubensvoll  und 
von  einem  unersättlichen  Wissensdurst  getrieben,  sein  Le- 
ben der  Forschung  und  der  Wissenschaft  geweiht,  und 
im  Gegensatz  zu  der  Richtung  des  Jahrhunderts  dieses  im 
Bewusstsein  des  Geistes  neu  zu  begründen  trachtete ,  so 
drängt  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  er  doch  diese 
Wissenschaft  selber  ihrem  Inhalte  nach  aufgefasst  und 
dargestellt  habe?  Denn  das  ist  doch  wohl  undenkbar, 
dass  ein  ganzes  Leben  hindurch  Einer  gegen  Irrthum  und 
Wahnglauben  kämpfe  und  die  Grundlegung  der  Wissen- 
schaft erstrebe,  ohne  auf  irgend  eine  Weise  näher  zu  be- 


')  Cf.  Piaton.  Pliaedr.  p.  265.  d.  e.  f?c  ut'av  ts  uh'av  avvoQcövra 
ayfiv  TU  TroXXa^rj  SifaTrrtptif'ra,  'ly  fy.aarov  opiLOiifvo;  Srjkov  noi^ 
nfoc  oh  av  aii  SiSäaxSLV  }9-hlrj  —  t6  näXiv  xut  slStj  dvvaciS'ai  Sia— 
rffjvfiv  xttT  a()d'Qa,  //  TTf-'ifvxs .  xcei  fjt]  fm^n^HV  xaTayvuvctL  lif'^o? 
urjS'fv  X.  T.  X.  cf.  Aristo!.  Metaphys.  XII.  4.  Svo  yäq  ianv  a  n? 
av  anoSoCt]  ^mx^c'cth  (tixaiioc,  Tovi  re  InaxTixovg  Xöyovg  xal  t6  oql- 
t.ead'ai  xaSuXou '  ravrct  yao  lanv  cti/(p(o  nfni  ao^rjv  iTnnTrju>]i  aXX 
n   ju'fr  SwxQUTtjc:  ra  xnHoXoii   ov   jfioQwici   Inoüi   ov(%    tov^  oqlouov:. 
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stimmen,  was  Wesen,  Ziel  und  Bedeutung  alles  Wissens  sei? 
Oder  will  man  wirklich  sich  überreden,  dass,  wenn  selbst 
nach  Xenophon  Sokrates  die  mannigfachsten  Untersuchun- 
gen angestellt,  diess  Alles  nur  um  der  Form  willen  ge- 
schehen sei,  um  die  eigenthümlichen  Gesetze  der  Wissen- 
schaft zum  klaren  und  lebendigen  Bewusstsein  zu  erheben? 
Und  desswegen  hätten  die  geistvollsten  der  Hellenen  sich 
um  den  wunderbaren  Mann  versammelt,  um  in  der  neuen 
Kunst  die  Begriffe  zu  verbinden,  und  in  der  geistigen  Me- 
thodik sich  zu  üben  ?  Die  Antwort  auf  diese  Fragen  kann 
nicht  zweifelhaft  sein ,  auch  wenn  nicht  die  Stimme  des  ge- 
sammten  Alterthums  den  Sokrates  als  Begründer  der  Ethik 
bezeichnet  hätte.  Gerade  weil  die  Idee  des  Wissens  so 
mächtig  den  Sokrates  ergriffen  hatte,  gerade  weil  er  sein 
ganzes  Leben  hindurch  dessen  Verwirklichung  erstrebt, 
eben  desswegen  ist  es  ungereimt,  zu  denken,  dass  ihm  das 
Wissen  als  ein  Leeres  und  Holdes  erschienen  sei,  dessen 
Inhalt  und  hohe  Bedeutung  ihm  fremd  geblieben.  Nicht 
also  hatte  er  den  Ruf  der  Gottheit  aufgefasst,  sondern  das 
Ziel,  wohin  dieser  ahnungsvolle  Geist  durch  eine  innere 
Stimme  unaufhaltsam  sich  getrieben  fühlte,  das  musste 
seine  ganze  Seele  füllen,  das  musste  selber  ein  Heiliges  und 
Göttliches  sein.  Ihm  war  offenbar  geworden,  dass  ein  ge- 
heimnissvolles Band  sich  um  Wissenschaft  und  Leben 
schlingt,  und  dass,  wie  jenes  todt  und  kalt  ist,  wenn  es 
nur  den  Forderungen  des  Verstandes  zu  genügen  sucht, 
so  dieses  unfruchtbar  und  öde  bleiben  muss,  wenn  nicht  der 
Strahl  eines  reinern  Lichtes  seinen  dunkeln  Pfad  erhellt. 
So  also  war  es  höhere  und  göttliche  Wissenschaft,  die  er 
umfasste,  die  nicht  nur  den  Aufgang  eines  neuen  geistigen 
Lebens  in  ihrem  Schoosse  trug,  sondern  welche  den  ganzen 
Menschen  mit  ihrer  Kraft  erheben  und  ihn  einem  w  ürdigen 
Lebensziel  entgegenführen  sollte.  Die  Trennung  und  den 
Zwiespalt  wollte  er  vernichten,  der  durch  den  Einfluss  der  So- 
phisten zwischen  Wissenschaft  und  Leben  sich  erhoben,  und 
die  sittliche  Aufgabe  des  Menschen  zu  einem  Probleme  der 
Selbstsucht  und  des  klügelnden  Verstandes  umgestalte!. 
Er  halte  die  Wissenschaft  als  eine  jjötiliche  Kraft   (Nkann!, 
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welche,  wenn  sie  den  Geist  des  Menschen  erfüllt  und 
durchdrungen  hal,  seinem  Leben  eine  höhere  Richtung 
giebt  und  mit  Nothwendigkeit  zur  Darstellung  des  als  wahr 
Erkannten  dringt.  Wenn  uns  Sokrates  in  diesem  Lichte 
nach  der  Darstellung  .des  geistvollsten  seiner  Schüler  er- 
schienen ist,  so  kann  nach  den  jüngst  erhobenen  Zweifeln 
dieses  Zeugniss  nicht  mehr  genügen,  sondern  man  hat 
zur  vollkommenen  Ueberzeugung  noch  die  Stimme  eines 
unpartheiischen  Berichterstatters  für  nothwendig  erachtet, 
um  ver  m()giicher  Selbsttäuschung  sicher  gestellt  zu  sein. 
Wir  müssen  daher  dem  Schicksal  dankbar  sein,  dass  Ari- 
stoteles, wiewohl  er  nach  richtiger  Beurtheilung  vielfach 
die  Lehre  des  Meisters  und  des  Schülers  nicht  gesondert, 
doch  an  andern  Stellen  aufs  klarste  und  bestimmteste  die 
eigenthümliche  Auffassung  des  Sokrates  dem  Wesen  nach 
entwickelt  hat,  so  dass  selbst  der  besonnenste  Forscher 
jedes  Zweifels  überhoben  ist.  ') 


•j  Li.  Metaphys.  1.  6.  ^coaQÜTOvc  Sa  rr^fj)  ,««■  rcJ  rjS-ixd  TTQayuarfuo- 
^ur'vov ,  7Tf(j'i  Si  Tr^i  oXijs  cpvascog  ouSev,  Iv  junv  Touroig  rö  y.aH'olou 
^ijTovvTog  xal  rrtq)  OQia^ucor'  sTnciTrjaavTog  ttowtov  rrjv  Siäroiay.  Moral. 
Magn.  I.  1.  p.  1182.  1.  15.  Ed.  Bekker.  uerd  toDtov  Zcoy.QäTrjg 
fTTiyfvoiitvoe.  ßhXnov  xai  fni  nXflov  ftnfv  unf^  tovtcov.  ovx  ooi^wg 
S'f.  cvS'  o'uto?'  Tag  yd^  d^frag  e7TiaT)]/Liag  fvroi'n.  toZto  rf  lariv  ddv- 
vccTov,  al  yuQ  iniar'^/uai  näaai  /usrd  Xöyov .  Xöyog  dh  Iv  toi  Siavot]- 
Tixio  Ttjg  ipv^tjg  eyyivsrat  ^uoguo'  yi'vorrai  ovv  a!  doifTn)  nanai  xar 
avTov  f.v  To)  Xoyi(JTixi~>  rijg  ipujfijg  uo^ioi '  nvußnh'n  our  aurio  Itti- 
aTrjjuag  ttoiovvti  Tag  aqfTag  avaiqnv  t6  aXoyov  ufQog  T^g  xpvytjg' 
TovTO  S'f  nouör  araiQil  xa)  ndd-og  xa\  f;d-og.  Sio  oux  OQdwg  rjXfjaro  TauTt] 
Twv  dgfTwv.  Moral.  Magn.  1.35. 1198.  Ed.  Bek.  Si6  oux  SQdwg2:o}x^d- 
T>;g  f'Xsys^  (päaxcor  fivac  rrjv  d^STrjv  Xöyov '  ovS'ev  ydQ  otpsXog  etvai  ttout- 
tflv  Ta  avOQfla  xa)  St'xaia  /uri  fiSoTa  xa)  Tigoainov/jfvoi'  Xöyui.  Idem 
I.  5.  1216.  Ed.Bekk.  Col.  b.  1.  1  —  5.  Zoix^ÜTtjg  u>-v  ovv  S  ttqf- 
aßuTijg.  MST  fivtti  Ti-'Xog  ro  yivcöaxeiv  Tijv  dQsrrjV  xa\  fnetrjTFi.  ti  eariv 
/;  OLxaioavvrj  xai  zi  rj  avoQi.a  xac  fxaarov  tcov  uoquov  avTijg  fttoiSl 
yoQ  ToÜT  FiiXoycag  FTtiaTtjuag  ydq  roer  stvai  ndaag  Tceg  d(>fTdg.  ücfS-^ 
ajua  aufjßaivdv  slSi-'vai  ti  rip-  Sixaioaüvtjv  xa't  tlvai  St'xatov.  Ethic. 
J^icom.  VI.  lo,  11^-1-.  3.  Siöntq  Ttvi'g  cpaoi  ndna:  Tag  d^STag  (pQO- 
Tijoeig  cii'ai.  xa)  ZioxQarijg  tJj  u'iv  OQd^wg  i'Ci'jTfi  rT]  r?'  f;,unüTavev'  ort 
inr  ytxQ  (pijnyi^aeu   fno    f-ivai    ndoag    rdg    (infrag.     i]/idnr{nf-r.     otl   S^ 
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Es  ist  also  durch  das  Zeugniss  des  Aristoteles  unwi- 
derleglich dargelhan,  dass  einmal  Sokrates  vorzugsweise 
sich  mit  der  Ethik  heschäftigt  hat,  sodann  dass  er  die  Tu- 
genden selber  unter  den  Begriff  des  Wissens  stellte,  oder 
nach  Aristoteles  sie  zu  Wissenschaften  machte.  Der  Sinn 
dieser  Worte  kann  kein  anderer  sein,  als  dass  die  Er- 
kenntniss  der  Tugend,  das  Ergreifen  der  Idee  derselben 
im  Geiste  schon  ein  sittlicher  Act  sei,  weil  die  vollkom- 
mene Erkenntniss  des  Guten ,  des  Göttlichen  ohne  eine 
derselben  analoge  Handlungsweise  undenkbar  sei.  '  Mag 
er  nach  dem  ürtheil  derer,  welche  das  Leben  mehr  vom 
empirischen  Standpunkt  aus  beurtheilen,  in  einer  Täuschung 
befangen  sein,  das  wird  Niemand  leugnen  können,  dass 
nur  die  würdigste  Ansicht  von  der  Wissenschaft  diesem 
Irrthume  zum  Grunde  liegt.  Dem  Sokrates  war  aber  das 
Wissen  kein  bloses  Spiel  mit  BegriiTen ,  kein  Act  des  spe- 
culierenden  Verstandes,  es  war  ihm  die  höchste  Geistes- 
thätigkeit,  welche  durch  Erhebung  der  Seele  zur  Anschau- 
ung des  Göttlichen  sich  steigert  und  mit  dem  Geiste  Got- 
tes sich  erfüllt.  Eine  solche  Erkenntniss  kann  keine  todte, 
wirkungslose  sein,  sondern,  wie  sie  selber  die  am  höchsten 
gesteigerte  Thätigkeit  des  Geistes  ist,  so  muss  sie  auch 
zur  äussern  That  werden  und  im  Leben  ihren  Ausdruck 
finden.  Daher  es  denn  ganz  folgerichtig  erscheinen  muss, 
wenn  von  der  Wissenschaft  der  Tugend  ein  Uebertreten 
der  Gesetze  derselben  ausgeschlossen  wird,  denn  wissent- 
lich in  diesem  Sinne  kann  Niemand  das  Böse  wollen ,  son- 
dern ein  solcher  besitzt  eben  nicht  die  wahre  Erkenntniss 
und  Wissenschaft. 


oijx  ät'iv  (pQOV>jasiüg,  xaiwg  iXfygv.  Elllic.  Nicom.  VIL  3.  änoQi'joeis 
^'  av  TLQ.  nc5g  anoXafjßävwv  6q9^üc.  dxQaTsüfrai  tiq'  fTTiaTafjfvov  f^iv 
ovv  ou  (paai  rive?,  o'iöv  ts  slvai'  dsivov  ycJo,  lTnaT)]fi>]<;  h'ova>;g,  w? 
(pfTO  ^loy.qÜT)]!;'  otlXo  ri  x^arelv  y.ai  ttsqi^Xxslv  auror  j  wan^q  ttvSqä- 
Tio^ov.  ZorMärt-jz  /ulv  yixQ  oXio?  l-ud/fTO  tt^o;  tot  Xoyov,  to;  ovx 
oua)j;  axQaaia:'  ovdira  yä(>  vTToXajiißdrovTa  7TQttTTei.v  naqa  ro  ßfXTi- 
oTov.  dXXd  rV  ä>'omv.  ffr.  Elhic.  Nicom.  VI.  13.  5.  Moral. 
Magn.  II.  6.  2:ioxQCcr>jc  ,utv  ovv  6  nQtaßuriji  «r/;«6t  oXm;  xat  oux 
fcpi;  dxQunucr   *((■«(,   Xf-'yioy.    oti   ourh'ic  >-u1uk,   oti  tpavld  r-iatv.   IXinro  ttv. 
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Muss  nun  schon  die  wiederholte  Erklärung  des  Ari- 
stoteles über  das  Wesen  der  sokratischen  Ethik  jedem  Un- 
befangenen vollkommen  genügend  erscheinen,  so  möchten 
Andere,  welche  in  Xenophon  den  reinen  Ausdruck  sokra- 
tischer  Lehren  finden,  sich  erst  vollkommen  befriedigt 
fühlen,  wenn  auch  dieser  sogenannte  treue  Sokratiker  die 
obigen  Angaben  bestätigt.  Dass  nun  aber  wirklich  in  dieser 
Hinsicht  Xenophon  in  allem  Wesentlichen  dem  Aristoteles 
beistimmt,  ist,  wie  früher  übersehen,  so  in  neuerer  Zeit 
zur  vollkommnen  Gewissheit  gebracht.  Nur  dass  Xenophon 
vermöge  seiner  praktischen  und  apologetischen  Tendenz 
nicht  mit  gleicher  Schärfe  des  Ausdrucks  die  sokratische 
Lehre  im  Gegensatz  zu  andern  dargestellt.  Sonst  ist  auch  nach 
ihm  die  Wissenschaft  die  Bedingung  der  Sittlichkeit,  während 
die  UnM'issenheit  den  Menschen  zum  Sklaven  macht.  So  kann 
nur  w  er  die  Wissenschaft  besitzt,  üben  die  Tugend  der  Ge- 
rechtigkeit, während  die  andern  nothwendig  die  Beute  des 
Irrthums  werden.  So  hat  er  auch  die  Selbstbeherrschung 
oder  die  Besonnenheit  nicht  von  der  Wissenschaft  getrennt, 
und  ist  somit  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  jede  Tugend 
Weisheit  sei.  Wenn  nun  aber  die  Gegner  im  Widerspruch 
mit  dieser  Lehre  einwenden  mochten,  dass  doch  Viele  bei 
aller  Wissenschaft  von  der  Tugend  dennoch  zum  Bösen  sich 
hingewendet,  so  leugnete  Sokrates  entschieden,  dass  von 
solchen  gesagt  werden  könne,  sie  hätten  die  Wissenschaft. 
Daher  ihm  auch  das  höchste  Lebensglück  nicht  ohne 
Weisheit  erreichbar  schien,  sondern  nur  die  durch  Er- 
kenntniss  geläuterte  Thätigkeit  könne  zu  diesem  Ziele  füh- 
ren. So  sind  also  Selbsterkenntniss,  die  Erkenntniss  des 
Guten  und  Gerechten,  überhaupt  der  Tugend,  die  alleini- 
gen Grundlagen  des  höhern  Lebensglücks,  während  alle 
übrigen  Dinge,  welche  für  Güter  gehalten  werden,  erst 
durch  die  richtige  Einsicht  ihren  Werth  erhalten.  ') 


*)  Xenoph.  Memorab.  I.  1.  16.  tov<;  /ufv  slSora?  riysTro  xakovQ  xat 
ayaS'oii?  elvcti,  rovg  Se  ayvoovvrai;  avSpoTToStöSeig.  HI-  9.  5.  yai  ovr 
av  Tove  TavTa  elSörag  (scil.  rd  tcaXä  xaYct&d)  aXlo  av  n  tovtwv 
ouSiv  TCQOfXtaS'ai,    oure  tooc    fxt]  ImaTa/uiVOvc    SvvaaS'tti  nQCtrTSiv  — 
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Ist  so  die-  eigenthiiniliche  Ansicht  des  Sokrales  ül>er 
die  Tugend  durch  Aristoteles  wie  durch  Xeiiophon  als  hin- 
länglich bewiesen  anzusehen,  so  wird  man  wohl  auch 
nicht  länger  anstehen  in  den  platonischen  Dialogen  dasje- 
nige als  acht  sokratisch  anzusehen,  was  den  oben  darge- 
legten Sätzen  durchaus  analog  und  enlsprechend  ist  und 
somit  nicht  ferner  der  thörichten  Voraussetzung  sich  über- 
lassen wollen,  als  hätte  Piaton  dem  gefeierten  Manue  Worte 
und  Behauptungen  in  den  Mund  gelegt,  welche  mit  dessen 
Überzeugung  in    entschiedenem  Widerspruch  gestanden. 

Es  ist  nun  sehr  leicht  nachzuweisen,  wie  nicht  nur 
im  Allgemeinen  die  platonische  Grundansicht,  namentlich 
die    Ideenlehre   und   die    Bedeutung,    welche    Piaton    dem 


Sijüov  sWai  otl  xai  Sixaiooui'i/  xai  rj  aXXij  näoa  aoST))  aoiptn  farC. 
III.  9,  4.  ao(piar  Tf  xai  awip^oaürtp'  ov  SiiOQi'Cfr,  a}.Zd  tov  tcc  fitv 
xalä  Tf  xtti  aya^'a  yiyvutaxovTa  ^^TjaScci  aurolc  xai  tov  tu  aln^Qa 
fiSöra  iöXaßslad'ai  ao(pöv  TF  xai  acöcpQora  (xqivs.  U^oifqwTWjUfvog 
S's,  st  Toug  fmaTajuf'vovg  /ufv  a  Sfl  rritärTfir  rroiovvTag  Ss  rdraVTia 
ao(povg  TS  xai  syxqaTslg  sirai  vofi('C.OL\  ovS^v  ys  /uaXkov ,  ftpi].  i)  änö- 
ipovg  TS  xai  uxqaTslg'  nävTag  yd(j  oi/uai  n^oaLQOVf/i-'vovg  sx  Tiiov  frSs- 
yo/uh'ioT^  a  av  ouorTai  au^atpoQwTara  avrolg  elrai  TavTa  n^aTTSiv 
vojuCtu)  ovv  Tovg  ^uij  oq&wc  n^aTTovrag  ours  aocpovg  ovts  aio(pQOVag 
slvai. 

Diesen  Satz:  dass  nur  der  Niclitwissende  fehlen  könne, 
mochte  er  dann  noch  weiter  begründen,  indem  er  znm  Wis- 
sen forlgesetzte  Uebung^  als  nothwendig  erachtete,  vgl.  Xe- 
noph.Memorab.  1.2,  19;  Cyrop.  VII.  5,  75;  III.  1,  17  u.  55;  Iso- 
crat.  c.  Sophistas  §.  21.  Platon.  Protag.  §.  27  et  124.  Weiske 
Excurs.  ad  Xenoph.  Conv.  II.  12.,  welche  Stellen  Herbst  an- 
geführt. Dass  das  Wissen  der  Gesetze  gerecht  mache,  so  wie 
das  Wissen  des  Schönen  und  Guten  dieselben  Eigenschaften 
bedinge,  wird  Mem.  IV.  6.  6.  8.  9.  behauptet.  Das  Wissen 
von  eben  diesen  Dingen  ist  es,  welches  den  Menschen  frei 
macht,  IV.  2.  22,  weil  es  gar  nicht  denkbar  ist  ohne  Selbst- 
kenntniss.  IV.  2,  26.  Denn  alles  Wissen  hat  bei  ihm  eine 
sittlich-geistige  Beziehung  und  wird  keineswegs  als  eine  blose 
Thätigkeit  einzelner  Seelenkräfte  aufgefasst.  IV.  3.  cfr.  IV.  5. 

1.    ßfi    juiv   ovv   Twv   TT^og    dqsTtjv   ^Qipiuiov   avTo;    TS   SiSTs'Zsc    f/SUVIj- 

fiivog  zai  Tovg  üvvovrag  Txttvrag  vTcofiifJivrjGxun\  Über  den  Unterschied 
der  svTvxia  und  i-vn^utia  vgl.  Mem.  III.  6,  14;  II.  1,  19. 
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Bewusstsein  derselben  beilegt,  dem  sittlichen  Bewusstsein  des 
Sokiates  verwandt,  sondern  wie  auch  in  vielen  einzelnen  Ge- 
sprächen der  Grundgedanke  acht  sokratisch  ist,  nur  dass  über- 
all statt  ängstlichem  Wiedergeben  des  Wörtlichen  freie 
Fortbildung  und  Entwickelung  der  ursprünglichen  Gedan- 
ken ist.  ')  Allerdings  haben  für  die  Charakteristik  des  So- 
krates  nicht  alle  Dialogen  die  gleiche  Bedeutung,  insofern 
in  einigen  die  Persönlichkeit  des  Meisters  überwiegend  her- 
vortritt, in  andern  mehr  die  ihm  eigenthümliche  wissen- 
schaftliche Form,  aber  gewiss  ist  darin  eine  tiefe  Wahr- 
heit ausgesprochen,  dass  Sokrates  fast  überall  an  die 
Spitze  der  Untersuchung  gestellt  wird,  und  dass  durch 
seine  Individualität  selbst  die  Entwickelung  der  Gedanken 
bedingt  ist.  Offenbar  nämlich  wollte  Piaton  dadurch  zu 
erkennen  geben,  dass  er  selbst  den  Sokrates  als  den 
Schöpfer  und  eigentlichen  Begründer  jener  höhern  Gei- 
stesrichtung angesehen  wissen  wollte,  welche  seitdem  die 
getrennten  Richtungen  in  der  Philosophie  auf  einen  ge- 
meinsamen Mittelpunkt  zurückgeführt,  und  das  richtige 
Verhältniss  der  dreifachen  Abtheilung  in  Physik,  Ethik  und 
Dialektik  erkannt  und  dargestellt  bat.  -) 


<)  Schleiermacher  a.  a.  0.  S.  68:  »Im  Ganzen  aber  muss  man  sa- 
gen, dass  Piaton  den  Sokrates  durch  lebendige  Theilnahme 
an  der  Fortbildung  des  von  ihm  ausgegangenen  philosophi- 
schen Bestrebens,  auf  die  schönste  Weise,  wie  nur  ein  Schü- 
ler den  Lehrer  verherrlichen  kann ,  unsterblich  gemacht  hat , 
schöner  nicht  nur,  sondern  auch  in  Wahrheil  gerechter  als 
durch    eine    buchstäbliche  Erzählung  würde    geschehen  sein.« 

2)  Diess  in  den  einzelnen  Dialogen  überall  nachzuweisen,  wäre 
auch  nach  den  trefflichen  Unlersuchungen  der  Neuern  ein  eben 
so  schwieriges  als  verdienstliches  Unternehmen,  aber  für  un- 
sere Zwecke  nicht  absolut  noihwendig.  Das  aber  bleibt  un- 
zweifelliaft,  dass  von  diesem  Standpunkte  aus  über  die  Com- 
position  und  die  Gedankenentwickelung  viel  Neues  gesagt 
werden  könnte,  welches  auch  zur  Vermittelung  des  Streites 
zwischen  dem  Piaton  und  Xenophon  manches  beilragen  müsste. 
Sehr  viel  Wahres  hat  in  dieser  Hinsicht  Hermann  a.  a.  O. 
S.  249  folg.  und  in  den  Anmerkungen  gesagt. 
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So  gewiss  nun  angenommen  werden  kann,  dass  in  der 
Darstellung  der  Grundzüge  der  sokralischen  Sittenlehre 
die  bedeutendsten  Gewährsmänner,  Piaton,  Xenophou 
und  Aristoteles  unter  einander  übereinstimmen,  so  ent- 
schieden tritt  der  Gegensatz  seiner  Lehre  gegen  die  Vor- 
stellungen der  Sophisten  uns  entgegen.  Während  dort  sitt- 
liches Bewusstsein  und  sinnlicher  Trieb  kaum  getrennt  er- 
scheinen, oder  wo  diess  der  Fall  ist,  wie  in  der  Gerech- 
tigkeit, erstere  dem  letztern  untergeordnet  wird,  so  be- 
gründet Sokrates  den  BegrilF  der  Tugend  auf  rein  geistigen 
Anschauungen,  welche  als  eine  Erkenntniss  des  Wahren, 
des  Ewigen  und  Göttlichen  charakterisirt  wird.  Haben  die 
Sophisten  alles  sittliche  Verhalten  dem  Begriff  des  Zweck- 
mässigen untergeordnet,  und  diess  näher  bestimmt  als  den 
Inbegriff  sogenannter  irdischer  Glückseligkeit,  so  sind  dem 
Sokrates  alle  äussern  Güter  nur  insofern  von  Bedeutung, 
als  Erkenntniss  d.  h.  das  Wissen  des  Guten  sie  dem  höch- 
sten Lebenszwecke,  der  sichtbaren  Darstellung  jener  Wis- 
senschaft, gemäss  zu  gebrauchen  weiss.  Haben  jene  den 
Begriff  des  Sittlichen  schon  dadurch  völlig  schwankend 
und  unbestimmt  gelassen,  dass  sie  denselben  von  dem  sub- 
jectiven  Urtheil  des  Individuums  abhängig  gemacht,  so 
hat  Sokrates  seine  Erkenntniss  des  Guten  unmittelbar  auf 
die  Gottheil  selbst  zurückgeführt  und  dadurch  Wissenschaft 
und  Leben,  That  und  Erkenntniss  von  einem  Punct  aus 
hergeleitet.  So  geht  durch  all  seine  Darstellungen ,  bei 
aller  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  bei  aller  Hingebung  an 
die  Eigenthümlichkeit  derer,  die  ihn  umgeben,  eine  Grund- 
anschauung, welche  eben  so  der  Leitstern  seines  Lebens 
wie  der  Mittelpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Betrachtun- 
gen war.  Somit  darf  weder  die  gegen  Sokrates  erhobene 
Anklage  noch  andere  flache  Urtheile  der  Zeitgenossen  ')  uns 
veranlassen,  in  den  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  So- 
krates und  den  Sophisten  mehr  zu  erkennen,  als  die  beiden 
feindlichen  Pole  eines  geistigen  Kampfes,  welche  scharf  zu 
trennen  für  den  Unwissenden  immer  schwierig  ist. 


<)  Vergl.  die  von  Hermami  a.   a.  O.  Note  21(i  und  272  angeführ- 
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Aber  ganz  unrichtig  würde  man  daraus  die  Folgerung 
ziehen,  dass  Sokrales  schon  das  ganze  Gebiet  der  Wis- 
senschaften überschaut  und  mit  gleicher  Liebe  die  einzel- 
nen Zweige  ausgebildet  habe.  Im  Gegentheil,  der  Kampf 
gegen  die  Sophisten,  wie  er  seinem  Leben  eine  bestimmte 
Richtung  gab,  hat  auch  seiner  wissenschaftlichen  Entwi- 
ckelung  ein  bestimmtes  Gepräge  aufgedrückt.  Wie  wir 
nun  gesehen,  dass  die  Sophisten  ihre  Lebensphilosophie, 
wie  man  sie  nennen  möchte ,  und  die  Aussprüche  über 
die  Gottheit  zum  Theil  durch  die  Systeme  des  Empedo- 
kles,  des  Demokritos  und  des  Herakleitos  zu  begründen 
suchten ,  so  hat  sich  dagegen  der  Blick  des  Sokrates  von 
der  Betrachtung  der  äussern  Natur  hinweg  auf  die  innere 
Anschauung  des  Geistes  und  des  sittlichen  Bewusstseins 
hingewendet,  während  die  Gesetze  der  Körpergewalt  nur 
sehr  untergeordnete  Geltung  für  ihn  haben  konnten.  Es 
ist  daher  höchst  willkührlich,  wenn  manche  diese  That- 
sache,  welche  nirht  weniger  die  innere  Entwickelung  des 
geistigen  Lebens,  als  die  Zeugnisse  der  Alten  beglaubigen, 
in  Zweifel  ziehen  wollen. ')  Allererst  nun  sind  die  Worte  des 
Xenophon  so  bestimmt,   dass  wenn  man  dieselben  bezwei- 


ten  Stellen.  Ich  gestehe  nicht  zu  fassen,  wenn  derselbe  ver- 
diente Gelehrte  S.  225  folgendes  in  dieser  Beziehung  sagt: 
«Was  Sokrates  von  den  Sophisten  unterscheidet,  ist  im  Grunde 
der  einzige  Umstand,  dass  er  geistige  Unbefangenheit  und 
Selbstverläugnung  genug  besass,  um  nicht  gleich  auf  die  erste 
beste  Wahrnehmung  ein  allgemeines  ürtheil  zu  begründen, 
und  jedes  Resultat  reflectirenden  Nachdenkens  sofort  zur  Prä- 
misse eines  Schlusses  tauglich  zu  achten,  sondern  eine  jede 
Behauptung  erst  in  den  verschiedenartigsten  Verbindungen 
zu  prüfen,  ehe  er  ihr  eine  annähernde  Gewissheit  zugestand  ; 
und  dass  dieses  hinreichte  ihn  von  allen  Irrthümern  der  So- 
phistik  zu  bewahren,  werden  wir  später  weiter  sehen.  Sein 
Standpunkt  aber  bleibt  bei  alle  dem  der  der  Reflexion  und 
musste  es  bleiben,  da  er  einmal  der  der  Zeit  geworden  war, 
von  dem  sich  kein  Rückschrid  mehr  thun  liess.» 
So  Schleiermacher  a.  a.  O.  S.  66:  «Man  konnte  freilich  da- 
gegen einwenden,  Xenophon  sage  ausdrücklich  (Memorab.  I. 
1.  11  sqq.)  Sokrates  habe  nicht   nur  selbst  in  den  reifern.Jah- 

9 
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fein  will,  man  den  Berichterstatter  entweder  absichtlicher 
Entstellung  oder  eines  vollkommenen  Missverständnisses 
beschuldigen  muss.  Im  Gegentheil  erhalten  diese  Worte 
dadurch  ein  besonderes  Gewicht,  dass  Xenophon  vorzüg- 
lich die  atheistische  Tendenz  der  Naturlehre  hervorhebt  'j 
und  zugleich  den  nachtheiligen  Einfluss  jener  naturphilo- 
sophischen Lehren  auf  die  wissenschaftliche  Beweisführung 
bemerkt.  -)  Acht  sokratisch  ist  ferner,  wenn  Sokrates  über- 
haupt ein  eigentliches  Wissen  über  diese  Dinge  läugnete, 
weil  dasselbe  doch  nicht  auf  die  gemeinsame  Quelle,  das 
Selbstbewusstsein,  zurückgeführt  werden  konnte,  und  weil 
es  nicht  in  die  That  übergehen  konnte,  welches  doch  nach 
der  Ansicht  des    Sokrates  die   andere    Seite  jedes  wahren 


ren  jede  Beschäftigung  mit  der  Naturwissensctiaft  aufgegeben, 
sondern  aucli  alle  Andern  davon  zurückzuhalten  gesucht  und 
sie  auf  Betrachtung  der  menschlichen  Angelegenheiten  hinge- 
wiesen. Daher  auch  Mehrere  nur  diejenigen  für  ächte  Sokra- 
tiker  halten  wollen ,  welche  die  Physik  nicht  mit  in  ihr  Sy- 
stem aufgenommen  haben.  Allein  diess  ist  offenbar  viel  we- 
niger allgemein  zu  nehmen  und  in  einem  ganz  andern  Sinne 
aufzufassen,  als  gewöhnlich  geschieht.  Die  Gründe  des  Sokra- 
tes zeigen  diess  ganz  deutlich.  Denn  wie  könnte  er  so  all- 
gemein gesagt  haben,  mau  dürfe  mit  der  Untersuchung  nicht 
eher  an  diese  von  Gott  abhängigen  Dinge  gehen,  bis  man 
die  von  Menschen  abhängigen  in  Ordnung  gebracht,  da  nicht 
nur  so  vielfältig  diese  mit  jenen  zusammenhängen,  sondern  es 
auch  unter  den  menschlichen  Dingen  selber  wichtigere  geben 
muss  und  minder  wichtige ,  nähere  und  entferntere ,  und  der 
Satz  dahin  führen  würde,  dass  man,  ehe  das  eine  gänzlich 
vollendet  sei,  nicht  einmal  die  Untersuchung  eines  zweiten 
beginnen  dürfte»;  —  ein  unnütz  verwendeter  Scharfsinn,  um  zu 
beweisen,  was  nicht  bewiesen  werden  kann. 

1)  Vergl.  Apol.  p.  26.  d.  Xenoph.  Mem.  I.  1.  H. 

J  Tioy  TS  Tfepr.  Tt]q  riov  ttccvtcov  (pvasiog  uSfJijuviovTtxtv  rotg  ^utr  ooxciv  sv 
/uövov  ro  ov  elvai,  Toig  S's  anfiQ«  t6  nXrjd-og'  xat  zolg  /uiv  as\  xi- 
vsTa&ac  nävTa,  rolg  Sh  ovSiv  av  ttoti-  xirtj^ijvai'  xat  Tolg  juev  navTce 
yiyvfad^ai  rs  xai  aTrölZvaU-ai,  roTg  S'f  out  av  y£i'fa,9ai  nore  ovd'tv, 
ovre  anoiif-'ad-ai  1.  1.  I.  1.  14;  Vgl.  übrigens  über  diesen  Gegensatz 
des  Sokrates  zu  den  frühern  Physikern  Themistios.  p.  318. 
Lucian.  Icaromenipp.  Div.   Chrysost.  33.  Cic.  Tusc.  V.  4. 
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Wissens  ist.  Damit  soll  indessen  keineswegs  behauptet 
werden,  dass  nicht  Sokrates  wirklich  früher  sich  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigt  und  sie  zum  Theil  genau  ge- 
kannt habe. 

Die  innere  Consequenz  seines  Systems  ist  ihm  schwer- 
lich gleich  Anfangs  in  vollkommener  Klarheit  entgegenge- 
treten, und  um  eine  Richtung  zu  bekämpfen,  musste  er 
sie  nach  ihrem  ganzen  Umfange  überblicken.  ')  Ja  er  for- 
derte sogar  eine  gewisse  allgemeine  Kenntniss  dieser  Ge- 
genstände zum  Behuf  des  praktischen  Lebens.  Mögen  nun 
die  Gründe,  womit  er  des  Anaxagoras  Lehren  bekämpfte, 
als  wenig  stichhaltig  befunden  werden,  2]  so  hatte  er  un- 
zweifelhaft in  früherer  Zeit,  wo  das  rein  wissenschaftliche 
Interesse  ihn  mehr  in  Anspruch  nahm,  sich  mehr  mit  die- 
sen Gegenständen  beschäftigt,  wie  denn  auch  Behauptun- 
gen des  Anaxagoras  als  Beweise  der  Schuld  gegen  ihn 
geltend  gemacht  wurden.  ^)  Diess  wird  auch  von  dem  pla- 
tonischen Sokrates  ohne  Widerrede  zugestanden,  dass  er 
in  seiner  Jugend  durch  dergleichen  Dinge  gehofft  habe  das 
Wesen  der  Dinge  zu  erforschen,  wie  er  aber  später  sich 
davon  abgewendet,  weil  hier  nirgends  auf  die  letzten 
Gründe  zurückgegangen  werde,  sondern  nur  von  den  noth- 
wendigen  materiellen  Bedingnissen  jeder  äussern  Erschei- 
nung geredet  werde.  Es  hatte  also  Sokrates  bei  jenen 
physiologischen,    physikalischen    und   astronomischen   Un- 


<)  Cfr.  Xenoph.  Memorab.  IV.  7,  5.  xai.roi  ovSs  rovrwv  ys  avrj- 
y.ooi  >]V.  §•  8.  ui-'y^oi  :t/-  roü  (oipfXi'ttoo  nävra  xai  avTOi  ourenfoxönfi 
xai  auvSi€l;i'ifL  ToU  aurovoL.  Aucti  ii>  Beziehung^  auf  die  Geome- 
trie sagt  Xenophon  Mein.  IV.  C.  7.  3.  xairoi  ovy.  änfinö;  ys 
avrüöv  rjv. 

2)  Cfr.  Xenoph.  Mera.  IV.  c.  7.  6.  7.  8. 

=*)  Cfr.  Plalon.  Apoiog.  p.  26.  e.  sqq.  Stellen  wie  Memorab.  I. 
6.  14.  IV.  7.  3.  IV.  2.  8.  beweisen  nichts  für  die  genauere 
Kenntniss  des  Sokrates  in  diesen  Gegenständen.  Dagegen  Plat. 
Phajdou.  96.  a.  fyio  yäo,  i'cpfi-,  ysöi  cor  S^av^itaorcZg ,  lo^  iTted^v/tr^aa 
TavTtji  r^.'  aoipi'a: .  )-v  Sij  xaXovai  nfin  (pvafcog  loTopiav.  —  99 ,  wo 
auf  das  deutlichste  das  Verhäitniss  der  höhern  Naturphiloso- 
phie zu  Sokrates  eigentlioher  CFeistesrichtung   dargelegt   ist. 

9  * 
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tersuchungen  vermisst,  dass  sie  nicht  über  die  Betrach- 
tung der  Materie  hinausgekommen  waren,  und  namentlich 
den  Zusammenhang  zwischen  der  Körperwelt  und  dem 
Geistigen  nicht  zu  offenbaren  wussten.  So  also  erschien 
ihm  die  ganze  Wissenschaft  theils  ohne  Werth  für  das  in- 
nere Leben,  theils  wirklich  nachtbeilig,  weil  sie  den 
Geist  von  der  Betrachtung  des  Höhern  abziehe,  und  ihn 
für  die  Erkeuntniss  des  Wesens  der  Dinge  abstumpfe. 
Denn  Wissen  von  diesen  Dingen  sei  unmöglich  ')  und  nur 
durch  die  geistige  Anschauung  werde  jene  unmittelbare 
Gewissheit  erreicht,  worin  wir  wahre  Befriedigung  fin- 
den. Daher  ist  wohl  für  wahr  anzunehmen,  dass  eben 
durch  jene  frühere  Beschäftigung  mit  den  Naturwissen- 
schaften und  durch  die  Einsicht  in  die  Mangelhaftigkeit 
ihrer  Erkenntniss  Sokrates  nur  entschiedener  für  die  rei- 
nere Erkenntniss  des  Geistigen  gewonnen  worden  sei.  2) 
Dass  nun  freilich  neben  jener  mehr  materiellen  Betrach- 
tung der  Natur  eine  höhere  geistige  m()glich  sei,  welche 
ausgehend  von  den  Ideen,  als  deren  Abbild  sie  die  Wirk- 
lichkeit erkennt,  überall  das  denselben  Entsprechende  in 
der  äussern  Erscheinung  nachweist,  das  ist  freilich  eben 
so  gewiss  und  auch  von  Piaton  anerkannt.  ^)  Aber  schwer- 
lich wird  man  diese  Ansicht  auch  für  Sokrates  in  Anspruch 
nehmen  dürfen,  als  welcher  durch  den  Kampf  gegen  die 
Empiriker  immer  mehr  in  die  rein  geistige  und  religiöse  An- 
schauung der  Welt  sich  verliefte  und,  durch  die  Idee  von 
deren  Nothwendigkeit  für  ein  streng  sittliches  Leben  geleitet, 
den  widersprechenden  Hypothesen  über  die  Weltschöpfung 
nur  einen  sehr  imtergeordneten  Werth  beilegen  konnte. 


')  Plat.  de  Rep.  VII.  529.  d.  iniaT>jiurfi'  yäfi  ovSfv  i^tiv  rmv  toiovtiov. 
und  wieder  ebend.  lytö  yap  av  ov  Svvaftai  aXko  n  ro^uiaat  avio 
Tioiovy  yjv^tjv    ßX^'nflV    ^uäd^t^fja  tj  fysh'o,    o  nfQi  to    ov    re  jj  xa'i  ro 

aÖQUTOV. 

2)  Phaedon  99.  e.  Ka)  fSfioa  /uy]  narranaai  ttjv  yju)(f]v  TuipXiodsCtjV^ 
ßXhTtmv  TTftog  Tce  irf^äy juaTa  Tolg  o^uf/aai  xa'i  fxaarri  Tiov  aiad-^'asiov 
fTTi^fiQwv  ttTTTsad-ocL  avTMv'  iSot.h  yi-  /uot  ^Qf/roi,  fl?  Tovg  Xoyovi  xa 
Ta(ptvyorTtt    h'   fxfirotg  axoneJv   növ  ovnov  t>\v   aXrj^iiav. 

'■)  De  Legg.   XII.  966.   67. 
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Erscheint  min  wirklich  Sokrates  in  der  Geschichte, 
wie  er  bisher  geschildert  worden  ist,  so  wird  auch  leicht 
zu  bestimmen  sein,  wie  diese  Darstellung  zu  den  abwei- 
chenden und  zum  Theil  widersprechenden  Ansichten  An- 
derer sich  verhält?  Und  am  ehesten  dürfte  wohl  die 
Stimme  sich  vernehmen  lassen,  dass  Sokrates  auf  einen 
idealen  Standpunkt  erhoben  worden  sei.  Gegen  diesen 
Vorwurf  müssen  wir  erwiedern,  dass  derjenige,  der  einen 
so  tiefgehenden  Einfluss  auf  Alle  ausgeübt,  die  ihn  umga- 
ben, den  Piaton  würdig  erachtet  hat  als  Schöpfer  seines 
ganzen  geistigen  Lebens  darzustellen ,  dessen  Unschuld 
viele  Jahre  nach  seinem  Tode  der  nüchterne  Xenophon 
durch  eine  ausführliche  Vertheidigungsschrift  darzulegen 
suchte,  dessen  Andenken  Antisthenes  und  andere  Sokrati- 
ker  in  ihren  Werken  verherrlicht  haben,  ')  dass  ein  sol- 
cher Mann  eine  seltene  Eigenlhümlichkeit  besessen  haben 
muss,  um  seiner  Schüler  Herz  und  Geist  zu  fesseln.  Da- 
her wird  zunächst  die  hohe  Bedeutung  von  Sokrates  Per- 
sönlichkeit auch  von  dem  strengsten  Tadler  nicht  bezwei- 
felt werden  können.  Also  um  nicht  zu  erwähnen,  dass 
schon  des  Mannes  äussere  Gestalt  einen  wunderbaren  Ein- 
druck übte,  wie  denn  Alkibiades  in  toller  Laune  dem  Mar- 
syas  ihn  verglich,  2^  der  trotz  der  widerwärtigen  Gestalt 
durch  den  Zauber  himmlischer  Töne  entzückte,  wollen  wir 
auch  das  nicht  geltend  machen,  dass  der  unscheinbare 
Bürger  von  Athen  mit  seltener  Unbefangenheit  und  hohem 
Muthe  den  übermüthigen  Weisen  des  Jahrhunderts  entge- 
gentrat, dass  er  mit  edlem  Trotze  jedes  Unrecht  von  sich 
wies,  dass  er  mit  einer  begeisterten  Liebe  zur  Tugend  und 
einer  wunderbaren  Gabe  der  Mittheilung  die  Kunst  ver-> 
einte,  jeden  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  zu  nehmen  und 
zu  belehrendem  Gespräche  zu  erwecken.  Denn  alle  diese 
Eigenschaften  ohne  tiefern    sittlichen    Gehalt   würden   wir- 


<)  Cfr.  Ch.  A.  Brandis    Gniiuliinion    der  Letire   des    Sokrates.  S. 

120  fol^. 
2)   Plalon.   SMn|)Osioti. 
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kungsiüs  geblieben ,  ja  nicht  einmal  dem  Gedächtniss  über- 
liefert worden  sein.     Aber  gerade  dass  auch  diese  Aeus- 
serungen  seiner  Sinnesart  zur  Kenntniss  der  Nachwelt  ge- 
kommen   sind,    muss   als   ein   redender  Beweis  angesehen 
werden,  dass  an  diesem  Mann(;  auch  das  Kleinste  bedeut- 
sam schien.      Sein  wahres  Wesen  freilich  hat  sich  in  sei- 
nem Glauben ,    in   seiner   ethischen   Richtung  und  in  dem 
wissenschaftlichen   Streben   seines  Geistes   ausgesprochen^, 
welche    drei,    wenn    nicht   durch    beständige  Wechselwir- 
kung  belebt  und    ausgebildet,    nie   zu  jener  Klarheit  und 
Unmittelbarkeit  sich  erhoben  hätten.      Wenn  nun  doch  m 
der  innerlichsten  Geistestiefe  die  Grundkraft  der  Seele    zu 
suchen  ist ,    so  muss  eben  das  fromme   und    gläubige   Ge- 
müth  als  der  Ausgangspunkt  sokratischer  Weisheit  angese- 
hen werden.     Durch  den  religiitsen  Glauben  ist  seine  Er- 
kenntniss  des  Sittlichen  bedingt,    durch  ihn    nicht   minder 
das  Wesen  seiner  Lehrart.     Denn   wenn  ihm  die  Gottheit 
als  eine  geistige  Macht  erschien ,    die ,    wie  die  Seele  den 
Leib,  so  das  Wellall  belebend  durchströmt,  so  war  auch 
die   Erkenntniss    der  Dinge ,    die    in    voUkommnem    Maase 
nur  bei  Gott  ist,    auch  für  den  Menschen   nur   erreichbar 
durch  das  Zurückführen  aller  äussern  Anschauung  auf  das 
Innere,  das  Geistige,  das  Bewusstsein.     Und  wenn  die  So- 
phisten entweder  die  Sinnenempfindung  als   den   höchsten 
Moment   der  Wahrheit    dargestellt,    oder   durch   eine    ge- 
wandte   Behandlung    abstracter    Begriffe    das    Wesen    der 
Dinge  zu  erfassen  meinten ,  so  lial  Sokrates  die  Zeitgenos- 
sen  eben  so  vom  Sensualismus    wie   von   dem  zwecklosen 
Spiel    mit   hohlen   Abstractionen   auf  das  Bewusstsein    des 
Sittlichen  zurückgeführt,  wo  Gefühl,  Glauben  und  Erkennt- 
niss in  einer  Einheit  sich   verschmelzen;    wodurch,    wenn 
irgendwo ,    dem  Menschen  die   Ahnung    der   Gottheit  sich 
erschliesst.     In    diesem  Sinne  war   denn  auch   sein  unab- 
lässiges Bestreben ,  wenn  er  die  Rede  an  das  Unscheinbar- 
ste angeknüpft,  immer  wieder  zu  jenem  Innern  Heerd  des 
Geistes  hinzuleiten,    wo   mit  dem    Selbstbewusstsein    auch 
die    Idee    des    Wissens  sich   erzeugt,    welche    dann    durch 
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eine  Reihe  Folgerungen,  von  verschiedenen  Pnncten  her- 
geleitet, zur  vollkommenen  Erkenntniss  sich  verklärt.  In 
wie  weit  er  diese  Grundlehren  ausgebildet,  wird  schwer- 
lich nach  allen  Seiten  sich  ermitteln  lassen,  wiewohl  eine 
mit  strenger  Unpartheilichkeit  durchgeführte  und  erschöp- 
fende Prüfung  xenophontischer,  platonischer  und  aristote- 
lischer AulTassung  und  Darstellung  sokratischer  Lehren, 
wie  neulich  im  Einzelnen  von  Hermann  ist  unternommen 
worden,  hier  noch  Manches  zur  klarern  Anschauung  brin- 
gen würde.  Dass  nun  so  gefasst,  Sokrates  und  seine  Schü- 
ler einen  schroffen  Gegensatz  zur  Sophistik  bildeten,  be- 
darf nicht  des  Beweises.  Mögen  immerhin  die  Jünger  ei- 
ner gewissen  Scliule  fortwährend  reden  von  der  Subjec- 
tivität  des  Sokrates  und  wie  derselbe  auf  einem  gemeinsa- 
men Standpunct  mit  den  Sophisten  gestanden  sei;  mir 
scheint,  dass  selbst  der  grosse  ]\Ieister  mit  diesem  Gedan- 
ken nicht  recht  zur  Klarheit  gekommen  ist,  und  gegen  das, 
was  Brandis  in  dieser  Hinsicht  entgegnet  hat,  wird  eben 
nicht  viel  zu  sagen  sein.  So  wird  denn  endlich  auch  die 
neulich  aufgeworfene  Frage  ihre  Lösung  finden ,  ob  die 
Athener  rechtlich  befugt  oder  durchs  Gesetz  verpllichtet 
gewesen  seien,  den  Sokrates  ob  seiner  Lehre  zum  Tode 
zu  verdammen.  Es  ist  als  wenn  der  Geist  der  Männer, 
welche  rastlos  bekämpft  zu  haben  der  Ruhm  seines  Le- 
bens war,  aufs  neue  sich  verkörpert  hätte,  um  noch  im 
Tode  Rache  an  dem  zu  üben,  der  sie  vor  den  Richfer- 
stuhl  der  Nachwelt  gefordert  liatte.  Darum  ist  auch,  wie 
es  scheint,  in  der  Klagschrift  die  Erwähnung  der  Sophi- 
sten geflissentlich  vermieden  worden,  weil  sonst  freilich 
Alles,  was  dem  Sokrates  zum  Verbrechen  gemacht  wird, 
eben  als  das  Werk  seiner  Gegner  erscheinen  müsste.  — 
Wenn  jede  tiefere ,  geistige  Entwickelung  im  Volksleben 
ein  Verbrechen  ist,  so  ist  auch  Sokrates  mit  Recht  ver- 
urtheilt  worden;  wenn  aber  die  religiöse  und  sittliche  Be- 
lebung einer  ganz  in  äussern  Zwecken  erstarrten  Zeit  der 
schönste  Ruhm  der  Edelsten  und  Besten  ist,  so  hat  So- 
krates das  Richtige  gesagt,    wenn  er  für   sein    Wirken    in 
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Athen  von  seinem  Volke  die  Speisung  im  Prytaneion  for- 
dert. —  Das  Leben  des  Alterthums  in  ursprünglicher  Rein- 
heit aufzufassen  und  darzustellen  ist  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft; wer  Schmähsucht  für  Scharfsinn  achtet,  wird  in 
der  Geschichte  nur  das  Zerrbild  seines  Ichs  erblicken. 


ÜBEK  DIE 
HEILIGE    GESCHICHTE     DES    ElJEMEROS. 


Welche  Bedeutsamkeit  für  die  Eutwickelung  des  helleni- 
schen Geistes  das  Zeitalter  Alexanders  des  Grossen  habe, 
ist,  wie  schon  früher,  so  besonders  in  der  Gegenwart  hin- 
länglich anerkannt.  Mit  Recht  pflegt  man  daher  das  Leben 
dieses  Fürsten  als  den  Anfang  einer  neuen  Epoche  zu 
bezeichnen ,  weil  mit  und  nach  ihm  eine  solche  Verschie- 
denheit in  der  ganzen  Richtung  des  Lebens  hervortritt, 
dass  das  hellenische  Volk  selber  seit  dieser  Zeit  als  ein 
anderes  erscheint.  Diesen  Gegensatz  der  makedonisch- 
hellenischen Periode  zu  den  frühern  Jahrhunderten  er- 
schöpfend darzustellen  wäre  eine  eben  so  umfassende, 
wie  schwierige  Aufgabe ;  wir  begnügen  uns  daher ,  auf 
eine  Erscheinung  der  Literargeschichte  aufmerksam  zu 
machen ,  welche  ,  wenn  schon  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
vielfach  besprochen  '),  dennoch  eine  wiederholte  Behand- 
lung nicht  überflüssig  macht. 


Zimmerinanii  defensio  Euhemeri  ab  Afheisiuo,  iiiserta  Opusc. 
Theol.  T.  II.  p.  1052  sqq.  Böttiger  Kuiistniytholoorie  Th.  1. 
186  folg.  und  in  neuester  Zeit  Dr.  Krahner  in  Halle  in  ei- 
nem Programme:  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Verfalls 
der  römischen  Staatsreligion  bis  auf  die  Zeit  des  August. 
Eine  litterarische  Abhandlung  von  Dr.  Leopohl  Krahner.  Halle 
1837.  Vgl.  auch  Blum  (Dr.  K.  E.)  Einleitung  in  Roms  alte 
Geschichte.  Berlin  und  Stettin  1828.  Seite  100—109.  Hock 
Kreta  Tbl.  I.  S.  158.  ThI.  III.  S.  32H  folg.  Creuzer  Sym- 
bolik Tbl.  11.  S.  539  folg.  Die  frühem  l'nlersuchungen  der 
Franzosen    Seviri    Mera.    de    l'Acad.    T.    VIII.    p.     107.    Frerel 
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So  oft  Europa,  von  der  Ahnung  eines  tiefen  innern 
Zusammenhanges  mit  dem  Morgenlande  fast  willenlos  ge- 
trieben, in  die  uralte  Heimath  des  Menschengeschlechtes 
zurückgeführt  wurde,  so  oft  hat  diese  Berührung  widerstre- 
bender und  dennoch  sich  gegenseitig  bedingender  Elemente 
erschütternd  und  umgestaltend  auf  die  ilauptseiten  des 
innern  und  äussern  Lebens  zurückgewirkt,  auf  den  Staat, 
auf  die  Wissenschaft,  auf  Glaube  und  Sitte.  Unter  Ale- 
xanders siegreicher  Führung  wurden  die  lang  verschlos- 
senen Pforten  des  innern  Asiens  dem  hellenischen  Volks- 
stamm zuerst  geöffnet;  zum  ersten  Male  liatten  hellenische 
Heere  das  ferne  Persien  und  das  alte ,  wundervolle  Indien 
begrüsst;  die  Königssitze  von  Ekbatana,  von  Susa  und 
Persepolis  sahen  staunend  Fremdlinge  in  ihren  Mauern; 
das  geheimuissvoUe  Grauen,  welches  bis  dahin  den  persi- 
schen Golf  und  das  indische  Meer  bedeckte ,  wich  vor 
dem  kühnen  Unternehmungsgeist  hellenischer  Seefahrer; 
ja  selbst  Ägypten,  trotz  seiner  strengen  Abgeschlossenheit, 
musste  seine  Geheimnisse  dem  verhassten  Sieger  enthüllen 
und  eine  Stütze  werden  der  geistigen  Macht,  der  es  un- 
terlegen. Denn  nicht  bloss  ein  flüchtiges  Bestaunen  der 
erschlossenen  Wunder  gewährte  das  Geschick;  sondern 
ein  neues  Vaterland  fanden  die  Helden  in  allen  Ländern, 
wohin  ihre  siegreichen  Wallen  sie  geleitet  hatten.  So 
wurde  hellenische  Sprache ,  Sitte  und  Kunst  in  Gegenden 
verpflanzt,  welche  früher,  kaum  dem  Namen  nach  be- 
kannt, schon  durch  die  Ferne  unerreichbar  schienen. 
Wenn  diese  räumliche  Ausdehnung  und  Erweiterung  schon 
an  sich  ein  mächtiger  Hebel  der  Entwickelung  war,  so 
musste  die  Rückwirkung  der  neu  hinzutretenden  Elemente 
nicht  minder  gross  und  erfolgreich  sein.  Wie  nun  na- 
mentlich die  Gelehrsamkeit  in  Alexandrien  recht  eigent- 
lich ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen,    wie  die  systematische 


Defense  de  la  Chronol.  P.  II.  p.  300.  Foucher  Mem.  de  l'Acad. 
T.  XXXIV.  p.  405.  Fourraont  Mem.  de  l'Acad.  T.  XV.  p.  265 
sind  auch  aus  der  deutschen  Uebersetzung  in  Hissinanns 
philos.   hisl.   Magazin  I.  347.  II.  291.  III.  247  folg.  bekannl. 
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Behandlung  der  Wissenschaften ,  dort  gepllegt  und  unter- 
halten ,  von  da  aus  w  eiter  sich  verbreitet ,  ist  ehen  so 
bekannt,  als  dass  durch  den  Glanz  und  die  Prachtliebe 
der  neuen  Herrseberstämme  in  Asien  auch  die  Kunst  in 
weit  grösserm  Umfange  (leltung  und  Anerkennung  fand. 
Derselbe  Einfluss  läss!  in  der  Staatskunst  sich  bemerken. 
Der  Untergang  der  alten  Freiheit  war  die  (Grundlage  der 
neuen  Zeit.  Die  Ausbreitung  der  makedonischen  Herr- 
schaft in  Asien,  die  Gründung  einer  Anzahl  Reiche  unter 
Völkern,  welche,  an  knechtischen  Gehorsam  seit  Jahr- 
hunderten gewöhnt,  ohne  Widerstreben  den  neuen  Herr- 
schern huldigten,  musste  noth wendig  die  Gewalt  der  Kö- 
nige steigern.  In  einer  Zeit,  wo  Liebe  zur  Ruhe  und 
zum  Genuss  so  mächtig  wirkten,  wo  die  Waffenehre  des 
Bürgers  immer  mehr  verschwand,  wo  Söldner  grössten- 
theils  die  Kriege  führten ,  wo  der  Erfolg  durch  grosse 
materielle  Hülfsmittei  bedingt  und  von  der  Anwendung 
mechanischer  Kräfte  abhängig  war,  musste  die  Freiheit 
der  kleinen  Tinter  sich  getheilten  hellenischen  Staaten  als 
eine  Unmöglichkeit  erscheinen.  Ohnedem  waren  durch 
Habsucht,  Zwietracht  und  maasslose  Herrschbegier  die 
Kräfte  der  Einzelnen  so  zersplittert,  dass  selbst  die  Trüm- 
mer althergebrachter  Freiheit  nur  im  Sonnenglanze  kö- 
niglichen Schutzes  sich  behaupten  konnten.  In  Zeiten 
innerer  Auflösung  und  Zerrissenheit  gewährt  Herrscher- 
kraft oft  die  einzige  Rettung  von  völligem  Untergang.  In- 
dem also  die  Hellenen  mehr  und  mehr  der  Freilieit  untreu 
wurden  und  in  der  festen  Leitung  einer  einzigen  Hand 
ihren  Stützpunkt  fanden,  war  Fürstenmaclit  zur  Nothwen- 
digkeit  geworden.  Und  wenn  Eitelkeit  und  Schwäche 
sich  der  Erhaltung  gewisser  Formen  freute,  ging  das  ei- 
gentliche Wesen  des  freien  Staates  um  so  sicherer  verlo- 
ren. Bündnisse  sogenannter  freier  Staaten  hat  es  in  Hellas 
noch  über  ein  Jahrhundert  lang  gegeben ,  die  Freiheit 
selber  war  für  jene  Zeit  ein  leerer  Traum.  —  So  mächtig 
ist  bei  Völkern,  die  Niemand  als  dem  eigenen  Willen  die- 
nen, die  Wirkung  der  ÖtFentlichen  Sitten.  Seitdem  die 
üppigste  Entfaltung  der   Sinnlichkeit    das    herrschende   Ge- 
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setz  in  Hellas  wurde ,  seitdem  die  Tugenden  der  Väter  wohl 
mit  vollem  Munde  gepriesen,  aber  immer  seltener  geübt 
wurden,  seitdem  Selbstbeherrschung  und  weise  Mässigung 
für  Eigenschaften  schwachsinniger  Thoren ,  dagegen  scho- 
nungslose Übung  der  Gewalt  für  Beweise  von  Kraft  und 
Muth  gehalten  wurden ,  seitdem  war  die  Zukunft  von  Hel- 
las nicht  mehr  zweifelhaft.  Weder  Verfassung  noch  Gesetze 
konnten  dem  Verderben  einen  Damm  entgegen  stellen. 
Denn  die  Gesetze  selber  sind  nur  der  Ausdruck  der  Ge- 
sinnungen des  ganzen  Volks ,  und  des  Rechtes  einzige 
Stütze  sind  eben  die,  welche  dem  Gesetze  Gehorsam  be- 
weisen sollen.  So  musste  die  Zügellossigkeit,  einmal  ent- 
fesselt, weit  rascher  sich  verbreiten;  und  so  erklärt  sich 
jener  furchtbare  Verfall  der  Sitten ,  der  nach  Alexanders 
Tode  in  eckelhafter  Nacktheit  hervorgetreten,  uns  zweifeln 
lässt,  ob  diess  die  Enkel  jener  Männer  seien,  deren  Tha- 
ten  die  Bewunderung  der  Welt  geworden  sind.  Aber  wie 
jede  Wirkung  wieder  selbst  die  Kraft  zu  neuer  Entwicke- 
iung  in  sich  trägt,  so  musste  auch  der  Verlust  der  Frei- 
heit selbst  wieder  Ursache  des  Verderbens  werden,  und 
so  allmählig  jene  Vereinigung  von  Eigenschaften  sich  er- 
zeugen, welche  die  Hellenen  für  die  Römer  zum  Gegen- 
stande der  Verachtung  machte. 

Hatte  sich  das  Leben  der  Hellenen  immer  mehr  im 
Sinnlichen  entfaltet,  hatte  es  jene  Tiefe  und  Innerlichkeit 
verloren,  welche  vorzugsweise  den  Stamm  der  Dorer 
schmückte ,  war  es  zuletzt  recht  eigentlich  in  der  äussern 
Form  erstarrt  und  ausgeprägt,  so  bedarf  es  für  den  Den- 
kenden kaum  der  Erinnerung,  dass  solche  Umgestaltung 
unmöglich  war,  wenn  nicht  die  unmittelbarste  Offenbarung 
des  iiHiern  Menschen,  der  Glaube,  ein  wesentlich  ver- 
schiedener geworden  wäre.  Glaube  und  Sitte  müssen , 
wie  überhaupt,  so  vorzugsweise  bei  dem  Volke  in  der 
innigsten  Verbindung  stehen ,  welches  in  der  Gottheit 
selber  nur  das  Urbjld  edler  Menschheit  anerkannte.  Wohl 
war  an  die  Stelle  jener  kindlichen  Anschauung  der  home- 
rischen Zeit  vorzüglich  durch  Vermittelung  der  Kunst  und 
Poesie    und    durch    die   Ethik   i\es    Gesetzes    eine    reinere. 
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ernstere  und  würdigere  Ansicht  der  Gottheit  herrschend 
geworden  ,  aber  für  den  äussern  Gottesdienst,  wie  für  den 
Volksglauben  blieb  dennoch  die  homerische  Dichtung 
Maass  und  Gesetz.  Und  so  entschieden  das  hellenische  Volk 
des  fünften  Jahrhunderts  durch  sittliche  Ideen  geleitet  ward, 
so  dass  der  Adel  und  die  Hoheit  der  Gesinnung  einseitigen 
Ghristgläubigen  fast  räthselliaft  erscheint,  so  fest  hing 
das  Volk  im  Gebiete  des  Glaubens  an  der  Ueberlieferung. 
Mit  dieser  Altgläubigkeit  war  schon  am  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  die  wissenschaftliche  Forschung  in 
Widerspruch  gerathen.  Der  polytheistische  Volksglaube , 
der  in  sich  selbst  vollkommene  Befriedigung  findet,  stand 
in  zu  scholTeni  Widerspruch  gegen  die  geläuterte  Erkennt- 
niss  von  göttlichen  Dingen  ,  welche  tiefere  Geistesbildung 
und  eine  höhere  Weltansicht  in  der  Umgebung  philoso- 
phischer Denker  verbreitet  hatte.  Also  wie  überall,  wo 
nicht  eine  gleichmässige  Entwickelung  das  gesammte  Volks- 
leben durchdrungen  hat ,  so  trennte  auch  in  Hellas  und 
namentlich  in  dessen  geistigem  Mittelpuncte,  in  Athen, 
eine  immer  grössere  Kluft  die  freie,  allseitige  Entwickelung 
geistiger  Kräfte  von  der  im  Hergebrachten  und  Überlie- 
ferten erstarrten  Masse.  Als  unschuldiges  Opfer  dieses 
Kampfes  ist  Sokrates  gefallen ;  Andere  sind  nur  durch 
schleunige  Flucht  der  gerechten  Rache  des  Volkes  entgan- 
gen. Später  haben  äussere  Gefahr  und  Kämpfe  im  Innern, 
vorzüglich  aber  die  Spannung ,  welche  die  von  Philipp 
drohende  Gefahr  erhielt,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
auf  andere  Gegenstände  hingeleitet ,  w  ährend  freilich  die 
sensualistische  Entwickelung  des  hellenischen  Geistes  im- 
mer weiter  schritt;  bis  die  Eröffnung  Asiens,  die  Kennt- 
niss  neuer  Länder,  Völker,  Sitten  und  Religionsgebräuche 
auch  jener  Forschung  neue  Nahrung  gab.  Da  geschah 
es  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts ,  dass  Euemeros 
von  Messene  seine  heilige  Geschichte  bekanntmachte, 
ein  Buch ,  welches  offenbar  auf  die  Vorstellungen  der 
Zeitgenossen  wie  der  Nachwelt  einen  entschiedenen  Ein- 
fluss  geäussert  hat.  9 
*)   Die  Nachrichten  über  den  Geburtsort  des  Euemeros  sind  sehr 
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Es  ist  schwer,  aus  wenigen  Bruchstücken,  aus  man- 
gelhaften Zeugnissen  später  Schriftsteller,  aus  den  Über- 
arbeitungen bei  Lactantius  sich  ein  klares  Bild  von  dena 
Inhalt  dieses  Buches  zu  entwerfen;  doch  dürfen  wir  selbst 
nach  den  wenigen  Überresten  nicht  zweifeln ,  den  Grund- 
gedanken desselben  richtig  aufgefasst  zu  haben,  welcher 
kein  anderer  war ,  als  dass  die  gesamnite  hellenische  Göt- 
terwelt ein  Erzeugniss  der  Gewalt,  des  Betrugs  und  des 
Unverstandes  sei.  Diese  Behauptung,  wenn  unbegründet 
hingestellt ,  würde  ohne  die  Form  der  Einkleidung  schwer- 
lich besonders  beachtet  worden  sein.  Aber  gerade  hierin 
unterschied    sich    Euemeros   wesentlich   von    allen    denen. 


abweichend  und  zum  Theil  widersprechend.  Doch  stimmen 
die  meisten  darin  überein,  dass  sie  ihn  einen  Messenier  nen- 
nen. So  Polybios  bei  Strabo  II.  p.  104.  Eratosthenes  bei 
demselben  I.  p.  47.  Ed.  Alm.  Plutarch.  de  Iside  et  Os.  p. 
360.  Ed.  Francof.  und  Aelian.  V.  H.  II.  31.  Diod.  ap.  Euseb. 
Praep.  Evang.  11.  p.  59.  B.  (Paris.  1628),  Elym.  Magn.  s,  v. 
ßpoTÖi.  Dagegen  heisst  er  ein  Agrigentiner  bei  Clemens  von 
Alex.  Protrept.  p.  20.  Ed.  Potter,  und  Arnobius  adv.  Gentes 
IV.  29;  ferner  ein  Tegeate  bei  Plut.  de  Plac.  Philos.  I.  7.  p. 
880.  D.  Ed.  Francof.  Athenäus  aber  Deipnos.  XIV.  22.  p.  658. 
Ed.  Schweigh.  nennt  ihn  sogar  o  Tfröoc.  Endlich  Lactant.  Instit. 
Div.  I,  11.  sagt:  qui  fuit  ex  civitate  Messana  ,  offenbar  Mes- 
sene  in  Sicilien  darunter  verstehend.  Diese  Ansicht,  welche 
auch  Böttiger  und  Hock  theilen  ,  scheint  mir  die  wahrschein- 
lichste,  weil  1)  damit  auch  alle  die  obigen  Zeugnisse  überein- 
stimmen ,  welche  eben  so  gut  auf  Messene  im  Peloponnes  als 
Messene  in  Sicilien  bezogen  werden  können;  2)  weil  darauf 
auch  die  Zeugnisse  derer  hinweisen,  welche  ihn  einen  Agri- 
gentiner nennen;  3)  weil  dadurch  noch  die  leichte  Verbreitung 
dieses  Buches  bei  den  Römern  erklärlich  wird ,  welches  En- 
nius  so  wie  den  Epicharmos,  als  leicht  zugänglich,  bearbeitete. 
Übrigens  herrscht  gerade  über  den  Epicharmos  dieselbe  Ab- 
weichung in  Angabe  des  Geburtsorts,  wie  über  Euemeros,  wel- 
ches übrigens  weit  mehr  aus  dem  häufigen  Wechsel  des  Auf- 
enthaltes und  der  Bürgerrechte,  als  aus  einer  Verschieden- 
heit der  Personen  zu  erklären  ist.  Cf.  J.  N.  Loensis  Mise. 
X.  1.  in  Gruteri  Lampas  T.  VI.  Einen  Elegiendichter  Eue- 
meros erwähnt  Censorin.  de  Die  N.  20. 
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welche  früherhin  etwas  Ähnliches  geäussert  hatten.  Diese 
nämlich,  grösstentheils  Sophisten  oder  durch  sie  gebildet, 
hatten  im  Obermuth  des  speculirenden  Verstandes  oder 
durch  die  Consequenz  der  Selbstsucht  missgeleitet,  wohl 
Aehnliches  ausgesagt,  ')  aber  Euemeros  halle  seine  Be- 
hauptungen durch  eine  Analyse  des  ganzen  Sagenkreises 
so  wie  durch  eine  sogenannte  geschichtliche  Entwickelung 
und  seihst  durch  urkundliche  Zeugnisse  zu  begründen  ge- 
sucht. rUochten  spätere  Kiitiker  das  Gewehe  von  Täu- 
schungen leicht  durchschauen  ,  er  hatte  auf  jeden  Fall  eine 
für  die  Zeitgenossen  sehr  überzeugende  Form  der  Darstel- 
lunff  "gewählt.  Zuerst  nämlich  hatte  er  mit  sicherm  Tacte 
den  Schauplatz  der  Enthüllung  für  die  Geheimnisse  der 
hellenischen  Götterwelt  nach  dem  fernen  Asien  verlegt, 
welches ,  für  die  Hellenen  jener  Zeit  das  Land  der  Sehn- 
sucht und  der  AVunder ,  recht  eigentlich  bestimmt  schien, 
eben  so  wohl  die  Rälhsel  des  Lebens  zu  lösen,  als  durch 
nie  geahnte  Schöpfungen  der  Natur-  und  Menschenwelt  der 
fast  erstorbenen  Phantasie  wie  der  Wissbegierde  neuen 
Stoff  zu  bieten.  Zu  dem  Ende  hatte  er  erzählt,  wie  er 
in  Geschäften  des  Königs  Kassander,  seines  Freundes, 
nach  Asien  gesendet ,  ausserhalb  des  arabischen  Meerbu- 
sens in  südöstlicher  Richtung  mehrere  Inseln  entdeckt 
habe,   die  nicht  minder  durch  die  Erzeugnisse  des  Bodens 


1)  Als  Atheisten  nennt  Sext.  Empir.  adv.  Math.  IX,  17  Diago- 
ras  den  Melier,  Prodikos  den  Keer,  Theodoros  von  Kyrene, 
Nikanor  von  Kypros,  Hippon  von  Melos,  Diogenes  Phryx, 
Sosios,  Epikuros  und  Protagoras  von  Abdera.  Vergl.  Timon 
in  den  Silben  II.  Mit  dem  Diagoras  und  Theodoros  stellt  den 
Euemeros  zusammen  Plut.  de  Plac.  Philos.  I.  1.  ;  mit  dem 
Diogenes,  Hippon,  Diagoras,  Sosios  und  Epikuros  vergleicht 
ihn  Aelian.  Var.  Hist.  II.  31.  cfr.  Arnob.  adv.  Gent.  IV,  29. 
Clemens  Alex.  Protreptikos  p.  20.  Ed.  Potter.  Diodor  dage- 
gen Ed.  Bip.  Vol.  IV,  4.  nennt  ihn  als  historischen  Schrift- 
steller, und  dahin  weisen  auch  die  Widerlegungen  des  Strabo 
p.  47.  104,  Ed.  Alm.  cfr.  Augustin.  de  Civ.  Dei  VI.  7.  Non- 
ne attestati  sunt  Euheniero,  qui  omnes  tales  deos  esse  non 
fabulosa  garrulitate  sed  historica  diligentia  horaines  fuisse  mor- 
talesque  conscrip^it. 
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und  des  Klima's,  als  durch  die  Bevölkerung  und  eine  An- 
zahl geschichtlicher  Denkmäler  Staunen  und  Bewunderung 
erregten.  In  der  Schilderung  des  Landes  nun  hatte  Eue- 
meros  jene  verschwenderische  Fülle  und  jene  Farbenpracht 
liervorgehoben  ,  wodurch  noch  jetzt  Indien  und  die  Süd- 
seeinseln die  Seefahrer  entzücken.  Wir  geben  gerne  dem 
Strabo  zu ,  dass  ein  Eiland  Panchaia ,  welches  in  jeder 
Hinsicht  jener  Schilderung  entspräche ,  nicht  gefunden 
werde;  auch  mochte  die  Überlieferung  von  den  glückse- 
ligen Inseln  auf  die  Darstellung  selber  Einfluss  äussern: 
dennoch  erkennt  man  ,  seltene  Übertreibungen  abgerechnet, 
in  den  einzelnen  Zügen  leicht  die  üppige  Fruchtbarkeit 
und  die  Herrlichkeit  Südindiens  wieder,  wovon  die  Erin- 
nerung seit  Alexanders  Zuge  in  dem  Munde  des  Volkes 
lebte.  An  der  Südspitze  des  glücklichen  Arabiens ,  so 
hatte  Euemeros  erzählt,  liegen  mehrere  Inseln,  unter  de- 
nen drei  vorzügliche  Aufmerksamkeit  verdienen.  Die  erste 
wird  die  heilige  genannt,  auf  welcher  kein  Leichnam 
beerdigt  werden  darf,  und  welche  keine  andern  Erzeug- 
nisse hervorbringt,  als  Weihrauch,  und  zwar  in  solcher 
Menge  ,  um  für  die  Götterverehrung  auf  dem  ganzen  Erd- 
kreis zu  genügen.  An  Myrrhen  und  andern  Gewürzen  ist 
dieselbe  nicht  minder  reich,  so  dass  die  ganze  Insel  mit 
Wohlgerüchen  erfüllt  ist.  Das  Land  ist  unter  die  Einge- 
bornen  vertheilt,  und  den  besten  Theil  hat  der  König,  der 
ausserdem  den  Zehnten  von  allen  Erzeugnissen  der  Insel 
erhält.  Der  Flächenraum  der  Insel  wird  auf  200  Stadien 
berechnet,  seine  Bewohner  sind  die  Panchaier.  Dreissig 
Stadien  weiter  von  dieser  Insel  mehr  gegen  Osten  liegt 
eine  andere,  von  beträchthchem  Umfang,  von  deren  äus- 
serstem  Vorgebirge  das  Auge  das  ferne  Indien  entdeckt. 
Auch  diese  Insel  bewohnen  die  Panchaier  als  ursprüng- 
liche Bewohner,  daher  sie  auch  den  Namen  Panchaia  trägt. 
Ausserdem  sind  eingewandert  die  Okeaniten,  Inder,  Sky- 
then und  Kreter.  Dort  Hegt  eine  merkwürdige  Stadt,  Na- 
mens Panara,  von  ausgezeichnetem  Beichthum.  Ihre  Be- 
wohner werden  die  Schützlinge  des  triphylischen  Zeus 
genannt,   imd  leben  nach  ihren  eigenen  (besetzen,  keinem 
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König  unterworfen.  Sie  bestellen  jährlich  drei  Vorsteher, 
welche  über  Alles  entscheiden,  mit  Ausnahme  des  Rechts 
über  Leben  und  Tod.  Doch  weisen  sie  selbst  die  wich- 
tigsten Gegenstände  an  die  Priester. 

Ungefähr  60  Stadien  von  dieser  Stadt  liegt  der  Tem- 
pel des  Zeus  Triphylios  in  einer  grossen  Ebene ,  bewun- 
dernswürdig wegen  seines  Alterthums,  seinei-  Pracht  und 
seiner  herrlichen  Lage.  Denn  die  Ebene  ringsum  das  Hei- 
ligthum  ist  mit  Bäumen  aller  Art  bedeckt,  Fruchtbäumen, 
Cypressen,  Platanen,  Lorbeer  und  Myrthen.  Ausserdem 
durchströmen  dieselbe  zahlreiche  Quellen;  namentlich 
bricht  ganz  nahe  beim  Heiligthum  eine  Quelle  mit  solcher 
Gewalt  aus  der  Erde  hervor,  dass  sie  sogleich  einen  schiff- 
baren Fluss  bildet ,  wodurch  das  ganze  Gefilde  bewässert 
wird.  Die  Ebene  selbst  bedecken  zahlreiche  Haine  herr- 
licher Bäume,  in  denen  zur  Sommerszeit  eine  Menge  Men- 
schen ihren  Aufenthalt  nehmen.  Ausserdem  flattern  eine 
Menge  buntfarbiger  Vögel  umher  und  erfüllen  die  Lüfte 
mit  lieblichen  Gesängen.  Da  sind  Gärten  und  buntfarbige 
Wiesen,  würzige  Kräuter  und  lieblich  duftende  Blumen, 
hochragende  Palmen  und  der  Reben  leichte  Gewinde, 
welche  von  Baum  zu  Baum  sich  schlingend  der  ganzen 
Flur  gleichsam  einen  festlichen  Anblick  verleihen ,  so  dass 
sie  der  einheimischen  Götter  würdig  erscheint. 

Aber  sehenswerth  ist  vor  allem  der  Tempel ,  wel- 
cher von  weissem  Marmor  erbaut  ist.  Seine  Länge  beträgt 
zweihundert  Fuss  und  in  gleichem  Verhältniss  ist  die 
Breite.  Grosse  und  starke  Säulen  stützen  den  Bau ,  den  herr- 
liche Sculpturarbeiten  schmücken.  Namentlich  sind  die 
Statuen  der  Götter  von  wunderbarer  Grösse  und  künstle- 
rischer Vollendung.  Ringsum  das  HeiHgthum  sind  die 
Wohnungen  der  Priester ,  welche  den  Gottesdienst  besor- 
gen. Unmittelbar  vor  dem  Tempel  erstreckt  sich  eine 
Rennbahn  an  lüü  Fuss  Breite,  4  Stadien  in  die  Länge. 
Zu  beiden  Seiten  derselben  sind  grosse  eherne  Bildsäu- 
len auf  würfelförmiger  Basis  aufgestellt.  Am  Ende  der- 
selben quillt  der  obengenannte  Fluss  aus  der  Erde  hervor, 
dessen  süsses  und   helles  Wasser  viel  zur  Gesundhei!    bei- 
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trägt.  Der  Fliiss  selber  wird  der  Souiienstrom  genannt. 
Das  ganze  Ufer  ist  mit  einer  steinernen  Einfassung  beklei- 
det, die  sich  auf  4  Stadien  weit  erstreckt.  Bis  an  das 
äusserste  Ende  der  Einfassung  bat  Niemand  Zugang,  als  die 
Priester.  Die  ganze  daran  liegende  Ebene  bis  auf  200 
Stadien  veit  ist  den  Göttern  geweiht  und  der  Ertrag  der- 
selben wird  zu  Opfern  verwendet.  Hinter  dieser  Ebene 
erhebt  sich  ein  hoher  Berg,  ebenfalls  den  Göttern  geweiht, 
welcher  des  Uranos  Sessel  oder  der  triphylische  Olympos 
genannt  wird.  Uranos  nämlich  zu  der  Zeit,  wo  er  über 
den  Erdkreis  herrschte,  soll  gerne  an  diesem  Orte  ver- 
weilt und  den  Himmel  und  die  Gestirne  von  dem  Gipfel 
aus  beobachtet  haben.  Hernach  aber  habe  er  den  Namen 
des  triphylischen  Olympos  erhalten ,  weil  die  Umwohner 
aus  drei  verschiedenen  Stämmen  entstanden  seien ,  den 
Panchaiern ,  den  Okeaniten  und  den  Doiern,  welche  spä- 
ter von  Ammon  nach  Zerstörung  ihrer  Städte  Doia  und 
Asterusia  vertrieben  wurden.  Jährlich  wird  auf  diesem 
Berge  von  den  Priestern  ein  feierliches  Opfer  dargebracht. 
Hinter  diesem  Berge  und  in  dem  übrigen  Lande  von 
Panchaia  sind  unzählige  Thiere  von  mancherlei  Art,  Ele- 
phanten,  Löwen,  Panther,  Gazellen,  und  ausserdem  viele 
andere;  alle  von  ausgezeichneter  Stärke  und  Schönheit. 
Sonst  aber  zeichnet  sich  das  Land  durch  seine  Fruchtbar- 
keit aus,  namentlich  an  Wein.  Aber  auch  an  Gold  und 
Silber,  Eisen,  Zinn  und  Kupfer  ist  das  Land  sehr  reich; 
doch  die  Ausfuhr  ist  verboten.  Die  Bewohner  sind  krie- 
gerisch und  kämpfen  nach  alterthümlicher  Art  auf  Streit- 
wagen. Aber  die  ganze  Verfassung  beruht  auf  der  Drei- 
theiligkeit.  Und  der  erste  Stand  besteht  aus  den  Priestern, 
welchem  die  Künstler  beigesellt  sind.  Den  zweiten  Stand 
bilden  die  Bauern ;  den  dritten  die  Krieger ,  zu  welchem 
noch  die  Hirten  hinzukommen.  Vorsteher  über. Alle  und 
Richter  sind  die  Priester,  sie  entscheiden  über  Streitigkei- 
ten, so  wie  sfe  auch  die  höchste  Gewalt  in  allen  Staats- 
angelegenheiten ausüben.  Die  Bauern,  welche  das  Feld 
bestellen,  liefern  den  Ertrag  ihrer  Felder  in  die  gemein- 
same Vorrathskammer  ab,  und  wer  von  ihnen  in  der  Be- 
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Stellung  des  Feldes  sich  ausgezeichnet,  erhält  hei  der  Ver- 
theilung  der  Feldfrürhte  ein  Ehrengeschenk  und  einen 
bestimmten  Rang  als  der  erste,  zweite,  und  so  fort  bis 
der  zehnte.  Eben  so  liefern  auch  die  Hirten  die  Wolle 
und  die  übrigen  Erzeugnisse  an  den  öffentlichen  Schatz 
ab  ,  nach  Zahl  und  Gewicht  mit  der  grössten  Gewissenhaf- 
tigkeit. Denn  überhaupt  kann  Niemand  besonderes  Eigen- 
thum  besitzen,  als  Haus  und  Garten. 

Alle  Erzeugnisse  und  Lieferungen  nehmen  die  Priester 
in  Empfang  und  theilen  einem  jeden  das  ihm  Gehörige 
zu.  Die  Priester  allein  erhalten  den  doppelten  Antheil. 
Ausserdem  zeichnen  sie  sich  aus  durch  die  Feinheit  und 
den  Glanz  ihrer  linnenen  Gewänder,  während  die  Übrigen 
immer  wollene  Kleider  tragen,  was  auch  die  Priester  aus- 
nahmsweise thun.  Zur  Kopfbedeckung  dient  ihnen  ein 
golddurchwebter  Turban;  an  den  Füssen  tragen  sie  San- 
dalen von  kunstreicher  Arbeit.  Geschmeide  tragen  sie 
gleich  den  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Ohrenringe.  Ihr 
Hauptgeschäft  ist  die  Besorgung  des  Gottesdienstes ;  sie  prei- 
sen die  Götter  und  ihre  Wohlthaten  gegen  die  Menschen 
in  Festliedern  und  Lobgesängen  und  warten  der  Opfer. 

Die  Krieger  dagegen  schützen  für  einen  bestimmten 
Sold  die  Grenzen  des  Landes,  zu  welchem  Zweck  sie  in 
verschanzten  Lagern  vertheilt  sind.  Denn  ein  Theil  des 
Landes  wird  beständig  durch  Räuber  beunruhigt,  welche 
den  Bauern  nachstellen.  Gegen  diese  Anfälle  gewähren 
die  Krieger  Schutz,  ürid  die  Bauern,  Hirten  und  Krieger 
scheinen  ursprüngliche  Bewohner  des  Landes,  die  Priester 
dagegen  haben  die  Ueberlieferung ,  dass  sie  aus  Kreta  ein- 
gewandert seien,  unter  Anführung  des  Zeus,  als  er,  ein  sterb- 
licher König,  die  Erde  beherrschte.  Als  Beweis  führen  sie 
die  Sprache  an,  wo  Vieles  mit  dem  kretischen  Dialekt 
übereinstimmt.  Auch  bestehe  in  Erinnerung  dieser  Ver- 
wandtschaft seit  alter  Zeit  ein  freundliches  Vernehmen 
zwischen  ihnen.  Ueberdiess  zeigen  sie  Inschriften  vor, 
welche  nach  ihrer  Aussage  Jupiter  selbst  in  der  Zeit  hatte 
machen  lassen,  wo  er  das  Heiligthum  erbaut  halte.  In 
demselben  ist  eine  ungeheure  Anzahl  goldener  und  silber- 
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ner  Weihgeschenke,  welche  im  Lauf  der  Zeit  sich  aufge- 
häuft hatten. 

Aber  auch  die  Thüren  des  Tempeis  selber  enthalten 
die  wunderbarsten  Verzierungen  von  Silber,  Gold  und  El- 
fenbein. Endlich  das  Ruhebette  des  Gottes  ist  von  gedie- 
genem Golde,  6  Ellen  lang  und  4  Ellen  breit,  und  die 
Arbeit  sowohl  im  Ganzen  als  im  Einzelnen  von  wunder- 
barer Vollendung.  Eben  so  stehet  auch  ein  Tisch,  an 
Grösse  und  Pracht  nicht  minder  ausgezeichnet ,  vor  dem 
Ruhebette.  Von  der  Mitte  desselben  erhebt  sich  eine 
goldene  Säule ,  mit  ägyptischen  Hieroglyphen  beschrie- 
ben, in  denen  die  Thaten  des  üranos,  des  Zeus,  der 
Artemis ,  des  Apollon  und  des  Hermes  beschrieben 
sind.» 

Hatte  nun  der  Erzähler  die  Schilderung  des  Wohn- 
ortes im  Allgemeinen  treu  nach  der  Natur  entworfen,  so 
folgte  er  bei  der  Darstellung  der  Verfassung  ganz  den 
Vorstellungen  seiner  Zeit,  welche,  unbefriedigt  durch  die 
Formen  einer  reinen  Demokratie ,  in  einer  Annäherung  an 
den  Geist  des  Orients  eine  Stütze  der  schwankenden  Ver- 
hältnisse zu  finden  meinte  und  die  Eigenthümlichkeit  des 
Abend-  vmd  Morgenlandes  mit  einander  zu  verschmelzen 
sich  zum  Ziel  gesetzt  zu  haben  schien.  Wie  schon  Pia- 
ton in  seiner  Republik  die  ägyptische  Kasteneintheilung 
aufgenommen,  wie  Xenophon  in  der  Kyropädie  das  Bild 
eines  edlen  und  gerechten  Autokrators  zügelloser  Ochlo- 
kratie entgegenhielt,  so  hat  auch  Euemeros  die  Herrschaft 
einer  Priesterkaste  ganz  aus  dem  Orient  entlehnt.  Nicht 
minder  entsprechen  die  Kasten  der  Krieger,  Hirten  und 
Landbauer  ägyptischen  Verhältnissen,  dagegen  das  Über- 
gewicht der  kretischen  Einwanderer  über  die  einheimi- 
schen Stämme  eine  überall  vorkommende  Erscheinung  war, 
die  bei  Anlegung  hellenischer  Pflanzstädte  immer  wieder- 
kehrte. In  wie  fern  bei  der  Aufzählung  der  Einwohner, 
wo  als  ältere  Besitzer  Panchaier,  Okeaniten  und  Doier, 
als  spätere  Einwanderer  Inder ,  Skythen  und  Kreter  ge- 
nannt wurden,  die  dorische  Dreitheiligkeit  festgehalten 
worden  ,   wohin  auch  der  Name  des  Zeus  Triphylios  bezo- 
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gen  wird ,  lassen  wir  dahin  gestellt.  Allerdings  deuten 
darauf  hin  die  drei  Städte  Hirakia,  Dolis  und  Okeanis, 
so  wie  die  ausdrückliche  Erklärung,  dass  die  Verfassung 
auf  das  Princip  der  Dreiheit  gegründet  sei,  und  dass  nur 
3  Kasten  beständen ,  während  doch  eigentlich  fünf  ge- 
nannt werden.  Auf  jeden  Fall  ward  aber  das  Zahlenprin- 
cip  zerstört,  weil  ein  Zweig,  dieüoier,  durch  einen  feind- 
lichen Einfall  des  Animon  vertrieben  worden  war.  Dage- 
gen sind  wahrscheinlich  die  übrigen  fünf  Volksabtheilun- 
gen in  den  fünf  verschiedenen  Ständen  der  Krieger,  der 
Hirten,  der  Landbauer,  der  Künstler  und  Priester  daige- 
stellt  worden,  wiewohl  diess  von  dem  Berichterstatter 
nicht  ausdrücklich  bemerkt  worden  ist.  Die  Abwesen- 
heit alles  Privateigenthums  und  die  Verwaltung  des  Ge- 
sammtvermögens  durch  den  herrschenden  Stamm  erin- 
nert an  lykurgische  Einrichtungen.  Die  Bevorzugung  der 
Priester  aber,  die  kretischen  Stammes  waren,  so  wie  sie 
anerkanntermaassen  dem  Morgenlande,  Ägypten  oder  Indien 
nachgebildet  ist,  hat  nini  wieder  für  das  Ganze  die  Bedeu- 
tung ,  dass  nur  unter  solch  einem  Priesterregiment  das 
theokratische  Princip  sich  geltend  machen ,  und  nur  unter 
solchen  Lehrern  eine  göttliche  Verehrung  ehemaligen  Sterb- 
lichen erwiesen  werden  konnte.  Somit  war  die  ganze  Dar- 
stellung der  politischen  Verhältnisse  von  dem  Grundgedan- 
ken ausgegangen ,  für  die  Lehren  über  die  Götter  einen 
geschichtlichen  Boden  zu  gewinnen.  Denn  eben  das  musste 
erklärt  werden ,  durch  welche  Gunst  der  Verhältnisse  die 
Insel  Panchaia  bestimmt  war,  die  Geheimnisse  der  helle- 
nischen Götterwelt  zu  oflenbaren.  Eben  daher  hatte  er 
berichtet,  dass  nicht  weit  von  dem  heiligen  Bezirk,  wel- 
cher ausschliesslich  von  den  Priestern  bewohnt  wird ,  und 
welchen  sie  nie  verlassen  dürfen ,  ein  hoher  Berg  gelegen 
sei,  welcher  Uranos  Sessel  heisse ,  später  der  triphylische 
Olympos.  Auf  diesem  habe  Zeus  während  seiner  Herr- 
schaft vorzüglich  gerne  verweilt,  hier  habe  er  Recht  ge- 
sprochen und  alle  diejenigen  empfangen ,  welche  durch 
irgend  eine  nützliche  Erfindung  das  Leben  der  Sterblichen 
bereichert  hatten.     So  ward  also  Zeus  völlig  als  ein  mäch- 
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liger  Herrscher  der  Vorzeil  dargeslelll  und  zugleich  erklärl, 
wie  sich  an  den  Olymp  die  Vorstellung  als  einer  Götter- 
wohnung knüpfen  konnte.  Aber  wichtig  wurde  jene  Insel 
besonders  dadurch  ,  weil  unter  vielen  andern  Denkmälern 
der  Pracht  und  der  Kunst  in  dem  Heiliglhume  eine  goldene 
Säule  gesehen  wurde ,  auf  welcher  in  Hieroglyphen  die 
Thaten  des  Uranos,  des  Zeus,  des  Apollon  und  des  Her- 
mes beschrieben  waren.  Diese  hatte  Zeus  selber  während 
seiner  Herrschaft  über  den  Erdkreis  errichtet,  als  er  eine 
Anzahl  Kreter  als  Ansiedler  nach  diesem  Eilande  verpflanzte. 
Angeblich  nach  diesen  Inschriften  hatte  nun  Euemeros 
die  Thaten  aller  Götter  ganz  wie  die  Regentengeschichte 
eines  grossen  Reiches  erzählt ,  ihr  Leben  und  ihre  Schick- 
sale,  ihre  Geburt,  Tod  und  Bestattung  in  den  verschiede- 
nen Ländern  mit  allen  Einzelheiten  vermeintlich  genauer 
Forschung  aufgeführt.  Der  ganze  heilige  Sagenkreis  nebst 
uralten  Überlieferungen  wurde  mit  Nichtachtung  aller  poe- 
tischen Form  und  mit  sichtbarer  V^erhöhnung  des  Volks- 
glaubens als  platte  Wirklichkeit  behandelt  und  sehr  häufig 
ins  Lächerliche  und  Gemeine  hineingezogen.  Besonders 
aber  ward  hervorgehoben ,  wie  Zeus  durch  List  und  Gewalt 
göttliche  Verehrung  von  den  Menschen  erzwungen,  welche, 
von  ihm  überwunden  und  unterjocht,  aus  Furcht  dem 
göttliche  Verehrung  nicht  versagt  hätten,  der  fünfmal  den 
Erdkreis  durchwandert  und  überall  Denkmale  seiner  Siege 
zurückgelassen.  Freilich  war  trotz  aller  dieser  Verherrli- 
chung sein  Grabmal  wie  viele  andere  Beweise  seiner 
Menschlichkeit  vorhanden.  Aber  was  er  selber  nicht  er- 
reichen konnte,  das  bewirkte  die  Länge  der  Zeit,  die 
Staatsklugheit  der  Priester  und  die  menschliche  Geistes- 
schwäche ,  so  dass  zuletzt  mit  allem  Glänze  himmlischer 
Glorie  derjenige  verherrlicht  wurde ,  welcher  im  Leben 
nur  als  gewaltiger  Herrscher  und  Eroberer  erschienen  war. 
Doch  über  das  Einzelne  zu  berichten,  ist  um  so  weniger 
nöthig,  als  die  gewöhnliche  Mythologie,  wie  sie  aus  Apol- 
lodoros,  Diodoros,  Ovidius ,  Hyginus  und  den  Scholiastcn 
überliefert  wird  ,  dem  ganzen  Charakter  der  Erzählung  nach 
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nur  das  System  des  Euemeros  wieder  giebt.  ')  Dass  nun 
dieses  Buch  nicht  blos  in  der  Litteratur,  etwa  für  die 
spätere  Behandlung  der  Mythologie,  eine  grosse  Bedeu- 
tung gehabt  habe ,  darüber  kann  doch  wohl  ein  unbe- 
fangener  Beurtheiler  kaum  zweifelhaft  sein.  Mögen  die 
Neuern    wedei-    vom    Standpunkt   des    Plutarchos    aus   ihn 


Vergleiche  als  Beleg  zu  dieser  ganzen  Darstellung  die  Haupt- 
stelle bei  Diodor  Hb.  V.  c.  41  —  c.  46.  Ed.  Bip.  Vol.  III.  p. 
343  —  356  und  dessen  Epitoniator  Eusebius  Praep.  Evang. 
II.  c.  2.  et  II.  4.  p.  59.  Edit.  Franc.  Vigeri.  Diod.  VI.  1. 
Ed.  Bip.  Vol.  IV.  4.  ferner  die  Fragmente  von  dem  Eueme- 
rus  des  Ennius,  welche  Lactantius  nach  einer  spätem  Über- 
arbeitung citirt.  Cfr.  Ennii  fragmenta  Ed.  Franc.  Hessel.  p. 
315  —  326.  Plut.  de  Iside  et  Osiride  p.  360.  Ev^ufQo:  aw^s'n 
tt'jTtOTov  xtt\  avvnäqxTov  juvUoXoyCai  nadav  aS^soTtjTa  xaTaaxfSavrucfi 
r^c  olxov/isi'ijg  rovg  voinCo/nivovi  ^fovg  nät'Tag  OftaXiö:  Siay(ia(ftor  elg: 
ovöfiaTa  ciTQarr^Y'^^'  ^'^''  ''«"«p^''"'  xrt)  ßacitJ-rMV  w«  Sr]  näXai  yiforoTiov. 
M.  Minuc.  Felix  Octav.XXI.  2.  Ob  merita  virtutis  aut  mune- 
ris  deos  habitos,  Euemerus  exequitur  et  eorum  natales, 
patrias,  sepulcra  dinumerat  et  per  provincias  monstrat  Dictaei 
lovis  et  ApoUinis  Dclphici  et  Phariae  Isidis  et  Cereris  Eleu- 
sinae.  Auch  Arnob.  adv.  Gentes  IV.  29  nennt  den  Euemeros 
als  einen  solchen,  welcher  den  menschlichen  Ursprung  der 
Götter  nachgewiesen,  indem  er  hinzufügt:  cujus  libellos  En- 
nius, darum  ut  fieret  cunctis,  sermonem  in  latinum  transtu- 
lit.  Varro  R.  R.  I.  48.  Fest.  s.  v.  Sus  Minervam.  Augu- 
stin. de  Civ.  D.  VII.  26.  Athen.  Deipnos.  XIV.  c.  22.  p.  658, 
Ed.  Schweigh.,  wo  er  nach  dem  dritten  Buch  der  ,'f^a  avayqatftj 
des  Euemerus  erzählt,  dass  Kadraos  ein  Koch  und  die  Har- 
monia  eine  Tänzerin  des  Königs  der  Sidonier  gewesen,  wel- 
che ersterer  entführt  habe.  Sext.  Empir.  adv.  Math.  IX,  17. 
p.  311.  Ed.  Aurel.  Evrjutqog  St  o  'l-4i9-£o,-  Inixlt^d^tt;.  (pt^a'iT .  or  ^ 
aTaxTOi  arS'iHoTKor  ßi'og,  o't  nfQtyevofjfvOL  riör  aXXiov  la^vfi  Tf  xat 
avyf'od.,  toars  ttqoz  to.  vn  avTiör  xfXfvouira  nävrceg  ßiovi\  anovSä- 
LovTfg  /Asitorog  f^avunauov  xni  (ff u%'6rtjTog  Tu/fir.  av-'nXaaaov  vntQ 
nvTidv  vTtsqßaiXovnäi'  Tiva  xai  ^hir^v  Svratuv,  fvd^fv  xai  TOig  TtoXXol 
lvojULa9>](iav  ^eoi.  Cfr.  p.  317.  d.  Etym.  Magn. ;  s.  v.  ß^orög. 
und  fragmenta  Callimachi  a  Bentleio  collecta.  Ed.  Spanheim, 
p.  .340.  Laclant.  Inst.  Div.  I.  11.  33.  Anliquus  auctor  Eue- 
merus,   qui  fuit   c\   civitate  Messana,  res  geslas  lovis  et  cete- 
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als  Zerstörer  alles  Glaubens  verwünschen,  noch  mit  den 
Kirchenvätern  ihn  als  Erschütterer  des  Heidenthums  segnen: 
die  Wirkung  des  Buches  selber  kann  nicht  geläugnet  wer- 
den. Oder  meint  man  wohl,  Eratosthenes ,  Polybios  und 
Strabon  werden  sich  mit  der  Widerlegung  einer  Schrift  be- 
schäftigt haben  ,  welche  durchaus  keine  Beachtung  gefunden 
hätte?  Gerade  der  Umstand,  dass  selbst  Historiker  und 
Geographen  ihre  Kritik  gegen  dieses  Werk  richteten ,  giebt 
den  Beweis,  dass  es  in  den  Augen  Vieler  die  Bedeutung 
eines  geschichtlichen  Werkes  hatte.  ')  Es  ist  daher  eine 
völlig  ungegründete  Behauptung,  wenn  ein  neuerer  Schrift- 
steller -)  sagt :  » Der  Vergessenheit  entriss  den  Urheber 
einer  leichtfertigen,  der  ernsteren  Tendenz  so- 
wohl als  der  nachhaltigen  Wirkung  ermangeln- 
den Arbeit,  abgesehen  von  Ennius,  die  Rüge  würdigerer 
Zeitgenossen  und  das  Interesse ,  welches  er  einem  Diodor 
abgewann.  Den  Glanz  aber  verliehen  seinem  Namen  die 
verführerischen  Berufungen  mit  überlegter  Unkritik  ex- 
cerpirender  Apologeten.  »  Die  Autorität  Diodors  hat  wohl 
Niemand  zu  Gunsten  des  Euenieros  bestochen,  und  wenn 


rorum,  qui  dii  putantur,  collegit  historiamque  contexuit  ex 
titulis  el  inscriptionibiis  sacris.  Idein  de  ira  Dei  c.  II.  Nimirum 
ii  omnes  ,  qui  coluntur  iit  dii,  homines  fueruut  et  iidein  pri- 
rai  ac  maxinii  reges:  sed  eos  aut  ob  \irlutein,  quia  profue. 
runl  iiominum  generi,  divinis  honoribus  affectos  post  mortem, 
aut  ob  beneficia  et  inventa  ,  quibus  humanam  vitam  excolue- 
runt,  immortalcm  memoriam  eonsecutos,  quis  ignorat?  Nee 
tantum  mares ,  sed  et  feminas,  quod  cum  vetustissimi  Graeci 
scriptores,  quos  illi  UfoXöyovi  nuncupant,  tum  etiam  Romani, 
Graecos  secuti  et  imitati ,  docent.  Quorum  praecipue  Eueme- 
rus  et  noster  Ennius,  qui  eorum  omniura  natales ,  conjugia, 
progenies ,  imperia,  res  gestas ,  obitus,  sepulcra  demonslrant. 
Hygin.  Poet.  Astron.  II.  42.  —  12.  13.  idem  de  Signis  coele- 
stibus.  Cic.  de.  N.  D.  I.  41.  et  Davis,  ad  h.  1.  Disput.  Tusc. 
I.  12.  13. 

<)  Cfr.  Strabon  I.  p.  104.  II.  p.  163.  VII.  p.  459.  Polyb.  fragm. 
XXXIV.  5.  XXXIII.  12.  10.  Plin.  X.  2.  2.  Mela  III.  8.  8. 
Augustin.  VII.  26. 

-)  Krahner.  S.  24. 
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wir  dem  frommen  Eifer  des  Plutarchos  einige  Übertreibung 
in  der  Beurtheilung  der  Wirkungen  zu  gute  halten,  so 
wird  wohl  am  wenigsten  das  klare  und  bestimmte  Zeugniss 
des  Sextus  Empirikus  erschüttert  werden.  Nur  diejenigen 
haben  immer  Unrecht ,  welche  eine  grosse  und  weit  ver- 
breitete Wirkung  auf  eine  einzelne  und  abgerissene  Er- 
scheinung zurückführen  wollen.  Nicht  Euemeros  hat  die 
alte  Götterwelt  gestürzt,  nicht  er  hat  jenen  grossen  Um- 
schwung in  den  Ansichten  über  die  göttlichen  Dinge  erzeugt. 
Auch  wenn  er  mit  der  grössten  Kunst  seinem  Werke  den 
Schein  geschichtlicher  Glaubwürdigkeit  zu  geben  wusste, 
auch  wenn  er  auf  kretische  Priester,  als  die  Bewohner 
der  ältesten  Göttersitze,  seine  Aussagen  zurückführte  und 
überall  die  Landessagen  in  seine  Darstellung  verwebte , 
würde  sein  Buch  als  blosser  Ausdruck  subjectiver  Über- 
zeugung nimmer  so  grossen  Anklang  in  Hellas  gefunden 
haben.  Dadurch  hat  er  eine  Bedeutung  gewonnen,  und 
dadurch  ist  sein  Name  auf  die  Nachwelt  gekommen  ,  dass 
er  der  Richtung  seiner  Zeitgenossen  entgegenkam.  Diese, 
eben  so  begeistert  für  die  Wunder  der  Natur  als  unem- 
pfänglich für  die  Erkenntniss  des  Üebersinnlichen  ,  welche, 
ohne  Glauben  und  ohne  Hoffnung,  in  der  Religion  von 
Seiten  des  Volkes  Geistesschwäche  ,  von  Seiten  der  Prie- 
ster und  Herrscher  Staatsklugheit  und  gemeinen  Betrug  er- 
kannten ,  erfunden  um  die  rohe  Masse  nach  selbstsüchti- 
gen Zwecken  zu  lenken  ,  mussten  jubelnd  das  Werk  eines 
Mannes  begrüssen,  welcher  mit  überlegener  Geisteskraft 
die  träumenden  Vorstellungen  der  Menge  zum  klaren  Selbst- 
bewusstsein  erhob.  Auch  tiefer  Blickende,  welche  neben 
dem  Gefühl  der  Unhaltbarkeit  der  damaligen  Götterlehre 
sich  ein  reineres  Bewusstsein  des  Göttlichen  bewahrt,  mochte 
Euemeros  dadurch  versöhnen,  dass  er  nach  einigen  An- 
deutungen nicht  überhaupt  die  Existenz  von  göttlichen 
Wesen  läugnete.  Aber  dass  er  für  die  Masse  alle  Stützen 
des  Glaubens  niederriss,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Für  diese  war  die  heilige  Sage  die  nothwendige  Form  der 
Anschauung  geworden*,  um  die  Gottheit  dem  Bewusstsein 
näher  zu  bringen.    Durch  Hymnen  und  Chorgesänge,  durch 


—     1.54    — 

Lyrik  und  Drama,  durcb  glanzvolle  Feste  und  Aufzüge 
waren  diese  Mythen  so  ganz  in  den  Ideenkreis  des  helle- 
nischen Volkes  verwebt,  dass  eine  andere  als  gläubige 
Auffassung  derselben  die  ganze  Religionslehre  umgestalten 
rausste.  Daher  eben  später  durch  die  allegorische  Deu- 
tung der  alte  (rlaube  gerettet  werden  sollte.  Durch  die 
rationalistische  Behandlung  des  Euemeros  war  bei  dem 
Volke  das  geheimnissvolle  Band  zwischen  Glauben,  Wis- 
sen und  sittlichem  Gefühl  zertrennt.  Daher  bei  diesem 
späterhin  finsterer  Aberglaube,  grober  Materialismus  oder 
eine  unreine  Mystik  herrschend  wurde.  Dieser  geistigen 
Missgestaltung  gegenüber  strebten  die  philosophischen  Schu- 
len und  Männer  der  Wissenschaft  eine  würdigere  Ansicht 
von  der  Gottheit  und  den  höchsten  Gütern  des  Lebens 
zu  behaupten.  Denn  je  weniger  die  Thatkraft  im  äussern 
Leben  einen  würdigen  Schauplatz  findet ,  desto  entschie- 
dener tritt  die  Gegenkraft  rein  geistigen  Strebens  auf.  Da 
erweitert  sich  das  Reich  der  Ideen,  der  Gefühle  und  Ge- 
danken und  weist  auf  eine  bessere  Heimath  hin.  Konnten 
diese  geistigen  Elemente  dem  Vaterlande  nicht  die  alte 
Macht,  der  Freiheit  nicht  die  frühere  Zauberkraft,  dem 
Gesetze  und  der  Sitte  nicht  die  vorige  Heiligkeit  erringen, 
so  haben  sie  doch  Hellas  von  schmachvollem  Untergang 
gerettet,  haben  in  den  Gemüthern  der  Bessern  ein  edles 
Bewusstsein  ihrer  selbst  bewahrt,  haben,  wenn  nicht  die 
politische,  doch  die  geistige  Grosse  des  Volks  erhalten, 
haben  ihren  Unterdrückern  Achtung  abgezwungen  ,  haben 
den  Hellenen  jene  geistige  Regsamkeit  und  jene  Liebe  für 
Kunst  und  Wissenschaft  gerettet,  wodurch  sie  für  ferne 
Jahrhunderte  die  Schirmer  der  Sitte,  der  Humanität  und 
alles  höhern  geistigen  Strebens  geworden  sind. 


'^^m»<B®S< 


* 
UINTERGANG   DER  EIDGENOSSENSCHAFT 
VON  ACHAIA. 


Jline  frohe  Bewegung  war  in  ganz  Hellas.  Auf  allen  Stras- 
sen sah  man  das  V'olk  in  freudiger  Hast;  Männer  und  Jüng- 
linge verliessen  die  heimische  Wohnung,  und  zogen  zur 
Feier  des  grossen  Festes  nach  der  Landenge  von  Korinth. 
Ein  verheerender  Krieg,  der  Jahre  lang  die  Bewohner  der 
friedlichen  Landschaft  geängstet  und  fast  alle  Staaten  mit 
dem  drückenden  Joche  makedonischer  Knechtschaft  be- 
droht hatte,  dieser  Krieg  war  siegreich  beendigt;  der  ge- 
fürchtele  Feind  war  gedemüthigt,  und  unter  dem  Schutze 
grossmüthiger  Bundesgenossen  sahen  die  meisten  dem  Auf- 
gang einer  bessern  Zeil  mit  Zuversicht  entgegen.  Da  ward 
von  vielen  mit  Begeisterung  der  Name  der  Römer  genannt, 
die  ein  Volk  fremden  Stammes,  und  ohnlängstnoch  selber  von 
den  Karthagern  bedroht,  über  das  Meer  gekommen,  um 
den  Bewohnern  von  Hellas  die  Freiheit  zu  bringen.  Der 
Heldenmuth,  den  sie  in  den  Schlachten  bewiesen,  die  Un- 
eigennützigkeit,  mit  welcher  sie  die  Bedrängten ,  namentlich 
die  Athener,  geschirmt,  schienen  eine  sichere  Bürgschaft 
für  die  Zukunft,  und  erfüllten  die  Gemüther  mit  frohem 
Vertrauen.  Die  Aitolier  zwar  sahen  mit  Misstrauen  auf  die 
Schritte  der  Römer,  und  erkannten  darin  mehr  trügerische 
Staatskunst,  als  aufrichtiges  AVohlwollen.  Jedoch  ihre  Mah- 
nungen fanden  wenig  Eingang  bei  der  frohsinnigen  und  leicht 
beweglichen  Menge  ;  nur  Wenige  versanken  in  einsteres  Nach- 
sinnen über  des  Vaterlandes  künftiges  Schicksal,  und  folg- 
ten, getheilt   zwischen  Hoffnung  und   Furcht,  dem  Strome 
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des  Volkes.  So,  mit  gespannter  Erwartung  strömten  zu- 
sammen die  Bewohner  vieler  Gauen  und  Städte ;  mehr  und 
mehr  füllten  sich  die  Strassen  des  reichen  Korinth ,  und  es 
war  ein  unaufhörliches  Drängen  und  Wogen  der  flutenden 
Menge.  Endlich  erschien  der  Tag,  an  welchem  man  seit 
uralter  Zeit  den  Gott  des  Meeres  durch  feierliche  Opfer, 
Gebete,  Gesänge  und  Wettkänipfe  in  mancherlei  Künsten 
geehrt  hatte.  Das  Volk  drängt  sich  um  die  Schranken, 
die  Kampfrichter  nehmen  ihre  Sitze  ein ,  jeder  hat  die 
Blicke  auf  den  Kampfplatz  gerichtet;  da  tritt  ein  römi- 
mischer  Herold  hervor,  und  nachdem  er  mit  der  Trompete 
Stillschweigen  geboten,  redet  er  also  zu  der  Versammlung: 
«Der  Senat,  das  römische  Volk,  und  der  Feldherr  Titus 
«Quinctius,  die  den  König  Philipp  und  die  Makednnier 
«  ühervvunden,  erklären  für  frei,  unabhängig,  und  nur  den 
«  eignen  Gesetzen  gehorsam  die  Korinther,  Phoker,  sämmt- 
« liehe  Lokrer,  und  die  Insel  Euboia,  ingleichem  die  Mag- 
«neten,  Thessaler,  die  Perrhaiber  und  die  Achaier  von 
«Phlhiotis. ))  Alle  diese  Staaten  hatten  unter  dem  Drucke 
der  Makedonier  geseufzt;  durch  Waöengewalt  waren  sie 
den  Überwindern  zinsbar  geworden;  sie  alle  wurden  durch 
diese  Verkündigung  der  Freiheit  wieder  gegeben.  So  gross 
auch  die  Erwartung  von  der  Römer  Grossmuth  gewesen, 
diese  Erklärung  schien  unglaublich  dem  freudetrunkenen 
Volke.  Erst  als  der  Herold  durch  lauten  Zuruf  aufgefor- 
dert zum  zweiten  Male  die  frohe  Botschaft  verkündete, 
erst  dann  wagten  sie  es,  sich  ganz  dem  Gefühle  der  Freude 
zu  überlassen.  Ein  lautes  Jubelgeschrei  erfüllte  die  Lüfte, 
alle  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen ,  und  priesen  laut  Titus 
Quinctius  Flamininus  den  grossmüthigen  Retter  von  Hellas. 
Des  Festes  wurde  nicht  mehr  gedacht;  aller  Blicke  waren 
auf  den  römischen  Feldherrn  gerichtet ;  um  ihn  drängte 
sich  das  Volk  und  umfing  ihn  mit  Kränzen  und  mit  Bän- 
dern. Männer fassten  seine  Hände,  den  Saum  seines  Kleides, 
Mütter  hoben  die  Säuglinge  auf  ihren  Armen  empor,  damit 
sie  schauten  den  edlen  Fremdling,  der  ihrem  Vaterlande 
Freiheit  gebracht  habe.  Nur  mit  Mühe  entzog  sich  Fla- 
mininus ihren    stürmischen  Huldigungen;    das    Dunkel    der 
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Nacht  hemmte  nicht  die  frohe  Begeisterung,  und  erst  der 
kommende  Morgen  trennte  die  festliche  Versammlung.  Aber 
die  Zurückkehrenden  trugen  den  Ruhm  der  Römer  in  die 
Städte  und  Länder,  und  Quinctius  Name  war  gross  in  allen 
Gauen  von  Hellas.  ') 

Auch  säumte  er  nicht  seine  grosse  Verheissung  zu 
erfüllen.  Es  wurden  Boten  ausgesendet  nach  den  ver- 
schiedenen Landstrichen  nach  Thessalien,  Euboia,  nach 
Thrakien  und  den  Inseln,  um  überall  die  freie  Verfassung 
wieder  herzustellen,  und  die  Angelegenheiten  der  kleinern 
Staaten  zu  ordnen.  Selbst  an  Antiochos,  den  mächtigsten 
Herrscher  im  Morgenlande,  erging  die  Aufforderung,  die 
kleinasiatischen  Städte,  die  er  theils  durch  Drohungen, 
theils  durch  Gewalt  sich  unterwürfig  gemacht,  zu  verlas- 
sen ,  und  ihnen  den  Genuss  der  vorigen  Freiheit  zu  ge- 
währen. Denn  so  wollte  es  Quinctius  Eitelkeit;  es  sollten 
die  Hellenen  der  alten  Zeiten  gedenken,  wo  durch  die 
blutigen  Perserschlachten  dem  gesammten  Vaterlande  die 
Freiheit  erkämpft  wurde,  ^j  Wohl  mochte  mancher  solch 
schöner  Hoffnung  sich  hingeben,  der  die  Gegenwart  mit 
der  traurigen  Vergangenheit  verglich,  wo  länger  als  ein 
Jahrhundert  das  gesammte  Hellas  der  Spielball  einzelner 
Gewalthaber  gewesen  war.  Die  Macht,  welche  zuerst  die 
Staaten  von  Hellas  zu  schimpflicher  Abhängigkeit  gezwun- 
gen, das  makedonische  Reich  war  erschüttert,  der  stolze 
Philipp  musste  jetzt  selbst  von  den  Römern  den  Frieden 
erbitten,  den  er  ehmals  übermüthig  den  Hellenen  verwei- 
gert; seit  dem  blutigen  Tage  bei  Kynoskephalai  war  die 
berühmte  Phalanx  nicht  mehr  unüberwindlich,  und  ver- 
trauensvoll blickte  jeder  auf  die  eigne  Kraft,  seitdem  ein 
mächtiger  Bundesgenosse  Schutz  und  Schirm  verhiess.  Am 
folgenreichsten   schien   die  Demüthigung  Philipps   für  die 


')  Vrgl.  Pliitarchos  Leben  des  Flaraininus  Kap.  10.  11. 

Livius  römische  Gesch.  B.  31.  K.  32.  33. 

Polyb.  Gesch.  B.  18.  Kap.  27—30. 
2)  Liv.  32,  .34. 
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Eidgenossenschaft  von  Achaia.  Sie  halten  am  schwersten 
seinen  Druck  empfunden.  Seit  der  Schlacht  bei  Sellasia') 
leitete  makedonischer  Einfluss  ihre  Berathungen.  Korinthos, 
der  Schlüssel  der  Halbinsel,  hatte  makedonische  Besatzung 
und  nur  Aratos  Klugheit  hatte  völlige  Unterdrückung  ge- 
hindert. Diese  Gefahr  war  vorüber ,  von  Makedonien  hatte 
Achaia  nichts  mehr  zu  fürchten,  und  jeden  Zweifel  an  der 
Aufrichtigkeit  des  römischen  Schutzes  suchte  Titus  Quinc- 
tius  mit  ängstlicher  Sorgfalt  zu  entfernen.  Er  war  es,  der 
den  letzten  Feind ,  welcher  die  Ruhe  der  Halbinsel  bedrohte, 
den  Tyrannen  Nabis  von  Lakedaimon  mit  einem  achaiisch- 
römischen  Heere  bekämpfte,  und  die  Herrschaft  dieses 
grausamen  Wütherichs  auf  wenige  Städte  beschränkte. 
Eben  so  war  es  durch  seine  Verwendung  geschehen ,  dass 
die  unbezwinglichen  Festen  Demetrias,  Chalkis  und  die 
Burg  von  Korinth  endlich  geräumt ,  und  das  ganze  römische 
Heer  (nach  fast  siebenjährigem  Verweilen  in  Hellas)  nach 
Italien  eingeschilft  wurde.  -)  Die  Achaier,  jetzt  frei  und 
geleitet  von  dem  grossen  Feldherrn  Philopoimen,  im  Besitz 
des  grössten  Theils  der  auch  damals  noch  blühenden  Halb- 
insel, nahmen  wieder  eine  ehrenvolle  Stelle  ein  unter  den 
hellenischen  Staaten,  und  von  vielen  auswärtigen  Fürsten 
wurde  ihre  Freundschaft  gesucht.  Aber  nur  von  kurzer 
Dauer  war  dieser  trügerische  Schimmer  des  Glücks.  Der 
unruhige  Geist  der  Aitolier,  der  alten  Nebenbuhler  des 
achaiischen  Bundes,  das  Streben  der  Römer  nach  einem 
dauernden  Einfluss  im  Osten  ,  und  des  Königs  von  Syrien 
ehrgeizige  Plane  waren  auf  gleiche  Weise  der  Befestigung 
des  aufblühenden  Staates  entgegen.  Vorzüglich  der  erstem 
bitterer  Groll  gegen  die  Römer  entzündete  aufs  neue  die 
Fackel  des  Krieges. 

Mit  tiefem  Unwillen  sahen  sie  sich  durch  Fremdlinge 
des  Einflusses  beraubt,  den  sie  durch  das  Schrecken  ihrer 
Waffen    auf  die   kleinern    Staaten   ausgeübt   hatten.      Von 


')  Wo   die   Achaier  mit    Hülfe   eines   makedonischen   Heeres  den 

König  der  Spartaner  Kleomenes  schlugen. 
2)  Liv.  34,  57. 
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stolzem  Selbstgefühle  und  wildem  Freiheitsmuthe  beseelt, 
wagten  sie  es  den  Römern  zu  trotzen.  Laut  erklärten  sie 
die  Besiegung  Philipps  nur  für  einen  Umtausch  des  Herr- 
schers, sich  selbst  aber  für  die  Beschirmer  der  hellenischen 
Freiheit.  Ihr  Plan,  die  gegenwärtige  Verfassung  von  Hellas 
umzustürzen ,  ward  begünstigt  durch  den  traurigen  Zustand 
der  einzelnen  Staaten.  Fast  überall  hatten  sich  Parteiungen 
gebildet,  die  sich  unaufhörlich  befehdeten  und  in  aus- 
wärtigem Schutze  Unterdrückun-g  der  Gegner  suchten.  Die 
Begüterten,  welche  Quinctius  überall  an  die  Spitze  der 
Verwaltung  gestellt  hatte,  neigten  sich  zu  den  Kömern, 
die  grosse  Masse  des  Volks  erwartete  von  den  Aitoliern 
Heil.')  Diese,  nachdem  sie  Gewissheit  erhalten,  dass 
Antiochos  ungeheure  Streitkräfte  rüste,  verbargen  nicht 
länger  ihre  Absichten,  und  in  Gegenwart  der  römischen 
Gesandten  fassten  sie  den  Beschluss,  den  König  von  Sy- 
rien nach  Europa  zu  rufen ,  um  das  unterdrückte  Hellas 
zu  befreien.  Dieser  Beschluss  war  nicht  sobald  gefasst, 
als  er  auch  vollführt  ward.  Antiochos,  taub  gegen  Han- 
nibals  weisen  Rath ,  der  durch  der  Syrer  Waffen  den  an- 
gebornen  Römerhass  zu  sättigen  gedachte,  Hess  sich  durch 
die  glänzenden  Versprechungen  der  Aitolier  bewegen,  den 
Feldzug  ohne  Nachdruck  zu  eröffnen.  Der  traurige  Aus- 
gang rechtfertigte  nur  allzusehr  die  Besorgnisse  des  kar- 
thagischen Feldherrn.  Während  Antiochos  den  Winter 
unthätig  in  Ghalkis  vollbringt,  gewinnen  die  Römer  Zeit. 
Unerwartet  stehen  ihre  Legionen  in  der  Mitte  von  Hellas, 
und  in  den  Engpässen  der  Thermopylen  erringen  sie  ei- 
nen entscheidenden  Sieg.  Antiochos,  geschlagen,  eilt  in 
schimpflicher  Flucht  nach  Asien  zurück,  und  Hellas  er- 
wartet die  Befehle  der  Sieger.  Diese  übten  noch  einmal 
gleissnerische  Grossmuth;  die  abgefallenen  Staaten  erhiel- 
ten Verzeihung,  und  die  Achaier,  weil  sie  dem  Bund  mit 
Rom  treu  geblieben ,  durften  alle  Staaten  der  Halbinsel  in 
ihrem    Bunde   vereinigen.     Aber    trotz    dieser    glänzenden 


')  Liv.  34,  57.  und  35,  34. 
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Vorlheile  erfüllen  traurige  Ahnungen  die  ßrusl  derer, 
welche  das  Gewebe  der  römischen  Staatskunst  durchschau- 
ten. Es  schreckte  sie  die  Kühnheil,  mit  der  ein  römisches 
Heer  die  Grenzen  von  Europa  überschritten  ,  und  mit  Stau- 
nen hatten  sie  vernommen,  wie  eine  einzige  Schlacht  das 
Schicksal  vieler  Millionen  entschieden.  Noch  niederschla- 
gender war  der  Hinblick  auf  die  hellenischen  Staaten  ,  deren 
Schwäche  sich  durch  ihr  ohnmächtiges  Streben  nach  Frei- 
heit geoffenbarl  hatte.  In  solcher  Zeit  schien  die  einzige 
Stütze  der  noch  freien  Hellenen  derselbe  Fürst,  über 
dessen  Besiegung  sie  früher  frohlockt  hatten.  Es  war  Phi- 
lipp von  Makedonien ,  der  durch  einen  entehrenden  Frieden 
eine  Zeit  lang  gehemmt,  endlich  erkannte,  dass  gegen  die 
Arglist  der  Römer  nichts  schütze  als  offener  Krieg.  Sein 
Stolz  war  aufs  tiefste  gekränkt  worden.  In  dem  asiatischen 
Feldzug  hatte  er  den  Römern  treuen  Beistand  geleistet, 
und  ihren  Marsch  nach  dem  Hellespont  gesichert.  Als  er 
nun  zur  Belohnung  seiner  treuen  Dienste  den  ungestörten 
Besitz  einiger  Eroberungen  verlangte,  wurden  seine  Bitten 
mit  Hohn  erwiedert.  Er,  der  Herrscher  eines  streitbaren 
Volkes ,  musste  vor  dem  Richterstuhle  römischer  Gesandten 
erscheinen  ,  welche  in  Tempe  versammelt  über  die  nord- 
hellenischen Staaten  das  Richteramt  übten.  Eine  Menge 
Städte,  die  er  durch  Kriegsrecht  erworben,  wurde  seiner 
Herrschaft  entrissen ,  und  seine  Würde  ungestraft  von  den 
feindlichen  Gesandten  verunglimpft.  Der  Stachel  des  Un- 
muths ,  den  dieser  Hohn  in  seinem  Herzen  zurück  Hess, 
hätte  vielleicht  den  Krieg  aufs  neue  entzündet,  wenn  ihn 
nicht  der  Tod  in  seinen  Entwürfen  überrascht  hätte.  Nach 
ihm  bestieg  Perseus  den  makedonischen  Thron.  Von  seinem 
Vater  hatte  er  finstern  Römerhass  geerbt,  und  desswegen 
war  er  der  Liebling  des  Volks  in  den  hellenischen  Städten. 
Die  Boioter  traten  in  seinen  Bund ; ')  die  Aitoiier  suchten 
seinen  Schutz  ;  -)  selbst  in  der  achaiischen  Bundesversamm- 
lung hatte  er  einen  zahlreichen  Anhang;  ^)  er  war  ausser- 
dem mächtig  durch  seine    Verbindungen  mit   den  Königen 

')  Liv.  42,  5.     2)  Liv.  42,  12.     3)  Liv.  41,  28.  29. 
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von  Syrien  und  Bithynien.     Ein  wohlgerüstetes  Heer  stand 
ihm  zu  Gebote,    und  viele  tausend  Söldner  von  den  krie- 
gerischen Völkern  an  der  Donau  fochten  auf  seinen  Wink 
in    den  makedonischen  Reihen.     Als  er,  gestützt  auf  diese 
Macht,  die  vorige  ünahhängigkeit  zu  gewinnen  suchte,  war 
nach    den    Grundsätzen    römischer    Staatskunst    der   Krieg 
unvermeidlich.     Wiewohl    er   diesen    zuerst   siegreich    ge- 
führt,   so    musste    er    doch    zuletzt    unterliegen.     Doppel- 
züngigkeit römischer  Gesandten  lähmte    anfangs  seine  Un- 
ternehmungen ;    späterhin    säumte  er  die  errungenen  Vor- 
theile  zu  benutzen,  und  so  verfloss  die  Zeit,  bis  Aemilius 
Paulus,  ein  geprüfter  Feldherr,  in  der  mörderischen  Schlacht 
bei  Pjdna   die  Macht   des   makedonischen    Reiches  brach. 
Die  Bürger  Roms  sahen  ein  nie  gesehenes  Schauspiel.     Der 
Erbe   des   Thrones    von   Alexander    dem  Grossen  ward  im 
Triumphe  aufgeführt   und  endete  sein  Leben  im  schmach- 
vollen Kerker.     Jetzt  war  die  letzte  Schranke  despotischer 
Willkühr  gefallen ,  und  frech  und  schonungslos  wurde  das 
Recht  niedergetreten,  da  die  Schwäche  der  Gegner  nichts 
mehr  fürchten  Hess.     Nachdem  römische  Abgeordnete  dem 
besiegten  Makedonien  eine  Freiheit   gegeben,    welche    die 
Sehnsucht  nach  königlicher    Gewaltherrschaft  beim  Volke 
erweckte,  ')  wurde  den  bestürzten  Hellenen  durch  eine  That 
sonder   Gleichen   Kunde   gethan,  wie   der  römische  Senat 
Rache  nehme  an  seinen  Feinden.     Die  kriegerischen  Epei- 
roten   hatten    Perseus   Hülfe    geleistet;    sie   büssten   durch 
furchtbare  Verheerungen  ihres  ganzen  Landes.     Siebenzig 
Städte  gingen  an  einem  Tage  in   Flammen  auf,   und  hun- 
dert und  fünfzig   tausend  Einwohner    wurden  als  Sclaven 
verkauft.  2)     Schauder  und  Entsetzen  durchdrang   die  Hel- 
lenen   bei   dieser    Nachricht ,    und  sie  sahen  angstvoll  der 
Zukunft  entgegen.     Doch  sie  zu  zügeln,   ward  eine  andere 
Maassregel  erfunden.     Es    erschienen    zehn    römische  Ab- 
geordnete in  Hellas,    zu  untersuchen,    wer  in  dem  letzten 
Kriege,  durch  That  oder  Gesinnung,    sich  feindlich  gegen 


<)  Liv.  45.  29,  30. 

2)   Plularch  Leben   des  Aemilius   Paulus  K.  29.  Liv.   W.  34. 
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die  Römer  bewiesen.  Die  Untersuchung  ward  erleichlert 
durch  eine  grosse  Schaar  von  Verräthern ,  welche  um 
sclinöden  (iewinn  ihre  eignen  Mitbürger  bei  den  Fremd- 
lingen anklagten.  Dadurch  ermuthigt  Hessen  die  Römer 
Sendschreiben  an  die  Staaten  ergehen,  worin  die  Auslie- 
ferung der  freisinnigsten  Rürger  gefordert  ward.  Wider- 
stand schien  nach  dem  makedonischen  Kriege  unmöglich. 
So  folgten  mehrere  Hunderte  dieser  Unglücklichen  aus 
Akarnanien,  Epeiros,  Roiolien  und  Aitolien  den  Abgeord- 
nelen nach  Rom,  um  dort  ihr  Schicksal  zu  erwarten.  ') 
Ein  ähnliches  Loos  traf  in  Makedonien  alle  Familien,  welche 
der  Anhänglichkeit  an  das  königliche  Haus  verdächtig  wa- 
ren; auch  sie  wurden  nach  Italien  geschleppt.  Die  vier 
makedonischen  Republiken  endlich  (denn  diese  Vertheilung 
gefiel  dem  römischen  Senat)  erhielten  ihre  Gesetze  von  der 
römischen  Gesandtschaft.  So,  nachdem  Alles  mit  Furcht 
und  Rangigkeit  erfüllt  war ,  wurde  auch  über  die  Achaier 
berathen.  Noch  hiessen  sie  die  Rundesgenossen  der  Römer, 
und  hatten  sich  als  solche  in  dem  letzten  Kriege  bewiesen. 
Weder  Perseus  Gesandte ,  noch  seine  Vorschläge  hatten 
Eingang  gefunden,  und  tausend  Achaier  waren  den  Römern 
zu  Hülfe  gezogen.  2)  Aber  das  vorige  Vertrauen  bestand 
nicht  mehr.  Schon  aus  der  frühem  Handlungsweise  der 
Römer  war  sichtbar,  wie  sie  das  Wachsthum  des  achaiischen 
Rundes  mit  eifersüchtigen  Rücken  verfolgten.  Darum  hatte 
Flamininus  gezögert,  den  Tyi'annen  Nabis,  den  Erbfeind 
der  Achaier,  völlig  zu  zernichten,  wie  es  doch  in  seiner 
Gewalt  stand;  darum  hatten  die  Römer  auch  später 
die  Streitigkeiten  zwischen  Lakedaimon  und  Achaia  mit 
geschäftiger  Hand  genährt.  Als  es  endlich  dem  Philopoi- 
men  gelang,  Lakedaimon  zu  erobern  und  es  zur  Theilnahnie 
am  Runde  zu  nölhigen ,  konnten  die  Römer  diess  freilich 
nicht  hindern  ,  aber  desto  mehr  hatten  sie  die  Unzufriede- 
nen begünstigt.  ^)     Nicht  nur  dass  sie  gegen  den  Rundes- 


')  Liv.  45,  31.    32.  2)  Liv.  41.  27— -29.    42.  44. 

3)  Liv.  28.  30—34. 
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vertrag  Gesandte  einzelner  Städte  in  Rom  erapüngen ,  ') 
verlangten  sie  selbst  Veränderung  der  Verfassung  zu  ihren 
Gunsten.  2)  Vor  römischen  Gesandten  mussten  die  Achaier 
ihre  Beschlüsse  vertheidigen,  und  ausgesprochene  Todes- 
urtheile  zurücknehmen.^)  Es  half  wenig,  dass  Lykortas 
von  Megalopolis,  des  grossen  Philopoimen  würdiger  Zög- 
ling, die  Römer  mit  edler  Freimüthigkeil  an  den  Bundes- 
vertrag erinnerte.  ^)  Der  Abgeordnete  Appius,  übermüthig, 
wie  alle  Glieder  des  claudischen  Geschlechtes,  erwiederte: 
die  Achaier  möchten  durch  freiwillige  Leistungen  sich  den 
Dank  der  Römer  verdienen,  sonst  würde  man  sie  zu  nöthigen 
wissen.  Diese  Anmaassung  nalim  zu,  als  Philopoimen  in 
der  Vertheidigung  seines  Vaterlandes  gefallen  war.  ^) 

Jetzt  gewann  die  römische  Parlhei  mehr  und  mehr 
Einfluss,  deren  Haupt  früherhin  Aristainos,  (der  Urheber 
des  römischen  Bundes)  gewesen  war.  Jetzt  durften  die 
ilömer  es  wagen,  den  Achaiern  selbst  den  Blutbann  zu  ent- 
ziehen, und  mehrere  ihrer  frühern  Beschlüsse  für  ungültig 
zu  erklären.  Selbst  die  Mörder  Philopoimens ,  von  den 
Achaiern  verbannt,  kehrten  ungestraft  in  ihre  Heimath  zu- 
rück. Diess  alles  geschah  vor  der  Schlacht  bei  Pydna,  wo 
die  Klugheit  zur  Schonung  rief.  Aber  als  jene  zehn  Ge- 
sandten erschienen,  war  unter  den  Hellenen,  welche  die 
Römer  gegen  ihr  Vaterland  reizten ,  auch  Kallikratess  , ")  da- 
mals Vorsteher  des  achaiischen  Bundes  und  mächtig  durch 
römischen  Einfluss.  Dieser  bewirkte  durch  seine  Berichte, 
dass  ihm  zwei  römische  Abgeordnete  nach  Achaia  folgten , 
um  auch  dort  Rechenschaft  wegen  geheimer  Verbindungen 
mit  Perseus  zu  fordern.  Diess  geschah.  (]ajus  Claudius 
und  Gnejus  Domitius  erschienen  in  dei-  Bundesversamm- 
lung, und  sprachen  ungescheul  die  Beschuldigung  aus:  die 
angesehnsten   Achaier   hätten  den  Perseus  mit  Geld  unter- 


i)  Paiisan.  7.  9,  3.         2)  Liv.  39.  33. 

■i)  Liv,  36.  35.  37.     Pausan.  7,  9. 

'*)  Liv.  39,   37.  Vereinur  quidem  vos  Romani  et  si  ita  vultis,  eliain 

timemus,  sed  plus  et  vereinur  et  timeiuus  deos  iiumortales. 
5)  Pausan.  7.  9.         6)  Pausan.  7.   11,  10,  2. 
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stützt,  und  sich  des  Todes  schuldig  gemacht;  die  Achaier 
sollten  das  Urtheil  sprechen,  dann  würden  sie  die  Schul- 
digen nennen.  Über  diese  Forderung  empört,  erklärten 
die  Mitglieder  des  Raths,  sie  würden  ohne  förmliche  An- 
klage keinen  Beschluss  fassen.  Darauf  entgegnete  Claudius: 
alle  seien  schuldig,  die  einst  Häupter  des  Bundes  gewesen. 
Jetzt  erhob  sich  Xenon,  ein  angesehener  Mann,  und 
sprach:  Auch  ich  war  ein  Haupt  des  Bundes;  aber  ich  bin 
mir  keines  Unrechtes  gegen  die  Römer  bewusst;  darüber 
will  ich  mich  rechtfertigen,  sei  es  hier  in  der  Versammlung 
oder  in  Rom.  Schnell  fasste  diess  Claudius  auf,  und  ver- 
langte, dass  alle  Verdächtigen  unverzüglich  nach  Rom  ge- 
schickt würden.  Diess  zu  verweigern,  wagte  man  nicht. 
So  wurden  mehr  als  tausend  Achaier,  unter  ihnen  Polybios, 
der  diese  Zeiten  beschrieben  hat,  nach  Italien  eingeschifft 
und  in  den  etrurischen  Städten  gefangen  gehalten.  Erst 
nach  siebzehn  Jahren  sahen  die  noch  lebenden,  dreihun- 
dert an  der  Zahl,  ihr  Vaterland  wieder.  Viele,  welche  sich 
zu  retten  versucht,  wurden  gerichtet;  von  den  Aitoliern 
bluteten  550  Männer  unter  dem  Beile  des  Henkers.  Solche 
Gewaltthaten  hatte  noch  kein  Tyrann  in   Hellas  gewagt. 

Es  kann  auffallend  scheinen,  dass  nach  diesen  Gräueln 
der  achaiische  Bund  noch  über  zwei  Jahrzehnte  bestand. 
Aber  es  lag  in  dem  Plane  des  römischen  Senats,  durch  die 
Maske  der  Grossmuth  die  Völker  zu  täuschen,  um  desto 
unauflöslicher  die  Ketten  der  Knechtschaft  zu  schmieden. 
Ein  offener  Angriff  auf  die  Freiheit  von  Hellas  hätte  die 
letzte  Volkskraft  erweckt,  denn  in  grosser  Gefahr  erhebt 
sich  der  Mensch,  aber  das  aus  der  Ferne  drohende  Miss- 
geschick lähmt  die  That,  und  schöner  Worte  leerer 
Schall  nährt  die  entnervende  Schwäche,  die  wie  ein  blei- 
ches Gespenst  in  des  Gemüthes  innerster  Tiefe  emporwächst. 
Die  Achaier  blieben  fortwährend  der  Gegenstand  eifer- 
süchtiger Wachsamkeit,  und  emsig  streuten  die  Römer 
den  Saamen  der  Zwietracht  in  den  einzelnen  Städten. 
Da  wurde  immer  loser  das  Band,  welches  die  Hellenen 
an  das  gemeinsame  Vaterland  knüpfte;  die  Partheien,  die 
sich  blutig    hassten  ,    wurden    mehr  und  mehr  dem  Volks- 
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trefühl  entfremdel,  und  es  bedurfte  kaum  der  tückischen 
Arglist  römischer  Unterhändler,  um  den  Sieg  zu  vollenden. 
Die  Hellenen  selber  schlugen  sich  die  Wunden,  an  wel- 
chen das  herrlichste  Volk  der  Vorwelt  langsam  verblutete. 

Achtzehn  Jahre  waren  seit  dem  Sturze  des  Perseus 
verflossen  ,  als  das  Verderben ,  welches  lange  gleich  dem 
drohenden  Sturme  über  Hellas  geschwebt  hatte  ,  endlich 
unaufhaltsam  hereinbrach,  ')  Die  Lakedaimonier,  die  Feinde 
des  Bundes  seit  seiner  Entstehung,  später  durch  Gewalt 
zum  Beitritt  genöthigt,  bewahrten  den  alten  Groll.  Die 
Erinnerung  an  die  Macht  und  den  Buhm  des  alten  Spar- 
ta's  war  auch  in  dem  entarteten  Geschlechte  nicht  erlo-^ 
sehen ,  und  die  Liebe  zur  Unabhängigkeit  erwachte  von 
neuem,  als  Zerwürfnisse  unter  den  Häuptern  des  Bundes 
und  Grenzstreitigkeiten  die  Gemüther  noch  mehr  erbittere 
ten.  Zudem  hatten  ohnlängst  die  Bömer  die  Aitolier  von 
Pleuren  von  ihrem  Bundeseid  losgesagt,  und  jede  Klage 
gegen  die  Achaier  wurde  von  ihnen  gerne  gehört.  Dess- 
wegen  hatten  die  Lakedaimonier  zu  ihnen  ihre  Zuflucht 
genommen.  Aber  der  Senat,  um  die  Staaten  noch  mehr 
zu  entzweien ,  wies  sie  mit  scheinbarer  Mässigung  an  die 
Entscheidung  der  achaiischen  Bundesversammlung,  als  wel-r 
che  mit  Ausnahme  des  Blutbanns  Becht  über  sie  habe. 
Da  nun  Diaios,  der  Bundeshauptmann  von  Achaia,  diesen 
Beschluss  willkührlich  deutete,  und  dem  gemäss  zu  ver- 
fahren sich  anschickte ,  wollten  die  Lakedaimonier  eine 
neue  Gesandtschaft  nach  Born  senden.  Doch  Diaios  er- 
klärte, keinem  Bundesgliede  stehe  es  zu  in  eigener  Sache 
fremde  Vermittelung  anzurufen,  und  rüstete  sich,  seine 
Forderung  mit  Gewalt  geltend  zu  machen. 

Vergebens  bemühten  sich  die  Sparter,  die  einzelnen 
Städte  oder  den  Feldherrn  für  sich  zu  gewinnen.  Jene 
konnten  dem  Feldherrn  den  Gehorsam  nicht  versagen,  und 
dieser  antwortete ,  nicht  mit  Sparta  ,  sondern  mit  einigen 
Buhestörern  führe  er  Krieg.  Auf  die  Anfrage  des  Bathes 
der  Allen  in   Sparta,   wen   er   anklage,   nannte   er  ausser 

')   Vergl.  Paiisan.  Beschreibung  von  Achaia.    B.  7.  Kap.    11  —  16. 
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Menalkidas,  seinem  Feinde,  vier  und  zwanzig  der  ange- 
sehensten Männer.  Diese,  um  das  Wohl  ihres  Vaterlandes 
nicht  durch  einen  Bürgerkrieg  zu  gefährden ,  entwichen 
nach  Rom,  wo  sie  Schutz  zu  finden  hofften.  Aber  auch 
Diaios  und  Kailikrates  kamen  als  achaiische  Gesandte  da- 
hin. Der  Senat  verweigerte  eine  bestimmte  Erklärung;  es 
würden  in  kurzem  Schiedsrichter  nach  der  Halbinsel  kom- 
men, von  diesen  würden  sie  den  Willen  der  Römer  ver- 
nehmen. Da  sich  aber  deren  Ankunft  verzögerte,  gelang 
es  dem  Diaios  und  Menalkidas,  beide  Theile  zu  täuschen ; 
Diaios  verkündigte  :  die  Lakedaimonier  seien  den  Achaiern 
zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet,  während  Menalki- 
das aussagte,  den  Lakedaimoniern  sei  völlige  Unabhängig- 
keit zugesichert.  So  entbrannte  der  Krieg  von  neuem ;  die 
Achaier,  umsonst  gemahnt,  die  Ankunft  der  römischen 
Gesandten  zu  erwarten,  rückten  mit  einem  Heere  bis  un- 
ter die  Mauern  von  Sparta ;  die  Lakedaimonier,  aufs  äusserste 
gebracht,  wagten  den  ungleichen  Kampf.  —  Aber  es  fiel 
die  Blüthe  ihrer  jungen  Mannschaft,  und  nnr  die  Ver- 
rätherei  des  achaiischen  Feldherrn,  und  ein  schleuniger 
Waff'enstillstand ,  durch  die  Römer  vermittelt,  rettete  sie 
vom  völligen  Untergange.  So  wütheten  Partheumgen  und 
Bürgerkrieg,  während  Rom  das  Verderben  des  Bundes 
beschloss. 

Es  erschienen  endlich  die  römischen  Abgesandten , 
und  eröfl"neten  den  Abgeordneten  der  achaiischen  Städte 
die  Beschlüsse  des  römischen  Senats:  «Nicht  nur  die  La- 
«  kedaimonier,  sondern  auch  Korinth,  Arges,  Herakleia  am 
«Oita,  Argos  und  Orchomenos  m  Arkadien,  sollten  ihres 
«Bundeseides  ledig  sein,  denn  die  wären  nicht  achaiischen 
«Stammes.»  Wie  diese  Erklärung  bekanntwurde,  erfüllte 
sie  alle  Gemüther  mit  rasender  Verzweiflung.  In  ohnmäch- 
tiger Wuth  beschimpften  sie  die  römischen  Gesandten,  und 
warfen  alle  anwesenden  Lakedaimonier  in  Kerker.  —  Die 
römische  Gesandtschaft  schied  drohend;  aber  die  Achaier 
erwählten  den  Kritolaos,  einen  entschiedenen  Römerfeind, 
zum  Bundeshauptmann,  und  beschlossen  den  Krieg  gegen 
Sparta  und   Rom.     Es   stand  aber   um    dieselbige  Zeit  der 
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römische  Feldherr  Metellus  mit  einem  zahheichen  Heere 
in  Makedonien,  weil  ein  Anfstand  des  gemisshandelten  Vol- 
kes nur  durch  Waffengewalt  gedämpft  werden  konnte. 
Dieser,  nach  dem  Ruhme  begierig,  zugleich  Makedonien 
und  Achaia  den  Frieden  zu  geben,  bemühte  sich  umsonst, 
die  empörten  Gemüther  zu  besänftigen.  Sie  mochten  sei- 
nen Rath  als  Furcht  deuten,  und  verwarfen  um  so  ent- 
schiedener seine  V^orschläge.  Und  sogleich  zog  unter  Füh- 
rung des  Kritolaos  ein  Heer  nach  Herakleia,  um  die  treu- 
losen Bundesgenossen  zu  züchtigen.  Theben  und  Chaikis 
traten  in  den  achaiischen  Bund,  ganz  Hellas  war  gespannt. 
Aber  als  Metellus  mit  seinem  Heere  durch  Thessalien 
herab  zog,  verliess  den  achaiischen  Feldherrn  die  Hoff- 
nung. Schnell  hob  er  die  Belagerung  auf,  und  nicht  ein- 
mal in  den  Pässen  der  Thermopylen  hielt  er  Stand.  Den- 
noch von  Metellus  ereilt,  wurde  eine  grosse  Anzahl  er- 
schlagen, mehr  als  lOüü  gefangen,  und  Kritolaos  fand  sei- 
nen Tod  in  den  Wogen  des  Meeres,  oder  nahm  Gift. 
Bald  darauf  wurden  1000  Arkadier  in  Elateia  überfallen 
und  zersprengt,  so  dass  nur  wenige  Trümmer  des  geschla- 
genen Heeres  die  Halbinsel  erreichten.  Doch  dieser  Un- 
fall erschütterte  die  Achaier  nicht.  Diaios  ward  zum  Bun- 
deshauptmann ernannt,  und  eine  allgemeine  Bewaffnung 
geboten.  Selbst  die  Knechte  wurden  freigegeben,  um  das 
Heer  zu  verstärken.  Dennoch  betrug  es  nur  14000  Mann 
Fussvolk  und  600  Reiter,  Gegen  diese  Macht  zog  der 
Consul  Mummius  heran ,  dem  die  Führung  des  Kriegs  vom 
Senat  übertragen  war.  Sein  Heer  war  dem  feindlichen 
weit  überlegen  an  Zahl  und  innerer  Kraft.  Aber  die  Achaier, 
ermufhigt  durch  einen  Vortheil ,  den  sie  über  die  römi- 
sche Vorhut  errungen ,  verliessen  die  unbezwingliclie  Feste 
Korinth,  und  rückten  auf  der  Landenge  in  Schlachtord- 
nung gegen  den  Feind.  Kaum  gewinnt  Mummius  Zeit  die 
Seinen  zu  ordnen,  und  der  Kampf  beginnt.  Die  achaiischen 
Reiter  verliessen  feige  die  Reihen  beim  ersten  Angriff  des 
Feindes;  aber  das  Fussvolk  stritt  mit  Heldenmuth  und 
würdig  der  grossen  V^orzeit  ihres  Volkes;  zum  Sieg  oder 
zum  Tod  entschlossen,  kämpften  sie  über  den  Leichen  ih- 
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rer  Brüder,  bis  sie  von  allen  Seiten  umringt  wurden.  Da 
sank  dem  Diaios  der  Muth;  ohne  Hoffnung  gab  er  Korintb 
auf,  und  entwich  nach  seiner  Vaterstadt  Megalopolis. 
Dort  tödtete  er  sein  Weib  mit  eigener  Hand,  dass  sie  nicht 
in  der  Feinde  Gewalt  käme,  und  trank  den  Giftbecher. 
Den  gleichen  Tod  hatte  sein  Gegner  Menalkidas  schon  frü- 
her gewählt.  —  In  der  ganzen  IJaibinsel  war  dumpfe  Trauer 
und  starre  Verzweiflung.  —  Da  stiegen  die  Rauchsäulen 
der  flammenden  Korinthos  empor  und  verkündigten  Achaias 
Schicksal.  Die  Eidgenossenschaft  und  alle  Gemeinden 
werden  aufgelöst,  die  Staaten  sind  zinspflichtig,  ein  römi- 
scher Landpfleger  wird  gesetzt.  Recht  zu  sprechen  und 
das  Land  zu  verwalten.  Der  Hellenen  Name  wurde  zum 
Spott  in  dem  Munde  ihrer  Beherrscher.  ') 


')  Diese  Darstellung:,  zu  einer  Zeit  niedergeschrieben,  wo  die 
äussere  und  innere  Politik  der  helvetischen  Eidgenossenschaft, 
der  als  Bürger  anzugehören  ich  nair  zur  Ehre  schätze,  ei- 
nen höchst  bedenklichen  Charakter  nahm ,  wo  statt  republi- 
kanischen Trotzes  unbegränzte  Nachgiebigkeil  gegen  Wünsche 
und  Anforderungen  auswärtiger  Mächte  die  Selbstständigkeit 
des  ganzen  Bundes  mehr  wie  je  gefährdeten,  hatte  zum  Zweck 
in  einem  gedrängten  Ueberblick  an  das  Schicksal  des  achaii- 
schen  Bundes  zu  erinnern,  wie  er  auf  gleiche  Weise,  ohne 
innere  Selbstständigkeit,  indem  er  bald  der  einen  bald  der 
andern  auswärtigen  Macht  sich  hingab,  zuletzt  jeden  Innern 
Schwerpunkt  verlor,  und  wie  ein  schwankendes  Rohr,  jedes 
Sturmes  Beute  ,  der  tiefberechneten  Staatskunst  seiner  arglisti- 
gen Beschützer  unterlag.  Da  es  dabei  nur  auf  Hervorhebung 
der  Haupimomente  ankam,  so  war  eine  umfassende  und  in 
alle  Einzelverhältnisse  eingehende  Behandlung  von  vorn  her- 
ein ausgeschlossen.  Ohne  nun  den  Charakter  der  ganzen  Be- 
handlungsweise  zu  zerstören,  konnte  diess  noch  jetzt  nicht 
geschehen,  und  so  ist  denn  diese  Skizze  ohne  Berücksichti- 
gung der  vielen  verdienstlichen  Arbeiten  der  Neuern,  in  der 
ursprünglichen  Gestalt,  wie  sie  in  der  wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  Lehrern  der  Basler  Hoch- 
schule, 1824,  zuerst  erschien,  noch  einmal  abgedruckt,  als  eine 
Erinnerung  jener  verhängnissvollen  Zeit,  wo  das  gemeinsame 
Vaterland  einer  grossen  Gefahr  nur  kaum  entging. 


ROM. 


P.    CORNELIUS  SCIPIO  UND    M.    PORCIUS 

CATO. 


Catonein    tarn    reipublicx    hcrcnle   profuit     uasci 
quam    Scipionem ;   alter   eiiim    cum    hostiliiiri 
nostris   bellum  ,   alter    cum    moribns    gessit- 

SeNECI     EP.     87. 


J^ie  früher  oft  aufgeworfene  und  in  verschiedenem  Sinne 
beantwortete  Frage,  in  welchem  Verhältniss  der  Wille 
imd  die  Thatkraft  ausgezeichneter  Persönlichkeiten  zu 
der  Erregbarkeit  der  Massen  zu  denken  sei,  dürfte  im 
Allgemeinen  durch  den  richtigen  historischen  Sinn  der 
Gegenwart    genügend  gelöst  werden.  ')      Denn    wenn   eine 


')  Bei  dieser  Darstellung  konnte  ausser  den  alten  Schriftstel- 
lern, namentlich  Livius,  Polyhios ,  Plutarchos,  Zonaras,  Aulus 
Gellius,  Valerius  Maximus,  von  neuern  Schriften  nur  Weni- 
ges benutzt  werden.  Selbst  über  Cato  konnte  ich  ausser  der 
Abhandlung  von  Schneider:  «De  Marci  Porcii  Catonis  vita, 
studiis  et  scriptis»  ,  dem  2len  Bande  der  Scriptores  rei  rusticae 
vorgedruckt,  den  Calonianis  von  Lion,  den  Oratorum  Roraa- 
nprum  fragmentis,  coUegit  atque  illustravit  Henr.  Meyerus. 
Turici  1832,  und  der  Geschichte  der  römischen  Beredtsamkeit 
von  Dr.  Anton  Westermann,  Leipzig  1835.  endlich  ausser 
demjenigen,  was  in  den  Ausgaben  von  Cicero's  Cato  major 
von  Wetzel  und  Gernhard  bemerkt  worden  ist,  keine  der 
über  denselben  Gegenstand  erschienenen  Schriften  vergleichen. 
.Namentlich  vermisste  ich  ungerne  Webers  Cato  major,  Brem. 
1831.  Auf  Schlossers  universalhistorische  Übersieh!  und  Beckers 
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mehr  materielle  Richtung  als  Resultat  einer  Gesammtwir- 
kung  darstellen  möchte,  was  als  Erzeugniss  einer  aus- 
gezeichneten Kraft  sie  nicht  begreifen  kann ,  so  sträubt 
sich  entschieden  das  sittliche  Gefühl  gegen  jede  Deutung, 
welche  die  menschliche  Thatkraft  gleichstellt  dem  regello- 
sen Geschiebe  vulcanischer  Stoffe.  Man  hat  erkannt,  dass 
ein  unbestimmtes  Sehnen  und  Träumen ,  ein  dunkler 
Thatendrang,  durch  eine  weite  Kluft  geschieden  ist  vom 
klaren  selbstbewussten  Streben ,  das  ein  Ziel  unverrückt 
ins  Auge  fasst;  und  dass,  was  Mehrere  zur  Vollendung 
bringen ,  durch  die  höhere  Einsicht  eines  Geistes  geleitet 
wird;  man  hat  so  dem  Einzelnen  sein  Recht  und  der  Ge- 
sammtheit  ihre  Bedeutung  zuerkannt.  Aber  die  allgemeine 
Anerkennung  alles  dessen  ,  was  in  der  Entwickelung  des 
Völkerlebens  bestimmend  ist,  bedingt  noch  keineswegs  das 
klare  Verständniss  der  einzelnen  Erscheinung,  und  hier 
bleibt  für  den  Geschichtsforscher  noch  ein  weites  Feld,  um 
in  jeder  tiefbewegten  Zeit  den  eigentlichen  Brennpunct  und 
die  höhern  Leitsterne  zu  entdecken,  welche  ihre  Strahlen 
über  weite  Räume  senden,  und  gähreude  Massen  zu  Le- 
ben und  That  entzünden.  Der  Versuch  also,  eine  für 
Rom  verhängnissvolle  Zeit  unter  diesem  Gesichlspunct 
zu  betrachten ,  wird  entweder  Anerkennung  finden  oder 
Entschuldigung. 

Man  hat  wohl  sonst    das  Loos  der  Staaten  gepriesen, 
welche  ohne  thätige  Theilnahme   an  den  Ereignissen ,    die 


Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  des  zweiten  punischen  Krie- 
^es  in  DahlmaiiMs  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
Bd.  2.  Abtlieilung  2.  ist,  wo  es  nöthiff  schien,  Rücksicht  ge- 
nommen worden. 

Die  obenstehende  Darstellung  will  daher  als  das  Ergebniss 
unbefangener  Forschung  in  den  Schriften  der  Alten  angesehen 
werden  und  in  allgemeinen  Zügen  das  Wesen  und  die  Stel- 
lung beider  Männer  zu  ihrer  Zeit  charaklerisiren,  weil  gerade 
in  dieser  Beziehung  der  richtige  Standpunkt  der  Beurtheilung 
mir  noch  nicht  gewonnen  schien.  Die  folgenden  Anmerkun- 
gen haben  den  Zweck  ,  einzelne  Puncte  und  abweichende  Be- 
hauptungen  näher  zu   begründen. 
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im  Völkerleben  die  Entscheidung  geben,  fast  unbemerkt 
und  unbeachtet  die  Jahrhunderte  an  sich  vorüberrollen 
sehen.  Den  Römern  ist  diese  Gunst  des  Schicksals  nicht 
zu  Theil  geworden.  So  wie  die  früheste  Geschichte  der- 
selben eine  Zeit  fast  ununterbrochenen  Kampfes  war,  und 
ihre  Freiheit  nur  unter  den  heftigsten  innern  und  äussern 
Stürmen  errungen  ward,  so  sollte  auch  ihre  Stellung  in 
der  Weltgeschichte  durch  eine  furchtbare  Erschütterung 
bezeichnet  werden ,  aus  welcher  das  Volk ,  anfangs  dem 
Untergang  nahe  gebracht,  endlich  siegreich  sich  erhob, 
um  sofort  im  weiten  Abend-  und  Morgenlande  als  Gebieter 
aufzutreten.  Der  Staat,  in  reicher,  mannigfaltiger  Ent- 
wickelung,  schjen  fortan  durch  jeden  Kampf  und  jede 
Gefahr  an  innerer  Stärke  zu  gewinnen,  bis  er,  zum  vnige- 
heuern  Riesen  emporgewachsen ,  allein  des  Schicksals 
Wage  in  seinen  Händen  trug.  Diese  reiche  Zukunft,  welche 
Rom  zur  Vermittlerin  der  alten  und  der  neuen  Welt  er- 
hoben, sie  beruhte  zunächst  auf  der  Entscheidung  des 
blutigen  Kampfes  mit  Karthago. 

Das  römische  Volk,  als  Haupt  Italiens  anerkannt, 
nachdem  es  die  makedonische  Taktik  in  Pyrrhus  über- 
wunden ,  nachdem  es  auf  dem  ihm  fremden  Element  die 
Karthager  gedemüthigt,  nachdem  es  den  Erbfeind  des  rö- 
mischen Namens ,  die  Gallier,  in  den  eigenen  Wohnsitzen 
bedroht  und  theilweise  unterworfen,  stand  stolz  und  dro- 
hend unter  den  Völkern  des  Abendlandes,  gehoben  durch 
das  Gefühl  eigenthümlicher  Kraft  und  durch  das  Andenken 
an  die  Thaten  seiner  Väter.  Aber  die  Nebenbuhler  seiner 
Macht,  die  Karthager,  wenn  auch  im  ersten  Kampfe  unter- 
legen und  aus  langjährigem  Resitz  im  Mittelmeere  verdrängt, 
hatten  weder  das  Rewusstsein  ihrer  Macht,  noch  den  Ge- 
danken aufgegeben,  dieselbe  zu  behaupten.  Die  Ausbrei- 
tung ihrer  Herrschaft  an  der  spanischen  Küste  und  Ründ- 
nisse  mit  den  Völkern  im  Innern  boten  reichen  Ersatz  für 
das  Verlorene.  Die  neuentdeckten  Reichthümer  dieses 
Landes  strömten  in  den  Schatz  der  Sieger,  während  die 
kriegerischen  Rewohner  unter  den  Fahnen  karthagischer 
Feldherren  für  die  Herrschaft  ihrer  Unterdrücker  und  gegen 
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ihre  Stammgenossen  kämpften.  Im  Vertrauen  auf  diese 
neuen  Hülfsquellen  seines  Vaterlandes,  im  Bewusstsein 
angestammter  GeistesgrÖsse  und  von  glühendem  Hasse 
gegen  Rom  erfüllt,  ')  konnte  Hannibal  den  grossen  Gedanken 
fassen ,  Rom  in  Italien  selber  zu  bekämpfen  und  von 
Spanien  aus  den  Krieg  ins  Herz  von  Latium  zu  tragen. 
Also  erhob  er  das  sieggewohnte  Banner  von  den  rauchenden 
Trümmern  von  Sagunt,  um  es  auf  den  Zinnen  des  Capito- 
liums  aufzupflanzen.  Alle  Hindernisse,  die  der  mühselige 
Zug  durch  kaum  bekannte  Länder  und  kriegerische  Völker, 
die  Wildheit  des  pyrenäischen  Waldgebirges  und  der 
Schrecken  der  mit  ewigem  Schnee  imd  Eis  bedeckten 
Alpen,  endlich  die  bunte  Mischung  des  eigenen  Heeres 
ihm  entgegenstellten,  überwand  sein  erfinderischer  Geist, 
und  nach  vier  Monden  stand  das  karthagische  Heer  in 
den  fruchtbaren  Gefilden  am  Po,  dort  die  äussersten  Boll- 
werke   der    römischen    Macht,    die  neuen  Niederlassungen 


1  )  Die  Wahrheit  dieser  Angabe  läugueii  zu  wollen,  gehört  in 
das  Gebiet  der  Alterkritik ,  von  w elcher  die  Schrift  des  Herrn 
Becker  strotzt.  Nicht  nur  wird  sie  durch  den  Polybios  be- 
glaubigt III.  10,  11,  1-2,  wozu  noch  die  von  Herrn  Becker 
S.  21.  Anra.  16.  angeführten  Zeugen  kommen,  sondern  der 
Gedanke  selber,  ein  tiefes  Nationalgefühl  durch  eine  symbo- 
lische Handlung  zur  leitenden  Gesinnung  seines  Geschlechtes 
zu  erheben,  ist  ganz  entsprechend  der  africanischen  Gluth 
der  Seele,  die  in  Hamilkar  war.  Grosse  Männer  erhalten 
eben  dadurch  die  hohe  Bedeutung  für  ihr  Volk,  dass  sie  des- 
sen inneres  Geistesleben  in  ihrer  Persönlichkeit  individualisirl 
darstellen.  Wenn  Herr  Becker  solche  Autoritäten  so  leicht- 
fertig beseitigt,  wo  wird  er  eine  Grenze  seines  Zweifeins  fin- 
den? Nebenbei  macht  er  sich  die  Sache  erstaunlich  leicht, 
wenn  er  S.  21.  die  Meinung  bestreitet,  als  wenn  die  Trieb- 
feder zur  Bezwingung  Hispaniens  ein  eingewurzeller  Familien- 
hass  der  Barciner  gegen  Rom  gewesen,  und  S.  28.  läugnet, 
dass  blos  glühender  Hass  gegen  die  Römer  und  Kriegswuth 
den  Hannibal  beseelt  hätten:  Behauptungen,  die  kein  Ver- 
ständiger je  aufgestellt;  es  war  also  hier  gar  nicht  der  Ort, 
zu  reden  «von  einzelnen  Flitfern  und  Fetzen,  die  irgend  ein 
Trödler  uns  auskramt.» 
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im  gallischen  Gebiet  betlroheod.  Umsonsl  ward  jetzt  von 
den  Romern  Alles  aufgeboten,  dem  raschen  Vordringen 
des  Feindes  ein  Ziel  zu  setzen.  Mochten  die  trutzigen 
Männer  sich  muthig  in  das  (iewühl  der  Schlachten  stürzen, 
mochten  sie  selber  im  Tode  unbesiegt  mit  ihren  Leibern 
die  Wahlstatt  decken  ,  mochten  immer  neue  Schaaren  an 
die  Stelle  der  Erschlagenen  treten  ,  die  zahllosen  Tausende 
bluteten  umsonst  in  den  heissen  Schlachten  am  Tessin , 
derTrebia,  dem  trasimenischen  See,  bei  Cannä.  Es  brach 
sich  der  wilde  Ungestüm  der  freiheitsslolzen  Männer  an 
des  karthagischen  Feldherrn  seltener  Geistesgrosse  und 
seiner  überlegenen  Kriegskunst.  Italien  sah  staunend 
seine  Ueberwinder  selbst  besiegt.  Halten  schon  vorher 
die  Gallier  sich  zu  den  Karthagern  hingewendet,  so  folgte 
jetzt  die  Küste  von  Grossgriechenland,  darauf  die  Lucaner, 
die  Bruttier,  die  Samniter,  die  Apulier;  die  Atellanen,  die 
Calatiner,  die  Hirpiner  fielen  ab;  die  zweite  Stadt  Italiens, 
das  stolze  Capua ,  ward  gewonnen  ;  ein  karthagisches  Heer 
erschien  vor  Rom;  die  römische  Herrschaft  in  Italien  schien 
zerstört  für  immer.  — 

Schon  acht  Jahre  wogte  der  Kampf,  ohne  Entscheidung. 
Die  Karlhager  wurden  heimisch  in  Italien,  die  Römer  er- 
matteten im  fruchtlosen  Widersland.  Wohl  konnten  sie 
Vortheile  im  Einzelnen  erringen,  und  manche  Stadt,  selbst 
Capua  und  Syrakus ,  dem  Feinde  enlreissen ,  aber  Hannibal 
selber  stand  in  der  Feldschlacht  unbesiegt,  und  Führer 
und  Heere ,  die  sich  ihm  entgegenstellten ,  hüssten  nach 
einander  ihre  Keckheit  mit  blutigem  Untergang.  Ja  in 
Hispanien,  dessen  Besitz  in  diesem  Kampfe  entscheidend 
war ,  fielen  binnen  30  Tagen  zwei  der  bessten  römischen 
Feldherren  an  der  Spitze  ihrer  Heere.  Die  Nachricht  von 
diesem  furchtbaren  Missgeschick  beugte  den  Muth  selbst 
kriegserfahrener  Männer.  Es  ward  gefühlt,  dass  bei  bis- 
heriger Art  zu  streiten  die  Römer  langsam  sich  verbluten 
müsslen ;  dass  jetzt  neue  Heere  aus  Spanien  die  Alpen 
übersteigen  würden;  dass  kein  Feldherr  wäre,  den  unver- 
rückt vom  Feinde  verfolgten  Plan  zu  vereiteln.  Da  der 
Senat  selber  keinen  Führer  würdig  seiner  Wahl  erfunden, 
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da  das  Volk  den  Tüchtigsten  bezeichnen  sollte,  da  keiner 
nur  ""ewaöft.  sich  um  diese  hohe  Ehrenstelle  zu  bewerben, 
so  schien  in  der  That  alles  Vertrauen ,  alle  Siegeshoffnung 
in  den  Gemüthern  wie  erstorben.  Es  erschien  der  Wahl- 
tao-,  ')  und  das  Volk  str()rale  in  Haufen  zusammen  auf  dem 
Marsfeld.  Aber  eine  schwüle  Stille  herrschte,  und  bange 
ruhte  der  Blick  der  Bürger  auf  den  Häuptern  des  Senats, 
von  ihnen  Rath  und  Trost  erwartend.  Doch  auch  diese 
schauten  finster  und  rathlos  vor  sich  hin ;  es  war  ein 
Augenblick,  wo  schmerzlicher  wie  je  die  allgemeine  Noth 
und  Hülflosigkeit  empfunden  ward.  Da  trat  rasch  ein  .Tüng- 
liu"^  auf,  und  rief  mit  starker  Stimme,  er  bewerbe  sich 
um  den  Oberbefehl  in  Spanien.  Es  war  eine  edle  Gestalt, 
lang  wallte  das  Haar  über  seine  Schultern ,  ein  dunkles 
Feuer  glühte  in  dem  Auge  ,  und  die  Hoheit  seines  Wesens 
ergriff  mit  wunderbarer  Gewalt  das  Gemüth  der  Bürger. 
Ein  freudiges  Erstaunen  dwrchlief  die  Reihen,  frohe  Hott- 
nung  erfüllte  Aller  Herzen,  und  eins-timmig  riefen  die  Tau- 
sende von  Bürgern :  «Cornelius  Scipio  soll  das  Heer  in 
Spanien  führen.» 

Das  ist  der  Jüngling,  den  das  Schicksal  auserkohren, 
der  Retter  Roms  zu  werden,  der  das  Glück  an  seinen  Sie- 
geswagen fesselte ,  in  dessen  ritterlicher  Tugend  sich  der 
Heldensinn  seiner  Zeitgenossen  am  herrlichsten  verklärt.  Er 
hat  unbestritten  für  seine  Zeit  als  der  erste  Mann  Roms  gegol- 
ten, und  seiner  Grösse  hat  sein  Volk  gehuldigt.  In  ihm  erken- 
nen wir  die  eine  Richtung  römischen  Geistes  in  selbiger  Zeit. 


')  Nacli  Liv.  26,  i8,  19.  Über  Scipios  Äusseres  vgl.  Liv.  28, 
35.  praeterquam  quod  suaple  natura  multa  maiestas  inerat, 
adornabat  promissa  ca^saries  Iiabitusque  corporis  —  virilis 
vere  ac  militaris  et  aetas  in  niedio  viriura  robore,  quod  ple- 
nius  nitidiusque  —  Hos  iuventie  faciebat,  welche  Stelle  ilin 
um  mehrere  Jahre  später  schildert.  Sil.  Ital.  17,  398:  flam- 
mam  ingentem  frons  alta  vomebat ;  id.  8,  561:  Martia  frons 
facilesque  comae  nee  pone  retroque  Caesaries  brevior,  flagra- 
bant  lumina  miti  Aspectu  gratusque  inerat  visentibus  bonos. 
15,  133:  pars  lumina  patris,  pars  credunt  torvos  palrui  revi- 
rescere  vultus. 
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Fragen  wir,  welche  Ursachen  dem  Scipio  diese  Stel- 
lung seinen  Zeilgenossen  gegenüber  sicherten ,  so  stehe 
ich  nicht  an,  als  erste  Grundlage  seiner  Grösse  gerade 
seine  Jugend  zu  bezeichnen.  Der  Aufgang  seines  Jünglings- 
alters fiel  mit  dem  Beginn  der  verhängnissvollen  Zeit  zu- 
sammen ,  welche  die  ganze  Kraft  des  römischen  Volks 
erweckte  ,  welches  eine  neue  Richtung  und  die  äusserste  An- 
strengung der  Kraft  gebot.  Scipio  hatte  kaum  die  männ- 
liche Toga  angelegt,  als  er  in  der  Schlacht  am  Tessin 
seinen  verwundeten  Vater  aus  dem  Kampfgelümmel  rettete.  ') 
Auch  später  hatte  er  mit  dem  Volke  jedes  Missgeschick 
getheilt  und  die  Schlacht  bei  Cannä  mitgefochten.  So 
war  er  recht  eigentlich  der  S(dm  der  Zeit,  deren  Streben 
er  begriff,  deren  Kraft  er  in  sich  trug,  die  zu  leiten  er 
sich  berufen  fühlte.  Das  römische  Volk  hatte  erkannt, 
dass  durch  die  Thatkraft  eines  jugendlichen  Helden  ihm 
Rettung  werden  müsse.  Darum  vertraute  es  ^)  dem  toll- 
kühnen Flaminius,  dem  verwegenen  Minucius,  dem  un- 
besonnenen Terentius  Varro.  Aber  in  Scipio  bewunderte 
es  mehr,  als  rohe  Tapferkeit.  Es  war  zunächst  der  be- 
sonnene Muth     und  die  Geislesgegenwart,    die  er  im  ent- 


•)  Es  ist  zu  verwundern,  dass  niclil  auC  die  Autorität  des  Coe- 
lius  Antipater  hin,  cfr.  Liv.  21,  26,  auch  dieses  Factum  von 
Herrn  Becker  ist  bezweifelt  worden.  Es  lag  doch  nahe  ge- 
nug zu  sagen,  es  sei  diess  Mährchen  von  Freunden  des  Cor- 
nelischen  Hauses  ersonnen,  wie  denn  Polybius  X,  3.  sich  ge- 
radezu auf  den  Lälius  beruft. 

2)  Liv.  22,  3:  milite  in  vulgus  lapto  ferocia  ducis,  cum  spem 
magis  ipsam,  quam  causam  spei  intueretur;  über  den  Minu- 
cius cfr.  Liv.  22,  14:  si  militaris  suffragil  res  esset,  band  du- 
bie  ferebanl,  Minucium  Fabio  ducem  pra^laturos.  cfr.  22,  25. 
über  den  Terentius  Varro  22,  34.  38.  41.  Bemerkenswerth 
ist  das  blinde  Vertrauen  selbst  des  Senats  in  den  thörichten 
Hauptmann  Centenius  Penula  Liv.  25,  19.  Der  (iharakter  des 
Flaminius  veranlasst  Herrn  Becker  zu  einem  Ausfall  auf  die 
Fabier  überhaupt,  den  Fabius  Pictor  insbesondere  und  den 
leichtgläubigen  Livius.  Es  ist  der  Mühe  werth,  diese  Stelle 
historischer  Kritik  kennen  zu  lernen.  S.  83 — 88  der  ange- 
führten Schrift. 

12 
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scheidenden  Augenblick  bewies.  Als  Andere  zitterten,  ord- 
nete ')  er  die  Trümmer  des  bei  Cannä  geschlagenen  Heeres. 
Mit  hohem  Selbstvertrauen  und  furchtbarem  Ernste  zerstörte 
er  die  Plane  des  Metellus  und  seiner  Rotte,  die  feige 
ihr  Vaterland  in  der  Stunde  der  Gefahr  verlassen  wollten. 
Durch  denselben  Sinn  hatte  er  sich  den  Weg  zur  Aedilität 
gebahnt,  und  seiner  entschiedenen  Willenskraft  waren  die 
Volkstribunen  2)  mit  ihrem  Widerstände  unterlegen.  Diese 
seltene  Vereinigung  von  kecker  Jugend  mit  der  Reife  kräfti- 
ger Männlichkeit  erregt  Rewunderung,  aber  das  unbedingte 
Vertrauen  ^1   des  Volkes    erklärt  sie  nicht.    —   Es  war  der 


')  Dass  Scipio  vorzügliches  Verdienst  hatte,  lässt  sich  nach  Liv. 
22,  53.  mit  Recht  behaupten. 

2)  über  Scipios  Wahl  zum  .4edil  vergleiche  Liv.  25,  2.  und  die 
liebliche  Erzählung  bei  Polyb.  III.  4,  5.  Wenn  auch  beide 
Schriftsteller  verschiedene  Umstände  berichten,  so  stehen  sie 
selber  nicht  im  Widerspruch  und  beide  stimmen  darin  überein, 
dass  Scipio  bei  dieser  Bewerbung  durch  ein  edles  Selbstge- 
fühl geleitet  wurde,  und  dass  die  Liebe  des  Volkes  diesem 
Vertrauen  entgegenkam. 

3)  Scipios  Charakter  richtig  darzustellen,  gehört,  wie  die  Schil- 
derung jeder  ausgezeichneten  Persönlichkeit,  zu  den  schwie- 
rigsten Aufgaben  der  Geschichte.  Aber  das  ist  gewiss,  dass 
ein  geistloses  Gewäsche,  Mie  sich  bei  Herrn  Becker  findet, 
keine  Spur  von  Grösse  zeigt.  S.  124.  «Alle  Handlungen  Sci- 
pios erscheinen  als  das  Kunstwerk  (?)  eines  hellen,  sein  rohes, 
unverstelltes  Zeitalter  weit  überragenden  Verstandes  ;  er  kann 
Wunder  machen,  nach  dem  Sinn  unserer  heutigen  Rationali- 
sten (!!!);  durch  Fabeln  äfft  er  das  unverständige  Volk,  durch 
Träume  berückt  er  es  ;  er  weiss  sich  als  einen  Vertrauten  der 
Götter  zu  beglaubigen;  Alles,  was  er  thut ,  thut  er  auf  der 
Götter  Geheiss,  und  selbst  Neptun  muss  ihm  dienen!»  Und 
weiterhin:  «Denn  indem  er  alle  Römer  überragt,  hat  er  fast 
aufgehört,  ein  Römer  zu  sein,  und  diess  ist  wohl  die  Ursache, 
warum  er,  ungeachtet  er  das  Volk  immer  nach  seinem  Willen 
gelenkt,  so  wenig  der  Mann  des  Volkes  gewesen  ist.»  Nicht 
viel  günstiger  urtheilt  Herr  Schlosser,  welcher  Scipios  Erhe- 
bung der  Macht  seiner  Familie  zuschreibt.  Univers.  Uebersichl 
der  Gesch.  der  A.  W.  II.  2.  193.  «Wie  mächtig  musste  nicht, 
um    gleich     damil    zu    beginnen,    die    Scipionische   Familie  im 
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eigenthümlirhe  (leislesadel  und  jene  wunderbare  Seelen- 
hoheil,  die  ihm  die  (lewall  über  die  (ieniütber  gab.  Beim 
Anschauen  aller  grossen  Männer  kommen  wir  endlich  zu 
jener  dunkeln,    geheimnissvollen  Macht,  die  aller  weitern 


Anfang  des  2.  piinischeii  Krieges  sein,  um  einem  verhältniss- 
mässig  jungen  Manne,  wie  Scipio  war,  das  Kommando  in  ei- 
nem Augenblick  zu  verschaffen,  als  sein  Vater  und  sein  Oheim 
dort  umgekommen  waren.»  Scipio  stand  damals  im  27.  Lebens- 
jahr; schon  längst  waren  die  Augen  des  Volkes  auf  ihn  ge- 
richtet, endlich  aber  war  es  seine  Persönlichkeit,  die  entschied. 
Das  Alles  wird  unbeachtet  gelassen.  Dann  fährt  Herr  Schlosser 
fort:  «Sein  erstes  Auftreten  in  Spanien  gleicht  iiberdem  schon 
dem  eines  Fürsten,  oder  eines  Alcibiades.»  Hier  ist  Alles 
niuthwillige  Erdichtung.  Worin  bestand  das  fürstliche  Auf- 
treten? Hat  diess  Herr  Schlosser  aus  den  Worten  des  Livius 
entnommen?  »ita  elato  ab  ingenti  virtutum  suarum  Gducia 
animo,  ut  nullum  ferox  verbum  exciderel  ingensque  omnibus, 
quae  diceret,  cum  majestas  inesset  tum  fides.»  Oder  liegt 
nicht  gerade  in  diesen  Worten  der  Ausdruck  einer  seltenen 
Mässigung?  «Nach  seinen  Siegen  in  Spanien  dachte  er  sogleich 
an  Afrika  und  Karthago.»  Aus  Livius  und  Polybius  war  zu 
ersehen,  dass  dieser  Gesichtspunkt  schon  bei  der  ersten  Un- 
ternehmung leitete.  S.  194.  «Es  scheint  gewissermassen  ,  als 
wenn  Scipio  eine  Freude  daran  fand,  öffentlich  zu  zeigen, 
dass  er  durch  seine  Popularität  bei  dem  Haufen  und  durch 
seine  Schützlinge  im  Senat  eine  Art  monarchischer  Gewalt  in 
Händen  hatte:  denn  er  liess  sich  nach  seinem  Siege  über 
Hannibal  ohne  alle  Noth,  ohne  allen  Vortheil  für  sich  oder 
für  den  Staat  die  Provinz  geben,  die  ("ato  als  Proconsul  vor- 
trefflich verwaltet  hatte  und  welche  ihm  ungerechter  Weise 
entzogen  ward.»  Herr  Schlosser  erwähnt  nicht,  dass  gegen- 
seitige Eifersucht  die  Hauptveranlassung  dieses  Schrittes  war, 
dass  der  Senat  ausdrücklich  die  Unveränderlichkeit  der  Cato- 
nianischen  Einrichtungen  gebot;  er  hat  vergessen,  dass  er 
früher  selber  Catos  Grausamkeit  in  der  Verwaltung  Spaniens 
getadelt ;  endlich  ganz  unangemessen  ist  es  von  dem  allge- 
mein bewunderten  Helden  ,  den  Ausdruck  «Po|»nl  a  r  i  tä  I  bei 
dem  Haufen»  zu  gebrauchen.  So  kann  man  durch  schlechte 
W^ahl  der  Ausdrücke  Alles  in  die  Sphäre  der  Gemeinheit  her- 
abziehen. Aber  den  glänzendsten  Beweis  von  historischer  In- 
terpretation giebt   Herr  Schlosser  mit   folgenden   Worten:    «Li- 
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Zersetzung  widerstrebt  und  eben  ihr  eigenthiimliches  Wesen 
ist.  Es  ist  des  Geistes  OfTenbarung,  auf  welcher  ihre 
Kraft  beruht,  wodurch  sie  jenen  Zauber  um  sich  verbx-ei- 
ten ,  der  unwiderstehlich  ist.     Dieser  Einwirkung  mag  sich 


vius  selbst  gesteht,  dass  der  ältere  Scipio  der  höfischen  Sitte 
und  dem  griechischen  glatten  Schmeichelwesen,  dem  Gesell- 
schaftston dieser  verdorbenen  Zeit,  der  feinen  Aussenseite 
bei  innerer  Verdorbenheit  oder  Rohheit  nicht  abgeneigt  ge- 
wesen sei,  so  schön  er  diess  auch  in  Worte  einzukleiden  und 
zum  Ruhm  seines  Nationalhelden  zu  wenden  versteht.  »  Die 
Worte  des  Livius  sind  XXXVII,  7.  venientes  regio  apparatu 
et  accepit  (Philippus)  et  prosecutus  est.  Multa  in  eo  et  dex- 
teritas  et  humanitas  visa,  quae  commendabilia  apud  Africanum 
erant,  virum  sicut  ad  cetera  egregium,  ita  a  comitate,  quae 
sine  luxuria  esset,  haud  alienum.  Es  scheint,  Herr  Schlosser 
will  uns  den  Valerius  Antias  ersetzen,  der  sich  bekanntlich 
in  Uebertreibungen  aller  Art ,  so  m  ie  im  Schmähen  grosser 
Männer  gefiel,  cfr.  Aul.  Gell.  VI.  8.  Mit  mehr  Recht  hätten 
die  Verse  des  Nävius  in  Beziehung  auf  Scipios  Jugend  ange- 
führt werden  können,  welche  a.  a.  0.  zu  lesen  sind.  Etiam 
qui  res  magnas  manu  saepe  gessit  gloriose , 
cuius  facta  viva  nunc  vigent,  qui  apud  gentis  solus 
prapstat,  eum  suus  pater  cum  pallio  uno  ab  amica 
abduxit. 
womit  verglichen  werden  könnte  Polyb.  X,  19.  2.  welcher  in 
Beziehung  anf  die  Gefaugennehmung  der  Celtiberierin  sagt: 
ffwftiJdrfc  cpLZoyvvijv  ovra  rov  Ilönliov  x.  r.  l.  aber  im  folgenden 
heisst  es :  §l  ü>v  ra  rtjg  fyxQarfiai  xa'i  rd  Ttj;  jueroiOTrjTOQ  l/u(paC- 
vwv  jufyähjv  aTioSo^i^r  h'eigyäLSTo  ToJg  vTroTaTTout'voig-  Aber  sei 
es,  dass  Nävius  kecke  Behauptung  auf  wirkliche  Thatsachen 
sich  gründete,  so  ist  unzweifelhaft ,  dass  eine  edle  Ruhraliebe 
später  seine  ganze  Seele  füllte  und  seinem  Leben  die  Rich- 
tung gab.  Die  kühne  WalTenthat  am  Tessin  hatte  ohne  Zweifel 
zuerst  die  Augen  des  Heeres  auf  ihn  gerichtet;  aber  die  Stel- 
lung, die  er  dem  Metellus  gegenüber  einnahm,  beweist  die 
Anerkennung  einer  Geistesüberlegenheit,  wie  nur  höhere  Na- 
turen sie  besitzen,  wie  denn  auch  später  die  persönliche  Tapfer- 
keit seinen  Feldherrneigenschaften  untergeordnet  war.  cfr.  Po- 
lyb. X,  3.  7.  Diese  Anerkennung  eines  höhern  göttlichen  We- 
sens in  Scipio  war  vor  Polybios  allgemein,  und  nur  dessen  un- 
glückliche Neigung  zum  sogeijannten  Pragmatismus,  welche  das 
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kein  Sterblicher  entziehen  ,  aber  ihr  huldigt  vor  Allen  ein 
freies  Volk  im  klaren  Bewusstsein  seiner  selbst.  Denn  in 
dem  h()hern  Menschen  wird  es  die  Vollendung  des  eignen 
Wesens  finden  und  darin  die  geistige  Macht  erkennen,  be- 


ganze Leben  des  Menschen  als  Resultat  gemeiner  Klugheitslehre 
begreift  und  jede  Unmittelbarkeit  des  Geistes  läugnet,  hat  das 
Urlheil  irre  geleitet.  Allerdings  bekämpft  nun  Poljbios  vor- 
züglich das  Extrem,  die  kindliche  Neigung  zum  Wunderbaren, 
welche  in  alle  Lebensverhältnisse  die  unmittelbare  Einwirkung 
der  Gottheit  hineinzieht,  cfr.  X,  2.  5.  X,  5.  8.  X,  14,  12. 
Aber  eben  durch  diesen  Widerspruch  wird  er  zum  entgegen- 
gesetzten Extrem  getrieben,  so  dass  er  überall  staU  geistiger 
Unmittelbarkeit  Plan  und  Absicht  erblickt.  Eben  daher  nuiss 
ihm  Scipios  Seherblick,  so  wie  sein  Glaube  au  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  Gottheit  auf  die  menschlichen  Schicksale 
nur  als  Werk  der  Politik  erscheinen,  cfr.  Polyb.  X,  2.  9.  X, 
2.  12.  X,  5.  7.  während  doch  Livius  26,  19.  wenigstens  die 
Möglichkeit  eigner  Überzeugung  bei  Scipio  zulässl,  Zouaras  p. 
430  und  431  Ed.  Par.  1686.  dessen  Sehergabe  als  Volksmei- 
nung angiebt  und  Gell.  VII,  1.  für  dessen  geglaubte  Gött- 
lichkeit den  C.  Oppius,  den  Julius  Hyginus  und  andere  Lebens- 
beschreiber  als  Autoritäten  nennt,  womit  zu  vergleichen  ist 
Sil.  Italiens  XIII,  615.  Dass  nun  dieser  Glaube  einen  tiefern 
Grund  in  Scipios  Eigenthümlichkeit  haben  könne  ,  schien  ei- 
nem Zeitalter  unbegreiflich ,  das  Unglauben  für  geistreich  hielt. 
Es  verräth  aber  eine  völlige  Misskennung  ausgezeichneter  Men- 
schen, wenn  man  läugnet,  dass  diese  wie  im  eigenen  Be- 
wusstsein so  nach  dem  Glauben  des  Volks,  in  einem  nähern 
Verhältniss  zur  Gottheit  stehen.  Edelmuth,  Grossherzigkeit 
und  Geisteshoheit  schienen  nach  alterthümlicher  Vorstellungs- 
weise vor  allem  den  Menschen  der  Gottheit  zu  nähern,  daher 
Charaktere  dieser  Art  vorzugsweise  mit  dem  Epithet  divinus 
und  {h'io:  bezeichnet  werden,  was  dann  leicht  auf  alle  Lebens- 
verhältnisse ausgedehnt  wird,  nach  Cic.  de  Ilep.  II,  2.  ul  ge- 
nere  etiam  putaretur,  non  solum  ingenio,  esse  divino.  Dass 
Scipio  zu  diesen  Charakteren  gehört,  ist  keinem  Zweifei  unter- 
worfen (cfr.  Polyb.  X,  40.  7.  Liv.  26,  29.  cfr.  Polyb.  X,  3. 
1.  X,  5.  7.  Zonaras  p.  431.  nolv  St  fiäXXoy  ar  tu  dauudai-L^  T^r 
trn enßoXrjr    rij::    Vfq'     tov    arr^Qa     ufyi/X.or/JV^i'ac.      LiV.     27,    19;     altus 

animi  atque  raagnificus.  Gell.  IV,  18.  Dass  nun  ein  Mann, 
dessen   Hochsinn   und  Geistesadel  die  Nüchternsten   bezeugen, 
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stimm!,  die  iiiieudlicti  getheille  Richtung  des  Einzelwilleus 
zu  beherrschen.  Als  solcher  war  den  Römern  Scipio  er- 
schienen ;  und  wie  denn  alles  Höhere  sich  mit  dem  Reiz 
des  Wunderbaren  schmückt,  so  mochte  die  Menge  in  diesem 
Lichte  auch  den  Scipio  erblicken.  Schon  seine  Geburt 
umkleidete  die  Sage  mit  einem  Glänze,  der  ein  höheres 
Wesen  in  diesem  Jünglinge  verkündete.  Aber  Alles  schien 
in  seinem  Thun  und  Wesen  ungewöhnlich.  Während  das 
Eindringen  fremder  Vorstellungen  und  neuer  Gedanken 
schon  damals  dem  frommen  Glauben  der  Väter  feindselig 
entgegen  trat,  und  der  kecke  Sinn  der  Jugend  in  dieser 
Richtung  sich  gefallen  mochte,  sah  man  den  Scipio  jeden 
Morgen  noch  vor  Tagesanbruch  das  Capitol  besteigen  und 
in  dem  Tempel  des  höchsten  Gottes  in  stiller  Abgeschie- 
denlieit  lange  Zeit  verweilen;  wie  Ähnliches  von  allen  Lieb- 
lingen und  Vertrauten  der  Gottheit  die  ferne  Vorzeit  be- 
richtet hatte.  Von  der  Zukunft  sprach  Scipio  meist  mit 
einer  Zuversicht,  als  wenn  der  Rath  des  Schicksals  ihm 
durch  Offenbarung  kund  geworden,  und  mochte  er  nun  in 
den  Sternen  und  Traumgesichten,  oder  in  der  Kraft  und 
Tiefe  des  eignen  Geistes  den  dunkeln  Gang  des  Verhäng- 
nisses erschauen,  seine  Rede  wirkte  gleich  Sehersprüchen 
auf  das  Gemüth  des  Volkes  und  erfüllte  es  mit  wunderbarer 
Stärke.  —  So  durch  eigenthümliche  Geistesgrösse ,  durch 
seltene  Thatkraft  und  durch  die  schwärmerische  Bewunde- 


dem  eine  hötiere  Bestimmung  seines  Lebens  Ueberzeugung 
wurde,  der  in  dem  Glauben  des  Volks  seiner  Gedanken  Wi- 
derhall gefunden,  den  ein  wunderbares  Glück  zu  begleiten 
schien,  sich  unter  besondern  Schulz  der  himmlischen  Mächte 
gestellt  glaubte  und  in  diesem  Glauben  handelte,  wird  Nie- 
mand unbegreiflich  linden,  welcher  alterthüralicher  Denkweise 
nicht  ganz  entfremdet  ist.  Die  Wirkungen  gesteigerter  Gemüths- 
kraft,  der  Seherblick  in  die  Zukunft  und  das  höhere  Geistes- 
leben überhaupt  mag  immerhin  von  denen  geläugnet  werden, 
welche  keine  Ahnung  dieser  Kraft  besitzen;  aber  hoffentlich 
wird  dieses  göttliche  Element  noch  nicht  so  erstorben  sein, 
dass  nicht  Dichter  und  die  höhere  Menschheit  überhaupt  in 
ihren  Werken  dasselbe  offenbaren  sollten. 


—     183    — 

rung  des  Volkes  das  HöcUsle  zu  ersdeben  fähig,  fand 
Scipio  den  würdigen  Schauplatz  seiner  Thaten  in  der  Noth 
des  Vaterlandes.  Im  heldenniüthigen  Widerstände  gegen 
Unterjochung,  im  Kampfe  für  die  Grösse  Roms,  die  er 
ahnete ,  ging  sein  Leben  auf.  Das  ist  der  Maassstah  seines 
Werfhes. 

Seitdem  Scipio  die  riimischen  Heere  führte ,  schien 
ein  neuer  Geist  dieselben  zu  beleben.  Die  frühern  Schlach- 
ten bewiesen  nur,  dass  die  Römer  fürs  Vaterland  zu  sterben 
wussten;  Scipio  lehrte  sie  den  Sieg.  Statt  zweckloser 
Märsche  und  Gegenmärsche ,  statt  eines  verheerenden  Po- 
stenkrieges, statt  unnützen  Blutvergiessens  ,  begegnen  wir 
der  höhern  Strategie.  Sein  richtiger  Blick  hatte  ihn  nach 
Spanien  geführt,  welches  den  Krieg  erzeugt,  genähit  und 
unterhalten.  Dort  sammelten  die  Karthager  die  Kräfte, 
welche  Italien  bedrohten,  dort  musste  ihre  Macht  gebro- 
chen werden.  Ohne  nun  den  Krieg  von  Land  zu  Land, 
von  Stadt  zu  Stadt  zu  tragen  und  in  der  Bekämpfung  wan- 
kelmütliiger  Stämme  seine  Kräfte  zu  zersplittern ,  hat  Scipio 
durch  eine  grosse  kühne  That  den  Gang  des  Kriegs  gewendet 
und  dem  eignen  Heere  wie  dem  Feinde  sich  in  seinem  Wesen 
offenbart.  Also  unbekümmert  um  die  drei  karthagischen 
Heere,  welche  zum  Kampfe  gerüstet  standen,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Menge  doppelsinniger  Freunde  in  seinem  Rü- 
cken ,  umhüllte  er  mit  dem  Schleier  des  Geheimnisses 
seine  Plane  und  erschien  rasch  und  unerwartet  mit  dem 
Heere  und  der  Flotte  vor  Neu- Karthago,  dem  Waffenplatz 
der  Feinde,  wo  der  Schatz,  die  Geissein  von  ganz  Spanien 
und  alles  Kriegsgeräthe  aufgespeichert  war,  von  wo  die 
Ueberfahrt  nach  Africa  am  leichtesten  erschien.  Seinen 
tiefdurchdachten  Plan  krönte  das  Glück.  An  demselben 
Tage,  wo  das  Heer  die  Zinnen  der  Burg  erblickte,  ward 
diese  wichtige  Stadt  gewonnen.  Dadurch  verhtren  die 
Feinde  den  Stützpunkt  aller  ihrer  Unternehmungen  und 
die  Zurückgabe  der  Geisselu  machte  die  Herzen  der  Spanier 
frei,  auf  welche  Scipios  Grossmuth  und  Edelsinn  ganz  an- 
ders wirkte,  als  der  rohe  Uebermuth  der  reichen  Handels- 
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stadl.  ')  Das  römische  Heer,  mit  der  Milde  behandelt,  die  der 
Grossheit  ziemt,  und  von  Scipio  zu  Sieg  und  Ruhm  geführt, 
erstarkte  durch  unablässige  Hebung  und  des  Feldherrn 
rastlose    Thätigkeit   zu   jenem  Siegesvertrauen,    das  unwi- 


')  Das  Eindrinnren  Hasdriibals  ia  Italien  hat  schon  Fabius  dem 
Scipio  zum  Vorwurf  gemacht  Liv.  28,  42.  Und  auch  die  schei- 
nen Scipio  schuldig  zu  erkennen,  welche  davon  zu  erzählen 
wussten,  dass  er  Hülfsvölker  nach  Italien  gesendet;  offenbar, 
um  den  Vorwurf  der  Sorglosigkeit  von  ihm  abzuwenden.  Liv. 
27,  38.  Gerade  diesen  Zug  zu  verhindern,  war  er  nach  Spanien 
gesendet  worden ;  denn ,  dass  es  nicht  ein  schon  längst  be- 
schlossener Plan  der  Karthager  war,  das  wird  Herr  Becker 
durch  sein  flaches  Raisonnement  S.  HO.  138.  139.  a.  a.  0. 
Niemand  glauben  machen.  Man  vergleiche  Liv.  23,  27:  Nam 
subinde  a  Carlhagine  allatum  est ,  ut  Hasdrubal  primo  quoque 
tempore  exercitura  in  Italiam  duceret,  1.  1.  c.  28:  nihil  de 
Hasdrubale  neque  de  eopiis  eins  mutatum  est;  cfr.  Liv.  26, 
41 :  vadenti  Hasdrubali  ad  Alpes  Italiaraque.  Auch  Scipio 
wusste  gar  wohl,  dass  Hasdrubal  diesen  Plan  verfolgte.  Polyb. 
X.  40,  11.  Liv.  27,  20:  Etiamsi  senatus  Carthaginiensium  non 
censuisset,  eundum  tarnen  Hasdrubali  fuisse  in  Italiara  cfr. 
Zonar.  VI.  p.  423.  Also  dass  die  Karthager  diesen  Plan  immer 
im  Auge  behielten,  ist  constatirt ;  desto  grösser,  wird  man 
sagen  war  Scipios  Schuld.  Freilich  hatte  er  die  Pyrenäen 
besetzen  lassen,  (Polyb.  und  Livius  a.  a.  0.),  aber,  wie  es 
scheint,  ungenügend.  Aber  kaum  das  grösste  Heer,  von  den 
besten  Feldherren  angeführt ,  würde  diess  haben  verhindern 
können.  Es  kann  also  nur  die  Frage  sein,  ob  Scipio  dem 
Hasdrubal  nach  seinem  Rückzuge  nach  der  Nordküste  mit  dem 
ganzen  Heer  hätte  folgen  und  mit  Hintansetzung  alles  Andern 
den  Hasdrubal  wo  möglich  vernichten  sollen.  Darauf  ist  zu 
erwidern  ,  dass  Behauptung  der  römischen  Macht  in  Spanien 
und  Verdrängung  der  Karlhager  Scipios  Aufgabe  war;  dass 
bei  dem  numerischen  Übergewicht  der  Feinde  Scipios  Entfer- 
nung aus  dem  Mittelpunete  der  Operationen  nicht  nur  den 
Besitz  von  Tarraco  und  Neu-Karthago ,  sondern  nothwendig 
den  ganzen  römischen  Einfluss  in  diesem  Lande  gefährden 
musste.  Zudem  war  Hasdrubal  wohl  geschlagen  ,  aber  noch 
mächtig  genug,  um  im  Gebirge  langen  Widerstand  zu  leisten. 
Dazu  kam,  dass  Scipio  selber  durch  die  beiden  übrigen  Heere 
im   Rücken  bedroht  wurde,     so  wie  er  dem  Hasdrubal  gefolgt 
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derstehlich  ist.  Die  karthagischen  Feldherren ,  durch  eine 
Kriegskunst  überrascht,  welche  weniger  Ruhm  und  Sieg, 
als  die  Vernichtung  des  Feindes  zu  erstreben  schien,  und 
verwirrt  durch  eine  Kühnheit,  die  aller  Berechnung  spot- 
tete, wussten  dem  reichen  Erfindungsgeist  des  Scipio  nichts 
als  die  hartnäckige  Verfolgung  der  alten  Plane  entgegenzu- 
stellen. Und  so  zog  nun  freilich  ein  zweites  karthagisches 
Heer  über  die  Alpen  nach  Italien.  Aber  eine  Unternehmung, 
die  früher  vielleicht  entscheidend  werden  konnte ,  blieb 
jetzo  bei  dem  gesteigerten  Selbstvertrauen  der  Römer  wir- 
kungslos, und  Hasdrubal  verlor  bei  Sena  Schlacht  und 
Leben.  Was  dieser  grosse  Feldherr  in  Spanien  umsonst 
erstrebt,  das  vermochten  unwürdige  Nachfolger  noch  weni- 
ger zu  erreichen ,  und  nach  vier  Jahren  fruchtlosen  Wider- 
standes war  das  mit  so  vielem  Blute  errungene  Spanien, 
der  Schauplatz  von  Harailkars  Siegen ,  von  den  Karthagern 
verlassen  und  aufgegeben ;  der  Schrecken  des  römischen 
Namens  drang  bis  zum  Ocean ,  und  Alles  huldigte  der  Grösse 
Scipios. 

Indessen  die  Unterwerfung  Spaniens  sollte  nie  Zweck, 
nur  Mittel  sein.  Denn  einen  Plan  behielt  Scipio  fest  und 
unverrückt  im  Auge,  die  Landung  in  Africa.  Darum  hatte 
er  Neu-Karthago  dem  Feind  entrissen,  darum  dem  Nu- 
miderfürsten  Massinissa  durch  Grossmuth  sich  verpflichtet, 
darum   mit   dem    mächtigen    Syphax    Verbindungen    ange- 


wäre.  Endlich  war  mindestens  eben  so  wichtig,  die  Kartha- 
ger zu  hindern,  dass  sie  nicht  zur  See  dem  Haunibal  von 
Spanien  aus  Hülfe  sendeten.  Polyb.  X.  37,  3.  Diess  wenig- 
stens hat  Scipio  erreicht.  Werbungen  dagegen  in  Gallien  zu 
verhindern,  stand  nicht  in  seiner  Macht,  und  wenn  wirklich 
die  Mehrzahl  des  karthagischen  Heeres  Gallier  waren,  Liv. 
27,  44.  27,  39  ,  so  konnte  bei  der  damaligen  Lage  der  Dinge 
ein  solches  Heer  Rom  nicht  mehr  so  gefährlich  werden,  wie  frü- 
her. Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der  ganze  Entschluss 
des  Hadrubal,  wenn  auch  ein  langgenährter  Plan,  doch  damals 
ein  Act  der  Verzweiflung  war  und  ohne  Zweifel  auch  von 
Scipio  so  angesehen  wurde,  cfr.  Liv.  27,  20.  Polyb.  X,  37, 
4.  X,  39,  8. 
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knüpft,  darum  war  er,  der  Feldherr,  nur  voti  seinem  Freunde 
Lälius  begleitet,  auf  leichtem  Fahrzeug  über  das  Meer  gesetzt 
und  hatte  seine  ganze  Zukunft  der  zweifelhaften  Laune  eines 
Barbaren  anvertraut ;  darum  endlich  hatte  er  gleich  nach 
seiner  Rückkehr  aus  Spanien  das  Consulat  gesucht. 

Aber  in  Rom  selbst  stellten  unerwartete  Hindernisse 
sich  ihm  entgegen.  Die  alte  Furcht  vor  Hanuibal,  der 
noch  immer  in  Unteritalien  sich  behauptete ,  die  Beschränkt- 
heit, die  sich  als  Klugheit  geltend  machte,  die  Eifersucht, 
der  Neid,  die  Missgunst  traten  den  kühneu  Planen  des 
jugendlichen  Feldherrn  weit  hemmender  entgegen,  als  der 
Feinde  Widerstand.  Aber  nichts  konnte  dem  festen  Willen 
Scipios  widerstehen;  der  Senat  bewilligte  zögernd,  was 
er  nichtversagen  konnte  ;  das  Volk,  wie  von  einem  höhern 
Geiste  getrieben ,  rief  ungestüm  den  Scipio  zur  Reendi- 
gung  des  Kampfes  und  zur  Landung  an  der  africanischen 
Küste.  Also  im  fünfzehnten  Jahr,  seitdem  der  Krieg  Italien 
verheerte,  landete  ein  römisches  Heer  im  feindlichen  Ge- 
biet. Scipio  mit  kaum  zwanzigtausend  Streitern ,  ohne 
den  Besitz  eines  einzigen  festen  Platzes,  wirft  Alles  vor 
sich  nieder,  was  sich  der  Verwiiklichung  seines  Planes 
entgegenstellt.  Syphax,  den  punische  List  den  Römern 
abgewendet,  büsst  mit  dem  Verluste  seines  Reichs  und 
seiner  Freiheit  den  Frevel,  und  schon  schien  Karthago 
rettungslos  verloren ;  da  landet  Hannibal ,  und  noch  ein- 
mal soll  das  Waffenglück  entscheiden.  Aber  an  dem  Tage 
bei  Zama  ging  der  Glücksstern  von  Karthago  unter,  um 
sich  nimmer  zu  erheben;  die  Bedingungen  des  Friedens 
gaben  der  Welt  die  Kunde ,  dass  die  Herrschaft  des  Abend- 
landes in  die  Hände  Roms  gelegt  war. 

Einen  schönern  Triumph  hat  kein  römischer  Feldherr 
je  gefeiert,  als  Scipio.  Der  Frieden  war  Italien  geschenkt, 
das  sechszehn  lahre  lang  die  Geissei  des  Kriegs  empfunden; 
der  furchtbarste  Feind  war  römischer  Tapferkeit  erlegen, 
das  stolze  Karthago  hatte  sich  vor  Scipio  gebeugt,  und 
eine  grosse  Zukunft  hatte  sich  dem  frohen  Blick  eröflnet. 
Was  durfte  nicht  ein  Held,  des  Volkes  Liebling,  in  der 
Blüthe   mäimhcher   Kraft    und    Schönheit  von  der  schwär- 
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inerisclien  Bevvunderunj^  derer  erwarten ,  die  er  errellet 
und  befreit?  Die  Hingebung,  die  ein  freies  Volk  ina  Gefühl 
des  Sieges  darbringt ,  bat  nicht  selten  die  edelsten  Gemü- 
ther hingerissen.  Aber  Scipios  Kulim  blieb  unbefleckt. 
Dem  Ungestüm  der  Volksgunst  setzte  er  weise  Mässigung 
entgegen;')  alle  ausserordentlichen  Ehren,  mit  denen  man 
ihn  überhäufen  wollte,  wies  er  zurück,  ihm  genügte  die 
Liebe,  die  Verehrung,  die  seiner  Grösse  huldigte.  Aber 
entscheidend,  wie  für  Rom,  ward  diese  Periode  auch  für 
Scipio.  Im  Feldlager  war  er  zur  Männlichkeit  gereift, 
unter  beständigen  Gefahren  hatte  sich  sein  Geist  gebildet, 
acht  Jahre  lang  hatte  er  den  Feldherrnstab  geführt. 
Wohl  konnte  ein  solcher  Mann  von  dem  glänzenden  Schau- 
platz seiner  Thaten  in  die  geräuschlose  Stille  des  bürger- 
lichen Lebens  heruntersteigen  ,  aber  das  Gefühl  seiner  Grösse 
und  Überlegenheit  begleitete  ihn  überall.  Auch  konnten, 
so  thatenreich  die  nächste  Zukunft  der  R()mer  war,  weder 
die  äussern  noch  innern  Verhältnisse  die  ungemeine  Span- 
nung aller  geistigen  und  physischen  Kräfte  wieder  wecken, 
welche  der  gegen  Karthago  bestandene  Kampf  hervorge- 
rufen hatte.  Alle  Kriege,  die  während  Scipios  späterem 
Leben  die  Kömer  beschäftigten ,  waren  mehr  geeignet, 
den  Ruhm  derselben  weiter  zu  verbreiten  und  die  Macht 
des  Staates  zu  vergrössern  ,  als  das  gemeine  Wesen  auf 
irgend  eine  Weise  in  Gefahr  zu  bringen.  Wie  mochte  der 
Makedonier  Philipp  den  römischen  Waffen  widerstehen, 
der  vereinigt  mit  Karthago  unterlegen  war?  Und  wenn 
Antiochos  der  Grosse  ungeheure  Heeresmassen  gegen  Eu- 
ropa in  Bewegung  setzte ,  und  durch  den  Zauberruf  zur 
Freiheit  die  Herzen  der  Hellenen  sich  zugewendet,  was 
vermochten  asiatische  Söldnerschaaren  und  der  Aitoler 
Wildheit  gegen  kriegsgeübte  römische  Legionen?    Hat  doch 


<)  Cfr.  Val.  Max.  IV.  1.  7.  Selbst  dessen  persönlicher  Feind, 
Tiberius  Gracchus,  konnle  ihm  das  Lob  einer  ausg:ezeichneten 
Mässigung  nicht  versagen.  Liv.  38,  56:  curaulatas  ei  veteres 
laudes  raoderationis  et  temperantise  pro  reprehensione  pr»- 
senti  reddat  sqq. 
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der  Osten ,  selbst  augenblicklich  siegreich ,  dem  Westen 
immer  weichen  müssen,  und  eine  Macht,  aus  den  Trüm- 
mern eines  entnervten  Reiches  gebildet ,  hätte  dem  römi- 
schen Volke  widerstehen  sollen,  das  in  voller  Manneskraft 
sich  fühlte?  Mochte  Scipio  die  Gefahren  dieses  Feldzuges 
theilen,  ')  mochte  die  öffentliche  Stimme  die  rasche  und 
siegreiche  Beendigung  des  Feldzuges  an  seinen  Namen 
knüpfen,  mochten  ihn  die  Fürsten  als  Haupt  des  römischen 
Staates  begrüssen :  bei  der  allgemeinen  Verachtung  der 
Asiaten  konnten  solche  Huldigungen,  weit  entfernt,  den 
frühern  Ruhm  zu  überstrahlen,  nur  Hass  und  Missgunst 
gegen  ihn  bewaffnen.  Denn  nothwendig  war  es  doch,  dass 
bei  der  raschen  Entwickelung  des  römischen  Staates,  welche 
immer  neue  Kräfte  auf  den  Schauplatz  rief,  allmählig  die 
überlegene  Grossheit  eines  Einzigen  drückend  wurde;  dass, 
während  ein  Theil  der  Aristokraten  in  Aufrechthaltung  seines 
Ansehens  die  eigne  Macht  zu  sichern  meinte,  dagegen 
das  emporstrebende  Geschlecht,  welches  ohne  Antheil  an 
seinem  Ruhm  nur  die  Früchte  seiner  Siege  theilte ,  der 
unmittelbaren  Gegenwart  ein  grösseres  Gewicht  beilegte, 
als  dem  Ruhme  früherer  Siege.  Ohnedem  hat  im  bewegten 
Bürgerleben  nur  Bedeutung,  was  durch  immer  neue  That 
sich  geltend  macht;  das  Geschehene  fällt  der  Vergangen- 
heil anheim.  Dazu  kam,  dass  Scipio,  der  ganzen  Richtung  ^) 


')  Liv.  38,  53:  Vir  raemorabills:  bellicis  tarnen  quam  pacis  ar- 
libus  meraorabilior  prima  pars  vits ,  quam  postrema  fuit,  quia 
in  iuventa  bella  assidue  gesta,  cum  senecta  res  quoque  deflo- 
ruere,  nee  praebita  est  materia  ingenio.  Quid  ad  primum 
consulatum  secundus,  etiamsi  eensuram  adiicias ,  quid  Asiatica 
legatio,  et  valetudine  adversa  inutilis,  et  filii  casu  deformata: 
et  post  reditum  necessitate  aut  subeundi  judicii,  aut  siraul  cum 
patria  deserendi? 

2)  Von  Scipios  Kenntniss  der  griechischen  Littcratur  ist  viel  we- 
niger überliefert,  als  man  nach  der  Grösse  des  Mannes  ej- 
warten  sollte.  Ein  Hauplzeugniss  bleibt  immer  der  Vorwurf  des 
Fabius.  Liv.  29,  19:  Cum  pallio  cropidisque  inambulare  in 
gymnasio ,  libellis  eum  pal<estra?que  operam  dare.  cfr.  Val. 
Maximus    III.    6.    1.    Cicero    de    OfT.  III,   1.    sagt:    nulla  eius 
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seines  Geistes  nach,  die  Ansicht  derer  theilen  musste, 
welche  die  weitere  Entwickelung  des  römischen  Lebens 
durch  den  Einfluss  hellenischer  Kunst  und  Wissenschaft 
als  eine  Nothwendigkeit  erkannten  und  somit,  wenn  auch 
nicht  selber  thätige  Beförderer  der  neuen  Richtung ,  doch 
durch  ihr  Beispiel  und  die  eigene  Lebensweise  dem  fremden 
Elemente  mehr  und  mehr  Eingang  in  Rom  verschafften. 
Demnach  musste  nothwendig  eine  feindselige  Berührung 
mit  der  Partei  entstehen,  die  sich  vorzugsweise  die  natio- 
nale nannte,  welche  in  starrer  Abgeschlossenheit  die  alte 
Römertugend  zu  bewahren  meinte.  So  bildete  sich  allmäh- 
lig  eine  Vereinigung  höchst  erbitterter  Persönlichkeiten, 
welche  nur  des  Augenblickes  harrten,  um  den  langgenähr- 
ten Hass  zu  sättigen.  Die  Veranlassung  bot  der  auf  blosse 
Gerüchte  erhobene  Verdacht,  dass  der  Friede  mit  Antio- 
chos  nicht  ohne  den  Einfluss  asiatischen  Goldes  geschlossen 
sei ,  und  dass  die  Beute  nicht  vollständig  in  den  öflFentlichen 
Schatz  gekommen.  Darauf  gründeten  einige  Volkstribu- 
nen eine  schwere  Anklage,  welche,  wenn  auch  zimächst 
gegen  Lucius  Scipio  gerichtet,  doch  offenbar  den  Sturz 
des  hochstehenden  Mannes  beabsichtigte . 


ingenii  monumenta  mandata  litteris,  nullum  opus  otii,  nulluni 
solitudinis  munus  extat.  Die  Unächtheit  der  ihm  beigelegten 
Rede  gegen  den  Nävius  ist  wohl  als  gewiss  anzusehen.  Vgl. 
Meyer  Fragm.  oratt.  p.  6.  und  Westennann  Gesch.  d.  Rom. 
Bereds.  S.  35.  n.  5.  cfr.  Onoraast.  TuUianum  ed.  Orelli  et  Baitcr 
p.  186.  Seine  Vorliebe  für  hellenische  Litteratur  und  das  Stre- 
ben, seine  Grösse  bei  den  Hellenen  anerkannt  zu  sehen,  möcht 
immer  am  stärksten  aus  dem  an  König  Philipp  gerichteten 
Schreiben  über  seine  Waffenthaten  hervorgehen ,  welches  Po- 
lyb.  X,  9.  3.  erwähnt  und  welches  allerdings  den  Helden  von 
einer  ganz  neuen  Seite  den  Hellenen  gegenüber  zeigt.  Das- 
selbe bezeugt  Plutarch  von  Aemilius  Paulus  und  selbst  von 
Marcell.  Vita  Aemilii  c.  6.  Marcell.  c.  20.  Besonders  die  erstere 
Stelle  zeigt  uns  den  herrschenden  Einfluss  der  griechischen 
Litteratur :  ov  yäq  ft6vov_  y^afi/naTiMi  xal  oorptaTcc).  xai  ^r/ropsg  aZXd 
xai  nXHOTai  xa\  Lioy^dtpoi  xai,  ttmImv  xai  oxvXüxwv  IniaraTai.  xat 
ÖLSäaxaXoi  d'rjqaq  "EXktjvsc  TjOav  Trf^i   toi)s  vsavCaxovi. 
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Es  kam  so  weit,  ')  dass  der  Sieger  von  Zatua  vor  ein 
Volksgericht  geladen  wurde ;  und  schon  war  ein  Tag  mit 
der  Anklage  und  Verlheidigung  hingebracht,  und  mehr 
und  mehr  wuchs  die  Erbitterung  der  Gegner,   als  Scipios 


')  Die  nähern  Umstände   über   die   Anklage   Scipios  waren  schon 
im   Alterthura    verschiedenartig    berichtet    Morden    nnd    daher 
dunkel.     Diese  Dunkelheiten  hat  neulich  der  Prof.  Dr.  Heinr. 
Wilh.    Heerwagen   aufzuhellen  versucht  in  seiner  Schrift:    De 
P.  et  L.  Scipionum   accusatione  quaestio.     Baireuth  1836.    wo- 
rin  er   des   Livius   Angabe   gegen   die    abweichenden  Angaben 
anderer    Schriftsteller,   cfr.    Gell.  VII.  19.    Seneca  Consol.  ad 
Polyb.  35.  Quinctil.  Decl.  6.  Aurel.  Vict.  53.  40.  zu  rechtfer- 
tigen sucht  und  mit  Beziehung  auf  diese  Schrift  hat  Jahn  Jahr- 
bücher der   Philologie  1837.  XX.  2.  p.  213.  4  Specialprocesse 
angenommen :    1)  Rechenschaftsbericht  von  den  Scipionen  ge- 
fordert; 2)  Lucius  Scipio  zur  Geldbusse  verurtheilt;  3)  P.  Sci- 
pio  vors  Volksgericht  gefordert;  4)  L.  Scipio  de  peculatu  ver- 
urtheilt.    Mir  scheint  dagegen  nach  wiederholter  Prüfung  der 
darauf  bezüglichen  Stellen  der  Alten,  die  Folge  der  Begeben- 
heiten diese  zu  sein.   Die  Parthei ,  welche  durch  das  Ausehen 
des  cornelischen  Geschlechts  die  Freiheit  gefährdet  glaubte,  hatte 
auf  Catos  Veranlassung  und  durch  das  Organ  der  beiden  Petilier 
tr.    pl.    zuerst   eine   Anklage  de  maiestate  gegen  P.  Scipio  er- 
hoben.    Dahin    gehen    alle    gegen    ihn    erhobenen    Beschuldi- 
gungen: tamquam  in  eius  unius  manu  pax  Romana  bellumque 
esset,  ab  Antiocho  cultum;  dictatore  meum  consuli,   non  lega- 
tum   fuisse ;    nee   ad   aliam    rem   eo    profectum,    quam    ut,    id 
quod    Hispanijp,    Galliap,    Siciliae,    Africae    iam    diu    persuasum 
esset,  hoc  Gra^cia?  Asiseque  et  omnibus  ad  orientem  versis  re- 
gibus  gentibusquc    apparerel,    unum  horainem  caput  columen- 
que    iraperii   Romani  esse ;    sub  umbra  Scipionis  civitatem  do- 
rainam  orbis  lerrarum  latere ,  nutura  eius  pro  decretis  pafrum, 
pro  populi  iussis  esse.  Liv.  XXXVIII.  51.    Dieser  Anklage  ent- 
gieng    er    Iheils    durch    eine    glänzende    Rede,    theils    bei  der 
zweiten  Vorladung  durch  die  Erinnerung  an  den  Tag  von  Za- 
ma.     Liv.  1.  1.  Gell.  N.  A.  IV.  18.  3.    Valer.  Maxim.  III.  7.  5. 
Plutarch.   Apophth.    Ed.    Reiskii.   VI.    p.  743.     Da  dieser  Ver- 
such   fehlgeschlagen    war,    so  erneuerten  die  Petilier,  unmit- 
telbar darauf,  ebenfalls  im  Jahr  565  ihren  Angriff,  indem  sie 
den   Antrag   vor   die    Gemeinde  brachten,  es  möchte  über  die 
Beute    dos    syrischen    Krieges    Rechenschaft    abgefordert    und 
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stolzes  Selbstgefühl  und  die  von  der  Erinnerung  seines 
Thatenruhms  mächtig  ergriffene  Volksversammlung  die  Plane 
seiner  Feinde  zu  Schanden  machte.  Grösser  war  schon 
die  Gefahr,  als  der  Hass  seiner  Verfolger  die   Freiheit  des 


beim  Senat  durch  den  Prätor  Sulpicius  angefragt  werden,  wen 
er  mit  der  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  beauftragen 
wolle.  Bei  den  Senatsverhandlungen  geschah  es,  dass  an  P. 
Scipio  das  Begehren  gestellt  wurde,  den  Rechenschaftsbericht 
über  die  Verwendung  der  Beute  vorzulesen  und  denselben 
den  Verwaltern  des  Schatzes  zu  übergeben.  Scipio,  voll  hohen 
Selbstgefühls  und  durch  den  blossen  Verdacht  einer  Verun- 
treuung beleidigt,  zerriss  das  von  seinem  Bruder  hergebrachte 
Rechnungsbuch  vor  den  Augen  des  Senats.  Gell.  IV.  18.  8  folgg. 
Liv.  XXXVIII.  55.  am  Ende,  Val.  Max.  III.  7.  2.  Der  Senat 
billigte  sein  Verfahren  und  der  Scipionen  Einfluss  bewirkte, 
dass  der  dem  cornelischen  Geschlechte  sehr  befreundete  Prätor 
Q.  Terentius  Culleo  zum  Untersuchungsrichter  ernannt  wurde. 
Bei  diesem  wurde  nun  nicht  nur  L.  Scipio,  sondern  auch 
zwei  seiner  Legaten,  der  Quästor  und  selbst  die  Schreiber 
und  Amtsdiener  angeklagt.  Liv.  XXXVIII.  55.  indessen  P.  Sci- 
pio nicht,  der  vielleicht  absichtlich  vom  Senate  mit  einer  Mis- 
sion nach  Etrurien  beauftragt  worden  war  «legatum  in  Etruria 
fuisse  tradunt , »  Liv.  XXXVIII.  56,  um  ihn  dem  Hasse  seiner 
Feinde  für  den  Augenblick  zu  entziehen.  Da  nun  vielleicht 
durch  den  Einfluss  des  Anhangs  der  Cornelier  die  Untersuchung 
sich  in  die  Länge  zog,  fdenn  Cn.  Manlius  Vulso  triumphirte 
erst  den  2.  März  des  folgenden  Jahres ,  um  nicht  in  die  Un- 
tersuchung gegen  Lucius  Scipio  verwickelt  zu  werden,  cfr. 
Liv.  XXXIX.  6.)  so  wurde  der  Gegenstand  vor  das  Volksgericht 
gezogen,  und  zwar  weil  die  Amtszeit  der  Tribunen  bereits 
abgelaufen  war,  von  einem  andern  Tribun,  dem  M.  Minu- 
cius  Augerinus,  welcher  an  die  Stelle  der  Petilier  trat.  Dieser 
widerrechtliche  Gang  wird  durch  die  Worte  der  Provocation 
des  P.  Scipio,  bei  Gellius  VII.  19.  5  angedeutet:  «cum  contra 
«leges  contraque  morem  niaiorum  tribunus  plebei  horainibus 
«accitis  per  vim  inauspicato  senlentiam  de  eo  tulerit  mul- 
«ctamque  nuUo  exemplo  irrogaverit  pra'desque  eum  ob  eam 
«rem  dare  cogat.»  Auf  die  Nachricht  von  diesem  Beginnen 
der  Tribunen  eilte  P.  Scipio  aus  Etrurien  nach  Rom,  und  be- 
gab sich  geradezu  auf  das  Forum ,  wo  die  Volksversammlung 
gehalten  wurde,  und  appellirte,    um  seinen  Bruder  zu  retten. 
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Lucius  Scipio  bedrohte,  und  diesen  Scipio  nur  dadurch 
von  schmachvoller  Gefangenschaft  errettete,  dass  er  ihn 
mit  Gewalt  den  Händen  der  Häscher  entriss  ,  und  an  der 
geheiligten    Person   der  Volkstribunen    sich  vergriff.     Jetzt 


an  das  Collegiura  der  Tribunen.  Da  diese  aber  auf  die  Stel- 
lung der  Bürgen  von  Seiten  des  L.  Scipio  drangen  und,  weil 
jener  sich  weigerte,  den  Häscher  schon  Hand  an  ihn  legen 
hiessen,  Hess  sich  P.  Scipio  zu  Gewaltthätigkeiten  gegen  die 
geheiligten  Personen  der  Tribunen  hinreissen.  Es  war  die  äus- 
serste  Gefahr,  wenn  nicht  Tib.  Gracchus  sich  dem  Beschlüsse 
der  übrigen  Tribunen  widersetzt  und  den  L.  Scipio  durch  sein 
Veto  vom  Gefängniss,  so  wie  den  Publius,  der  sich  auf  sein 
Landgut  zurückgezogen  hatte,  gegen  die  Wirkungen  einer 
neuen  Anklage  sicher  gestellt  hätte.  Gell.  N.  A.  VII.  19.  6.  7. 
Liv.  XXXVIII.  56.  52.  53.  Aber  die  Verurtheilung  des  Lucius 
Scipio  konnte  er  nicht  verhindern,  er  rausste  dem  Hass  des 
Volkes  als  Opfer  fallen.  Liv  XXXVIII.  55.  wenn  schon  die 
Klage  ungegründef  war.  cfr.  Zonar.  IX.  20.  Liv.  XXXVIII.  60. 
Auch  den  P.  Scipio  selber  verfolgte  der  Hass  seiner  Feinde 
bis  zu  seinem  Tode.  Denn  noch  im  Jahr  568  erhob  der  Tri- 
bun Naevius,  dessen  Amtsjahr  in  das  Consulat  des  P.  Claudius 
und  L.  Porcius  fiel,  eine  neue  Anklage  gegen  Scipio,  die  die- 
ser durch  eine  Rede  oder  Schutzschrift  beantwortet  haben 
soll.  Sein  bald  darauf  erfolgter  Tod  befreite  ihn  von  der 
Schmach  einer  neuen  persönlichen  Vertheidigung.  cfr.  Liv. 
XXXIX.  52.  Aber  auch  diess  versöhnte  seine  Feinde  nicht, 
denn  noch  in  demselben  Jahr  hatte  der  Censor  Cato  seinen 
Bruder  Lucius  aus  dem  Ritterstande  ausgestossen,  der  bald 
darauf  auf  einer  Gesandtschaft  in  Asien  starb.  Liv.  XXXIX. 
22.  Seneca  Consol.  ad  Polyb.  c.  33.  Dass  nun  Valerius  An- 
tias  falsch  berichtet  hatte ,  wenn  er  Publius  Tod  ins  Jahr  565 
setzte,  hat  Livius  selber  anerkannt,  und  somit  seine  frü- 
here Erzählung  widerlegt,  cfr.  Liv.  XXXVIII.  54.  und  Liv. 
XXXIX.  52.  «  Antiatem  auctorem  refellit »  etc.  Dagegen  hatten 
Polybios  und  Rutilius  berichtet,  dass  er  erst  im  Jahr  569 
im  gleichen  Jahre  mit  Hannibal  und  Philopoimen  gestorben 
sei.  Hiezu  kommt  das  Zeugniss  Ciceros ,  welches  er  dem 
Cato  in  den  Mund  legt ,  nach  welchem  Scipio  das  Jahr  vor 
Catos  Censur  gestorben  war.  Cic.  Cato  mai.  6.  19.  anno 
ante  me  censorem  mortuus  est  Scipio,  novera  annis  post  me- 
um  consulatum.    Diess   würde    aber  das  Jahr  567  sein,    da  Cato 
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war,  nach  Senecas  Urtheil,  die  Nothwendigkeit  eingetreten, 
dass  Scipio  der  Freiheit,  oder  diese  dem  Scipio  weichen 
musste.  Daher  verliess  er  seine  Vaterstadt  auf  immer. 
Sein   hohes  Gemüth   ertrug  nicht  den  Missbrauch  des  Ge- 


558  Consul  war.  Daher  aucli  Wetzet  undGernhard  nach  dem 
Codex  Ursini  decera  für  novem  lesen  Avolllen.  Aber  eine 
ähnliche  Verirrung  in  den  Zahlen  Gndet  sich  unmittelbar  vor- 
her, wo  gesagit  wird,  dass  33  Jahre  seit  dem  Tode  des  Scipio 
verflossen  wären,  wo  doch  35  die  richtige  Zahl  ist.  Auch 
hier  wieder  nach  einigen  Codd.  tricesimus  quintus  zu  verbes- 
sern, ist  auf  jeden  Fall  sehr  misslich,  und  mir  wenigstens 
scheint  es  richtiger,  hier  einen  Irrthum  des  Cicero  selber  an- 
zunehmen. Halten  wir  aber  die  andere  Angabe  fest,  dass 
Scipio  das  Jahr  vor  Catos  Censur  starb,  so  lässt  sich  diess  mit 
Poiybios  und  Rutilius  Angabe  vereinigen,  wenn  Scipio  in  den 
ersten  beiden  Monaten  des  Jahres  569  starb  und  die  Censoren 
gleichzeitig  mit  den  Consulen  ihr  Amt  erst  an  den  Iden  des  Märzes 
antraten.  Dadurch  fallen  Livius  Einwendungen  gegen  diese  An- 
gabe weg.  cfr.  Liv.  XXXIX.  52.  Ist  nun  so  der  Anstand  über 
das  Todesjahr  des  Publius  beseitigt,  so  wird  auch  gegen  die 
übrigen  Angaben  sich  nichts  Erliebliclies  einwenden  lassen. 
Offenbar  hat  Livius  die  Erzählung  im  acht  und  dreissigsten 
Buche  c.  50 — 54  sehr  summarisch  gegeben,  vielleicht  ganz  nach 
Valerius  Antias,  und  die  nothwendige  Prüfung  der  sehr  ver- 
schiedenen Berichte  gar  nicht  einmal  versucht.  Sonst  würde 
er  nicht  eine  schon  von  Polybios  ^Aidcrlcgtc  Erzählung  von 
der  Verlobung  der  Cornelia  mit  Tib.  Gracchus  durch  P.  Scipio 
noch  aufgenommen  haben,  cfr.  Liv.  XXXVIII.  57  und  Plutarch. 
V.  Tib.  Gracchi  c.  4.  der  sich  auf  Polybios  beruft.  Diess  wäre 
um  so  mehr  Pflicht  gewesen ,  als  das  wahrhaft  tragische 
Schicksal  der  beiden  Scipionen  sehr  verschiedenartige  Berichte 
erzeugt  hatte.  Allerdings  wird  nun  die  Erzählung  dramati- 
scher, wenn  nur  die  Hauptmomen'.e  hervorgehoben  worden. 
Die  wiederholten  Angriffe  auf  den  grossen  Mann  in  verschie- 
denen Jahren  anzuführen,  war  ermüdend  und  so  wurde  alles 
auf  einen  Punkt  zusammengedrängt,  was  in  drei  verschiedenen 
Jahren  565,  566  und  568  bis  Anfang  569  sich  zugetragen  hatte. 
So  nennt  Gellius  den  Nävius  als  Urheber  der  ersten  Anklage, 
während  Livius  alles  auf  die  Petilier  bezieht.  Eben  so  ist,  was 
Tib.  Gracchus  sowohl  für  den  Lucius  Scipio,  als  für  den  Pub- 
lius  geredet,   mi(    einander  verM'echsell   Morden.[vDen   Lucius 
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setzes,  das  nur  den  Schwachen  schirmt,  aher  der  Grösse 
und  Hoheit  immer  hemmend  gegenüher  steht.  Bis  in  die 
Einsamkeil  des  ländhchen  Aufenthaltes  verfolgte  ihn  der 
Feinde  ungesühnter  Hass.     Noch  einmal  erging  an  ihn  die 


sctiützte  er  durch  sein  Veto,  wie  es  bei  Livius  XXXVIII.  60. 
und  Gell.  VII.  19.  fast  mit  denselben  Worten  ausgedrückt  ist. 
Dagegen  für  den  Publius  Scipio  halte  er  sich  verwendet,  als 
dieser  sich  schon  nach  Liternum  zurückgezogen,  und  wegen  sei- 
ner Gewaltthktigkeiten  gegen  die  Tribunen  gerichtlich  belangt 
werden  sollte,  cfr.  Liv.  XXXVIII.  52.  55.  Daher  konnte  auch 
Livius  die  Reden  des  Gracchus  und  des  Scipio,  welche  auf 
zwei  verschiedene  Begebenheiten  sich  bezogen,  nicht  mit  ein- 
ander vereinigen.  Es  erscheint  keineswegs  ungereimt,  dass 
Tiberius  Gracchus  später  seine  Schutzrede  für  seinen  Schwie- 
gervater herausgab,  und  Scipio  konnte  sehr  wohl  auf  die 
Nachricht  von  der  neuen  Anklage  des  Nävius  eine  Schrift 
gegen  ihn  schreiben,  der  er  den  Charakter  einer  Vertheidi- 
gungsrede  gab.  Darauf  scheint  sich  auch  die  Stelle  Ciceros 
de  Oraf.  II.  61.  zu  beziehen:  quid  hoc  Naevio  ignavius?  Denn 
weder  wird  man  an  eine  Gegenschrift  gegen  den  Dichter  Nä- 
vius denken  wollen,  wie  Heerwagen  annimmt,  p.  14.  noch 
mit  Ellendl  Explic.  ad  Cicero  1.  1.  Vol.  II.  p.  287.  288.  hie- 
bei  an  den  Jüngern  Scipio  denken  wollen.  Was  Livius  selber 
über  den  Inhalt  beider  Reden  anführt,  scheint  vollkommen 
unsere  Vermuthung  zu  bestätigen.  Sed  orationes  quoque,  si 
modo  ipsorum  sunt  quae  feruntur,  P.  Scipionis  et  Tib.  Gracchi 
abhorrent  inter  se.  Index  orationis  P.  Scipionis  noraen  M. 
Nsovli  tr.  pl.  habet,  ipsa  oratio  sine  nomine  est  accusatoris. 
nebulonem  modo,  modo  nugatorera  appellat;  ne  Gracchi  quidem 
oratio  aut  Petilliorumaccusatorura  Africani  autdiei  dicta;  Africano 
ullara  mentionem  habet.  Natürlich  weil  sie  sich  gar  nicht  auf 
die  Anklage  des  P.  Scipio  bezog,  sondern  sein  Verfahren  ge- 
gen die  Tribunen  in  einem  Momente  der  Aufwallung  recht- 
fertigen sollte.  So  können,  wie  mir  scheint,  die  Nachrichten 
der  Alten  in  Einklang  gebracht  werden,  und  nur  die  Angabe 
des  Seneca,  dass  Publius  Scipio  den  Tod  seines  Bruders  Lucius 
noch  erlebt,  muss  als  eine  rhetorische  Floskel  verworfen  werden. 
Es  reduciren  sich  also  die  von  Jahn  angenommenen  Specialkla- 
gen:  1)  auf  die  Anklage  der  Petilier  de  maiestate  gegen  P.  Sci- 
pio 565.  2)  auf  die  Anklage  des  L.  Scipio  bei  dem  Prätor  Teren 
tius  CuUeo,  welche,  nach  einem  durch  Tib.  Gracchus  vereitelten 
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Ladung  vors  Volksgerichl.  Die  Fürspiacbe  des  Tiberius 
Gracchus  bat  diese  Sclmiacli  von  Scipio  abgewendet;  abei 
in  seinem  Gemüthe  hatte  sicli  ein  tiefer  Groll  erzeugt. 
Nie  ist  er  mehr  nach  Rom  zurückgekehrt.  An  unwirthli- 
cher  Küste  in  einer  Burg,  die  Thürme  und  Basteien  gegen 
Räuber  schützen  musslen ,  hat  er  die  übrige  Zeit  seines 
Lebens  in  harmloser  Beschäfligung  mit  dem  Landbaii  hin- 
gebracht. ')  Nicht  einmal  seine  Gebeine  sollten  in  der 
(iruft  der  Väter  rnhen.  Er  starb  ijn  52.  Lebensjahr.  Einen 
edleren  (Charakter  hal  die  römische  Aristokratie  nie  mehr 
hervorgebracht. 

Die  Seele  der  Parthei ,   welche  dem  Scipio  in  der  Lei- 
tung   des    gemeinen    >^'esens    entgegen    stand    und  endlich 


Versuch,  die  Sache  vors  Volksgerichl  zu  bringen,  durch  den 
Prätor  entschieden  wurde.  Das  ist  eben  die  Anklage,  >^ eiche 
die  Alten  de  peculatu  orter  de  repetundis  nennen.  3)  auf  den 
Versuch  der  Pelilier,  den  P.  Scipio  wegen  der  Gewaltthälig- 
keit  zu  belangen,  ebenfalls  durch  Tib.  Gracchus  vereitelt; 
endlich  4)  auf  die  Anklage  des  Nä\ius,  welche  unerledigt 
blieb. 
')  Heber  Scipios  Aufenthalt  auf  seinem  Landgut  bei  Liternuni 
vgl.  Liv.  .38,  58.  Seneca  Epist.  86.  Val.  Max.  TL  5.  3.  Mannen, 
(ieograpliie  von   Ftalien   L  7dO. 

l'eber  Scipios  (Iharakter  vgl.  noch  Dr.  H.  L.  Blum  Ein- 
leitung in  Roms  A.  Gesch.  Berlin  1828.  Seite  46.  «Das  Wun- 
derbare, das  vielfach  sein  Benehmen  umgab,  viar  gewiss  nicht, 
wie  besonders  die  Griechen  ihrem  damaligen  Standpuncte  ge- 
mäss ihm  andichteten,  ein  Blendwerk,  mit  dem  er  die  dumme 
Menge  täuschte,  sondern  meist  der  nothwendige  Ausdruck  ei- 
nes tiefen  Gemüthes.  So  auch  sein  öfterer  Besuch  des  Capi- 
tols  in  slillor  Nacht.  Warum  sollte  eine  grosse  Seele  nicht 
eben  so  das  Bedürfniss  fühlen,  in  feierlicher  Einsamkeit  sich 
zu  sammeln,  wie  sie  im  Durste  nach  Ruhm  sich  in  die  Wo- 
gen des  bewegten  Lebens  stürzt?»  u.   s.  w. 

Die  Belege  zu  der  Schilderung  von  Gates  Leben  und  Wir- 
ken glaubte  ich  um  so  eher  übergehen  zu  dürfen,  als  das 
Wesentliche  in  Livius  und  Plutarch  enthalten  ist.  das  weni- 
ger Bekannte  >(>ii  meinen  verdienten  Vorgängern  bereits  ge- 
sammelt  ist. 
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seinen  Siurz  bewirkte,  war  M.  Porcius  Calo,  ein  lioclibe- 
f>abter  Mann,  wie  jener,  aber  in  durchaus  verschiedener 
Art.  Stammend  aus  der  Landstadt  Tuskuhim,  von  massig 
bemittelten ,  braven  Bürgersleuten ,  und  Besitzer  eines 
Grundstückes  in  den  Sabiner  Bergen,  dessen  steinigten  Bo- 
den er  mit  eignen  Händen  baute  ,  gewährt  er  uns  ein  Bild 
des  mühe-  und  arbeitsvollen  Lebens  des  römischen  Land- 
rnannes,  dessen  Tugenden  und  dessen  Mängel  er  besass. 
Kinfach  und  schlicht  in  seinem  Wesen,  sparsam  und  strenge 
gegen  sich  wie  gegen  Andere,  genügsam  bis  zum  Unbe- 
greiflichen, ohne  Ehrgeiz  und  frei  von  jeder  Leidenschaft, 
schien  er  kein  höheres  Ziel  zu  kennen ,  als  das  stolze 
Selbstgefühl,  das  geistige  Gesundheit  und  leibliche  Tüch- 
tigkeit gewährt.  Mit  stiller  Verehrung  betrat  der  Knabe 
das  nahe  gelegene,  unscheinbare  Haus,  wo  Manius  Curius, 
der  Besieger  des  Pyrrhus  und  der  Saniniter ,  einst  gewohnt 
und  mit  eigner  Hand  sein  kleines  Feld  bestellte.  Die 
stille  Grösse  dieses  Mannes,  seine  Selbstgenügsamkeit,  die 
stolz  verschmähte,  was  Andern  das  Glück  des  Lebens  ist, 
die  xmbeugsame  Bechtlichkeit  des  Fabricius  und  alle  die 
Tugenden,  mit  denen  jene  Heldenzeit  sich  schmückte,  das 
waren  die  Erinnerungen,  die  den  Geist  des  Jünglings 
nährten  und  das  künftige  Lebensziel  ihm  schufen.  Auch 
ihn  entführte  früh  der  Krieg  der  heimathlichen  Flur.  Der 
günstige  Zufall  wollte,  dass  er  bald  unter  den  Feldherrn 
Quintus  Fabius  Maximus  zu  stehen  kam.  Das  Vorbild 
dieses  strengen ,  klugen  Mannes  blieb  ihm  auch  später 
theuer,  wo  Gleichheit  der  politischen  Ansicht  sie  verband. 
Im  Felde  zeigte  Cato  jene  Eigenschaften,  welche  die  rö- 
mischen Legionen  unbesiegbar  machten.  In  Ertragung  von 
Beschwerden  mochte  ihn  Keiner  übertreffen;  Keiner  hat  ge- 
wissenhafter den  Gesetzen  der  Kriegszucht  sich  unterwor- 
fen; Keiner  muthiger  und  trutziger  mit  dem  Schwert  den 
Feind  bekämpft.  Ja,  später,  als  er  selbst  ein  Heer  an- 
führte, änderte  er  in  nichts  die  gewohnte  Lebensweise;  zu 
Fuss  und  baarhaupt  durchwanderte  er  weite  Länderstre- 
cken und  theilte  jede  Mühsal  mit  den  Untergebenen.  Aber 
auch  die  höhere  Pflicht  des  Feldherrn  war  ihm  nicht  un- 
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bekannt:  Cato  durfte  sich  rühmen  ,  in  Spanien  mehr  Städte 
erobert  zu  haben,  als  die  Zahl  der  Tage  seines  Aufent- 
haltes betrug ,  und  in  der  Thermopylen  -  Schlacht  hat  er 
ungemeinen  Ruhm  erworben;  seiner  Kühnheit,  seinem 
ausharrenden  Muthe  vorzüglich  verdankte  Glabrio  den  glor- 
reichen Ausgang  dieses  Tages.  Dennoch  war  nicht  das 
Schlachtfeld  der  eigentliche  Schauplatz  seiner  Grosse:  da 
fand  er  viele  Nebenbuhler  seines  Ruhmes,  und  in  gross- 
artiger Auffassung  der  Strategie  mochten  ihn  Viele  über- 
treffen. Sein  eigenthümliches  Wesen  hat  er  als  Hausvater 
und  in  der  Stellung  zum    gemeinen   Wesen  offenbart. 

Den  Landbau  übte  Cato  nicht  so  fast  um  des  Ge- 
winnes willen,  als  weil  ihm,  wie  den  Vätern,  diese 
Lebensweise  die  beste  Schule  guter  Sitten  schien.  Seine 
Kenntniss  dieses  Gegenstandes  beweist  seine  Schrift,  aus 
welcher  man  am  deutlichsten  die  kluge  Verständigkeit, 
die  Umsicht,  den  scharfen  Rlick  des  Hausvaters  erkennen  mag. 
Hart  und  rauh  und  ohne  Schonung  gegen  eigne  Schwäche, 
wie  er  war ,  mochte  Niemand  von  seiner  Seite  sich  be- 
sonderer Milde  rühmen  ;  die  Knechte  durften  bei  angestreng- 
ter Thätigkeit  sich  damit  trösten ,  dass  der  strenge  Gebie- 
ter alle  ihre  Mühen  theilte,  dieselbe  Kost  genoss,  und 
aus  demselben  Recher  trank.  Nur  die  väterliche  Liebe 
konnte  seine  angeborne  Strenge  mildern.  Nicht  nur,  dass 
er  seinem  Sohne  in  jeder  Leibesübung  Vorbild  war,  ihn 
reiten,  schwimmen,  Speere  werfen  und  in  schwerer  Rü- 
stung streiten  lehrte,  hat  er  selber  die  Schriftzüge  ihm 
erklärt  und  später,  damit  er  sich  im  Lesen  übe,  die  Ge- 
schichte der  alten  Zeit  mit  grossen  Lettern  für  ihn  auf- 
gezeichnet. Denn  unwürdig  schien  es  ihm,  dass  der  Knabe 
eines  römischen  Rürgers  von  einem  griechischen  Pädagogen 
unsanfte  Worte  höre,  oder  noch  ärgere  Strafe  dulde. 

Aber  nicht  nur,  dass  er  die  alte  Zucht  bew^ahrte,  er 
verschmähte  auch  nicht  das  Gute,  das  die  neue  Zeit  gebracht. 
Und  so  wie  er  alle  Mussestimden  der  eignen  Relehrung 
widmete ,  so  sollte  auch  sein  Sohn  die  Früchte  der  erwor- 
benen Kenntnisse  erndten.  Also  ausser  dass  er  seine  reichen 
Erfahrungen  über  den  Landbau  niederschrieb  und  für  seinen 
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Sohn  eine  Anweisung  zur  Redekunst  entwarf,  eine  Menge 
wissenschaftlicher  Fragen  in  Briefen  behandelte,  ja  sogar 
eine  Arzneiraittellelire  für  den  Hausgebrauch  schriftlic!! 
hinterliess,  hat  er  sich  zum  volikommnen  Rechtsgelehrten 
ausgebildet,  hat  schon  im  reifen  Alter  die  Sprache  des 
ihm  verhassten  Griechenvolkes  erlernt,  hat  an  zweihundert 
Reden  schriftlich  aufgesetzt  und  endlich  in  der  Geschichl- 
schreibung  eine  neue  Epoche  begründet.  Er  hat  zuerst 
von  der  hergebrachten  Manier  der  Annalisten  sich  losge- 
macht, hat  gelehrte  Forschungen  angestellt ,  hat  die  Urzeit 
aller  italischen  Staaten  und  Städte  aufgehellt  und  die 
Zeitgeschichte  bis  kurz  vor  seinem  Tode  in  grossartigem 
Sinne  dargestellt. 

Im  Staate  endlich  war  sein  Streben  darauf  gerichtet, 
die  Tugenden  der  Ahnen ,  die  er  übte  und  bewunderte, 
seinem  Vateriande  zu  erhalten  und  der  drohenden  Ver- 
derbniss  mit  aller  Kiaft  zu  widerstreben.  Zuerst  war  er 
als  Rechtsheistand  aufgetreten  und  bald  heim  Volk  bekannt. 
Die  Nüchternheit,  die  Strenge,  die  Schärfe  seiner  Rede, 
noch  mehr ,  der  Einklang  von  Wort  und  That  erregten  die 
Aufmerksamkeit  der  Menge.  Er  erschien  dem  Volke,  dem 
er  auch  im  Äussern  ähnlich  war,  ein  Bild  der  guten  alten 
Zeit,  wo  die  Sitten  gleicher  waren,  wo  allein  persönliche 
Tüchtigkeit  den  Vorzug  gab.  Das  klare  blaue  Auge  und 
die  heitere  Stirne,  von  röthlichem  Haare  reicht  bedeckt, 
zeigten  den  reinen,  vorwurfsfreien  Sinn;  die  kräftigen, 
scharf  ausgeprägten  Züge  verkündeten  unbeugsame  Willens-- 
kraft.  Aber  wenn  er  die  starke  Stimme  erhob  ,  die  Üppigkeit 
der  Sitten  anzuklagen ,  wenn  er  die  Prachtliebe  der  Grossen 
und  die  Übertretung  des  Gesetzes  strafend  rügte ,  da  lauschte 
das  Volk  mit  Wohlgefallen  seiner  Rede  und  fühlte  von 
dem  kühnen  Freimuth  sich  mächtig  hingerissen.  Also 
gelangte  er  bald  zu  Ehr'  und  Würden  und  seine  Stimme 
galt  wie  im  Senat,  so  in  der  Gemeinde.  Bei  Verwaltung 
der  Quästui'  entstand  der  erste  Zwist  zwischen  ihm  und 
Scipio ,  der ,  damals  Consul  und  nur  Karthagos  Sturz  im 
Auge  ,  das  Heer  durch  Freigebigkeit  und  Nachsicht  ver- 
wohnen  mochte.     Aber  Verschwendung  jeder  Art  war,   als 
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die  alte  Sillenslreiige  lösend,  dem  Cato  im  (Inind  der 
Stelle  veihasst,  und  da  Scipio  zugleich  einer  Vorliebe  für 
hellenische  Sitten  verdächtig  war,  so  verliess  der  erzürnte 
Quästor  seinen  Consul  und  kehrte  nach  Rom  zurück.  Er 
war  es,  der  den  feindseligen  Antrag  des  Fabius  unter- 
stützte ,  kraft  dessen  zehn  angesehene  Männer  nach  Sicilien 
gesandt  wurden,  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet,  den  Scipio 
zu  entsetzen,  wenn  Fabius  Beschuldigungen  begründet 
wären.  Wohl  beschämte  damals  Scipio  die  Neider  seines 
Ruhmes  und  zwang  durch  die  meisterhaften  Anordnungen 
beim  Heer  und  der  Flotte  selbst  seinen  Feinden  Bewunde- 
rung ab ;  aber  die  innere  Spaltung  blieb ,  weil  in  der 
Geistesrichlung  beider  Männer  ein  entschiedener  Gegensatz 
begründet  war.  Cato  blickte  sehnsuchtsvoll  auf  die  alte 
Zeit  zurück,  Scipio  begrüsste  erwartungsvoll  die  Zukunft, 
die  er  mitbegründel ;  Cato,  in  ländlicher  Beschäftigung 
erwachsen,  fand  seinen  Stolz  in  Beibehaltung  rauher  Le- 
bensweise ,  während  Scipio  im  Glänze  des  Reichthums 
die  Verfeinerung  der  Sitten  als  Begründung  höherer  Bil- 
dung schätzte.  Cato  endlich,  mit  dem  Sinne  des  alten 
Roms ,  hat  sein  ganzes  Leben  für  Herkommen ,  Sitte  und 
des  Gesetzes  Heiligkeit  gekämpft,  während  Scipio  im  Ge- 
fühl des  eignen  Werthes  und  mit  dem  Hinblick  auf  die 
Tugenden  der  Ahnen  in  dem  überwiegenden  Einfluss  der 
Trefflichsten  des  Staates  Kraft  und  Stütze  sah.  So  waren 
sie  persönlich  gelrennt  für  immer,  wenn  auch  beide  in 
gleichem  Maasse  für  die  Grösse  Roms  gewirkt.  Auch  be- 
kämpfte Cato  in  Scipio  nicht  den  ruhmgekrönten  Sieger, 
sondern  das  Haupt  der  Männer ,  deren  Übermacht  die 
Freiheit  schmälerte,  deren  Zügellosigkeit  den  Sitten  gefähr- 
lich war.  In  diesem  Kampfe  schien  ihm  erst  das  volle 
Bewusstsein  seiner  Kraft  zu  werden  ;  wenn  gleich  dadurch 
sein  ursprünglich  rauhes  Wesen  zur  Schroffheit  und  zur 
Starrheit  sich  verhärten  mochte.  Keine  Verletzung  des 
Gesetzes,  keine  Unbill  gegen  Bürger  oder  l'nterthanen, 
nicht  Geburt,  nicht  Rang,  nicht  Reirhthum  vor  seinem 
keine  Verhöhnung  guter  Sitten  Hess  ei"  ungerügt;  da  schützte 
•  Irimm  ,  und  oi  ruhte  nimmer,   bis   rlcti    Frevler  flie   Strafe 
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des  Gesetzes  traf.  Der  zahllosen  Feinde,  die  er  sich  da- 
durch erregte,  konnte  er  spotten  ;  vier  und  vierzig  mal  hat 
er  anaeklafft  vor  Gericht  erscheinen  müssen,  und  immer 
ward  er  freigesprochen;  denn  die  Unschuld  war  sein  Schild, 
der  Rede  Allgewalt  sein  Schwert;  und  immer  höher  stieg 
er  in  der  Gunst  des  Volkes;  und  immer  furchtbarer  erschien 
er  seinen  Feinden.  Schon  hatte  er  die  ganze  Stufenleiter 
bürgerlicher  und  kriegerischer  Ehren  erstiegen,  und  nur 
die  höchste  Würde  ,  die  Censur ,  war  für  ihn  unerreicht 
geblieben.  Denn,  um  dieses  zu  verhindern,  hatte  der  Adel 
seine  ganze  Kraft  aufgeboten,  und,  da  Cato  seine  Bewer- 
bung ankündigte ,  sieben  Mitwerber  aus  den  edelsten 
Geschlechtern  gegen  ihn  aufgestellt.  Alle,  wenn  auch  sonst 
in  ihren  Richtungen  getheilt,  waren  darin  einig,  den 
Cato  zu  verdrängen.  Aber  trotz  dem,  dass  dieser  im  Vor- 
aus verkündet  hatte,  dass  er  die  Heilung  des  kranken  Ge- 
meinwesens mit  aller  Strenge  vollziehen  werde,  siegte  er 
dennoch  über  alle  seine  Gegner  und  ward  mit  seinem 
gleichgesinnten  Freunde  Valerius  Flaccus  zur  Censur  beru- 
fen. W^as  er  gedroht,  das  hat  er  erfüllt:  seine  Censur 
war  die  Geissei  aller  Schuldbeladenen;  mehrere  wurden 
aus  dem  Senat,  viele  aus  dem  Ritterstande  ausgestossen, 
eine  grosse  Anzahl,  die  Stücke  des  Gemeindelandes  an 
sich  gerissen ,  oder  unmässiger  Prachtliebe  sich  ergeben, 
wurden  um  ungeheure  Summen  gebüsst.  Das  dankbare 
Volk  anerkannte  durch  Errichtung  einer  Ehrensäule  sein 
A'erdienst;  ja,  die  hohe  Achtung,  die  man  ihm  zollte, 
stieg  mit  den  Jahren  bis  zur  Ehrfurcht,  und  er  galt  im 
Senat,  wie  in  der  Gemeinde,  als  der  treueste  Schirmer 
des  Rechts  und  der  Verfassung. 

Wie  nun  Cato  in  der  Leitung  der  innern  Verhältnisse 
durch  das  unverdorbene  Volksgefühl  geleitet  wurde ,  so 
auch  in  der  Stellung  zu  dem  äussern  Feinde.  Auch  da 
kannte  er  keine  Schonung.  Völkerhass  erstirbt  erst  mit 
völligem  Untergang,  und  ein  halbes  Jahrhundert  hatte  die 
Erinnerung  nicht  gebleicht,  was  die  Römer  von  den  Kar- 
thagern Grässliches  erduldet.  Danun  wollte  er  sie  verderben. 
Umsonst  \>idcrslrebte  die  Aristokratie,    welche    durch    die 
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Fessel  äusserer  Furcht  das  Volk  in  den  Schranken  der 
Mässigung  zu  erhalten  meinte;  Cato  wollte  gerade  diese 
Furcht  entfernen,  damit  das  Volk  in  Müsse  seine  innern 
Angelegenheiten  ordne.  Die  Grundsätze  des  greisen  Man- 
nes siegten.  AVenn  der  Anblick  der  Trümmer  Karthagos 
nicht  sein  Auge  sättigte ,  denn  er  starb  bald  nach  Beginn 
des  Kriegs,  so  mochte  der  neue  Glanz  eines  verhängniss- 
vollen Namens  ihm  die  Gewissheit  geben ,  dass  Roms  Fein- 
din dem  Untergang  verfallen  sei. 

So  sind  Cato  und  Scipio  während  des  Staates  höchster 
Blüthe  in  innerer  wie  in  äusserer  Entwickelung  Führer  iwid 
Vorbilder  ihres  Volkes  gewesen.  In  ihnen  hat  sich  römi- 
sches Wesen  in  ungetrübter  Reinheit  dargestellt ;  sie  haben 
die  innerste  Gesinnung  des  Volkes  offenbart,  sie  haben 
seine  Geistesrichtung  für  die  Zukunft  festgestellt.  —  Im 
Hause  keusche  Sitte  und  strenge  Zucht,  im  öffentlichen 
Leben  Ernst  und  Würde  und  Heilighaltung  des  Gesetzes, 
im  Kriege  unbeugsame  Willenskraft  und  Heldenmuth ,  from- 
mer Glaube  und  Gottesfurcht,  das  waren  die  Grundsäulen 
römischer  Freiheit.  Mögen  neuere  Freiheitslehrer  mit  Theo- 
rien sich  vergnügen,  die  Geschichte  allein  gibt  Zeugniss, 
was  im  Völkerleben  Wahrheit  hat. 


DER  TOD 
DES  l>.  CORNELIUS   SCIPIO   AEMILIANUS. 


Tu    i'i'is   imis ,    in    ijuo    nitatriir   civitatis   saliis 
Cii-.   Ae   Rep    Tl.    «2 


Der  plötzlitlie  Tod  des  Scipio  Aemilianus ']  mitteu  iu  den 
heftigsten  Partfieikämpfen,  welche  die  Gesetzesvorschläge 
des  Tibeiius  Gracchus  entzündet  hatten,  schien  schon  den 
Zeitgenossen   ein  so  täthselhaftes    Ereigniss ,    dass    die  wi- 


')  Die  ursprünsjlicheu  Quellen  über  Scipios  Leben,  offenbar  sehr 
reichhaltig,  sind  grösstentheils  verloren  gegangen.  Zuerst  ist 
zu  beklagen  der  Verlust  seiner  Reden,  als  des  treuesten  Ab- 
bilds seines  Wesens.  Wir  nennen  hier  die  gegen  Tiberius 
Claudius  Asellio,  den  Volkslribun,  von  denen  Gellius  die 
fünfte  erwähnt.  Gell.  N.  A.  II.  20.  VII.  11.  Cic.  de  Or.  II.  64.  66. 
Diese,  zu  seiner  eigenen  Vertheidigung  gehalten,  würden  nicht 
minder  wichlig  sein  als  die  Rede,  wodurch  er  als  Censor  das 
Volk  zur  Rewahrung  der  alten  Sitten  ermahnte,  cfr.  Gell.  V.  19. 
IV.  20.  lieber  seine  politischen  Grundsätze  würde  die  Rede 
de  Lege  Papiria,  die  vorzüglich  war,  Cic.  Lael.  c.  25.,  und 
die,  welche  Macrobius  unter  dem  Titel :  contra  legem  iudicia- 
riam  Tib.  Gracchi  II.  10.  erwähnt  (wovon  unten)  Aufschluss 
geben.  Auch  die  Reden  gegen  P.  Sulpicius  Gallus  und  L.  Au- 
relius  Cotta  mögen  als  Geisleswerke  eines  solchen  Mannes  von 
Wichtigkeit  gewesen  sein.  cfr.  Cic.  pro  Mur.  28.  Gellius  N. 
A.  VII.  12.  Zu  vergleichen  Meyers  verdienstliches  Ruch:  Ora- 
tonnn  Romanorum  fragmenia    ah  Appio   inde    C?eco  <fcc.   ns(|uc 
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(lersprecheiulsten  Meiiiuuoen  darüber  verbreitet,  eine  strenge 
Untersuchung  iler  Thalsarhen  indessen  ob  steigender  Er- 
bitterung der  Gemüther  und  aus  Mangel  an  hinlänglichen 
Beweisen  bald  aufgegeben  wurde.     Noihwendig  sind  durch 


ad  Q.  Aurelium  Symmachura.  Turici  1832.  Den  eignen  Werken 
Scipios  stand  au  Wichtig:keit  zunächst  die  Darstellung  seines 
Lebens  durch  den  Dichter  Lucilius,  der,  obMohl  Scipios  Freund, 
doch  Freimülhigkeit  genug  besass ,  um  die  Wahrheit  nicht  zu 
verschweigen,  cfr.  Horat.  Satir.  II.  1.  16.  et  Schol.  ad  h.  1. 
Ob  das  Gleiche  vou  Polybios  Darstellung  würde  gelten  können, 
ist  mindestens  zweifelhaft;  in  dem  erhaltenen  Fragment  Polyb. 
Rell.  XXXII.  7—16.  ist  eine  übergrosse  Bewunderung,  (wie 
bei  einem  Manne,  der  ehrenvolle  Aufnahme  in  fremdem  Lande 
fand,  leicht  erklärlich),  nicht  zu  verkennen.  Dennoch  ist  der 
Gedanke  einer  absichtlichen  Verletzung  der  Wahrheit  nicht 
zulässig,  nur  mochte  dem  Polybios ,  wie  vieles  Romische  über- 
haupt, so  auch  Scipio  im  günstigsten  Licht  erscheinen.  Dass 
diese  Schilderung  Scipios  ein  unabhängiges  Ganze  gebildet 
habe,  wie  Maians.  ad  fragm.  ICtor.  XXX.  T.  II.  p.  8.  und 
nach  ihm  Lachmann  de  fontibus  Historiar.  Livii  I.  p.  27.  be- 
hauptet, wird  durch  Polyb.  XXXII.  16.  1.  hinlänglich  wider- 
legt. Eben  so  ungegründet  ist  die  Meinung  Mai's  in  der  Pro- 
sopographia  Dialogorum  de  Rep.  p.  XLVII.  Ed.  Sluttg.  1822. 
Rutilius  habe  ein  Leben  Scipios  geschrieben ,  da  bei  Isidor. 
Orig.  XX.  II.  4.  schon  längst  die  bessere  Lesart:  de  vita  sua 
aufgenommen  ist.  Dass  C.  Fannius  in  seiner  Historie  des  Sci- 
pio erwähnen  musste,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;  zumal 
die  damaligen  Historiker  die  ältere  Zeit  nur  dürre  und  trocken, 
die  selbsterlebtc  Zeitgeschichte  ausführlich  schilderten.  Ulrici 
Charakteristik  der  antiken  Historiographie  S.  117.  Diess  wird 
überdiess  durch  einige  Stellen  Ciceros  bestätigt  de  Or.  II.  67. 
Acad.  II.  5.  Brut.  87.  Dasselbe  gilt  .von  Rutilius  Rufus ,  der 
unter  anderm  die  Belagerung  von  Numantia  geschildert  hatte, 
wo,  wie  es  scheint,  ihm  Appian  als  treuem  Führer  folgte,  cfr. 
Hispan.  87.  Neben  diesen  geschichtlichen  Darstellungen 
von  Zeitgenossen,  denen  noch  Cälius  Antipater  und  P.  Sem- 
pronius  Asellio  beizuzählen  sind,  cfr.  Cic.  de  Legg.  I.  2.  6. 
Orat.  69.  und  Gell.  N.  A.  II.  13.  cfr.  Krause  fragm.  Hist.  p. 
216.  waren  noch  ein  würdiges  Denkmal  der  Thaten  Scipios 
die  beiden  laudaliones,  wovon  die  eine  C.  Lälius  für  den 
Neffen  desselben,   den  Q.   Velins  Tubero,   verfasst ,  die  andere 
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diesen  Widerspruch  der  altern  Zeugen  auch  die  Urlheile 
der  neuern  Darsteller  mehr  oder  weniger  geleitet  worden, 
so  dass  man  häufig  derselben  Unentschiedenheit  begegnet, 
zuweilen  die  Entscheidung  willkührlich  gegeben  findet,  je 


Q.  Fabius  Maximus  Aemilianus  gehalten  hatte,  cfr.  Cic.  de  Or. 
II.  84.  und  Schol.  Vatic.  ad  Cic.  Or.  pro  Mil.  7.  2.  und  Cic. 
pro  Mur.  c.  36.  cfr.  Meyer  a.  a.  0.  p.  99.,  welcher  fälschlich 
nach  Mai  Prosop.  libr.  Cic.  de  3^ep.  p.  XVI.  beide  lau- 
dationes  dem  Lälius  zuschreibt.  Da  nun  alle  diese  ursprünglichen 
Quellen  bis  auf  wenige  Bruchstücke  verloren  sind ,  so  müssen 
wir  uns  mit  denen  aus  zweiter  Hand  begnügen.  Hier  verdient 
vor  allen  Ciceros  Zeugniss  beachtet  zu  werden,  welcher, 
wenn  schon  in  seinem  Urtheil  oft  unsicher  und  schwankend, 
dennoch  mit  einer  seltenen  Liebe  des  Scipio  an  vielen  Stellen 
erwähnt,  und  ein  klares  Bild  seines  Charakters  erst  möglich 
macht.  Scipio  war  ihm  der  Repräsentant  jener  edlen  Aristo- 
kratie, welche  wetteifernd  mit  den  Ahnen  durch  Thatenruhm 
und  würdige  Gesinnung,  eine  höhere  Stellung  zu  behaupten 
wusste,  in  welchem  Sinne  bekanntlich  auch  Salustius  den 
Charakter  des  Scipio  verstand.  lug.  c.  4.  Doppelt  gross  ist 
der  Verlust  des  Buches  de  Republica,  weil  wir  darin  die  umfas- 
sendste Darstellung  seiner  Grundsätze  als  Staatsmann  besitzen 
würden.  Doch  fast  in  allen  seinen  Schriften  begegnen  wir 
dem  Scipio  und  kein  Historiker  wird  ungestraft  diese  Urtheile 
unbeachtet  lassen.  Bei  dem  Verlust  der  Bücher  des  Livius 
über  diese  Periode  sind  selbst  die  Epitomae  von  Werth,  cfr. 
49.  50.  51.  52.  56.  57.  59.  und  enthalten  über  Scipio  schätzens- 
werthe  Einzelnheiten.  Nächst  ihm  hat  eine  Menge  einzelner 
Züge  aus  Scipios  Leben  Valerius  Maxiraus  aufbewahrt,  mil 
jener  Unkritik  und  moralisirenden  Ruhmredigkeit,  die  den 
ursprünglichen  Charakter  der  Handlung  oft  verdunkelt  haben, 
dennoch,  weil  grösstentheils  aus  Livius  entlehnt,  nicht  un- 
brauchbar. So  verdanken  wir  auch  dem  Vellejus  einige  nicht 
unbedeutende  Notizen  und  dem  Diodorus  Siculus  eine  Schil- 
derung von  Scipios  Jugendleben,  welche  mit  der  des  Polybios 
zuweilen  fast  wörtlich  übereinstimmt,  cfr.  Lib.  XXXI.  p.  33 — 
40.  und  auch  offenbar  nach  diesem  entworfen  ist.  Von  Dio 
Cassius  besitzen  wir  ein  bedeutendes  Fragment  über  seine 
Feldherrngrösse,  T.  I.  Ed.  Reim.  p.  32.  ferner  einige  kleinere 
p.  34.  über  seine  Censur  und  p.  38.  über  seinen  Tod.  Von 
Plutarch  ist  leider  das  Leben  Scipios  verloren  gegangen ,  wel- 
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nachdem  persönliche  Neigungen  für  die  eine  oder  die  andere 
Ansicht  empfänglich  machten.  Wie  nun  früher  mehr  ari- 
stokratische oder  monarchische  Tendenzen  die  Geschicht- 
schreiber leiteten,  so  darf  in  der  Gegenwart,  wer  im 
entgegengesetzten  Sinne  die  Geschichte  des  Alterthums 
behandelt,  fast  sicher  auf  den  Beifall  der  Zeitgenossen 
rechnen.  Und  läugnen  lässt  sich  nicht ,  sondern  ist  viel- 
mehr als  Thatsache  gebührend  anerkannt,  dass  durch  diese 
neue  Richtung  die  Hauptseiten  vieler  Begebenheiten,  grosse 


ches  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  da  die  Zusainmenstellung 
mit  Epaminondas  den  richtigen  Blick  des  Biographen  beur- 
kundet. Die  Apophthegmata,  die  wir  von  ihm  besitzen,  haben 
einiges  sonst  unbekannte.  Ueber  seinen  Tod  sind  die  unten 
anzuführenden  Stellen  aus  dem  Leben  des  Romulus  und  Cajus 
Gracchus  von  Wichtigkeit.  Für  die  Darstellung  der  Feldzüge 
Scipios  sind  Appians  Hispanica  und  Punica  jetzt  die  Haupt- 
quellen, und  in  der  That  zeigt  auch  die  Genauigkeit  und  Leben- 
digkeit der  Erzählung ,  dass  er  hier  den  bessten  Gewährs- 
männern folgte ,  ausser  dem  Rutilius  wohl  vorzüglich  dem 
Polybios.  Ausser  diesen  gewichtigen  Zeugen  sind  über  ein- 
zelne Begebenheiten  auch  die  fragmentarischen  Notizen  nicht 
zu  verschmähen,  welche  Florus,  Aulus  Gellius,  Aurelius  Vic- 
tor, Orosius,  Eutropius,  Amraianus  Marcellinus,  Polyän  bieten, 
von  denen  mehrere  namentlich  über  seinen  Tod  nicht  unwich- 
tig sind,  und  daher  unten  erwähnt  werden  sollen.  Die  mei- 
sten der  hier  aufgezählten  Quellen  dürften  sich  vielleicht  ver- 
einigt finden  in  einem  mir  erst  durch  Beiers  Bemerkung  be- 
kannt gewordenen  Buche :  P.  Cornelii  Scipionis  Aemiliani 
Africani  minoris  vita  vel  eins  dispersie  potius  reliquiae,  ex 
multis  probalissimorum  auctorum  scriptis  collectse  et  in  ordi- 
nem  ac  modicum  quoddam  corpus  redactse  per  Antonium. 
Bendinellium  Lucensem;  additi  sunt  prfeterea  quidam  loci  con- 
troversi,  quorum  partim  omnino  refelluntur,  alii  corriguntur, 
quidam  eliam  conciliantur.  Editio  quarta,  cura  et  studio  Isi- 
dori  Bianchi,  Hanovise  1776.  Typis  viduae  A.  H.  Godicke. 
8.  p.  95. 

Dass  ich  dieses  Buch  nicht  benutzen  konnte ,  bedaure 
ich  deswegen  weniger,  weil  das  mühsam  selbst  Erforschte 
und  Aufgefundene  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  jeder  Com- 
pilation  gewährt. 
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('haraktere,  ja  ^anze  Epochen,  erst  in  ihrem  wahreti  Lichte 
erschienen  sind.  Doch  wenn  statt  richtif^er  Prüfung  und 
Besonnenheit  l'artheiansichten  sich  geltend  machen,  so 
tauscht  man  neue  Irrthümer  gegen  bekämpfte  Vorurtheile 
ein.  Dieser  Vorwurf  trifft  nach  meiner  Ansicht  auch  die 
in  neuester  Zeit  über  diesen  Gegenstand  angestellte  Unter- 
suchung 'j  wenigstens  zum  Tlieil ,  indem  das  Ergebniss 
weder  durch  bündigen  Beweis  herbeigeführt ,  noch  im 
Einklang  mit  den  zuverlässigsten  Berichterstattern  gesetzt, 
namentlich  aber  der  Charakter  Scipios  durchaus  schief  dar- 
gestellt wird.  Somit  darf  der  Versuch  einer  wiederholten 
Prüfung  als  gerechtfertigt  erscheinen,  wo  mit  Vermeidung 
des  gerügten  Fehlers  ausschliessend  die  Zeugnisse  der  Alten 
leiten  sollen ,  willkührliche  Deutung  fern  gehalten  werden 
wird.  Wir  werden  hierbei  einen  Rückblick  auf  Scipios 
früheres  Leben  werfen,  um  dadurch  die  Frage  über  die  Ur- 
sache seines  Todes  vom  richtigen  (Gesichtspunkt  aufzufassen. 
Der  Ruhm  des  cornelischen  Geschlechts,  das  seil  einem 
.lahrhundert  glanzvoll  sich  erhoben,^)  drohte  mit  dem 
grossen   Scipio  zu  erlöschen.    Wohl  schmüccte  den  Scipio 

< 

')  Viti  Ttieopliili  Sclieu ,  quondam  A.  M.,  de  raorte  Scipionis  Afri- 
cani  Minoris  eiusque  aucloribus  dissertafio  historico-critica 
primum  edita  V'itebergae  CI3DCCCVIIII.  in  Beiers  Ausgabe 
von  Cicero  de  Amicitia  verbessert  abg^edriickl,  und  mil  eini- 
gen Bemerkungen  begleitet. 

2)  Die  Cornelier,  ohne  Zweifel  eines  der  edelsten  und  ausge- 
breiteisten patricischen  Geschlechter  (gentes/,  erscheinen  schon 
im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  als  angesehen;  allein  damals 
waren  andere  Familien  gross ,  unter  denen  A.  Cornelius  Ar- 
vina und  A.  Cornelius  Cossus  hervorragen,  cfr.  Liv.  VIII.  38. 
39.  IV.  19.  VI.  11.  VII.  19.  X.  31.  Den  Beinamen  Scipio  er- 
hielt ein  gewisser  P.  Cornelius,  weil  er  seinem  blinden  Vater 
als  Stab  und  Stütze  diente.  Macrob.  Sal.  1.  6.  Schon  mit  An- 
fang des  fünften  Jahrhunderts  bekleiden  die  Scipionen  die  höch- 
sten Ehren,  cfr.  Liv.  VII.  19.  23.  X.  11.  Aber  sie  erhoben  sich 
besonders  im  ersten  punischen  Kriege,  cfr.  Freinsh.  supplem. 
Livii  XVII.  Noch  höher  stieg  das  Ansehen  im  zweiten  punischen 
Kriege  durch  die  beiden  Cn.  und  P.  Scipio,  duo  fulraina  belli, 
welche  in   Spanien    Helen. 
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Nasica,  aus  einer  Seitenlinie  entsprossen,  das  Lob  der 
Rechlsgelehrsamkeit  und  untadelhafter  Sitte;  ')  aber  der 
Heldenniuth,  der  die  Grösse  der  Cornelier  bef,nündet ,  fand 
keinen  Erben.  Denn  während  der  Africaner  die  letzten 
Lebensjahre  in  freiwilliger  Verbannung  vertrauerte,  während 
sein  Bruder,  der  Ueberwinder  des  Antiochos,  durch  seiner 
Neider  Hass  in  Armuth  und  Verachtung  sank,  und  den  einzigen 
Sohn  durch  frühzeitigen  Tod  verlor,  -)  schändete  der  ältere 
von  des  ersteren  Söhnen  durch  ein  unwürdiges  Leben  ^J 
den  Namen  seines  Vaters,  und  der  zweite,  wenn  schon 
als  Redner  nicht  unbekannt  und  als  Kenner  der  griechischen 
Litteratur  gerühmt,  war  siechen  Leibes  und  kinderlos.^) 
So  waren  mit  dem  Stamme  auch  die  Zweige  und  Blüthen 
abgestorben,  und,  wie  ein  glänzend  Meteor  wieder  in  den 
dunklen  Schooss  der  Nacht  versinkt,  so  schien  der  Hel- 
denlaufbahn des  grossen  Ahnherrn  Ruhmlosigkeit  der  Nach- 
kommen, ja  Erlöschen  des  Geschlechts  zu  folgen.  Um 
solche  Schmach  von  dem  Stamm  des  Scipio  abzuwenden, 
hatte  der  kinderlose  Publius  seinen  Vetter,  den  Sohn  des 
L.  Aemilius  Paulus,  dessen  Schwester  die  Gattin  seines 
Vaters  war,  an  Kindesstatt  angenommen.  Ein  günstiges 
Geschick  Hess  ihn  von  den  vier  Söhnen  des  Aemilius  ge- 
rade den  zweiten  wählen ;  denn  die  beiden  Jüngern  starben 


')  Bekanntlich  sind  drei  Scipionen  mit  dem  Beinamen  Nasica- 
der  ältere ,  welcher  für  den  rechtschaffensten  Mann  in  Rom 
erklärt  worden  war,  Liv.  XXIX.  14.  XXXV.  10.;  dessen  Sohn 
mit  dem  Beinamen  Corculum,  der  zweimal  Consul  und  Censor 
geworden  war;  und  der  dritte  mit  dem  Uebernamen  Serapio, 
welcher  den  Gracchus  erschlug.  Hier  ist  der  zweite  gemeint, 
welcher  die  ältere  Tochter  des  Africanus  major  i^eehlicht 
hatte.  Liv.  XXXVIII.  57. 

2)  Liv.  XXXVIII.  60.  XXXIX.  44.  cfr.  Orelli  Inscripl.  Lal.  N.  556. 

3)  Dieser  Mensch,  schon  als  Jüngling  von  Antiochos  gefangen, 
Liv.  XXXVII.  37.  Val.  Max.  Lib.  III.  c.  5.  1.  II.  10.  2.;  er- 
langte die  Prätur  nur  durch  Hülfe  eines  ehemaligen  Schrei- 
bers seines  Vaters,  durfte  aber  die  Funktionen  des  .4.mtes 
nicht  versehen  und  wurde  später  aus  dem  Senat  geslosseii. 

';  C.ir.   Cato   11.  cfr.  Orelli  Inscript.  Lat.   N.  5.58. 
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kurz  nachher  ')  und  der  von  Fabius  Maximus  an  Sohnes 
Statt  angenommene  stand  dem  Scipio  Aemilianus  bei  wei- 
tem nach.  2)  Anfangs  zwar  schien  er  die  Erwartungen  zu 
täuschen.  Sein  ruhiges,  ernstes  Wesen  ward  als  Mangel 
an  Thatkraft  angesehen ,  und  seine  Zurückgezogenheit  galt 
vielen  als  ungünstige  Vorbedeutung  für  den  Ruhm  des 
Hauses.  ^)  Aber  das  tiefe  Gemüth  des  Jünglings  hatte  ein 
höheres  Lebensziel  ergriffen.  Seine  Wissbegierde  hatte  ihn 
zu  Polybios,  dem  grossen  Staatsmann  und  Historiker,  ge- 
führt, ^j  und  während  andere  an  den  Hellenen,  welche 
damals  der  Römer  Lehrer  wurden,  nur  die  äussere  Form 
der  Rildung  priesen,  und  der  Genusssucht  des  Jahrhunderts 
huldigten,  ^)  hatte  Scipios  ernster  Sinn  die  tiefern  Bezie- 
hungen hellenischer  Wissenschaft  zur  Entwickelung  des 
römischen  Staates  erkannt,  und  wie  die  Thatkraft  durch 
ein  geistiges  Element  gehoben  und  gesteigert  werden  müsse.  ^) 
Darum  hatte  er  zu  Führern  seines  Lebens  den  Polybios 
und  später  den  Panaitios  erwählt,  ^)  dessen  Buch  über  die 
Pflichten  bekanntlich  Cicero  zum  Grunde  legte.  *)  Wie 
nun  bei  Vielen  Bewunderung  fremder  Trefflichkeit  Ver- 
achtung heimischer  Sitte  erzeugt,  so  hat  bei  Scipio  die 
hellenische  Bildung  nur  veredelnd  auf  die  volksthümliche 
Gesinnung  eingewirkt.  Zu  einem  grossen  Römer,  seiner 
Vorfahren  würdig,  wollte  er  durch  den  Umgang  des  Po- 
lybios und  Panaitios  sich  bilden  »);  als  Feldherr,  Staats- 
mann ,  Redner  wollte  er  der  grossen  Meister  nicht  unwür- 


i)  Liv.  XLV.  40.  41. 

2)  Cic.  tael.  19. 

3)  Polyb.  XXXII.  9.  10.  11.  12. 

4)  Polyb.  XXXII.  9.  4. 

5)  Polyb.  XXXII.  11.  4.  5. 

6)  Polyb.  XXXII.  10.  §.  4—10.  &c.    Cic.  Tusc.  Qiiaest.  IV.  3.  5. 
II.  26.  Epp.  ad  Q.  Fr.  I.  1.  8.  23. 

7)  Cic.    de    Or.    II.    37.  Acad.  II.  2.  pro  Mur.  31.  Polyb.  XXXII. 
10.  9.  seqq.  Vellej.  Paterc.  I.  13. 

8)  Cic.  de  Off.  I.  3.  III.  2. 

9)  Polyb.  XXXII.  10.  g.  10.  11. 
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dig  erscheinen,  iiiul  so  durcli  Thal  und  Leben  den  wohl- 
Ihäligen  Einfluss  hcllenisclicr  Weisheit  bewäliren.  Dass  er 
dabei  nichts  weniger  als  gleichgültig  gegen  die  wissenschaft- 
lichen und  künstlerischen  Bestrebungen  des  eigenen  Vol- 
kes gewesen,  das  geht  doch  wohl  am  deutlichsten  hervor 
aus  seiner  Stellung  zu  Lälius,  Lucilius,  Terentius.  Und 
bei  G.  Lälius  mochte  das  Verhaltniss  seines  Vaters  zu  dem 
altern  Scipio  Einfluss  äussern,  weil  auf  die  Nachkommen, 
wie  die  Gesinnungen  der  Ahnen,  so  auch  ihre  Verbindun- 
gen übergingen.  ')  Aber  befestigt  wurde  ohne  Zweifel  diess 
Verliällniss  erst  durcli  die  Persönlichkeit  des  Lälius,  dessen 
ungetrübte  Heiterkeit  der  Seele  und  sellene  Besonnenheit 
den  Scipio  nicht  nnnder  fesselte,  als  gemeinsame  Liebe 
der  Wissenschaft  sie  verband.  2)  Lucilius,  der  Scliopfer  der 
eigenthümlich  riuiiischen  Dichtungsarl,  der  Satura,  der  im 
numantinischen  Kriege  unter  Scipio  bei  derReiterei  gedient,-') 
stand  in  so  innigem  Verhaltniss  zu  Scipio  und  Lälius,  dass 
man  auch  hier  den  wohlthätigen  Einfluss  gemeinsamer  Gei- 
stesrichtung leicht  erkennt.  ')  Endlich  wie  innig  die  Freund- 
Schaft  des  Terentius  mit  Scipio  und  Lälius  angesehen 
wurde,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  in  der  edlen  Ein- 
fachheit seiner  Werke  Viele  die  ^^fitwirkung  seiner  grossen 
Freunde  wiederfinden  wollten,  ^j  Erwägen  wir  nun  fer- 
ner, dass  Q.  Aelius  Tubero,    der  Schwestersohn  des  Sci- 


1)  Vcllej.  II.  27. 

2)  Cic.  de  Or.  II.  C.  Val.  Max.  VIII.  8.  i.  par  verre  amioili.T 
ciarissumuni,  Scipio  ci,  Lnplius,  cum  amoiis  vinculo  tum  ciiam 
omiiium  virtutum  inlcv  so  iuncli  soctcla(e  &'c.  Cic.  Brut.  21.  22. 

3)  Vellcj.II.  9. 

4)  Iloraf.  Sat.  II.  i.  17.  G2.  75.  Schol.  ad  II.  1.  17.  Lucilius 
vitam  cias  (Scipionis)  privalam  scripsil.  Sciiol.  ad  II.  I.  irt. 
Scipio  Africanus  et  Lucilius  tarn  ferunlur  fuisse  amici  L.Tlio, 
ut  quodam  tempore  L.tüo  circum  Icclos  Iriclinii  fufrienti  Lu- 
cilius superveniens  ol)loila  raappa  quasi  feiilurus  sequcrelur. 
cfr.  Cic.  de  Or.  II.  G. 

■'■')  Quinctil.  Inst.  Oral.  X.  1.  09.  licet  Terentii  scripta  ad  Scipi- 
onem  Africanura  referantur.  Cic.  ad  Atti'c.  VII.  3.  eins  fabell.-c 
propfer  elejianliam  sermonis  putabantur  a  C.  Lmlio  scribi.  cU\ 
Terelit.  Adelpli.  Prolog.   15.   sqq.  llcaulontim.  Prolos:.  2'f. 

U 
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pio ,  nicht  minder  dem  Sdidium  der  Stoischen  Philosophie 
obgelegen  '),  und  in  den  engsten  Beziehungen  zu  deren 
berühmten Leluern,  dem  Panaitios  undllecaton  gestanden^], 
dass  C.  Fannius ,  der  Schwiegersohn  des  Lälius ,  als  Histo- 
riker berühmt  geworden ,  dem  Sahistius  das  Zeugniss  der 
Walirhafligkeit  ertheilt,  ^)  endlich  dass  G.Cälius  Antipater 
sein  Geschichlswerk  dem  Lälius  zugeeignet  ^'),  so  werden 
wir  sehr  geneigt  sein  anzunehmen ,  dass  Scipio  und  der 
unzertrennliche  Gefährte  seines  Lebens ,  Lälius ,  für  jene 
Zeit  zwei  geistige  Mittelpunkte  bildeten,  von  welchen  aus 
die  Liebe  für  Kunst  und  Wissenschaft  verbreitet  und  ein 
geistiger  Wettkanipf  mit  den  hellenischen  Meistern  auf 
alle  Weise  gefordert  ward. 

Indessen  diese  Geistesrichlung  war  am  wenigsten  ge- 
eignet, dem  Scipio  die  Gunst  des  Volkes  zuzuwenden, 
weil  damals  noch  im  hohem  Grade  als  späterhin  der  rö- 
mische Bürger  mit  eifersüchtigem  Misstrauen  die  Bewun- 
derung hellenischer  Geisteswerke  verfolgte. 

Aber  weil  Scipio  sonst  streng  an  der  alten  Sitte  hing, 
wie  er  denn  den  alten  Cato  als  Muster  und  Vorbild  nicht 
nur  bewunderte,  sondern  auf  alle  Weise  demselben  nach- 
zustreben trachtete ,  5)  weil  er,  fern  von  jugendlicher  Aus- 
gelassenheit, durch  Strenge  und  Enthaltsamkeit,  durch 
Anstrengung  und  Abhärtung  seine  Leibeskräfte  stählte, 
und  Alles  mied ,  was  romischer  Zucht  und  Sittenstrenge 
entgegen  war,  ^)  schien  er  nicht  imwürdig  des  Ruhmes 
seines  Vaters  und  des  grossen  Mannes,  dessen  Enkel  er 
durch  Adoption  geworden  war.  Die  Männer  des  alten 
iloms  waren  haushälterisch  und  karg,    und  auf  wohlerwor- 


1)  Cic.  de  Or.  III.  23.      2)  cic.  de  Fin.  IV.  9.  de  OfT.  III.   25. 

3)  Cic.  ad  Att.  XII.  5.  Viclorin.   p.  57. 

^)  Cic.  Or.  69.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund,  die  von  OrcUi 
gehiiligtc  Conjectur,  dass  L.  Aelius  für  La>lius  zu  lesen  sei, 
anzunelimcn,  da  Cälius  Antipaler  ausdrüclilich  ein  Zeilgenosse 
des  C.  Fannius  genannt  wird.     Cic.  de  Legg.  I.  2.  (>. 

';)  Cfr.   Cic.  de  Ilep.   II.   1.,  de   Inv.   I.  4. 

»)  Polyh.  XXXII.  11.  2. 
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benes  Eigenthiim  sich  seiner  Rechte  zu  begeben  war 
unerhört.  ')  Sci}»io  hingegen  hatte  mit  einer  für  seine  Zei- 
ten beispiellosen  Grossmuth  die  Hälfte  eines  nicht  sehr 
beträchtlichen  Vermögens  seiner  Mutter  und  seinem  Bruder 
überlassen,  jener,  damit  sie  ihres  Standes  würdig  leben 
könne,  diesem,  damit  er  ihm  selber  gleich  an  Gütern  sei. 
Die  edle  Art,  mit  welcher  er  zu  geben  wusste,  hatte  noch 
mehr  als  die  Grösse  des  Geschenkes  die  Herzen  des  Volks 
ihm  gewonnen.  2) 


')  Polyb.  XXXII.  C.  12.  h'  3i  '^Piö/nj  xac  &au^uaar6y'  anZio^  y'^Q  ouSfx? 
ovScfl  dCSiocii  rioi'  ISüor  vTrao^öi'Tcor  (xwv  ovStv. 

2)  Es  ist  der  Mühe  werlh  bei  Polyb.  XXXII.  12.  sqq.  die  Dar- 
legung von  Scipios  Freigebigkeit  zu  verfolgen,  weil  sie  zu- 
gleich Licht  über  die  Sitten  verbreitet.  Scipio  beerbte  zuerst 
die  Schwester  seines  natürlichen  Vaters ,  die  Aemilia,  die  Ge- 
mahlin des  altern  Scipio  Africanus ,  zum  Beweis,  dass  seine 
Adoptiveltern  schon  gestorben  waren.  Diese  Aemilia  hatte 
nicht  nur  viel  Schmuck,  Hausgeräthe,  Trink- und  Opferge- 
schirrc  von  Gold  und  Silber,  sondern  auch  Wagen  und  Maul- 
thlcre  und  eine  zahlreiche  Dienerschaft  hinterlassen,  wodurch 
der  Reichthum  adelicher  Frauen  besonders  bei  Opferfcslen 
sich  äusserte.  Diess  Alles  schenkte  er  seiner  Mutter  Papiria, 
welche  geschieden  von  dem  Aemilius  in  Armuth  lebte.  Diess 
begründete  Scipios  Ruf  bei  den  Frauen.  Nicht  minder  unei- 
gennützig bewies  er  sich  seinen  Verwandten  gegenüber,  dem 
Sempronius  Gracchus  und  dem  Scipio  Nasica;  der  Vater  halle 
jeder  Tochter  50  Talente,  (130,275  Gulden)  als  Heirathsgut 
bestimmt.  Davon  hatte  die  Hälfte  die  Mutter  bei  dem  Tode 
des  Vaters  bezahlt,  die  andere  Hälfte  bezahlte  Scipio  nach 
zehn  Monaten  zum  grossen  Erstaunen  seiner  Oheime.  Endlich 
als  sein  Vater  Aemilius  Paulus  starb,  überliess  Scipio  die 
ganze  Erbschaft  von  60  Talenten  seinem  Bruder  und  sleuerle 
noch  überdiess  zu  den  Gladiatorspieion,  die  dieser  zu  Ehren 
seines  Vaters  gab,  15  Talente.  Zuletzt  schenkte  er  das  ganze 
Erbe  seiner  Mutter  Papiria  als  diese  starb,  seiner  Schwester,  so 
dass  die  ganze  von  ihm  geschenkte  Summe  60  Talente ,  d.h. 
156,300  Gulden  betrug.  Dabei  lebte  er  selbst  im  höchslen  Grade 
einfach,  so  dass  er  selbst  auf  seinen  Gesandtschaftsreisen  nur 
sieben,  nach  andern  nur  zwei  Diener  bei  sich  hatte.  Val.  jM.ix. 
IV.  3.  13.  Plu(.  Moral.  T.  11.  p.  TS.  Ed.  Tauchn.  Aurel.  Viel.  fjS. 

14* 
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Doch  das  bisher  Gesagte  berührt  nur  in  so  fern  Scipios 
<)(renüiches  Leben ,  als  dieses  durch  die  ganze  Persön- 
lichkeil eines  Mannes  bedingt  erscheint ;  die  wahre  Grösse 
seines  Geistes  hat  Scipio  erst  im  Kriege  kund  gethan;  das 
Lager,  die  Feldschlacht  war  der  Schauplatz  seines  Ruhms.  — 
Hier  erkennt  man  leicht  den  Zögling  des  rauhen  Aemilius 
Paulus,  dessen  meuterisches  Heer,  weil  streng  gehalten, 
dem  siegreichen  Feldherrn  den  Triumph  entreissen  wollte.  *) 
Gewöhnt  von  Jugend  auf  alle  Beschwerden  zu  ertragen, 
Iheilte  Scipio  alle  Mühen  freudig  mit  seinem  Heer.  -) 
Verweichlichung  fand  an  ihm  den  strengsten  Richter;  mit 
scharfem  Spotte  rügte  er  die  Ueppigkeit  des  Adels;  durch 
unbeugsame  Strenge  erzwang  er  Furcht  und  Bewunde- 
rung im  Heere,  -^j  Er  trug  die  üeberzeugung,  dass  Nie- 
mand den  Feind  überwinden  könne ,  wer  nicht  den  eigenen 
Leidenschaften  zu  gebieten  wüsste.  Den  milden  und 
gütigen  Feldherrn  nannte  er  den  Bundesgenossen  der 
Feinde,  den  strengen  Vollstrecker  der  Kriegsgeselze  der 
Seinen  Schirm.  So  war  ihm  die  Kriegszucht  recht  ei- 
gentlich die  Schule  der  Tapferkeit,  und  wo  er  den 
Oberbefehl  zu  führen  hatte,  begann  er  damit  die  alte 
Sittenstrenge  wieder  herzustellen.  Von  dem  Lager  hielt 
er  Alles  fern ,  wodurch  die  rauhe  Tapferkeit  der  Le- 
gionen erschlaffen  könnte.  Bratspiess,  Koclitopf  und  Trink- 
geschirr sollten  des  Soldaten  Hausrath  sein ;  Wagen ,  Ses- 
sel, Deckel,  Betten,  Marketender,  Krämer,  Wahrsager, 
Dirnen  duldete  er  nicht;  ^)  er  selber  schlief  auf  Stroh 
und  sein  Ruhebette  war  die  Erde.  Durch  unaufhörliche 
Märsche,  durch  Schanzarbeit,  durch  Ertragung  von  Hitze 
und  Kälte,  von  Hunger  und  Durst  suchte  er  vorerst  das 
Vertrauen  des  Heeres  zu  sich  selber  herzustellen.  Kein 
Fussgänger  durfte  ein  Pferd  besteigen;  wer  auf  dem  Marsche 
nur  weiter,  als  der  Schall  der  Trompete  tönte,  sich  vom 


')  Liv.  XLV.   36.  seqq. 

2)  Polyb.  XXXn.  c.  15.  Appian.  Pun.  116. 

3)  Appian.  Hispan.  85.  Phil.  Moral.  T.  II.  p.  TS.  XVI.  Ed.  Tauch. 
■5)  Appian.  Hispan.  85. 
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Heere  entfernte,  wurde  als  Ausreisser  angeschen  und 
bestraft.  ')  So  sah  man  das  Heer  unter  seiner  Führung 
selbst  auf  dem  Marsche  stets  wohlgeordnet ;  jeder  war  bei 
seiner  Fahne,  keiner  trat  aus  Reih  und  Glied;  alle  waren 
jeden  Augenblick  zum  Kampfe  bereit.  -]  Ihn  selber  sah  man 
überall;  bald  zog  er  an  der  Spitze  seines  Heeres,  bald 
war  er  bei  der  Nachhut ;  bei  den  Wachen  hielt  er  selbst 
die  Runde,  3)  in  den  Gräben  blieb  nicht  der  Träge,  blieb 
nicht  der  Fleissige  ihm  unbemerkt.  Bei  dem  sechstägigen 
Sturme  auf  Karthago  hat  er  die  Verschanzungen  nicht 
verlassen,  bis  er  erschöpft  auf  dem  Walle  niedersank.  ') 

Aber  so  streng  er  gegen  Feigheit  und  Ungehorsam  sich 
bewies,  so  väterlich  sorgte  er  im  Uebrigen  für  sein  Heer.  Nie 
durften  die  Seinen  Mangel  leiden,  ^j  noch  weniger  stürzte 
er  sie  muthwillig  in  Gefahr.  Er  nannte  einen  Thoren,  wer 
ohne  Noth  und  ohne  entschiedene  Hoffnung  des  Erfolges 
mit  dem  Feinde  schlage.  Daher  hat  kein  Feldherr  weniger 
Schlachten  dem  Feind  geliefert,  ß)  Durch  Kriegskunst 
und  eiserne  Beharrlichkeit  hat  er  die  wilde  Verzweiflung 
der  Karthager,  ^)  die  schwärmerische  Freiheitsliebc  der 
Numantiner  überwunden. s)  Und  dennocli  dieser  besonnene 
Feldherr,  den  Niemand  jemals  einer  Uebereilung  zeihen 
konnte',  ^)  wie  kühn  und  mutli voll  war  er  in  der  Schlacht!  ^^) 
So  hatte  er  als  sechzehnjähriger  Jüngling  in  der  mörderi- 
schen Schlacht  bei  Pydna  an  der  Spitze  seiner  Reiter  den 
Feind  so  ungestüm  verfolgt,  dass  er  erst  um  Mitlernacht 
ins  Lager  zu  dem  besorgten  Vater   wiederkehrte,  ' ')     Als 


')  Appian.  Pun.  109.  -)  Appian.  Hispan.  86. 

3)  Appian.  1.  1.  93. 
^)  Appian.  Pun.  130. 

5)  Appian.  Pun.  109. 

6)  Appian.  Hisp.  c.  87,  90.  Plut.  IMoial.  T.  II.  p.  79.   XXI.    Ed. 
Tauchn.  Gell.  N.  A.  XIII.  3. 

7)  Appian.  Pun.   119—133. 

8)  Appian.  Ilisp.   90—97. 

9)  Appian.  Pun.  98.  100—102. 

)o)  Cfr.  Dio  Cass.  Cragin.  Peircsc.  p.  32.  Ed.  Reim,  App.  Ilisp.  88 
'i)  Liv.  XLIV.  U. 
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Spanien  alljähilicli  die  Blütbe  der  römischen  Mannschaft 
niählo,  als  die  Feldherren  zagten,  die  Hauplleute  sich  dem 
Dienst  entzogen,  die  Gemeinen  feige  von  ihren  Fahnen 
wichen  und  der  Senat  keinen  Rath  mehr  wusste,  bot 
Scipio,  wiewohl  nach  Makedonien  berufen,  freiwillig  seine 
Dienste  für  Spanien  an.  ')  Dort  um  der  Feinde  Ueber- 
muth  zu  zügeln,  nahm  er  die  Herausforderung  ihres  An- 
führers, eines  Menschen  von  riesigem  Leibe,  keck  zum 
Zweikampf  an,  und  erschlug  ihn  zum  Schrecken  seines 
Heeres.  -)  Bald  darauf  erwarb  er  sich  die  Mauerkrone  beim 
Sturm  auf  Intercatia,  und  ihm  verdankte  Lucullus  die 
Erwerbung  dieser  mächtigen  Stadt.  ^)  Als  im  letzten  Kampfe 
gegen  die  Karthager  vier  römische  Manipeln  von  den 
Ihrigen  abgeschnitlen  und  durch  eine  zahllose  Menge  nu- 
midischer  Reiter  umzingelt  einem  gewissen  Tod  entgegen- 
sahen, da  war  es  Scipio,  der  die  von  allen  Aufgegebenen 
durch  einen  raschen  Angriff  rettete.  ^)  So  erntete  er 
Liebe  und  Verwunderung  beim  Heer,  das  seiner  Führung 
unbedingt  vertraute.  Aber  nicht  minder  ward  er  vom 
Feinde  geachtet,  denn  keiner  hielt  strenger  auf  Erfüllung 
des  gegebenen  Wortes ;  ^)  nie  hat  er  den  Ruhm  der  Tap- 
ferkeit durch  rohe  Grausamkeit  geschändet,  und  wie  sein 
Vater  in  Armuth  starb,  so  hat  weder  der  Reichthum  Spa- 
niens ,  noch  die  lang  aufgesparten  Schätze  der  Karthager 
den  Ruf  seiner  Rechtlichkeit  beflecken  können.  ")  So, 
strenge  und  gerecht,  überlegsam  vor  der  That,  in  der 
Gefahr  entschlossen,  muthvoU,  kühn  bis  zur  Verwegenheit, 
nach  dem  Siege  menschlich  und  voll  Edelmuth , ")  mochte 
man  ihn  mit  Recht  der  Götter  Liebling  nennen,  den  ihres 
besondern  Schutzes  sie  gewürdigt  und,  was  er  immer  un- 
ternommen, mit  Ruhm  und  Sieg  gekrönt,  s] 


1)  Oros.  IV.  21.  Liv.  Epit.  48. 

2)  Vell.  I.  12.  Val.  Max.  III.  2.  6.  App.  Hisp.  53.  Liv.  Epit.  48. 
a)  Val.  Max.  et  Liv.  11.  11.  i)  Appian.  Puii.  103.  Liv.  Epit.  49. 
S)  Appian.  Pun.  101.  Hisp.  54. 

^)  riut.  Moral.  II  p.  75,  Ed.  Tauchn.  Liv.  Epit.  57.  Cic.  pro  Dci.  7. 
■)  Appian.  Pnn.  133.         «)  Appian.  Puu.   104,  109. 
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Dass  ein  solcher  Mann  auch  im  gemeinen  Wesen 
eine  hohe  SleUung  eingenommen,  wird  Niemand  ühenaschen. 
Kiiegsruhm  ist  heim  römischen  Volk  immer  eine  sichere 
Grundlage  der  Ehre ,  des  Ansehens  und  der  Macht  gewesen, 
und  w  en  des  Geschlechtes  und  der  Ahnen  Glanz,  wie  Scipio, 
empfahl,  der  war  des  Volkes  Gunst  gewiss.  Die  Tapfer- 
keit, die  Scipio  in  Spanien  bewiesen,  der  ritterliche  Muth 
und  die  männliche  Besonnenheit,  wodurch  er  vor  Karlliago 
als  Oberster  die  Feldherren  selber  überragte,  hatten  ihn,  als 
er  sich  um  die  Aedllität  bewarb,  gegen  Herkommen  und  Ge- 
setz zum  Gonsulat  erhoben. ')  Die  Einsicht  und  Beharrlichkeit, 
mit  welcher  er  die  Belagerung  von  Karthago  leitete,  vor- 
züglich aber  die  Eroberung  dieser  Stadt,  wodurch  er  einen 
hundertjährigen  Ilass  des  romischen  Volkes  sühnte,  mussto 
nun  Scipio  eine  eigenthümliche  Stellung  im  römischen  Staate 
geben  und  weit  über  alle  Zeitgenossen  ihn  erheben.  Er 
war  der  sieg-  und  ruhmgekrünte  Held,  des  Vaterlandes 
Schirm  nnd  Reiter,  2]  dem  in  dieser  thatenreichen  Zeil 
keiner  sich  vergleichen  durfte.  Was  waren  die  Triumphe 
über  Makedonien,  Illyrien,  Ligurien,  Gallien,  Spanien, 
gegenüber  den  Gefahren,  welche  von  Karthago  aus  ge- 
droht?    Daher  Scipio  an  Würde  und  an  Hoheit  alle  seine 


1)  Appian.  Piin.  112.  Schon  damals  halte  der  alle  Cato  ihn  über  alle 
Feldherren  in  Afrika  gesetzt,  010s  ntuwrai,  toi  Ss  axial  ataaovoir. 
cfr.  Liv.  Epit.  XL VIII.  et  XLIX.  Nach  Erzählung  vieler  Be- 
weise von  Tapferkeit,  die  Scipio  gegeben,  fährt  er  fort:  quam 
virtutem  eins  et  Cato,  vir  proniptioris  ad  virtuperandiim  lin- 
gual ,  in  senatu  sie  prosecutus  est,  ut  diceret,  rcliquos,  qiii  in 
Africa  mililarent,  umbras  militarc,  Scipionein  vigere;  et  po- 
pulus  Romaniis  eo  favore  complexus,  ut  comitiis  plurim»  eum 
tribus  consulem  scriberent,  cum  hoc  per  a;tatera  non  liceret. 
Weit  ausführlicher  schildert  Appian.  Pun.  112.  den  Enthusias- 
mus des  Volks,  welcher  trotz  des  Widerstandes  der  Consuln 
und  wahrscheinlich  auch  der  hohen  Aristokratie  die  Wahl 
zum  Consul,  so  wie  die  Ucbcrlragung  des  Oberbefehls  an  Sci- 
pio, durchzusetzen  wusste. 

2)  Rcipublica;  rcctor  et  consilii  public!  auctor.  Cic.  d'c  Or.  I.  48 
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Zeitgenossen  übertraf,  wenn  auch  sein  Einfluss  iin  Senate 
und  in  der  Volksversammlung  sich  nicht  auf  gleiche  Weise 
geltend   machte. 

Ein  überwiegender  Einfluss  einer  ausgezeichneten 
Persönlichkeit  war  schon  darum  nicht  mehr  im  gleichen 
Grade  möglich,  weil  die  Einigkeit  der  Bestrebungen  im 
Staate  nicht  mehr  die  gleiche  war.  Jener  grossartige 
Kampf  der  Aristokraten  und  Demokraten,  welche  mit  glei- 
cher Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande,  die  einen  für 
das  Ansehen  des  Senats,  die  andern  für  des  Volkes  Rechte 
stritten,  bestand  nicht  mehr.  Durch  stärkeres  Hervortre- 
ten der  einzelnen  Persönlichkeiten  ward  den  Partheiun- 
gen  Raum  gegeben,  und  der  Zwiespalt,  der  unter  dem 
Adel  selber  herrschte,  ermuthigte  zu  keckem  Wagniss  die 
Volksparthei.  Daher  neben  unverkennbaren  oligarchischen 
Tendenzen  ')  einzelne  Versuche  tribunicischer  Gewaltthä- 
tigkeit  sich  äusserten,  2)  und  da  nicht  mehr  äussere  Furcht 
die  Leidenschaften  in  gemessenen  Schranken  hielt,  durfte 
der  Ehrgeiz  um  so  ungehinderter  sein  Ziel  verfolgen. 
Demnach  ist  die  Behauptung  nicht  ungegründet,  dass  mit 
dem  Untergange  Karthagos  das  Gleichgewicht  des  stolzen 
Staatsgebäudes  erschüttert  wurde,  das  für  Polybios  noch 
ein  Gegenstand  maassloser  Bewunderung  war.  ^) 


')  Man  sehe  die  Verzeichnisse  der  Consuln  von  dem  Jahre  168  bis 
130  durch,  und  man  wird  verhältnissnaässij^  nur  wenige  Ge- 
schlechter vcrlrclen  finden;  die  Coruelier,  Cäcilier,  Claudicr, 
Valcrier,  Fabier,  Sempronier,  Licinier  erscheinen  vorzugsweise 
niärhlig  und  unter  diesen  sind  wieder  mehrere  in  engerer 
Verbindung. 

2)  Man  erinnere  sich,  wie  Lucullus  und  die  Consuln  Scipio  Na- 
sica  und  Jiniius  Brutus  in's  Gefängniss  abgeführt,  Claudius 
vom  Triumphwagen  heruntergerissen,  Metellus  nach  dem  tar- 
pejischen  Felsen  geschleppt  wurde. 

3)  Postquam  remoto  metu  Punico  simultates  exercere  vacuum  fuil, 
plurima;  turbae,  sediliones  et  ad  cxtremum  bella  clvilia  orta 
sunt,  dum  pauci  potentes,  quorum  in  gratiam  plerique  con- 
cesseranl,  sub  honeslo  patruni  aut  plebis  nomine  dominationes 
adfcctabani    ijouiquc    et  niali   civcs  adpcllati  non  ob  racrita  in 
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Unter  solchen  Verhältnissen  war  Scipios  Stellung  um 
so  schwieriger,  als  er  überhaupt  erst  nach  der  Eroberung 
von  Karthago  bedeutenderen  Einfluss  gewann,  und  auch  da 
noch  Vieles  hemmend  ihm  entgegentrat.  Eifersüchtige 
Nebenbuhler  der  Cornelier  waren  die  Meteller,  wie  es 
scheint,  schon  seit  dem  ersten  punischen  Kriege,  wo  beide 
Geschlechter  sich  mit  neuem  Glanz  erhoben;  damals  na- 
mentlich Metellus  Macedonicus,  durch  den  seines  Hauses 
Macht  auf  den  höchsten  Gipfel  stieg.  An  ihn  schloss  sich 
die  Parthei,  welche  schon  dem  altern  Scipio  viele  Hin- 
dernisse in  den  Weg  gelegt,  und  ihn  zuletzt  von  dem 
Schauplatz  verdrängt  halte.  Unter  ihnen  trat  hervor  der 
beredte  und  rechtskundige  Pontifex  Maximus,  P.  Crassus 
Mucianus,  der  von  altem  Adel  und  der  Reiche  zube- 
nannt, wie  sein  Enkel,  fremder  Geistesgrösse  mit  neidi- 
scher Erbitterung  grollte.  Ihm  zur  Seite  stand  der  stolze 
Appius  Claudius,  lange  Zeit  des  Senats  Haupt,  und  als 
Mitbewerber  Scipios  in  der  Ceasur  schon  darum  sein 
entschiedener  Gegner,  weil  er  dem  Jüngern  Manne  hatte 
weichen  müssen.  Später  schloss  sich  diesen  noch  an 
P.  Mucius  Scävola,  der  grösste  Rechtsgelehrte  seiner  Zeit, 
Bruder  des  Crassus  Mucianus  und  Erbe  seiner  Grundsätze 
im  Senat.  ')     Diesen  Männern  und  ihrem  Anhange  gegen- 


reni  publicam,  omnibus  pariter  corruptis,  sed  uli  quisquc  lo- 
cupletissimus  et  iniuria  validior,  quia  praesenlia  defcndebat, 
pro  bono  ducebatur.  Salust.  Hist.  fragm.  p.  183.  Ed.  mcac 
rainoris.  Von  dieser  Zeit  gilt,  was  Salust.  Catil.  10.  sagt:  hajc 
prirao  paulaliin  crescere,  interdum  vindicari.  cfr.  lug.  41.  ubi 
lila  forraido  (seil.  Karthaginis)  mcntibus  discessit,  scilicct  ea, 
qua;  res  secunda;  araant,  invidia  atquc  supcrbia  incesscrc — 
namque  ccepcre  nobilitas  dignitatem,  populus  libertatcm  in 
lubidinem  vertere,  sibi  quisque  ducere,  Irahere ,  rapere.  Ita 
omnia  in  duas  partis  abstracta  sunt,  res  publica,  qua?  media 
fuerat ,  dilaccrata. 
*)  lieber  die  Feindschaft  des  Metellus  Macedonicus  cfr.  Cic.  de 
Off.  I.  25.  et  Beicr.  ad  h.  1.  de  Rep.  I.  19.  La;l.  21.  et  Rubnk. 
ad  Vellej,  I.  11.  Plin.  H.  N.  VII.  13.  14.  Val.  Max.  IV.  1. 
12.  Acerrimc  cum  Scipione  Africano  Macedonicus  disscnticbat 
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über  war  es  Scipio  um  so  schwerer  eine  unabhängige 
SteUung  zu  behaupten,  als  durch  das  häusliche  Missge- 
schick seines  Ahnherrn  eine  Nebenlinie,  die  Nasica,  jetzt 
die  Häupter  des  Geschlechts  geworden,  welche  in  der 
innern  Leitung  der  Staatsgeschäfte  durch  Erfahrung  und 
Entschiedenheit  eines  streng  aristokratischen  Strebens  den 
grosslen  Einfluss  übten.  Aber  den  Scipio  hat  nächst  ange- 
stammter Geistesgrosse  des  Volkes  Gunst  so  hoch  gestellt, 
und  wie  er,  als  Zögling  des  Aemilius  Paulus,  durch  strenge 
Sittlichkeit  des  alten  Gato  Liebling  wurde,  so  war  nicht 
minder  der  edle  Stolz  und  der  Hochsinn  der  Gornelier 
auf  ihn  vererbt.  Ein  solcher  Mann  konnte  den  Partheien 
nicht  knechtisch  dienen,  er  fand  in  sich  selber  die  Rich- 
tung seiner  Handlungsweise.  Daher  auch  dessen  Wirk- 
samkeit nicht  mit  einem  Schlagwort,  das  flüchtige  Ansicht 
der  Partheien  bietet,  bezeichnet  werden  kann.  Er  wollte 
seines  Volkes  Grösse,  die  er  nicht  in  der  Ausdehnung  sei- 
ner Grenzen  fand,  sondern  in  der  Bewahrung  jener  Tu- 
genden, durch  welche  die  Vorfahren  sich  ewigen  Ruhm 
erworben  hatten.  Daher  Hess  er  als  Gensor  das  für  das 
Wohl  des  Reiches  gesprochene  Gebet  dabin  ändern,  dass 


eoruinque  ab  semiilatione  virtutis  profecta  contentio  ad  graves 
leslatasquo  iaimicitias  progressa  fiierat.  Hör.  Satyr.  II.  1.  65. 
seqq.  Über  die  Macht  dieses  Gesohleclites  zur  Zeit  des  ersten 
punischen  Kriegs  cfr.  Cic.  Cato  raaj.  17.  so  wie  der  bekannte 
Vers  des  Nävius :  Fato  Metelli  Romae  üunt  Consules.  Pseudo- 
ascon  1.  Verr.  p.  140.  Zumpt  ad  Verr.  p.  72.  Die  Eifersucht 
gegen  die  Gornelier  mochte  zunächst  ihren  Grund  in  der  gleich- 
zeitigen Erhebung  der  Geschlechter  haben;  sodann  in  dem 
Umstand,  dass  die  Gornelier  patricisch,  die  Gäcilier  plebejisch 
waren.  Durch  die  Annahme  einer  längst  bestehenden  Eifer- 
sucht dieser  beiden  Geschlechter  erhält  auch  das  Auftreten 
des  altern  Scipio  gegen  Metellus  nach  der  Schlacht  bei  Gannä 
eine  ganz  andere  Bedeutung,  cfr.  Liv.  XXII.  53.  Über  P.  Cras- 
sus  Mucianus  cfr.  Gic.  de  Rep.  I.  19.  Cic.  Acad.  II.  5.  13. 
Cic.  Brut.  24.  Über  Appius  Claudius  cfr.  Cic.  pro  Scauro 
2.  32.  Brut.  28.  de  Rep.  I.  19,  ebendaselbst  über  Mucius  Scä- 
vola  cfr.  Cic.  Acad.  II.  5,  de  Or.  II.  70. 
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nicht  mehr  das  Wachsthum  des  Gebietes,  sondern  dessen 
Erhaltung  von  den  Unsterblichen  erflehet  werde.  ')  Darum 
hat  er  sich  in  derselben  Würde  als  strenger  Richter  der 
Gebrechen  seiner  Zeit  bewiesen  und ,  während  sein  Amts- 
genosse, L.  Munimius,  der  Eroberer  von  Korinth,  durch 
Milde  imd  Nachsicht  die  Gunst  des  Volkes  suchte,  durch 
ernste  Mahnung  an  der  Vorfahren  Sitte  sich  in  AVider- 
gpruch  mit  der  Richtung  seines  Zeitalters  gesetzt.  2)  Aber 
als  der  unbeugsame  Cassius,  der  Schrecken  aller  Ange- 
klagten, den  verderblichen  Einfluss  der  Optimaten  in  den 
Volksgerichten  durch  das  Gesetz  zu  brechen  suchte,  dass 
nicht  wie  früher  mündlich,  sondern  durch  Täfelchen  die 
Abstimmung  vollzogen  würde,  hat  Scipio  durch  sein  An- 
sehen bewirkt,  dass  der  Volkstribun  P.  Antius  Briso,  der 
bisher  der  Annahme  desselben  sich  widersetzt  hatte,  die- 
sen Widerspruch  aufgab,  und  so  das  Gesetz  bestätigt 
wurde.  ^) 

Dieses  schroffe  Entgegentreten,  den  Wünschen  der 
Aristokraten  gegenüber,  in  einer  so  entscheidenden  Sache, 
nicht  etwa  im  ersten  Jünglingsalter,  wo  Ehrgeiz  und  Man- 
gel an  Erfahrung  zum  Widerspruche  spornen,  sondern  im 
Alter  reifer  Männlichkeit,  beweist  immer,  wie  ungegrün- 
det die  Behauptung  derer  ist,  welche  in  Scipio  nur  ein 
Partheihaupt  finden  wollen.  Ja  aus  dem  innigen  Verhält- 
niss,    welches  zwischen  ihm  und  Lälius  bestand,    könnte 


1)  Val.  Max.  IV.  1.  10.  Censor  (seil.  Scipio  Afric.  post.)  cum 
lusirum  conderet  inque  solito  fieri  sacriGcio  scriba  ex  publicis 
tabulissollemne  ei  precationis  carmen  praeiret,  quo  dii  immorta- 
les,  ut  populo  Romano  res  raeliores  amplioresquc  facerent, 
rogabanlur ,  Satis,  inquit ,  bona;  atque  magna;  sunt:  ilaquc 
precor,  ut  cas  perpetuo  incolumnes  servent.  Ac  protinus  in 
publicis  labulis  carmen  ad  luinc  modum  emendari  iussit.  Qua 
votorum  verecundia  deinceps  censores  in  condendis  luslris 
usi  sunt. 

2)  Dio  fragm.  Peiresc.  p.  39.  Ed.  Reim.  Gell.  N.  A.  IV.  20.  VII. 
2.  12.  Macrob.  Saturn.  II.  10.  Val.  Max.  VI.  4.  2. 

3)  Cic.  Brut.  25.  de  Legg.  III.  16.  cfr.  Index  Icgum  in  Ouomasl. 
Cic.  Ed.  Orclli.  P.  III.  p.  278. 
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man  sogar  vermulhen,  dass  dessen  Versuch,  die  Kraft 
des  Licinisclien  Ackergesetzes  wieder  herzustellen,  Scipio 
nicht  ganz  fremd  geblieben  sei.  ')  Doch  dem  sei,  wie 
ihm  wolle,  das  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
Scipio  in  seiner  politischen  Laufbahn  Selbstständigkeit 
bewies,  was  unter  anderm  auch  sein  freimüthiges  Urlheil 
über  die  Consuln  des  Jahres  144  beglaubigt,  wo  er  die 
Entscheidung  in  der  heftig  angeregten  Streitfrage  gab, 
welcher  von  ihnen  nach  Spanien  ziehen  solle,  und  beide 
als  untauglich  zu  bezeichnen  keinen  Ausland  nahm.  ~) 
Ueberliaupt  aber  hat,  wie  es  scheint,  Scipio  an  den  in- 
nern  Angelegenheiten  weniger  Theil  genommen,  weil  ein 
durch  Kriegsruhm  errungenes  Ansehen  durch  Einmischung 
in  bürgerliche  Streitigkeiten  viel  eher  verdunkelt  wird, 
als  es  durch  ein  gewisses  Fernehalten  sich  behauptet. 
Daher  auch  seine  Grösse  vorzüglich  in  den  auswärtigen 
Verhältnissen  sich  geltend  machte.  Ehe  er  noch  ein  öffent- 
liches Amt  bekleidete,  hatten  ihn  die  Makedonier  zum 
Schiedsrichter  in  innern  Sireiligkeilen  vom  Senat  erbeten,  ^j 
Er  hatte  von  Masinissa  Hülfsvölker  und  Elephanten  für 
Spanien  erhalten,  während  dieser  selber  mit  den  Kartha- 
gern im  Kriege  war.  ^)  Dort  ward  er  von  den  kriegfüh- 
renden Partheien  als  Vermittler  aufgerufen,  aind  seiner 
Entscheidung  unterwarfen  sich  die  beiden  Theile.  ^)  Ihm 
vor  allen  hatte  kurz  nachher  Masinissa  die  Theilung  sei- 
nes Reiches  übertragen,  und  durch  seine  Klugheit  wurde 
die  Ruhe  in  diesem  für  die  Römer  so  wichtigen  Lande 
erhalten,  ö)  Später,  als  die  Gräuellhalen  des  ägyptischen 
Königs  Ptolemäus  Physkon  und  die  Verwirrungen  im  Mor- 
genlandc  die  Aufmerksamkeit   der  Römer  auf  sich  zogen. 


1)  Plut.  Tib.  Gracch.  8. 

2)  Cfr.  Val.  Max.  VI.  i.  Freinsh.  Supplem.  Livii.  Epit.  53.    ncu- 
Irum  placet  milli;  iiam  alter  nihil  habet,  alleri  nihil  est  salis. 

3)  Oros.   IV.  21.  Polyb.  XXXV.  4.  11. 
'0  Val.  Max.  V.  2.  4.  Appian.  Puu.  71. 
5)  Val.  Max.  II.  10.  4.  Appian.  Pun.   72. 
fi)  Val.  Max.  V.  2.  4.  Liv.  Epil.  .50. 


wurde  Scipio  an  die  Spitze  der  Gesandlschaft  gestellt, 
welche  den  Auftrag  hatte,  das  Schiedsrichteramt  im  Orient 
zu  führen.  ')  Kypern,  Aegypten,  Syrien,  Kleinasien,  Bithy- 
nien,  Pergamus  und  Griechenland  bereisten  die  Gesandten, 


<}  Diess   ist  die  berühmte   Gesandtschaft ,    deren  Zeitbestimmung 
die  Gelehrten  vielfach  beschäftigt  hat.  cfr.  Reiske  ad  auctores 
Graicos   T.   II.  p.  477.   Schweighauscr  ad  Polyb.  T.  V.  p.  15. 
Pighii   Aunalcs   T.  II.  ann.  DCXXIIII.  Nach  Cic.  de  Rcp.  VI. 
11.    «Cum  autem   Karthaginem    delevcris ,    Iriumphum  egcris, 
censorque  fueris  et  obieris  legatus  Aegyptum,  Syriam,  Asiam, 
Gra;ciam,  deligere  iterum  consul  absens  bellumque  maximmn 
conficies,   ac    Numantiam  exscindes»   scheint   diese    Gesandt- 
schaft nach  der  Censur  zu   lallen ,    also  nach  dem  Jahr  142. 
Aber  Acad.  II.  2.  5.  wird  davon  gerade  das  Gegenlheil  gesagt, 
wenn   es   heisst:    P.  autem   Africani    cum    historiai    loquanlur 
in  legatione  illa  nobili,  quam  ante  censuram  obiif,  Pana^lium 
unum  omnino  comitem  fuisse.   Endlich  scheint  nach  einer  drit- 
ten Stelle  de  Rep.  III.  35.  die  Zeit  noch  näher  gegen  das  To- 
desjahr Scipios  gerückt  zu  werden,  weil  dort  von  dem  neuli- 
chen  Aufenthalt    auf  Rhodos    geredet   wird,  so  dass  dadurch 
die  Meinung  derer  Bestätigung  zu  gewinnen   scheint,    welche 
die    Gesandtschaft  unmittelbar   das  Jahr  vorher  setzen.     Diess 
glaubte   man   denn    durch  die  Autorität  des  Valerius  Maximus 
IV.  3.  13.  bestätigen  zu  können:  Scipio  Aemilianus  post  duos 
inclytos   consulatus  tolidemque  sua*  pra?cipua;  glori»  triumphos 
Septem  servis  sequentibus  officio  legatiouis  functus   est.     Den 
Widerspruch  aber  bei  Cicero  glaubte  man  dadurch  gelöst,  dass 
Plutarch    von    drei    verschiedenen    Gesandtschaften  Scipios  zu 
wissen   scheint,    cfr.    Apophth.    Moral.    T.  II.  p.  77.  Tauchn. 
iy.ns/u(pl}i-'rTa     S^    avTov    vno    rtjg    ßovXtj^    tqltov  ,     nöXfcor,      sdi'wr, 
ßaatlitar  Iniay.oTiov    wi  f(\'  ''Ah'iävdf^fiav  >;zf ;    wobei  freilich  ZU  be- 
merken, dass  Plutarch    gerade    auch    auf  dieser   dritten  Reise 
den  Panätius  Scipios  Begleiter  nennt.     Und  dass  Scipio  mehr- 
mals als  Gesandter   vom  Senat  abgeschickt  worden,    ist  wohl 
nach    dieser    Stelle    unzweifelhafl ;    aber   es   entsteht   nun  die 
Frage:  wohin?  Allerdings  wurden  damals  öfter  Gesandtschaften 
nach    dem    Morgcnlande    geschickt.     So    wissen    wir    von  der 
Gesandtschaft  des  Cn.  Oclavius,  der  in  Syrien  erschlagen  wurde. 
Livii    Epit.    XLVI.   25.    29.    Eine    andere    Gesandlschaft   ward 
nach    Asien    geschickt,  um    den  Frieden  zwischen  Nicomedes 
und    Prusias    zu    vermitteln.    Liv.  Epit.  50.  eine  drille  an  die 
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und  überall  ward  der  grosse  IVIann  von  Fürsten  und  Völ- 
kern mit  ungetheilter  Bewunderung  empfangen.  Von  allen 
Staaten,  wo  die  Gesandten  gewesen  waren,  wurden  Ehren- 
gesandtschaften  nach  Rom  geschickt,    welche   dem  Senat 


Achaier,  welche  von  ihnen  gemisshandelt  die  Ursache  der 
Zerstörung  Korinths  wurde,  Liv.  Epit.  51.  Aber  diese  fallen 
vor  Scipios  erstes  Consulat,  und  dadurch  wird  jeder  Gedanke 
an  ihn  entfernt.  Zu  welcher  Zeit  aber  Scipio  nach  Aegypten, 
Asien  und  Griechenland  geschickt  worden  sei ,  lässt  sich  we- 
der aus  der  Natur  des  Auftrags  noch  aus  sonstigen  Umständen 
entnehmen.  Juslinus  nennt  seine  Begleiter  Spurius  Mumraius 
und  L.  Metellus  und  ihren  Auftrag  ad  inspicienda  sociorum 
regna.  cfr.  lib.  XXXVIII.  8.,  womit  Plutarch  a.  a.  0.  und 
Strabo  übereinstimmt  Lib.  XIV.  p.  669.  tnsfiWav  /ufv  xai  Zy.inkova 
rov  jLIulXmvov  lTriay.i\^i6uivov  tu  id-v)]  y.ai  rag  Tiölfi:  (ans  wel- 
cher Stelle  man  mit  Recht  auf  eine  einzige  Gesandtschaft  Sci- 
pios nach  Asien  schliessen  könnte ,)  doch  wird  man  sehr  ge- 
neigt sein  diese  Zeit  zwischen  142  und  134  zu  setzen ,  und 
zwar  vielleicht  gerade  in  das  Jahr  135,  weil  er  abwesend  zum 
Consul  erwählt  wurde.  Dann  werden  unter  den  beiden  an- 
dern Gesandtschaften  die  an  Masinissa  zu  verstehen  sein,  die 
eine,  wo  er  von  Lucullus  gesendet,  llülfsvölkcr  von  ihm  be- 
gehrte, Appian.  Pun.  VIII.  71.  Val.  Max.  V.  2.  4.  und  das 
zweite  mal,  wo  er  im  Auftrag  des  Senats  denselben  zum  nach- 
drücklichen Beistand  gegen  die  Karthager  auffordern  sollte, 
cfr.  Appian.  Pun.  105.  Cic.  de  Rep.  VI.  8.  wovon  dann  der 
ehrenvolle  Auftrag,  Masinissas  reiches  Erbe  zu  verthcilcn,  die 
unmittelbare  Folge  war.  cfr.  Appian.  Pun.  105.  Cic.  de  Rep. 
VI.  8.  Durch  diese  Erklärung  werden  die  Stellen  der  Alten 
in  Einklang  gebracht.  Cicero  Acad.  II.  3.  rauss  als  mit  sich 
selbst  im  Widerspruch  einer  Nachlässigkeit  beschuldigt  werden, 
(cfr.  Bendinelli  Loc.  Hist.  Adnot.  XIII.  XIV.  XV.  in  Gruteri 
Lampas  T.  II.  p.  42.  seqq.,)  nicht  minder  Valerius  Maximus, 
der  nur  um  zu  übertreiben  auch  noch  die  Zerstörung  von 
Numantia  vorhergehen  lässt,  während  die  Stelle  de  Repub. 
VI.  11.  ganz  richtig  die  Zeitfolge  der  Begebenheiten  angibt, 
cfr.  Angelo  Mai  ad  Cic.  de  Rep.  VI.  8.  et  ad  VI.  11.  et  ad 
III.  24.  der  die  Zeit  der  Gesandtschaft  erst  ins  Jahr  130  setzt, 
welchem  schon  die  bei  Justin  berichtete  Zeitfolge-  der  Bege- 
benheilen widerspricht.  Aus  der  verschiedenen  Zahl  der  be- 
gleitenden    Sclaven     mehrere    Gesandtscliaften     zu    statuiren, 
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danken  mussten,  dass  man  den  berühmlesten  und  tugend- 
haftesten Römer  an  sie  gesendet  habe.  Ja,  als  Scipio  zum 
zweiten  Male  ohne  Bewerbung  durch  des  Volkes  Stimme 
zum  Consulat  berufen,  den  Oberbefehl  in  Spanien  gegen 
die  Numantiner  führte,  ward  er  dort  durch  eine  Gesandt- 
schaft des  Königs  Antiochos  von  Syrien  geehrt,  welche 
reiche  Geschenke  von  ihrem  Fürsten  brachte.  Scipio 
empfing  sie  in  Gegenwart  des  ganzen  Heeres,  und  ver- 
theilte  die  Schätze  imter  seine  Kampfgenossen.  ')  So  ge- 
wann er  durch  einfache  Grösse,  durch  Hochsinn  und  Ge- 
rechtigkeit die  Herzen  der  Hellenen,  und  die  Römer  selber 
blickten  mit  staunender  Bewunderung  auf  den  Mann,  wel- 
cher als  der  Grösste  seiner  Zeit  erschien.  Doch  des  Glü- 
ckes Gunst  ist  wandelbar,  und  die  Rachegeister  des  gefal- 
lenen Karthago  forderten  ein  Opfer. 

Scipio  stand  in  dem  Lager  vor  Numantia ,  als  man  von 
den  Bewegungen  in  Rom  und  von  dem  unglücklichen  Aus- 
gang seines  Schwagers  Tiberiiis  Gracchus  Kunde  erhielt. 
Da  brach  der  Feldherr  rasch  in  die  Worte  aus: 

tog  anoXovto  xal  allog  OTTig  Toiavra  ye  ()eCot. 
«Also  verderbe  ein  Jeder,    der   solches  Beginnen  im  Sinn 

trägt.« 

Damit  hatte  er  sein  Urtheil  über  das  Beginnen  des 
Tiberius  ausgesprochen.  Dass  er  ohne  hinlängliche  Kennt- 
niss  der  Thatsachen  sich  also  geäussert,  ist  eine  kaum 
zulässige  Vermuthung.  Die  Bewegung  war  nicht  imer- 
wartet,  und  hatte  schon  seit  einigen  Jahren  die  Gemüther 
der  Bürger  bewegt.  Wird  nun  die  Frage  aufgeworfen, 
was  den  Sinn  des  sonst  leidenschaftlosen  und  besonnenen 
Mannes  den  edlen  Bestrebungen  des  Gracchus  abgeneigt 
gemacht,  so  bietet  sich  Verschiedenes  dar.  Ich  will  nicht 
erwähnen,    dass  Scipio   Nasica  sein  Verwandter   und  der 


scheint  ganz  und  gar  lächerlich,  cfr.  Aurcl.  Vict.  58.  Athc- 
nanis  VI.  111.  Sigonius  Commcnt.  in  Faslos  triuniph.  p.  191. 
sclzl  die  Zeil  der  Gesandtschaft  in's  Jahr  143.,  also  noch  vor 
Scipios  Censnr,  ehenso  Freinsheini  Snppl.  Epit.  Livii  LIII.  19. 
')  Cic.  pro  Deiot.  c.  7. 
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erbiüertste  Feind  des  Gra*  cluis  war;  dass  das  cornelischc 
Geschlecht,  wiewohl  durch  die  engsten  Bande  dem  sem- 
pronischen  verknüpft,  nicht  im  innigsten  Verhältnisse  mit 
demselben  stand;  dass  Scipios  Gattin,  eine  Schwester  der 
Gracchen,  hässlich  und  kinderlos,  weder  Liebe  fand  noch 
gab. ')  Eben  so  wenig  will  ich  in  Anschlag  bringen,  dass  die 
Gracchen  selber  sich  mit  Scipios  Feinden  verschwägert 
hatten,  indem  Tiberius  mit  Appius  Claudius  Tochter,  Cajus 
mit  der  des  Licinius  Crassus  sich  vermählte.  2)  Allein  diess 
konnte  wohl  die  Gemüther  dieser  an  Alter  und  Charakter 
sehr  verschiedenen  Männer  noch  mehr  entfremden,  aber 
Staatsgrundsätze  werden  dadurch  nicht  bedingt.  Grosse 
Feldherren  sind  wohl  selten  Demokraten  in  dem  Sinne 
des  Wortes  gewesen,  in  welchem  die  Gracclien  diesen 
Namen  trugen.  Zucht,  Gehorsam,  Ordnung  ist  das  Lo- 
sungswort des  Kriegers,  Meuterei  bringt  Gefahr  und  Un- 
tergang. Scipio  verdankte  seine  Erhebung  nächst  eige-^ 
ner  Gcistesgrösse  der  Gunst  des  Volkes,  welches  ihn 
zweimal  gegen  bestehende  Gesetze  zum  Gonsulat  berief.  ^] 
Auch  die  Censur  hatte  er  vorzugsweise  durch  die  Mitwir- 
kung des  gemeinen  Mannes  erhalten ,  so  dass  sein  Mitbe- 
werber Appius  ihn  desshalb  des  Widerspruchs  mit  den 
Grundsätzen  seiner  Vorfahren  zeihen  wollte.  ^)  Damit 
stimmt  auch  die  Beobachtung  der  bekannten  Vorschrift 
des  Poljbios ,  •'^)  sowie  die  Behauptung  des  Cicero  über- 
ein, ''']  dass  einige  den  Scipio  selbst  unter  die  Zahl  der 
Demagogen  setzen  wollten;  aber  wer  daraus  schliessen 
wollte,  dass  Scipio  darum  die  Macht  des  Volkes  vermehrt 


1)  Appian.  B.  Civ.  1.  20. 

2)  Plularch.  V.   Tib.  9.  2J.  Cai.  15. 

3)  Appian.  Pun.  c.  H'2. 

4)  Plut.  V.  Aemü.  Pauli  c.  38. 

5)  Cfr.  Plutarch.  Apophth.  Moral.  Tom.  II.  p.  75.  Edit.  Tauchn. 
To  Sh  Tlolvßiov  7Taoayyf2.ua  StcapuXrtrTo))' .,  IneioÜTO  10}  n^örfnor  f- 
ayoqäi  anfldsh'  Tj  noii]aaadai  Tira  avvi]dij  y.at  (piXov  a  itdKyi-'nio;  ror 
IrTvy^c.vorroiv. 

G)  Cic.  Acail.  II.  5. 


oder  seinen  Eintluss  ausgedehnt  "ewünscht,  der  würde 
eines  Irrlluinis  sich  schuldig'  machen.  Die  Eifersucht  der 
hohen  Aristokratie ,  wie  die  schwärmevisclie  Bewunderung' 
des  Volkes  hatte  ihn  früher  diesem  mehr  hefreundel;  ihn« 
verdankte  er  seine  Maclit.  Aber  Scipio,  wenn  schon  ein 
strenger  Richter  der  Verbrechen  seines  Standes,  erkannte 
durch  sein  eigenes  Bewusstsein,  welche  edle  Kraft  noch 
in  den  (jeschlechlern  war;  er  hatte  tief  empfunden,  welche 
Wirkung  das  Beispiel  grosser  Ahnen  auf  das  Gemüth  des 
Jünglings  äussert;  ')  er  fühlte  selbst  sich  frei  von  jeder 
Schuld.  Wohl  mochte  er  beklagen,  dass  die  Ungleichheit 
des  Vermögens  immer  gTösser  wurde,  dass  der  Arme,  vom 
Landbesitze  immer  mehr  und  mehr  verdrängt,  den  Skla- 
venhänden den  Anbau  der  Felder  überlassen  musste, 
und  dass  die  Habsucht  der  Gewalligen  keine  Grenzen 
kannte;  2)  aber  schwerlich  mochte  sein  Geist  aus  diesem 
Irrsal  einen  Ausgang  finden.  Es  gibt  Zeiten,  wo  die  Wie- 
derherstellung des  Rechts  nicht  mehr  ohne  Unrecht  mög- 
lich ist.  Das  hatte  selbst  Tiberius  erfahren,  als  er,  um 
seine  Vorschläge  durchzusetzen,  seinen  Amtsgenossen  Octa- 
vius  seiner  Würde  entsetzte,  und  die  Heiligkeit  und  Unver- 
letzlichkeit des  Tribunals  durch  Volksbeschluss  vernichten 
liess»  Das  war  ein  böses  Zeichen.  AVo  blieb  die  Schranke 
für  der  Tribunen  ungemessene  Gewalt,  wenn  die  Grund- 
lage der  Selbstberrlichkeit  des  Volkes  vernichtet  wurde? 
Wie  konnte  der  Missbrauch  tribunicischer  Befugnisse  gehin- 
dert werden,  wenn  das  Veto  nicht  mehr  galt?  AVer  fest 
an  der  Verfassung  hing,  musste  gegen  solche  Willkür  sich 
erklären,  und  Scipio,  in  den  Erinnerungen  der  grossen 
Vorzeit  aufgewachsen,  fühlte  nicht  minder  dinch  die  A'^er- 
letzung  der  Gesetze  sich  empiirt.  Sollte  dahin  die  A^er- 
theidigung  des  Volkes  führen,  dann  mussten  alle  aufrich- 
tigen Freunde  des  A'^aterlandes  sich  gegen  solche  Strebungen 
vereinen.     Als  Scipio  im  December  133  nach  Rom  zurück- 


>)  Sal.  lug.  4. 

-')  PhU.  V.  Tib.  e.  8. 
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kehrte,  ')  fand  er  die  Stadt  in  grosser  Aufregung.  Die 
Aristokraten  übten  grausame  Rache  au  den  Anhängern 
des  Tiberius  Gracchus ,  sahen  aber  dennoch  sich  genOthigt, 
dessen  Mörder,  den  Scipio  Nasica,  dem  Grimm  des  Volkes 
zu  opfern,  der  seine  Vaterstadt  verlassen  musste,  und  in 
der  Verbannung  starb,  -)  Auch  Scipio  selber  fand  nicht 
mehr  die  alte  Liebe  und  das  gleiche  Vertrauen  beim 
Volke.  Als  die  Wahl  des  Oberfeldherrn  gegen  Aristonikos 
dem  Volke  überlassen  wurde,  und  gegen  die  Wahl  beider 
Consuln  gegründete  Ursachen  waren,  hatten  nur  zwei  Tii- 
bus  für  ihn  gestimmt,  während  sein  Gegner,  Licinius 
Grassus,  nach  Asien   gesendet  wurde.  ^) 

Diess  entmuthigte  ihn  nicht.  Als  der  Tribun  C.  Papi- 
rius  Garbo  das  Gesetz  in  Vorschlag  brachte,  das  Volk 
sollte  dieselben  Männer,  so  oft  es  wolle,  zu  Tribunen 
wählen  können,  trat  Scipio  dem  C.  Gracchus  und  dem 
Garbo  öffentlich  entgegen ,  und  so  allmächtig  wirkte  seine 
Rede,  dass  dieses  der  Volkspaithei  so  günstige  Gesetz  durch 
das  Volk  verworfen  wurde.  ^)  Eben  so  wusste  er  durch 
seinen  Einfluss  zu  bewirken,  dass  die  Entscheidung  strei- 
tiger Fälle,  die  bei  Ausscheidung  des  Gemeindelandes 
sehr  häufig  waren ,  den  Theiluugscommissaren  entzogen, 
und  einem  dritten  unpartheiischeu  Richter  übertragen  wurde, 
wodurcli  freilich  die  ganze  Sache  sehr  ins  Stocken  kam.  *) 
Doch  dadurch  hatte  er  den  tödtlichen  Hass  dieser  Männer 
sich  aufgeladen,  um  so  mehr,  als  die  lateinischen  Bundes- 
genossen, deren  Besitzungen  durch  die  Verfügungen  der 
Triumvirn,    C.  Gracchus,    C.   Caibo  und  Fulvius   Flaccus, 


i)  Cfr.  Beier  ad  Scheiiii  Dissort.  p.  178.  n.  6. 

2)  Cic.  pro  riacco.  31. 

•■')  Cfr.  Cic.  Phil.  XI.  8.  Freinshoim.  Supplcm.  Liv.  Epil.  LIX. 
29.  Cicero  will  diess  als  einen  Beweis  der  strengen  Beobach- 
tung des  Gesetzes  geltend  machen,  aber  welche  Bedeutung 
solche  für  rednerische  Zwecke  aus  der  Geschichte  geschöpfte 
Beweise  haben,  ist  Niemand  unbekannt. 

^)  Cfr.  Freinsheim.  Liv.  Epil.  LIX.  c.  36.  Cic.  La«!.  25.  Brut.  27, 
Plut.   C.  Gracch.  33.         r,)  Appian.  B.   Civ.   I.  19. 
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am  meisten  bedroht  waren,  sieh  an  Stipio,  als  iliren  Be- 
schützer, gewendet  halten.  ')  Da  geschah  es,  dass  Scipio, 
von  L.  Garbo  veranlasst,  sich  über  seine  Grundsätze  vor 
dem  Volke  auszusprechen,  die  Aeusserung  that,  wenn 
Tiberius  Gracchus  nach  der  Herrschaft  getrachtet  habe,  sei 
sein  Tod  gerecht.  2)  Dieses  Urtheil,  in  der  Volksversamm- 
lung ausgesprochen,  erbitterte  im  höchsten  Grade,  und 
die  Menge  unterbrach  mit  wildem  Toben  die  Rede.  Da 
antwortete  Scipio  mit  Stolz:  «Das  Schlachtgescbrei  der 
Feinde  hat  mich  nie  erschreckt,  und  ich  sollte  vor  Euch 
erzittern,  die  ihr  Fremdlinge  in  Italien  seid?»  Nieder  mit 
dem  Tyrannen!  schrien  die  Gegner.  Darauf  Scipio:  «Wohl 
müssen  Vaterlandsverräther  meinen  Tod  begehren,  denn 
leben  werde  ich  nicht,  wenn  das  gemeine  Wesen  unter- 
geht, aber  so  lange  ich  lebe,  wird  ihm  der  Schirmer  nim- 
mer fehlen.»  ^)  Dass  diess  nicht  leere  Worte  waren,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  nach  den  Wünschen  Vieler 
Scipio  als  Dictator  bezeichnet  werden  sollte.  ^)  Diess, 
scheint  es,  beschleunigte  seinen  Untergang.  Nachdem  er 
noch  einmal  in  der  Volksversammlung  aufgetreten  war  und, 
sein  Schicksal  ahnend ,  den  Undank  der  Bürgerschaft  ge- 
rügt, nachdem  der  Senat  und  ein  grosser  Theil  der  Bürger 
ihn  ehrenvoll  nach  Hause  geleitet,  wurde  die  Stadt  am 
andern  Morgen  durch  eine  grässliche  Botschaft  aufge- 
schreckt.    Der  alte  Metellus  stürzte  in  wilder  Verzweiilun'' 


<)  Appian.  B.  Civ.  I.  18.  19. 

2)  Vellcj.  Palerc.  II.  4.  Liv.   Epit.  59.  Aurcl.  Viel.  58. 

3)  Plut.  Apoptilh.  XXIII.  Moral.  T.   II.   p.  80. 

4)  Appian.  B.  Civ.  I.  19.  Cic.  de  Rep.  I.  19.  Nain,  ut  vidoUir, 
mors  Tiberii  Gracchi  et  iam  ante  tola  illius  Iribunatus  ratio 
divisit  populum  uniini  in  dnas  partes;  obtrectatores  auleni  et 
invidi  Scipionis  initiis  factis  a  P.  Crasso  et  Appio  Claudio 
lenent  nihilo  minus  Ulis  moiluis  scnalus  alleram  parlQni  dis- 
sidentem  a  nobis,  auctorc  Metello  et  P.  Mucio ,  neque  hunc, 
qui  unus  polest,  concilalis  sociis  et  nomine  Lalino ,  ftrderibus 
\iolatis,  triumviris  sediliosissimis  aliquid  colidie  novi  moven- 
libus,  bonis  viris  locn|)lelibns  perturbalis,  bis  (am  periculosis 
rebus  sub\enire  patiunlur.   »Tr.   de   Kep.   VI.   1-2. 

15' 
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auf  das  Forum  und  rief:  «Auf,  Bürger,  eill  herbei!  Die 
Mauern-  unserer  Stadt  sind  eingesunken.  Scipio  der  Afri- 
kaner ist  im  eignen  Hause  im  Sclilafe  ermordet  worden.»  ') 
Ein  ungeheurer  Schmerz  betäubte    anfangs  die   Gemiilher; 


1)  Val.  aiax.  IV.  i.  12,  cfr.  Liv.  Epi«.  LIV.  cfr.  Meyer  fragm. 
Oralt.  Rom.  p.  116  sqq.  Cum  Carbo,  tribunus  plebis,  rogatio- 
nem  tulisset,  ut  eundcm  tiibiiniim  plebi,  quoties  vellet  crcare 
iiceret,  rogationem  eins  P.  Africanus  gravissima  oraüone  dis- 
siiasit:  in  qua  dixit  Ti.  Gracchum  iure  casum  videri.  cfr. 
Freinsh.  Suppl.  Livii  LIX.  c.  73.  Cic.  La?l.  25.  quibus  blan- 
ditiis  C.  Papirius  uuper  influebat  in  auris  concionis,  quum 
fcrret  legem  de  Iribunis  plebis  reficiendis !  dissensimus  nos. 
Sed  nihil  de  nie,  de  Scipione  dieam  libentius;  quanta  illi  (di 
immortales!)  fuit  gravilas,  quanta  in  oralione  raaieslas!  ut 
facile  ducem  populi  Romani,  non  comitem  diceies.  Sed  affui- 
stis  et  est  in  manibus  oratio.  Itaque  lex  popularis  suffragiis 
populi  repudiala  est.  Gerade  über  die  letzten  Lebensjahre 
Scipios  herrschen  grosse  Dunkelheiten.  Namentlich  über  ein- 
zelne entscheidende  Momente.  So  besonders  in  Beziehung 
auf  jene  verhängnissvolle  Antwort,  welche  Scipios  Populari- 
tät zerstörte.  Vellcj.  II.  4.  scheint  sie  in  die  Zeit  zu  versetzen, 
wo  Scipio  nach  seiner  Rückkehr  aus  Spanien  imperator  ad 
urbera  war,  und  allerdings  scheint  eine  baldige  Erklärung  für 
das  Interesse  der  Volksparthei  von  grosser  Wichtigkeit  gewe- 
sen zu  sein.  Er  erzählt  so:  Hie,  eum  interrogante  tribuno 
Carbone,  quid  de  Tiberii  Gracchi  cade  sentiret?  respondit,  si 
is  occupanda;  reipublica;  animum  habuisset,  iure  caesum.  Et 
cum  omnis  concio  adclamasset,  hostium,  inquit,  armatorum 
tolicns  clamore  non  territus,  qui  possum  vestro  moveri,  quo- 
rum  novcrca  est  Italia?  reversus  in  urbem  intra  breve  tem- 
pus  &c.  Aber  Vellejus  ist  auf  jeden  Fall  ungenau,  weil  doch 
Scipio,  wenn,  wie  Beier  annimmt,  im  December  133  zurück- 
gekehrt, noch  drei  volle  Jahre  in  Rom  lebte.  Mit  Vel- 
lejus stimmt  Val.  Max.  VI.  2.  3.  überein.  C.  Carbo  tribunus 
plebis ,  nuper  sepulta?  Gracchana;  seditionis  turbulenlissimus 
vindex  idemque  orientium  civilium  raalorum  fax  ardenlissima, 
P.  Africanum  a  Numantia;  ruinis  summo  cum  glori«  fulgore 
vcnientem,  ab  ipsa  pa^ne  porta  in  roslra  perductum  ,  quid  de 
Tib.  Gracchi  mortc ,  cuius  sororem  in  malrimonio  habebat, 
sentiret,  inlerrogavit ;  ut  auctoritate  clarissimi  viri  inchoato 
iam  incendio  multum  incremenfi   adiiceret :    quia    non    dubita- 
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bald  nuisste  diess  Gefühl  der  Wiifli,  der  Furcht,  dem 
Schrecken  weichen.  Eine  Untersuchung  verlangte  der 
Senat.     Die  Menge  wusste  es  zu  verhindern. 

Dass  über  diesen  Tod  die  Urtheile  sehr  getheilt  sein 
nuissten,  wird  schon  aus  dem  damaligen  Stand  der  Par- 
iheien klar.  An  einen  natürlichen  Verlauf  der  Sache 
mochten  Wenige  glauben;    Einige  meinten,    er   sei   durch 


bat,  quin  proptcr  tain  arctam  aftinitatem  aliquid  pro  iuterfecti 
neccssarii  memoria  miserabiliter  esset  locuturus.  At  is  iur« 
eum  caisum  videri  respoiidlt.  Cui  dicto  cum  concio  tribunicio 
furore  instincta  violenter  succlamassot ,  Taceant ,  iuquit,  qui- 
bus  Italia  noverca  est;  orto  deinde  murmure,  non  efficietis, 
ait,  ut  solutos  verear,  quos  alligatos  adduxi.  Der  Wider- 
sprucli ,  der  sich  liieraus  mit  Livius  Epit.  LIX.  ergibt,  scheint 
dadurch  am  besten  beseitigt  werden  zu  liönnen,  dass  man 
dieselbe  Aeusserung  wiederholt  denkt.  Und  so  wie  es  in 
Carbos  Interesse  liegen  mochte,  sich  möglichst  bald  der  Ge- 
sinnung Scipios  zu  versichern,  so  ist  es  ganz  Scipios  Cha- 
rakter gemäss,  dass  er  dasselbe  Urtheil  jenem  Demagogen 
gegenüber  wiederholte.  Uebrigens  scheint  der  Zusatz,  den 
Valerius  macht,  zu  unbedeutend,  um  ihm  geschichtliche  Au- 
torität beizulegen.  Auch  hat  Plularch  1.  1.  diese  Worte  nicht, 
wohl  aber  die  letzten.  Dagegen  führt  Orosius  noch  einen 
Ncbenumsland  an,  auf  welchen  man  mehr  Gewicht,  als  nölhig 
ist,  hat  legen  wollen,  als  welcher  Lib.  V.  c.  10.  sich  also 
über  dieses  Ereigniss  ausspricht:  C.  Sempronio  Tuditano  et 
Man.  Aquillio  Coss.  P.  Scipionem  Africanum,  pridie  pro  con- 
cione  de  pcriculo  salutis  suje  contestatum,  quod  sibi  pro  pa- 
tria  laboranti  ab  improbis  et  ingratis  denuntiari  cognovisset, 
alio  die  mane  exanimcm  in  cubiculo  suo  repertum  non  temere 
inter  maxima  Romanorum.  mala  recensuerim,  pra>sertim  cum 
tantum  in  ea  urbo  Africani  vigor  et  modcstia  valuerit ,  ut 
facile  vivo  eo  neque  sociale  neque  civile  bellum  posse  exi- 
stere  crederctur.  Hunc  quidam  uxoris  suje  Sempronia?,  Grac- 
chorum  autem  sororis,  dolo  necatum  ferunt,  ne  scelerata,  ut 
credo,  familia  atque  in  perniciem  patria;  sua;  nata  inter  im- 
pias  seditiones  viroruni,  non  etiam  facinoribus  mulierum  esset 
imraanior.  Ueber  die  letzte  Antwort  cfr.  Plut.  Apophlh.  22.  23. 
Moralia  T.  11.  p.  80.  Tauchii.  ot  Po!ya»ii.  VIIT.  IG.  5.  AureK 
Viel.  58. 
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Gift  gestorben  und  hatten  seine  Gattin  im  V^crdacht.  ') 
Andere  berichteten ,  mau  habe  am  Halse  Zeichen  der 
Erstickung  wahrgenommen;  wieder  Andere  wollten  wissen, 
er  habe  sich  selbst  den  Tod  gegeben,  2)  Um  in  diesem 
Gewirr  partheiischer  Aussagen  die  Wahrheit  zu  entdecken, 
wird  die  sorgfältigste  Prüfung  aller  darauf  bezüglichen 
Urtheile  vorangehen  müssen ,  ehe  wir  mit  Sicherheit  das 
Wahre  vom  Falschen,  das  Wahrscheinliche  vom  Unwahr- 


))  Liv.  Epit.  59. 

2)  Die  verschiedenen  Verdachtsgründe  zählt  am  genauesten  Appian 
auf  Bell.  CiV.  I.  20.  ^ii-'/qi  6  ^xinüov,  eant^ag  naQuS-i-'ufyog  fauno 
ScXrov,  tli  rjv  ruxTo;  tui?.Xs  yqüif-siv  t«  ?.c/i)-/;a6u(ra  Iv  r(Z  Sijfjw, 
rfy.poi  aviu  T^avjUttTOi  tvoid^rj'  flrs  Ko(>vt]Xiai  avT(o ,  t>;,-  T^dx^QV 
fi)jTfi6;^  lni.!}B/.avrß ,  'iva  fttj  o  röuog  o  r^ax-(ov  X.vd'iu;,  y.cti  avD.a- 
ßouatjg  ig  toüto  ^siinqiüviag  T:7]g  &uyaT^og,  ij  ^tw  ^xiniiovi  ya/uovfit'v»], 
Sia  Svguoncpi'ar  xai  anauh'ar  ovz  löTi^ysro  ovt  tavFQY^^'  *'^')  w? 
tyiot  Soxovaiv ,  exwi'  anid^ayt ,  ouviSiov  bn  ovx  i'aoiTo  Svrarog  xara- 
oyslv  tov  vnöo^oiTO.  slac  Ö  o'i  ßaaaviLouit'ovg  (paa\  ^foänovTctg 
iiTTsh',  ort  avrov  t^roL  Sl  omad^oSöttov  vuxro; ,  f-irftga^d'iVTfg  ano- 
■jiri^auv'  xa'i,  oV  nuSötKroi ,  oxy]^aauv  iiiviY'''-^^v  Sici  tov  Stjjiiov 
coYiilöusror  «Vi  yac  T(~)  darotroi  awiiSö/uitor.  ^xiniiov  /.i\v  St)  Ti&vi]- 
y.Si,  xal  ovS's  Sijitoaiag  TWfTjg  i/iioÜTO,  /A^yiOTOi  dt]  rrjV  r^yf/uoriav 
M(pi).rjoag.  Hiemit  ist  zu  vergleichen  Plut.  Rom.  c.  27.  Ol  Ssl 
Ss  ^av/jaLeiv  T)}y  aaacptiay ,  otcov  xul  Sx>,TTuoyog  JLtpqiy.avoZ  /ufra 
Sitnyov  oXxoL  zeXtvTijaarTog,  ovx  i'o^s  niany,  ovS  iXfy^ov  o  T^önog. 
T/~;  TsXivTtjg'  ctXX  ot  fif-v  auTo/uccTtag,  ovra  (pvaai  voowSr],  xa/Astv 
Xhyovoiv  ^  Ol  (5'  aviov  vtp  lavTov  (pa^/uäxoig  anoD^aveTy ,  ol  Se  Tovg 
gyd-Qoug  TtjV  ayanrot/y  uTioXaßily  aurov ,  yvxTioo  naqfigniaovTag' 
KatTOL  ^y.tjnCwy  ixuro  yfxqo.g  sutpavt/g  Idilv  nceai  ,  xul  to  aw/ua  nctq- 
(lys  TtaßiV  OQLOiUiyoy  inorjHav  Tiva  tou  näS^ovg  y.ai  y.aravörjOiv.  und 
V.  C.  Gracchi  c.  10,  p,  38.  Ed.  Tauchn.  Ka\  ore  Zxijniuyv 
A<pQixay6g  ii.  ovSfyog  aiTiov  nqoipca'ovg  fzsXsvDjoe ,  xat  at/jueta  t«5 
V€XQ<Z  TiXijyioy  xat  ßiag  sniS(>a^ielv  sSo'!;By ,  tog  ly  To7g  mqt,  (xiiyov 
yiyoanTaC  t6  itfy  nXftaToy  inl  rov  (f^oüXßiov  }}X9-e  t^?  SiaßoX>jg, 
l^S'noy  oyra  .  xa'i  tijv  rjin-'Qccv  ixfiyijy  inX  tov  ß/'/^uarog  Ti~)  ^xr/nidoyt, 
XeXoidon)j/Lityoy'  rj^paro  Si  y.ai  tov  ratov  vnövoia.  Kai  Stiyoy  ovrtag 
f'oyoy^  in  ay^Ql  t(o  Ttoüroi  xai  /utylazoi  Pco^uatioy  ToXut/d'fy..  ovx 
-  icv/^i  ^iii'ii-,  ovS^  i-lg  fXiy}(ov  nqo7jX9iy.  'Eye'artjaay  yan  oi  noXXol. 
xat  y.anXvaay  Ti'/y  xnCiSty ,  vTtfQ  tou  ra'i'ov  tpoßijS c'vreg  .  ,u>)  7i€Qinert]g 
tT;  alt  in   7  ov   ipoyov    'Ci,Tou^iif-'you   yfV;/r«i. 
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scheinlichen    trennea  und    einer  letzten  Enlsclieidung    uns 
nähern  können. 

Da  nun  sehr  häufig  gerade  die  natürlichste  Erklärung 
bei  ausserordentlichen  Ereignissen  leicht  in  Hintergrund 
tritt,  und  namentlich  in  Zeiten  grosser  Partheiung  die 
Gemüther  am  wenigsten  für  die  Auffassung  des  einfachen 
Ganges  der  Begebenheiten  empfänglich  sind,  so  mag  die 
Annahme  emes  natürlichen  Todes  zunächst  in  Erwägung 
gezogen  werden.  Um  nun  zuerst  des  allgemeinsten  Grun- 
des der  Möglichkeit  nicht  zu  gedenken,  welchen  ein  Alter 
von  56  Jahren  an  die  Hand  gibt,  so  liegen  dafür  auch 
bestimmte  historische  Zeugnisse  vor.  Zunächst  das  des 
Lälius,  des  Freundes  von  Scipio,  oder  des  Q.  Fabius 
Maximus  Aemilianus,  welcher  in  der  Lobrede  auf  seinen 
Oheim  geradezu  eine  bestimmte  Krankheit  die  Ursache 
seines  Todes  nennt.  ')  Überhaupt  aber  scheint  die  Mehr- 
zahl der  Berichterstatter  sich  für  diese  Todesart  ausgespro- 
chen zu  haben,    wenn  Vellejus    die  Wahrheit  berichtet,  2) 


<)  Cfr,  Schol,  Valic.  ad  Cic.  Or.  p.  Milon.  7.  2:  super  Africani 
laiidibus  extat  oratio  C.  La;lii  sapientis,  qua  usus  videtur  Q. 
Fabius  Maximus  in  laiulatione  mortui  Seipionis ,  in  cuius  ex- 
Irema  parte  Iitec  verba  sunt:  «Quiapropler  neque  tanla  diis 
immortalibus  gratia  liaberi  potesl,  quanta  habenda  est,  quod 
is  cum  illo  animo  atque  ingenio  in  liac  civitate  potissimum 
natus  est,  neque  ita  moleste  atque  aegre  ferri,  quam  ferundum 
est,  cum  eo  morbo  mortem  obiit  et  in  eodem  tempore  periit, 
cum  et  vobis  et  omnibus ,  qui  hanc  rempublicam  salvam  vo- 
lunt,  maximo  viro  opus  est,  Quirites.» 

2)  Seu  fatalem,  ut  plures,  seu  conflatam  insidiis,  ut  aliqui  pro- 
didere  memoriae,  mortem  obiit.  Vell.  II.  4.  Es  ist  dieser  klei- 
nen Schrift  eine  sehr  einlässliche  Beurthcilung  in  den  Neuen 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  Jahrg.  X.  Bd.  29. 
Heft  4,  S.  373.  folgg.  von  Herrn  Dr.  Hildebrund  zu  Theil  ge- 
worden, dessen  wohlmeinende  und  sehr  ins  Einzelne  einge- 
hende Bemerkungen  wenigstens  die  gleiche  Aufmerksamkeit 
erfordern.  Dass  nun  erstens  die  Behauptung  eines  natürli- 
chen Todes  sehr  verbreitet  war,  geht  nun  einmal  aus  den 
Worten  des  Vellejus  ganz  unläugbar  hervor.  Denn  wenn  er 
schon    die    Zeugnisse    nicht   an    den    Fingern    hergezählt,    so 
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und  es  versteht  sich  von  selber ,  dass  auch  die  übrigen, 
welche  nur  Verniuthungen  oder  Verdächtigungen  ausspre- 
chen,  wenigstens  die  Möghchkoit  eines  naturgemässen 
Verlaufs  nicht  in  Abrede  stellen.  Diess  hat  man  ferner 
durch  die  physiologische  Beschaffenheit  der  Leiber  in  den 


schwebte  ihm  doch  ein  bestimmtes  Zahlenverhällniss  vor. 
Zweitens  ist  allerdings  von  Bedeutung  die  Stelle  aus  der  Lei- 
chenrede, sie  mag  nun  von  Lhlius  oder  Fabius  sein;  denn  die 
Aechtheit  dieses  Fragments  zu  bezweifeln,  weil  Mai  und  Orelli 
einige  Worte  emendirt  haben,  wäre  doch  gar  zu  leichtfertig, 
zumal,  da  das  Wort,  worauf  es  eigentlich  ankömmt,  auf  jeden 
Fall  stehen  bleibt.  Uebrigens  wird  jeder  Unbefangene  eine 
Correctur  von:  cum  eo  morborum  te  movit  in:  cum  eo  morbo 
mortem  obiit  mehr  als  nur  wahrscheinlich  nennen.  Indessen 
so  verbreitet  auch  jenes  Gerücht  eines  natürlichen  Todes  sein 
mochte,  so  verliert  es  sein  Gewicht,  weil  es  im  Interesse  sei- 
ner Feinde  wie  seiner  Freunde  lag,  dasselbe  zu  verbreiten 
und  zu  unterhalten;  seiner  Feinde,  weil  der  Verdacht  zu- 
nächst auf  ihnen  ruhte ;  seiner  Freunde ,  weil  die  Sorge  für 
den  guten  Namen  des  Scipio  wie  wohlverstandene  Klugheit 
ihnen  die  Verpflichtung  auferlegte,  in  diesem  Sinne  sich  zu 
äussern.  Denn  ein  gewaltsamer  Tod  konnte  unter  den  dama- 
ligen Verhältnissen  nur  als  Wirkung  des  öffentlichen  Hasses 
angesehen  werden.  Als  Feind  des  Volkes  aber  will  in  freien 
Staaten  Niemand  angesehen  werden,  am  wenigsten  Männer, 
welche,  wie  Scipio,  durch  die  Gunst  der  Älenge  emporgestie- 
gen waren.  Tod  durch  die  Hand  eines  Mörders,  wo  dieser 
entschuldigt  oder  gerechtfertigt  erscheint ,  Märtyrerlhum  für 
Parlheizwecke  ist  in  den  Augen  des  Volks,  das  nach  dem  Er- 
folg richtet,  ein  sehr  zweideutiges  Lob,  aber  auf  keinen  Fall 
ein  Beweis  göttlicher  Gnade  und  Huld ,  während  umgekehrt 
der  Abschied  vom  Leben  in  einer  stürmischen  Zeit  als  eine 
Gunst  der  Götter  geschildert  werden  konnte,  wie  auch  Fabius 
gelhan  zu  haben  scheint,  cfr.  Cic.  pro  Mut.  c.  3ß.  de  Amic. 
c.  3.  g.  12.  Aber  auch  die  Stellung  im  Staate  konnte  Sci- 
pios  Verwandte  veranlassen  ,  sich  nicht  als  Feinde  des  Sera- 
pronischen  Geschlechtes  anzukündigen ,  und  in  sofern  moch- 
ten sie  allerdings  in  einer  öffentlichen  Rede  sich  ganz  anders 
äussern  ,  als  sie  nach  innerster  Ueberzeugung  geurtheilt  hät- 
ten. Ein  plötzlicher  Ausruf  des  Schmerzes  steht  damit  nicht 
in  Widerspruch:  denn  da«  wahre  Gefühl  kennt  keine  Politik. 
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heissen  Klimaten ,  so  wie  durch  das  häufige  Vorkommen 
ähnhcher  Fälle  rechtfertigen  wollen;  und  in  neuerer  Zeit 
hat  man  den  Umstand  geltend  gemacht,  dass  die  bläuliche 
Farbe  des  Gesichts,  um  derentwillen  man  ihn  mit  verhülltem 
Haupte  bestattet  habe ,  ein  bestimmter  Beweis  eines  Schlag- 
flusses sei.  Diese  Todesart  sei  auch  um  so  wahrscheio- 
licher,  als  Scipio  überhaupt  kränklich  von  Natur,  durch 
die  Kriegsslrapazen  entkräftet,  endlich  durch  den  Aerger 
und  Verdruss  der  letzten  Jahre  s(»  angegrilTen  worden  sei, 
dass  ein  plötzlicher  Tod  wenigstens  nicht  unerwartet  hätte 
kommen  können.  Auch  zeige  ja  die  von  Orosius  berichtete 
Mulhlosigkeit ,  ')  dass  Scipio  selber  ein  Gefühl  herannahen- 
der Schwäche  gehabt,  und  Livius  Zeugniss,  der  von  voll- 
kommener Gesundheit  spreche,  sei  ohne  Bedeutung,  weil 
er  überhaupt  nur  den  Gegensatz  zu  einer  eigentlichen 
Krankheit  bezeichne.  Als  einen  indirecten  Beweis  für 
einen  natürlichen  Tod  könnte  man  endlich  noch  geltend 
machen,  dass  die  Verdächtigung  gegen  bestimmte  Perso- 
nen, als  die  vermeinten  Urheber  eines  gewaltsamen  Todes, 
so  mit  sich  selber  in  Widerspruch  ständen ,  dass  sie  viel- 
mehr als  eine  Stütze  der  einfachsten  Erklärungsart  anzu- 
sehen seien.  Damit  wäre  nun  wohl  Alles  angeführt,  was  nur 
irgend  wie  für  diese  Behauptung  beigebracht  werden  kann. 
Freilich  wollen  nun  bei  näherer  Betrachtung  die  wenig- 
sten dieser  Gründe  die  Beweiskraft  bieten,  welche  zur 
Bestätigungeines  historischen  Factums  gefordert  wird.  Dass 
Lälius  oder  Fabius  eine  wirkliche  Krankheit  als  Ursache 
des  Todes  nannte,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  erstens 
die  Beweise  eines  gewaltsamen  Todes  eben  so  ungenügend 
waren,  und  eine  gewisse  Furchtsamkeit ,  so  wie  Schonung 
der  Familie,  die  mildere  Erklärungsart  mächtig  empfehlen 
musste.  Selbst  die  Ehre  des  Verstorbenen  konnte  durch 
den  Verdacht  eines  Meuchelmordes  nur  gefährdet  werden, 
da  eben  die  allgemeine  Liebe  und  Bewunderung  des  Vol- 
kes   der    schönste  Ruhm   seines   Lebens    war.     Mit   Lälius 


1)  Siehe  S.  229. 
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Autorität  fallen  aber  alle  Berichte ,  die  auf  ihn  gesttitzt, 
Aehnliclies  überliefert  haben.  Ohnedem  will  der  unbe- 
stimmte Ausdruck:  «die  Mehrheit  »  bei  Vellejus  gar 
nichts  bedeuten,  da  in  solchen  Fällen  die  Urtheile  nicht 
gezählt,  sondern  gewogen  werden.  Die  Gründe  aber, 
welche  aus  der  körperlichen  Beschaffenheit  der  Menschen 
in  jenen  Ländern  überhaupt ,  so  wie  aus  den  besondern 
Verhältnissen  des  Scipio  hergeleitet  werden,  können  eben 
alle  zusammen  höchstens  die  Möglichkeit  unter  den  gege- 
benen Umständen  beweisen,  aber  nicht  einmal  eine  grössere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  geht  daraus  hervor. 
Wenn  Plutarch  den  Scipio  kränklich  nennt,  so  gibt  ihm 
Polybios  das  Zeugniss  einer  kräftigen  Gesundheit,  und 
auf  jeden  Fall  hatte  seine  Lebensweise  als  Feldherr  eine 
ungemeine  Stärke  und  Leibeskraft  vorausgesetzt.  Aber 
eben  in  Folge  dieser  Anstrengungen  war  seine  Gesundheit 
zerrüttet?  Das  könnte  vielleicht  von  unmässigen  Menschen 
gelten,  welche  durch  künstliche  Reize  den  Abgang  der 
Leibeskräfte  zu  ersetzen  suchen  ;  für  die  einfache ,  strenge 
und  rauhe  Lebensweise  Scipios  passt  diesse  Erklärung 
nicht.  Niebuhr  sagt  irgendwo ,  dass  nichts  mehr  die  Lebens- 
kraft in  ihrer  Frische  erhalte,  als  ein  unter  grossen,  aber 
glücklichen  Unternehmungen  hingebrachtes  Leben.  Wer 
durfte  in  dieser  Beziehung  sich  Scipio  an  die  Seite  stellen? 
Oder  haben  etwa  die  Streitigkeiten  in  der  Volksversamm- 
lung den  solcher  Wortkämpfe  ungewohnten  Feldherrn  so 
tief  ergriffen  und  die  letzten  Verunglimpfungen  seine 
Gesundheit  so  erschüttert,  dass  eine  plötzliche  Auflösung 
erfolgte  ?  Wir  dürfen  die  kräftigen  Männer  der  Vorzeit 
nicht  nach  der  Nervenschwäche  der  Gegenwart  beurthei- 
len;  der  Feinde  Hass  hatte  Scipio  mit  edlem  Selbstgefühl 
ertragen ,  und  dieses  fand  in  der  Liebe  eines  grossen 
Theiles  der  Bürgerschaft  und  in  dem  Vertrauen  des  Senats 
eine  mächtige  Stütze.  Auch  ist  er  nicht  unmittelbar  nach 
einer  tumulfuarischen  Volksversammlung  gestorben,  wo  die 
Möglichkeit  einer  Apoplexie  wenigstens  noch  denkbar  wäre. 
Denn  Aerger  und  Verdruss  wirken ,  wenn  nicht  unmittelbar 
auf   der   Stelle ,    sehr  langsam  in  die  ferne  Zukunft ,    und 
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könuen  auf  keinen  Fall  als  EiklUrungsgiund  eines  plötz- 
lichen Todesfalles  gelten,  der  nicht  unraittelhar  darauf 
erfolgt  ist.  Die  äussern  Zeichen  aber  der  Apoplexie  zu 
verbergen,  war  doch  kaum  ein  vernünftiger  Grund,  wenn 
man  wirklich  keine  andern  Ursachen  vermuthete ,  was 
freilich  muss  geschehen  sein ,  da  eben  aus  den  blauen 
Flecken  am  Halse  Andere  die  Begründung  eines  gewaltsa- 
men Todes  herzuleiten  suchten.  Endlich  der  Widerspruch 
in  der  Bezeichnung  der  Urheber  einer  Gewaltthat  kann 
doch  wahrlich  für  die  nicht  zur  Stütze  dienen,  welche 
überhaupt  jede  Gewaltthat  läugnen.  Sehr  schwer,  ja  un- 
möglich ist  es  oft,  den  Vollstrecker  irgend  einer  Unthat 
auszumitteln ,  zumal  in  dem  gegebenen  Falle,  dennoch 
kann  über  die  That  selber  kein  Zweifel  sein.  Das  Dunkel 
der  Nacht  hatte  die  That  umhüllt;  eine  Untersuchung  war 
nur  kaum  begonnen ;  Schrecken ,  Furcht  und  die  Sorge 
für  die  eigene  Sicherheit  gebot  selbst  zu  verschweigen, 
was  etwa  als  gegründete  Vermuthung  sich  hätte  gellend 
machen  können.  So  liess  man  es  gerne  bei  der  natür- 
lichsten Erklärungsart  bewenden ,  wo  selbst  die  Ehre  und 
der  Nachruhm  des  Gemordeten  dasselbe  zu  gebieten  schien. 
Später  wo  die  Leidenschaften  sich  beruhigt  hatten  und 
ruhige  Prüfung  der  Begebenheilen  möglich  war,  hat  sich 
daher  das  Urtheil  sogleich  gebildet,  und  der  Glaube 
an  ein  wirkliches  Verbrechen  war  fast  allgemein.  Ob  nun 
die  Gründe  für  diese  Annahme  gewichtiger  und  besonnener 
Untersuchung  gegenüber  haltbarer  sind,  diess  zu  erforschen 
wird  zunächst  unsere  Aufgabe  sein. 

Wie  nun  für  den  natürlichen  Tod  oder  dessen  Veran- 
lassung durch  Krankheit  ein  gleichzeitiges ,  bisher  ganz 
übersehenes  Zeugniss  angeführt  werden  konnte,  so  fehlt 
es  auch  für  die  entgegengesetzte  Annahme  nicht  an  ge- 
wichtigen Stimmen,  welche,  abgesehen  von  den  innern 
Unwahrscheinlichkeilen  eines  naturgemässen  Verlaufs,  das 
Urtheil  schwankend  machen.  Ohne  nun  vorerst  auf  die 
früher  angeführten  Stellen  von  Livius ,  Orosius,  Appian 
und  Piutarch  zurückzukommen ,  scheinen  mir  vor  allen 
Ciceros   Aussagen  Berücksichtigung  zu  verdienen,  welcher 


—    236     — 

offenbar  mit  der  (jeschichte  jener  Periode  innig  verlraiif, 
namentlich  Scipios  Verhältniss  zu  seinem  Zeitalter  klar 
aufgefasst  zu  haben  scheint.  Erstens  nun  lässt  er  an  mehre- 
ren Stellen  den  Scipio  selber  einen  Argwohn  gegen  seine 
Verwandten  äussern.  ')  Denselben  Verdacht  lässt  er  den 
Lälius  aussprechen ;  2)  und  dasselbe  als  seine  eigene  Mei- 
nung auszusprechen  ,  nimmt  er  keinen  Anstand.  ^)  In  dem- 
selben Sinne  äusserte  sich  Pompejus  vor  der  Volksversamm- 
lung, als  er  aufs  heftigste  von  Cato  und  der  Parthei  des 
Clodius  angegriffen,  öffentlich  erklärte ,  er  werde  sein  Leben 
besser  gegen  Meuchelmord  zu  schützen  wissen  ,  als  Afri- 
canus  gethan,  den  Garbo  getödtet  hatte.  ^)  Als  allgemeine 
Annahme  wird  dasselbe  an  einem  andern  Orte  ausgespro- 
chen. ^)     Ja,    diess   scheint  in   solchem    Grade   allgemeine 


'}  Cfr.  Sorau.  Scip.  3.  §.  5.  de  Rep.  VI.  14.  erain  perterritus 
non  tarn  metu  mortis  quam  insidiarum  a  meis,  womit  zu  ver- 
gleichen de  Rep.  VI,  12.  diclator  rem  publicam  constituas  opor- 
tet, si  impias  propinquorum  maiius  effugeris. 

2)  Hunc  (seil.  Tib.  Giacchum)  eliam  post  mortem  seculi  amici  et 
propinqui  quid  in  P.  Scipione  effecerint,  sine  lacrimis  non 
queo  dicere;  de  Amic.  c.  12.  §.  41.  cfr.  3.  §.  12.  quo  de  ge- 
nere  mortis  difficile  dictu  est;  quid  homines  suspicenlur, 
videtis. 

^j  Pro  Milone  7.  quantum  luctum  in  hac  urbe  fuisse  a  patribus 
uostris  accepimus ,  quum  Africano  domi  sua;  quiescenti  illa 
nocturna  vis  esset  illata ,  womit  zu  vergleichen  Schol.  Bob. 
pro  Mil.  p.  255.  P.  Cornelius  Scipio  Aemilianus  cum  Latinorum 
causam  societatis  iure  contra  C.  Gracchum  triumvirum  eiusque 
collegas  perseveranter  defensurus  esset,  ne  ager  ipsornm  di- 
videretur,  repentina  morle  domi  suae  interceptus  est,  non  sine 
infaraia  et  ipsius  C.  Gracchi  et  uxoris  suse  Semproniae ;  qui 
excessit  vita  sex  et  quinquaginta  annos  nalus  in  ejusque  fau- 
cibus  vestigia  livoris  inventa  sunt.  Super  ejus  laudibus  ex- 
stat  oratio  C.  Laelii  sapientis,  qua  usus  videtur  Q.  Fabius 
Maximus  in  laudatione  mortui  Scipionis. 

^)  Ep.  ad  Quint.  fralr.  II.  3.  3. 

»)  Cic.  ad  Farn.  IX.  21.  3.  civis  e  republica  Carbonum  nemo 
fnit.  —  Caius  accusanle  L.  Crasso  caniharidas  sumpsisse  dici- 
tur,  is  et  (ribunus  plcbis  seditiosus  et  P.  Africano  vim  attu- 
lisse  cxistimatus  est. 
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lleberzcugimg  gewesen  zu  sein,  dass  der  Redner  Crassus 
diess  unicr  andern  unzweifelhaften  Thatsachen  als  eine  kei- 
ner Widerlegung  fähige  Beschuldigung  aussprechen  durfte.  ') 
Womit  denn  endlich  noch  der  oben  angeführte  Ausspruch 
des  Metellus  Makedoniens  in  Verbindung  zu  setzen  ist, 
welcher,  unmittelbar  nach  der  That  und  unwillkührlich 
ausgesprochen,  vielleicht  am  bestimmtesten  das  Urtheil  der 
Zeitgenossen  ausgedrückt.  2)  So  tritt  also  Autorität  gegen 
Autorität.  Dem  öfTenllichen  Ausspruch  des  Lälius  steht 
der  Schmerzensruf  des  Metellus  gegenüber.  Die  Erzählung, 
dass  Scipio  durch  Krankheit  oder  einen  Schlagfluss  den 
Tod  gefunden ,  steht  in  Widerspruch  mit  der  bestimmten 
Beschuldigung  gegen  Garbo,  mit  dem  Verdacht,  der  auf 
den  Gracchus,  der  Sempronia,  der  Cornelia,  ja  auf  dem 
ganzen  Anhang  des  Tiberius  ruhte. 

Indessen  es  kann  in  gewissen  Zeiten  zufolge  vorherge- 
gangener Ereignisse  eine  Meinung  herrschend  werden  ,  ohne 
dass  sie  im  Mindesten  begründet  ist  oder  auf  Thatsachen 
beruht.  Das  gilt  um  so  mehr  in  dem  gegenwärtigen  Fall, 
weil  die  Unmöglichkeit  eines  natürlichen  Todes  noch  kei- 


')  Cfr.  Cic.  de  Or.  11.  40.  ut  oliin  Crassus  adolescens:  Non  si 
Opimium  defeudisli,  Garbo,  idcirco  le  isti  boniiiu  civein  puta- 
bunt.  Simulasse  et  aliud  quid  qusesisse  perspicuum  est,  quod 
Tiberii  Graccht  mortem  sa?pe  in  concionibus  deplorasti,  quod 
P.  Africani  neeis  socius  fuisti,  quod  eam  legem  in  (ribunalu 
tulisti,  quod  semper  a  bonis  dissedisti. 

2)  Cfr.  Val.  Max.  IV.  1.  12.  Scipioni  enira  Africano  intra  suos 
[)enatos  quiescenti  ncfaria  vis  ülata  est.  Beier  nimmt  fälsch- 
lich an,  diese  Anekdote  sei  nach  Cic.  pro  Milone  7.  erzählt, 
und  es  sei  daher  nocturna  für  nefaria  zu  lesen ;  ein  lächerli- 
cher Einfall,  erstens  weil  Valerius  Maximus  seine  Erzählun- 
gen meistens  aus  den  Gcschichlschreibern ,  nicht  aus  den 
Rednern  schöpfte;  zweitens  weil,  wenn  Cicero  die  That  im  All- 
gemeinen chaiiikterisircnd,  dieselbe  eine  vis  nocturna  nannte 
Metellus,  der  am  Morgen  nach  der  That  dieselbe  den  Bür- 
gern verkündete  ,  jedenfalls  sehr  abgeschmackt  sich  ausge- 
drückt hätte,  wenn  er  von  einer  vis  nocturna  gesprochen; 
der  grössern   Kraft  des   nefaria  gar  nicht   zu   gedenken. 


—     238     — 

neswegs  eine  Mordthat  nolhwendig  macht,  sondern  wenig- 
slcns  der  V'einuithung  Raum  gestattet,  dass  Jemand  selber 
durch  freien  Entschluss  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht. 
Diese  schon  früher  geäusserte  Vermuthung  hat  nun  auch 
in  neuerer  Zeit  lebhafte  Vertheidiger  gefunden  ,  indem  man 
dabei  theils  auf  die  Grundsätze  der  Stoiker,  tbeils  auf  die 
Zeitverhältnisse,  theiis  endHch  auf  Scipios  besondere  Stel- 
lung zu  seiner  Zeit  sieh  stützte.  Eine  Lehre  übrigens, 
die  allerdings  in  dem  System  der  Stoa  begründet  war,  muss 
nicht  nach  ihrer  Innern  Consequenz,  sondern  nach  ihrem 
Verhältniss  zu  der  Überzeugung  jedes  Einzelnen  und  der 
Persinilichkeit  gewürdigt  werden.  Was  Cato  und  Brutus 
als  recht  und  sittlich  anerkannten,  konnte  dem  Scipio  eine 
Thorheit  scheinen.  Und  doch  würden  auch  jene  Männer 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  schwerlich  den  Tod  er- 
wählt haben,  er  würde  ihnen  als  Feigheit  erschienen  sein. 
Man  hat  eingewendet,  Scipio  habe  gefühlt,  dass  er  sein 
Versprechen,  die  Kraft  der  Gesetze  gegenüber  den  Volks- 
bewegungen aufrecht  zu  erhalten,  nicht  erfüllen  könne, 
und  in  dieser  Verzweiflung  habe  er  sich  selbst  den  Tod 
gegeben.  Ich  gebe  zu,  dass  dem  sieggewohnten  Feldherrn, 
dem  Recht  und  Ordnung  nothwendige  Bedingnisse  seines 
Wirkens  sind,  das  Geschrei  des  Marktes,  der  Wortstreit 
in  der  Volksversammlung,  die  Schmähungen  der  Demago- 
gen höchst  widerwärtig  sind;  dass  er  sich  um  so  mehr 
dadurch  verletzt  fühlen  konnte,  als  er  bisher  im  hohen 
Grade  des  Volkes  Gunst  besessen  und  durch  seine  Huldi- 
gungen verwöhnt  worden  war.  Es  wird  daher  auch  seine 
harte  Äusserung  in  der  Volksversammlung  sowohl,  als  der 
Ausspruch  der  Unzufriedenheit,  als  etwas  ganz  Ausseror- 
dentliches von  Plutarch  dargestellt.  ')  Doch  so  ganz  unge- 
wohnt war  Scipio  auch  der  bürgerlichen  Streitigkeiten 
nicht.     Die  Anklagen  des  Tribuns  Asellio  ,  unmittelbar  nach 


1)  V.  Tiberii  fin.  aber  dennoch,  wie  weil  entfernt  ist  eine  solche 
Auf^^allung  von  dem  Entschluss  zu  sterben .  oder  einem 
Schmerze,  der  den  Lebensfaden  zertrennt! 
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der  Censur,  die  Anklage  des  L.  Cotta, 'J  endlich  die 
unaufhörlichen  Kämpfe  im  Senat  mit  seinen  politischen 
Gegnern,  namentlich  Metellus  Makedonicus,  hatten  ihn 
hinlänglich  geübt,  um  nicht  beim  ersten  Wechsel  der 
Volksgunst  die  Fassung  zu  verlieren.  Also  dass  einige 
Tribunen  den  Scipio  geschmäht,  und  dass  die  \vilde,  zü- 
gellose Menge  ihnen  Beifall  gab,  davor  halte  derselbe 
erzittern  sollen?  Ein  Feldherr,  der  sein  Leben  in  unzähli- 
gen Schlachten  wagte,  der  dem  Tod  oft  kühn  ins  Augo 
sah,  wird  nie,  als  vom  unentrinnbaren  Verderben  ereilt, 
zu  diesem  Mittel  der  Verzweiflung  seine  Zuflucht  nehmen. 
Aber  wo  war  damals  solche  Nöthigung?  Später  als  die 
Parthei  der  Gracchen  in  ungeheuerm  Umfange  an  Macht 
zugenommen,  hat  Opimius  mit  Leichtigkeit  die  Gegner 
überwunden ,  und  Scipio  hätte  damals  an  seinem  Vater- 
iande  verzweifeln  sollen.  Oder  bebte  er  vor  dem  Gedanken 
zurück,  die  Vaterstadt  mit  dem  Blute  seiner  Bürger  zu  be- 
flecken ?  Sein  Urtheil  über  Tiberius  Tod,  der  Ausspruch 
über  den  politischen  Werth  seiner  Anhänger  ist  ein  ent- 
schiedenes Gegenzeugniss.  Auch  verräth  es  eiiie  völlige 
Misskenntniss  der  Zeiten  und  der  Charaktere  ,  dergleicheji 
pliilanlhropische  Gesinnung  den  rauhen,  stolzen  Männern 
des  alten  Roms  zu  unterlegen.  Dass  er  seine  Kraft  noch 
fühlte,  beweist  die  Erklärung,  die  er  gab;  dass  er  im 
schlimmsten  Falle  auf  den  bessern  Theil  des  Volkes  und 
des  Senates  zälilen  durfte,  das  beweist  das  ehrenvolle 
Geleit,  welches  noch  am  letzten  Abend  seines  Lebens  ihm 
bis  zu  seinem  Hause  folgte.  ^]     Und  dass    er   wirklich   den 


')  L.  Aurcliiis  Cotta;  über  seine  Anklage  durch  Scipio  ofr.  Cic. 
pro  Mur.  28.  Divin.  in  Csecil.  21.  pro  Font.  13.  Metellus 
vertheidig^le  ihn,  und  er  wurde  freigesprochen;  auch  hieraus 
ahnet  man,  wie  sehr  seit  der  Rückkehr  von  Nuniantia  Scipios 
Einfluss  al)genoniinen  hatte. 

2)  Cic.  de  Aniic.  c.  3.  12.  Hoc  tarnen  vere  licet  dicere  ex  uiultis 
dichus  ,  quos  in  vita  celeberrimos  et  laetissiiuos  vidcril,  ipsum 
dieni  ciarissinium  fuisse,  qnuui  senatu  dimisso,  donnnn  re- 
ductus  ad  vespcrum  est  a  patribus  conscriptis,  populo  Ro- 
mano, soriis  et  Latinis  pridie  quam  excessit   e  vila. 
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Entschluss  des  Widerslandes  nicht  aufgegeben  habe,  das 
beweist  die  Nachricht,  dass  er  mit  dem  Vorhaben  sich  in 
sein  Schlafgeniach  begab,  eine  Rede  für  den  folgenden 
Tag  auszuarbeiten.  ')  Die  Verzweiflung  also,  abgesehen 
davon,  dass  sie  durchaus  der  anerkannten  Besonnenheit 
und  Charakterstärke  des  Scipio  widerspricht,  müsste  ein 
Werk  des  Augenblicks  gewesen  sein  ,  während  keine  Spur 
einer  Wunde  sichtbar  war,  also  Gift  hätte  angewendet 
werden  müssen,  welches  einen  lang  gereiften  Entschluss 
vorauszusetzen  scheint.  Jeder  wird  also  eingestehen  müssen, 
dass  die  Annahme  eines  freiwilligen  Todes  weder  durch 
die  äussern  Verhältnisse,  noch  durch  innere  Bestimmungs- 
gründe gerechtfertigt  werden  kann,  und  dass  dieselbe,  so 
gut  wie  die  Annahme  eines  plötzlichen  Stillstandes  der 
Lebensfunctionen ,  ins  Gebiet  der  Träume  zu  verweisen 
ist.  —  Wenn  nun  keine  genügenden  Beweise  weder  für 
eine  natürliche  Todesart,  noch  für  den  Selbstmord  nach- 
zuweisen sind,  so  werden  wir  mit  Nothwendigkeit  dahin 
geführt,  eine  Gewaltthat  anzunehmen.  liier  ist  nun  nicht 
zuläugnen,  dass  die  Gegner  der  Gracchen  nur  zu  geneigt 
sein  mochten  ihren  Feinden  diese  Unlhat  aufzubürden. 
Partheileidenschaft  im  Bürgerzwist  ist  fürchterlich,  und 
die  Lüge  ist  in  ihrem  Dienste.  Auch  muss  zugegeben  wer- 
den, dass  der  zpätere  Sieg  der  Aristokraten  und  der  un- 
glückliche Ausgang  des  C.  Gracchus  die  Verbreitung  eines 
solchen  Verdachtes  begünstigen  mochten;  denn  wer  im 
Kampfe  unterliegt,  hat  überall  Unrecht.  —  Gleichwohl, 
und  das  hat  man  scheinbar  richtig  eingewendet,  ist  auch 
unter  diesen  imgünstigen  Verhältnissen  Niemand  des  Ver- 
brechens überwiesen  worden ,  immer  hat  man  sich  auf 
Argwohn  und  Verdächtigung  beschränkt.  Hätte  Tiicht  die 
siegreiche  Parthei  alle  ihre  Kräfte  aufbieten  sollen,  um 
diese  Thatsache  zur  Gewissheit  zu  erheben,  und  dadjuch 
dem  Namen  der  Gracchen  ein  unauslöschliches  Denkmal 
der  Schande  aufzuprägen?     Dass  sie  es  nicht  gethan;  muss 


';  S.   oben  .V[i])iaii.   S.   -IM). 
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für  die  Unschuld  der  Angeklaglen  zeugen.  Aber  dabei 
wird  ganz  vergessen,  dass  unmiüelbar  nacb  Scipios  Tod 
die  aristokratische  Parthei  niciits  weniger  als  siegreicli 
war;  dass  viehnehr  Furcht  und  Schrecken  unter  ihren 
Gliedern  sich  verbreitet,  und  dass  sie  noch  eine  Reihe 
von  Jahren  einen  ungleichen  Kampf  gegen  die  wachsende 
Macht  der  Volksparthei  zu  kämpfen  hatte.  Das  Schick- 
sal des  Scipio  Nasica,  der  als  ein  Verbannter  in  Pergamus 
starb,  der  Tod  des  Aemilianus,  der  noch  vor  Kurzem  im 
Sonnenglanz  der  Volksgunst  strahlte,  mochte  nicht  wenige 
Gegner  der  Gracchen  entmuthigen  ,  und  es  wird  uns  ja 
ausdrücklich  von  Plutarch  berichtet,  dass  eine  begonnene 
Untersuchung  durch  den  W^iderstand  der  Volksmasse  auf- 
gehoben wurde.  ') 

Freilich  würde  auch  ohnediess  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen,  bei  der  Feindschaft  der  zunächst  Betheilig- 
len  und  der  Erbitterung  der  Partheien,  die  Untersuchung 
schwerlich  irgend  ein  sicheres  Ergebniss  haben  bieten 
können;  zumal  die  ganz  verschiedene  Art  des  Rechtsver- 
fahrens jede  Vergleichung  mit  neuen  Zuständen  ferne  hal- 
ten muss.  So  wird  also  dieser  Einwuif  auf  keine  Weise 
Scipios  politische  Gegner  vor  Argwohn  schützen  können, 
selbst  wenn  diese  Ansicht  durch  das  Ansehen  des  Dio 
Cassius  eine  scheinbare  Bestätigung  erhalten  sollte.  -) 


»;  Siehe  oben  S.  230.  Aniii.    1. 

)  Irag'iu.  Lib.  LXXXIX.  Stl  ^y.muoy  ^yirpQixai'og  (piXonuia  n?.ei'oi'i 
Tjctfia  To  TT(ioi>jxov  tÖ  TS  u^^uöCov  tTj  ulXrj  avTou  ct()f-rjj  fjfQijro,  ovy- 
ovv  ouSe  TülV  ävTiaraaLaanö}'  ng  aorco  dayovTi  hpr'jaOtf  alXa  xcu 
fxeiroi,  xainfQ  ßa^urarov  auTov  acpüri.  j'oui'^ovzfg  urai,  f-n6d>jatty 
^(ifjai^uoi'  Tf  yaft  TTQog  ra  xowa  f(6i)Ciii'  y.ai  cifwur  ovon'  ovo  av  o(pflg 
Tiad'tlv  an  aoroü  7T()ogf.S6xooy  vnficansD'f'yTog  Sk  roürou  näira  av- 
xhg  TU  Tioy  öuranov  tjXttrrcolhj ,  war  in  aSfuig  roug  ydoroi/oug  71a- 
aav,  log  einflv,  rijv  '"IraXiav  noQOijvai.  Ob  rcs  geslas  supcrbus 
Gracchum  iure  caesum  videri  resporulit :  obsirepeute  popiilo, 
Tacearil,  iiiqiiil,  quibiis  Ilalia  iiovcrca,  non  lualcr  est,  et  ad- 
didil,  quos  ej^o  sub  coiona  veudidi.  —  Siisccpla  agrarioruiii 
causa  donii  repente  exaiiimis  inveiitus,  ob>ohito  capite  eladis 
est,    ne  livor  in  ore  appareret.     tluids   pal  rinioniuin  tain  exi- 


Wen  aber  liiüt  der  Vorwurf  des  Mordes?  iJie  Nacht 
mit  ihrem  Schleier  deckte  das  Verbrechen.  Sklaven  auf 
der  Folter  hatten  ausgesagt,  fremde  Männer,  des  Nachts 
durch  die  ilinterthiir  des  Hauses  eingedrungen,  hätten  den 
Scipio  erwürgt.  ')  Aber  diess  Geständniss  wird  Niemand 
als  ein  Zeugniss  geltend  macheu;  so  mussten  die  Diener 
um  ihrer  eigenen  Rettung  willen  reden.  Das  Gerücht  hat 
Garbo,  Fulvius,  L.  Gracchus,  die  Cornelia  und  Sempronia 
als  Mitschuldige  genannt.  Doch  den  C.  Gracchus  Mird  Nie- 
mand eines  Verbrechens  zeihen  wollen.  Sein  unbeschol- 
tenes Leben,  sein  Abscheu  vor  Bürgermord,  endlich  sein 
eigener  Tod  müssen  gegen  jeden  Verdacht  ihn  schützen. 
Auch  die  Cornelia,  so  leidenschaftlich  ihr  Ehrgeiz  war,  so 
schwärmerisch  sie  für  die  Plane  ihrer  Söhne  glühte,  2)   so 


guum  fiiit,    ul  XXXII  libras  argenti ,  duas  et  seiriilibrara  auri 
reliqueiit.  Aurel.  Vict.  58. 

<)  Sielie  oben  S.  230. 

2)  Plut.  V.  Tib.  I.  8.  V.  Caii  c.  19.  Der  unter  des  Cornelius 
Fragmenten  beündliche  Brief,  dessen  Aechtheit  sich  wohl  nicht 
bezweifeln  lässt,  beweist  nichts  gegen  diese  Zeugnisse.  Hr. 
Dr.  II.  bemerkt,  ich  habe  diese  Briefe  grundlos  für  acht 
erklärt.  Woher  erhall  dieses  Frlheil  seine  Beweiskraft?  Denn 
mit  Machtspriichen  wird  doch  wohl  Hr.  Dr.  H.  die  Sache 
nicht  entscheiden  wollen.  Er  wird  sich  den  Dank  des  philo- 
logischen Publicuras  verdienen,  wenn  er  demselben  die  Ein- 
zelheiten seines  Beweises  der  Unächtheit  nicht  länger  vorent- 
halten wird.  Auf  die  Litteraturgeschichte  des  Herrn  Prof. 
Bernhardy  zu  verweisen,  war  hier  in  der  That  nicht  angemes- 
sen. Derselbe  scheint  sich  besonders  an  der  Sprache  zu  slos- 
sen.  Diese  ist  alterlhümlich ,  und  sogar  in  einzelnen  Aus- 
drücken den  Fragmenten  des  C.  Gracchus  nicht  unähnlich. 
Oder  will  man  es  unerklärlich  finden ,  dass  die  gebildetste 
Frau  Roms,  welche  beständig  einen  Kreis  gebildeter  Männer 
aus  Hellas  um  sich  versammelt  hatte,  nicht  so  alterthümlich 
schrieb,  wie  des  Crassus  Schwiegermutter  Lälia  sprach?  cfr. 
Cic.  de  Or.  III.  12.  Man  weise  einen  wesentlichen  Unter- 
schied nach  zwischen  der  Sprache  des  Terenz  und  dem  Stile 
in  Cornelias  Briefen.  Dass  diese  Briefe  an  ihre  Söhne  vor- 
handen waren,  beweist  das  Zeugniss  des  Plinius  und  Plularch. 
Diese  finden  sich  in  der  besten  Handschrift,  im  Cod.  Guelfer- 
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lief  ihr  Mullerlierz  (Uircli  die  Ermurdung  ihres  Kistgehoi- 
neii  verwundet  war,  niiiss  ihr  anerkannter  Seelenadel 
vor  dem  leisesten  Verdachte  sicher  stellen,  Fulvins  Flac- 
cus  war  ein  wilder,  ausgelassener  Mensch,  der  Mord  und 
Todschlag  stets  im  Munde  führte,  und  mit  den  Waffen 
in  der  Hand  sein  eigenes  Lehen  der  Sache  des  Volkes 
geopfert  hat;  aber  Tücke,  Hinterlist  und  Meuchelmord 
scheint  seinem  Wesen  fremd.  ')  Der  Charakter  der  Sem- 
pronia  ist  zu  unbekannt,  um  über  sie  ein  bestimmtes  Ur- 
theil  abzugeben.  Dass  sie,  hässlich  und  kinderlos,  ihres 
Gatten  Liebe  nicht  besass  und  selber  keine  Liebe  für  ihn 
fühlte,  ist  oben  angeführt;  2)  dass  sie  eine  fast  männliche 
Kraft  des  Geistes  zeigte,  ist  aus  einem  einzigen  Zuge  ih- 
res Lebens  klar ;  ^)  dass  Geschwisterliebe  oft  w  eit  stärker 
als  das  Band  der  Ehe  wirkte,  ist  eine  im  Alterthume  nicht 
seltene  Erscheinung.  Wie  römische  Frauen  nicht  minder 
furchtbar  in  ihrem  Hass,  als  aufopfernd  in  der  Liebe  sind, 
das  lehrt  die  ältere  und  neuere  Geschichte.  Aber  alles 
diess,  im  Allgemeinen  unzweifelhaft,  kann  für  ein  so  em- 
pörendes Verbrechen  noch  keinen  gültigen  Beweisgrund 
bilden,  und  so  sehr  die  äussern  Bediugnisse  der  Tbat  für 
eine  Mitwissenschaft  der  Sempronia  zu  zeugen  scheinen, ') 


bytanils.  Mein  Freund  Roth  hat  in  seiner  kritischen  \us- 
f^ahe  des  Cornelius  Nepos  die  Acchlheit  dieser  Briefe  nicht 
bezweifelt. 

>j  Appian.  B.  Civ.  I.  21.  Plul.  V.  C.   Gracchi  c.  10.    15. 

'■i)  Siehe  S.  224.  Anm.  1. 

3)  Val.  Max.  III.  8.  6. 

•*)  Des  Hr.  Dr.  H.  sehr  weitläufige  Beleuchtung  dieser  absicht- 
lich kurz  ausgesprochenen  Sätze,  weil  sie  geschichllich  beglau- 
bigte Wahrheit  enthalten,  geht  darauf  hinaus,  dass  ich  den 
C.  Gracchus,  die  Cornelia,  den  Fulvius  und  die  Sempronia 
zu  hoch,  dagegen  den  Papirius  Carbo  zu  tief  gcsielll.  Indes- 
sen die  vielen  aus  Plularch  ausgeschriebenen  Stellen,  (es  hätte 
ungefähr  mit  dem  gleichen  Rechte  die  ganze  Vita  können  ab- 
gedruckt werden,)  beweisen  eben  nichts  weiter,  als  was  allge- 
mein bekannt  ist,  dass  C.  Gracchus  heftig,  leidenschaftlich 
und  ehrgeizig  war.  Vcaiiö;  und  ßlaio;  nennt  ihn  Plutarch  c.  12., 
weil    er   die  zum  Schauen  erhanlen  Gerilsie    für  die  Gladiato- 

itr 


2V'<L 


so  gewiss  ist  es,  dass  auch  die  schlaue  Bosheit  eines  Ein- 
zigen genügte,  um  ein  Veibreclien  zu  begehen,  welches, 
Mehreren  bekannt,  nur  um  so  sicherer  zur  Entdeckung 
des  Urhebers  führen  musste.    Dass  aber  eine  Beurtheilunss- 


renkämpfe  eigenmächtig  niederreissen  Hess;  und  am  Ende 
der  Comparatio  nennt  er  ihn  nnaifi  d'e  xal  tSI^ui^  oZx  oXly,-) 
vdTFQor  KXrour'vovc.  Dagegen  erwähnt  Hr.  Dr.  H.  nicht ,  dass 
sein  Lehen  lieine  Schuld  befleckte,  dass  keine  gemeine  Lei- 
denschaft ilin  bezwungen,  dass  er,  kühn,  enlsclilossen,  tapfer, 
schon  desshalb  das  Prädicat  der  Schlauheit  nicht  verdient. 
Nicht  wird  erwähnt  seine  Achtung  vor  dem  Gesetze,  die  den 
Republicaner  sicherer  als  alle  Moralsysterae  schirmt;  nicht 
sein  Abscheu  vor  Blutvergiessen ,  nicht  dass  er  keinen  Ge- 
brauch von  seiner  Gewalt  machte,  um  Biirgerzwisl  zu  mei- 
den c.  12.,  nicht  dass  er  den  Mord  des  Antyllius  ernstlich 
missbilligte  Comp.  c.  5. ,  dass  er  den  bewaffneten  Fulvius  zu 
friedliclipu  Vorschlägen  beredete  V.  c.  16.,  dass  er  sich  weder 
bewaffnen  noch  vertheidigen  wollte  Comp.  c.  4..  Nicht  wer- 
den die  Worte  Plutarchs  beachtet:  rcör  Ss  r^änx'''^  oudi'rsQOi 
/nv  ijoiuTo  ocpaYTji  luipvh'ov.  Partheikämpfe  können  auch  edle 
Männer  zu  ungerechter  Beurtheilung  ihrer  Gegner  verleiten, 
sie  können  die  Schranken  weisen  Maasses  überschreiten;  aber 
dass  solche  Männer  zu  feiger  Tücke,  zu  Niederträchtigkeit 
und  Meuchelmord  die  Iland  bieten  können,  läugne  ich  ent- 
schieden. Und  wer  will  glauben,  dass  C.  Gracchus,  wenn  er 
sein  Gewissen  mit  dieser  Blutschuld  beladen  hätte,  noch  län- 
ger als  sieben  Jahre  mit  einer  seltnen  Mässigung  die  Sache 
des  Volkes  hätte  führen  können?  Die  Rachegöltinnen  des  ge- 
mordeten Verwandten  würden  ihn  getrieben  haben  von 
Verbrechen  zu  Verbrechen,  bis  die  Schuld  gesühnt  gewesen. 
An  der  hohen  und  edlen  Gesinnung  der  Cornelia  zu  zwei- 
feln, scheint  mir  eine  Verletzung  der  schuldigen  Achtung  ge- 
gen die  menschliche  Natur.  Es  ist  eine  traurige  Richtung 
unserer  Zeit,  das  Hohe  und  Herrliche  der  Vorzeil  herabzu- 
setzen. Was  Manchen  der  Jüngern  als  Kritik  erscheint,  ist 
oft  nur  der  Mangel  des  Glaubens  an  das  Gute.  Muss  denn 
Alles  in  die  Gemeinheit  gewöhnlichen  Treibens  herabgezogen 
werden?  Hr.  H.  weiss  demnach  nur  vom  wilden,  zügello- 
sen Ehrgeiz  der  Cornelia  zu  reden.  So  wenig  kann  er 
den  edlen  Stolz  von  Scipios  Tochter  ahnen,  welche  in  ihren 
Söhnen    ihres  Vaters  Gesinnung  erwecken  wollte.     Und   diese 
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weise,  welche  nur  die  Aussenseite  der  VerLälliiisse  ins  Auge 
fasst_,  ohne  tiefere  Auffassung  der  Persönlichkeit,  sehr  leicht 
alle  Genannten  in  den  Kreis  ihrer  Verdächtigung  ziehen 
konnte,  ist  in  der  gewohnlichen  Sinnesart  der  Menschen 
so  sehr  begründet,  dass  vielmehr  das  Gegentheil  Verwun- 
derung erregen  müsste.  Dadurch  werden  nun  die  verschie- 
denen Urlheile  des  Plutarchos,  des  Appianos,  des  Livius, 
des  Orosius,  des  Ciceronianischen  Scholiasten  vollkommen 
erklärlich,  zumal  wenn  man  erwägt,  dass  die  meisten  dieser 
Zeugnisse  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  nur  Wenige  das  Stre- 
ben der  Gracchen  vom  richtigen  Gesichtspunkt  aufzufassen 
wusslen.  '] 


Cornelia,  der  von  12  Kindern  der  einzige  Cajus  übrig  blieb, 
halle  nach  dem  Tode  des  Tiberius  den  Erben  von  ihres 
Vaters  Namen  und  Heldengrösse,  dessen  edle  Bruderliebe  sie 
erfahren,  einem  Unternehmen  opfern  sollen,  von  dem  sie  sel- 
ber den  Cajus  abgemahnt?  Man  erinnere  sicli  der  Worte 
ihres  Briefes:  ne  id  quidem  tam  breve  spallum  potesl  opitu- 
lari,  quin  et  mihi  adversere  et  rem  p.  profllges?  Deuique  qua; 
pausa  erit?  Ecquando  desinet  familia  noslra  insanire?  Ec- 
quando  modus  ei  rei  haberi  poterit?  Ecquando  desinemus 
et  habentes  et  prajbentes  molestiis  desistere?  Ecquando  per- 
pudescct  miscenda  atquc  pcrlurbanda  re  p.? 

Ueber  die  Sempronia  ist  nichts  mehr  zu  sagen,  weil  wir 
nichts  Näheres  von  ihr  wissen.  Aber  ihrer  Mutter  Gesinnung 
konnte  nur  wohlthätig  auf  sie  wirken. 

Fulvius  heisst  bei  Plut.  ^o(>vßo']S)jz  —  oux  vyiairouaiji  ouS''  tl- 
(itp'ix!jg  oh'  TiQoutQf'afcüi:  —  noP.Xa  cpoQTixwg  naq  ijXixiar  (p9(:yy6/utro(;  — 
ob  dadurch  die  Epitheta  des  Hrn.  Dr.  H.  «viehische  Ro- 
heit, gemeine  Tücke  mit  einer  gewissen  Feigheit» 
gerechtfertigt  sind ,  mögen  Andere  beurtheilen.  Eben  so ,  ob 
es  psychologisch  richtig  ist,  dass  man  denselben  Tag  heftig 
gegen  einen  Mann  spricht,  den  man  in  der  Nacht  ermor- 
den will?  Dass  er  übrigens  auch  nach  den  historisch 
beglaubigten  Zügen  seines  Charakters  möglicher  Weise  um 
die  Unthat  wissen  konnte ,  will  ich  nicht  gerade  in  Abrede 
stellen. 
*)  Plut.  V.  C.  C.  10.  t6  /utv  nlsloTOV  tni  ror  'PoüXßiov  ^X^f  rij^ 
(iiaßoXrjg,  f^S'QOi'  ovra  —  ijtf'aro  Si  xal  rou  Taiov  vJiöroia.  —  Ap- 
pian.  B.  Civ.  I.  C.  20.  flV«  KoQVtjh'ai  auTu,  t»7c  r^ccx^ou  /uijtqo, 
fni&S/ut'vtig,    'Ira    ur,    o  vöfioi   roü  r^äx^ov    XvdiCt]   xai   avXiaßovai/i  h 
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Gleichwohl  nur  unbestimmt  sind  alle  die  ausgespro- 
chenen Verdächtigungen.  Livius  redet  von  Gift,  blos  weil 
die  Senipronia  Schwester  der  Gracchen  war,  während  die 
übrigen  Zeugnisse  aus  den  bläulichen  Flecken  am  Halse 
auf  eine  Erwürgung  schlössen.  Plutarch  erwähnt  nur 
ganz  allgemein,  dass  auch  gegen  Gracchus  sich  der  Ver- 
dacht erhoben ;  Appianos  will  nichts  entscheiden  ;  Orosius 
verräth  unverkennbar  ein  leidenschaftliches  Vorurtheil. 
Schon  bedeutender  wäre  es,  wenn  Cicero  ein  entschiedenes 
Zeugniss  gegen  die  Familie  abgegeben.  Dafür  kann  nun 
erstens  eine  ganz  allgemeine  Bezeichnung  des  Ortes  auf 
keine  AVeise  gelten.  ')  Aber  er  hat  in  jenem  Traumgesicht 
auf  die  Theilnahme  der  Verwandten  hingedeutet,  und  dem 
vertrautesten  Fieunde,  dem  Lälius,  geradezu  die  Beschul- 
digung der  Gräuelthat  gegen  dieselben  in  den  Mund  ge- 
legt. -)  Ich  habe  selber  dem  Cicero  Genauigkeit  in  den 
Angaben  über  Scipio  nachgerühmt,  aber  dass  er  über  sei- 
nen Tod  genauer  als  andere  unterrichtet  war,  dafür  fehlt 
es  an  jedem  möglichen  Beweise.  Dass  er  ferner  vom 
aristokratischen    Standpunkt    aus    die   Gracchen   ungerecht 


TovTO  2^sjU7i()ioviaq  t/;;  9^uyaT()6i  x.  r.  l.  i'irs  —  LiviilS  Epit.  LIX. 
siispecta  fuit,  lamqiiam  ei  venenum  dedisset,  Senipronia  uxor, 
liinc  maxime ,  quod  soror  Gracchoruiu  esset,  cum  quibus  si- 
niullas  Africauo.  Oros.  V.  10.  Hunc  quideni  nxoris  suae 
Semproniae,  Gracchoium  aiitcni  sororis,  dolo  necalum  fcrunt, 
ne  scelerala ,  ut  crcdo,  faniilia  atque  in  pcrnicieni  patrire  sua; 
nala  inter  inipias  seditiones  virorum,  non  etiam  faciuoribus 
laulieium  esset  iuiiuanior.  Scliol.  Bob.  in  Or.  pro  Miione 
p.  283.  Ed.  Or.  repenlina  morte  domi  suae  interceptus  est 
non  sine  infamia  et  ipsius  C.  Gracchi  et  uxoris  suse  Sem- 
proni.T. 

')  De  Nat.  D.  III.  32.  g.  80.  Africanuni  domestici  parietes  non 
texerunt.  Hr.  Dr.  II.  fügt  bei:  «natürlich,  weil  von  Jenen 
selbst  der  Mord  ausgieng.i)  als  wenn  nicht  Jemand  selbst 
innerhalb  seines  Hauses  durch  fremde  Hände  ermordet  wer- 
den könnte  ,  wie  dem  Cicero  selber  während  der  Catilinari- 
scljcn  Verschwörung  Aehnliches  gedroht  halle. 

2;  Cfr.  oben  S.  236.  Note  1.  2. 


beurtheilt, ')  isl  ebeuso  gewiss,  als  dass  er  iliien  hohen 
Geist  und  ihr  edles  Bestreben  zu  Zeiten  gehörig  zu  wür- 
digen wusste.  Aber  gerade  an  jener  Stelle  hat  Lälius  ganz 
im  Sinne  der  senatorischen  Parthei  den  Tiberius  gerichtet. 
Wie  aber,  wenn  die  folgenden  Worte  gar  nicht  einmal 
auf  den  Scipio  Aeniilianus  zu  beziehen  sind,  sondern 
vielmehr  auf  den  Nasica  Serapio,  welcher  durch  die  An- 
hänger des  Gracchus  in  Anklagesland  versetzt,  in  der  Ver- 
bannung starb?  Das  ist  wenigstens  gewiss,  dass  diese 
Worte  ganz  dem  übrigen  Theil  des  Gespräches,  ja  ein- 
zelnen Ausdrücken,  widersprechen  würden,  wenn  er  den 
Scipio  Aeniilianus  im  Auge  hatte.  Also  blieb  nur  die  sehr 
allgemeine  Andeutung,  worin  Cicero  als  in  einer  künstle- 
rischen Fiction  einem  herrschenden  Yorurtheile  folgte.  -) 
Denn  eben  die  Allgemeinheit  der  Hindeutung  giebt  den 
bestimmtesten  Beweis,  dass  seine  Kunde  nicht  über  die 
allgemeinsten  Gerüchte  hinaus  gieng.  ^)  Aber  wenn  er 
auch  wirklich  dem  Gerüchte  selber  Glauben  beigemessen 
hätte,  welches  aus  seinen  Worten  nicht  entnommen  wer- 
den kann,  so  würde  diese  Ansicht  nur  beweisen,  dass 
Cicero,    wie   andere,    die  Ausführung    des  Mordes,    ohne 


1)  Ti.  Gracclius  regiiuni  occupare  conatus  est,  vel  regnavit  is 
quidein  paucos  menses.  Nam  quid  simile  P.  R.  audierat  aut 
videral?  de  Am.  c.  J2.  g.  41.  Hunc  autem  post  mortem  se- 
cuti  amici  et  propinqui  quid  in  P.  Scipione  effecerint,  sine 
lacrimis  non  queo  dicere.  Allerdings  beziehen  Gernhard  und 
Hutter  diess  fälschlich  darauf,  dass  Scipio  und  sein  College 
Brutus  während  ihres  Consulats  in  das  Gefängniss  geworfen 
wurden.  Denn  diess  geschah  5  Jahre  vor  Gracchus  Tod.  cfr. 
Cic.  de  Legg.  III.  9.  Aber  dass  es  nicht  auf  den  Scip.  Aemi- 
lianus  gehen  kann,  beweist  der  ganze  Zusammenhang.  Auch 
Seipio  Nasica  Serapio  wird  schlechthin  P.  Scipio  genannt,  cfr. 
de  Legg.   1.  1.  pro  Plancio  c.  36. 

2)  Dass  propinqui  schon  hinlänglich  erklärt  wäre,  wenn  es 
auf  Fulvius  bezogen  wird,  welcher  des  C.  Gracchus  Schwe- 
ster geehlicht  hatte ,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Dass  auch 
die  Worte  a  raeis  nicht  mehr  besagen,  ist  an  sich  klar. 

3)  Cfr.  Cic.  de  Araic.  3.  §.  12.  quo  de  genere  mortis  difficile 
dictu  est;  quid  ho ra Ines  suspirentur,  vidctis. 
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Mitwirkung  der  Verwandten,  nicbt  für  möglich  hielt.  Denn 
an  der  Ermordung  selber  hat  er  nicht  gezweifelt.  ')  Auch 
den  Vollstrecker  der  That  zu  nennen  hat  er  nicht  ange- 
standen ;  er  hielt  dafür  jenen  G.  Papirius  Garbo,  der  durch 
Geist  und  Beredtsamkeit  nicht  weniger,  als  durch  seine 
Gharakterlosigkeit  bekannt,  von  Scipio  am  heftigsten  ange- 
griffen worden  war.  Er  war  als  der  beredteste  und  kühnste 
Vertheidiger  der  Gesetze  des  Tiberius  aufgetreten,  er  hatte 
den  Scipio  zu  einer  Erklärung  über  den  Tod  des  Tiberius 
genöthigt,  er  hatte  mit  Stavuien  seine  bedeutungsvollen 
Worte  gehört,  welche  unverkennbar  zeigten,  dass  die  se- 
natorische Parthei  an  dem  ruhragekrönten  Feldherrn,  der 
bis  dahin  auch  des  Volkes  Gunst  im  hohen  Grade  beses- 
sen hatte,  eine  mächtige  Stütze  finden  würde.  Schon 
wurde  Scipio  durch  die  öffentliche  Stimme  zur  üictatur 
berufen,  auf  ihn,  als  des  Rechtes  Schirmer,  hatten  die 
latinischen  Bundesgenossen  vertrauensvoll  ihren  Blick  ge- 
richtet. Es  war  die  Entscheidung  über  streitige  Landes- 
theile  den  Triumvirn  entzogen  ,  und  dem  Gonsul  Tudita- 
nus  übertragen  worden,  der  Gesetzesvorschlag  über,,*; die 
geheime  Abstimmung  war  verworfen,  und  Scipio  selber 
schien  nach  seinen  Worten  zum  Aeussersten  entschlossen; 
es  stand  Alles  auf  dem  Spiele ,  wenn  dieser  grosse  Mann 
in  solcher  Zeit  das  Ruder  des  Staates  in  seine  Hände 
nahm.  Da  konnte  nur  eine  rasche  That  vor  völligem 
Verderben  retten,  und  auf  den  glanzvollsten  Tag 'in  Sci- 
pios  Leben,  wo  der  ganze  Senat,  das  römische  Volk,  eine 
grosse  Zahl  Latiner  und  Bundesgenossen  den  grossen  Mann 
vom  Forum  bis  zu  seiner  Wohnung  hingeleitet,  2)  folgte 
jene  unheilvolle  Nacht;  und  Roms  grösster  Bürger  war 
nicht  mehr.  Dieser  Zusammenhang  der  Begebenheilen 
eben  sowohl,  als  Garbos  bekannte  Sinnesart  hatten,  wie 
es  schein-t,  den  Glauben  allgemein  verbreitet,  dass  Garbo 
Scipios  Mörder  sei.  ^1     Diese  Behauptung  halte  Pompejus 


' )  (ufr.   pro  Milono  <■.   7. 

-')  Cic.  <)(<  Ainic.  3.  ,*S.    12. 

;')  r.io.  Ii|>.  Fani.   IX.   21.   3.   S,   oben  S.   23«)  u.   237.  n.  5.   u.   J, 
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nicht  iuigeslaiuler»  in  der  Versammlung  des  Senates  auszu- 
sprechen. ')  Dieselbe  Beschuldigung  lialte  mit  klaren  Wor- 
ten der  Redner  Crassus  in  seiner  Anklage  des  Garbo  wie- 
derholt. -) 

So  wurde  also  G.  Garbo  von  einigen  geradezu  als 
Morder  Scipios  bezeichnet,  von  andern  als  Theilnehmer 
dieser  Gräuellhat  genannt.  Man  mag  den  letztern  Aus- 
druck, als  in  einer  gerichtlichen  Anklage  enthalten,  fin- 
den genauem  hallen,  Garbos  Name  ist  mit  Schuld  befleckt. 
Ob  er  Mitschuldige  seiner  That  gehabt,  wird  bei  dem  Man- 
gel aller  sichern  Zeugnisse  Niemand  enthüllen  können. 
Dass  Fulvius  Sitten  einem  solchen  Verdachte  nicht  völlig 
widersprechen,  will  ich  gerne  anerkennen,  lieber  Sem- 
pronia  kann  höchstens  eine  Vermulhung  ausgesprochen 
werden,  weil  sie  ihren  Sitten  und  ihrer  Gemüthsart  nach 
unbekannt,  den  Verdacht  weder  bestätigen,  noch  widerle- 
gen kann.  Ueber  Garbo  dagegen  katm  kein  Zweifel  sein, 
die  Zeitgenossen  haben  ihn   gerichtet.  ^) 


')  Cic.  Ep.  ad  Q.  Fr.  II.  3.  3.  Respondit  ei  vehementer  Pom- 
pejus  Crassumqiie  descripsit  dixilque  aperte ,  se  muuitiorein 
ad  custodiendam  vilam  suara  fore ,  quam  Africanus  fuisset, 
quem  C.  Carbo  interemisset. 

2)  Cic.  de  Or.  II.  40.  §.  170.  cfr.  S.  237.  n.  1. 

3)  Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  auf  die  veränderte  Darstellung 
der  letzten  Seiten  die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  II.  ^vcseul- 
lichen  Einfluss  ausgeübt,  wenn  schon  in  der  Hauptsache  meine 
Ansicht  unverändert  dieselbe  ist.  Ich  will  nur  kürzlich  be- 
merken, wo  mir  derselbe  zu  irren  scheint.  Ciceros  Urtheil 
über  den  Carbo  wird  durch  die  Bemerkung  über  civis  e 
rep.  nicht  entkräftet;  denn  in  freien  Staaten  wird  die  poli- 
tische Ansicht  immer  durch  den  Charakter  bedingt.  Dass  Ver- 
rath  an  der  eigenen  Parlhei  moralische  Schlechtigkeit  zu 
nennen  sei,  hat  noch  Niemand  je  geläugnet.  Dass  Carbo 
wirklich  der  Gracchen  Freund  gewesen,  ist  durch  Cicero  be- 
stätigt, und  Republicaner  kennen  überhaupt  keine  andere 
Freundschaft,  als  die  auf  Gleichheit  der  Gesinnung  und  poli- 
tischer Grundsätze  gebaut  ist.  Und  dass  Carbo  ein  geistig 
ausgezeichneter  Mann  gewesen,  ist  anerkannt.  Aber  ein  poli- 
tischer  Mord    wird    bei    solchen    Charakteren    mit    der    salus 
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Aus  dem  ganzen  Geschlechte  wusste  Cicero  keinen 
einzigen  zu  nennen ,  welcher  ein  guter  Bürger  genannt 
zu  werden  verdiente.  Dadurch  wird  das  Urtheil  derer 
entkräftet,  welche  etwa  meinen  möchten,  Carbo  sei  erst 
später  durch  Partheiwuth  schlecht  geworden.  Er  besass 
ein  ausgezeichnetes  Talent  der  Rede,  und  unwiderstehlich 
war  die  Gewalt,  wodurch  er  die  Gemiither  der  bewegten 
Volksmasse  zu  fesseln  wussle.  Aber  ihm  mangelte  die 
Beharrlichkeil,  welche  die  Kraft  des  sittlichen  Bewusst- 
seins  gewährt.  ')  Er,  des  Gracchus  Freund,  hat  später 
als  Cousul  den  Opimius  vertheidigt,  der  seines  Freundes 
Mörder  war.  2)  Wer  solchen  Verrath  an  der  Freundschaft 
begehen  kann,  ist  jeder  Unthat  fähig.  Auch  hat  er  nie 
die;  Achtung  der  Bürger  wieder  gewinnen  können;  er  gab 
sich  endlich  selbst  den  Tod.  <*)  Eine  Mordthat  hatte  Me- 
tellus,  kein  Freund  Scipios,  anerkannt.  Als  Mitschuldigen 
des  Mordes  hatte  der  Bedner  G.  Crassus  den  C.  Garbo 
öirenllich  bezeichnet.  Pompejus  hat  diess  als  erwiesene 
Thatsache  angeführt,  nach  Ciceros  Urtheil  war  es  allge- 
meine Ueberzeugung.  Cicero  und  Pompejus,  so  wie  das 
folgende  Zeitalter,  redeten  davon,  wie  von  einer  angenom- 
menen Sache.  Zweifelnd  haben  sich  über  die  Ermordung 
ausgesprochen  Veliejus ,  Plutarchos,  Appianos ,  deren 
Scharfsinn    Niemand   wird    vertheidigen    wollen.      Es  gibt 


publica  entschuldigt.  Ob  Crassus  den  Carbo  wegen  der  Er- 
mordung des  Scipio  angeklagt  —  ist  allerdings  nicht  streng 
erwiesen,  aber  wegen  des  erklärenden  Zusatzes  sehr  wahr- 
scheinlich. Des  Crassus  Erklärung  über  diese  Anklage  bei 
Cicero  Verr.  III.  1.  kann  nun  gar  nichts  beweisen  für  den, 
welcher  die  Stelle  im  Zusammenhange  liest.  Crassus  bedauerte 
nur,  ein  so  strenges  Urtheil  gegen  sich  selber  provocirt  zu 
haben.  Die  severitas  judicum  verdächtigen  zu  wollen,  ver- 
rath Willkiihr.  lieber  alle  sonstigen  Einwendungen  niuss  die 
Abhandlung  selber  meinem  verehrlichen  Recensenten  Antwort 
geben. 

1)  Cic.  Brut.  27. 

^)  Cic.  de  Or.  II.  25. 

3)  Cic.  Brut.  27. 
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Geschicblschreiber,  die,  weil  sie  ohne  Urlheil  sind,  gern 
mit  Ünparlheilichkeit  sich  brüsten.  Ich  will  Andern  die 
Entscheidung  überlassen,  ob  sie  diese  letztern  darunter 
zählen  wollen,  aber  bei  mir  steht  fest  die  Ueberzeugung, 
Scipio  ist  durch  Morderhand  gefallen ,  und  auf  dem  Papi- 
rius  Garbo  lastet  mehr  als  wohlbegründeter  Verdacht. 
Scipio  Aemilianus  ist  zur  Sühne  für  Tiberius  geopfert 
worden.  Es  war  nun  offenbar  geworden,  dass  die  Kämpfe 
um  die  römische  Freiheit  nicht  mehr  nach  den  Forderun- 
gen des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit,  sondern  durch  blu- 
tigen Mord  und  Bürgerkrieg  entschieden  werden  sollten. 


Zusätze  und  Berichtigunyen, 


Zu  S.  202  Note,  Zeile  2.  v.  u. 
Ausserdem  wird  noch  eine  Rede  von  Scipio  erwähnt,  quam 
scripsit,  postquam  ex  Africa  rediit.  Fest.  s.  v.  quutenus ,  wahr- 
scheinlich eine  Art  Verwaltungsbericht  über  die  Führung  des 
Kriegs  und  die  Eroberung  yon  Karthago.  Ferner  de  imperio  D. 
Bruli  Fest.  s.  v.  potestur ,  welcher  mit  dem  Beinamen  Gallaecus 
oder  Callaicus,  im  Jahr  616  mit  Scipio  Nasica  Serapio  Consul  war, 
und  mit  demselben  auf  Befehl  des  Tribun  Curiatius  ins  Gefäng- 
niss  geführt  wurde ,  weil  er  nicht  im  Senat  auf  den  Ankauf  von 
Getraide  antragen  wollte.  Cic.  de  Legg.  III.  9.  20.  cfr.'Drumann, 
Gesch.  Roms  Th.  4.  S.  7.  Ob  sich  nun  Scipios  Rede  auf  diesen 
Vorfall  bezogen  habe,  was  ich  für  wahrscheinlich  halte,  weil  auch 
Scipio  Nasica  dabei  betheiligt  war,  oder  auf  einen  andern  Um- 
stand, wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  hielt  er  wahrschein- 
lich eine  Rede  in  Beziehung  auf  das  von  dem  Consul  Mancinus 
mit  den  Numantinern  geschlossene  Bündniss.  cfr.  Plut.  V.  Tiber. 
C.  7.  OoxfX  OS  y.ai  ^x)^nio3y  ßoijO-T^aai  fityiaTOi  äv  roTS  y.ai  TtlilcfTov 
Owafiivoi  Ptauaiwv'  aXlC  oiS\v  t^TTOv  1-v  airiaig  ^v ,  Öti  tov  TMayxivov 
ov  ntqif'aioatr,  ovSf  rot;  onovSag  finifScod^ijriti  ro7g  Nofiuvrivoii  tanov- 
Saaf,  Sl  äyS^öi  oixft'ov  xai  (piXov ,  rov  Tißs^i'ou,  yerounag.  Darauf 
könnte  man  die  Rede  pro  «Tdc  Castoris  beziehen  Fest.  s.  v.  Re- 
<jne  eapse.      Am    schwierigsten    wird    immer    sein    zu    bestimmen. 
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■welchen  Zweck  die  Rede  hatte ,  welche  Macrob.  II.  10.  contra 
lefjem  iiidjciariaiu  Tih.  Gracchi  gehalten  nennt,  wo  Meyer  liagni. 
Orat.  p.  105.  contra  legem  agrariam  C.  Gracchi  verbessern,  und 
die  Worte  des  Scholiaslen  ad  Cic.  pro  Milone  7.  2.  darauf  bezie- 
hen will.  Nun  ist  aber  gewiss ,  dass  auch  Tiberius  ein  solches 
Gesetz  in  Vorschlag  brachte.  Plut.  V.  Tib.  c.  16.  a'ud^ii  SUoig  rö- 
uoig  ai'sXdußavs  to  nXtjS^oq  —  Toli;  xqü'ovai  auyxXijTixolg  ovOl  yara/uiyviii 
f%  TMv  innHoi'  rov  Xaov  a^id/uov.  —  Freilich  wurde  dieser  Geselzes- 
vorschlag  nicht  förmlich  zum  Gesetz  erhoben,  sondern  die  Annahme 
eben  durch  den  Tod  des  Tiberius  vereitelt ,  und  eben  so  w  enig 
konnte.  Scipio ,  damals  im  Lager  vor  Numanlia  dagegen  reden ; 
aber  wie  C.  Gracchus  im  Allgemeinen  nur  die  Plane  seines  Bru- 
ders wieder  aufnahm ,  so  wird  sowohl  von  ihm  als  von  Garbo, 
Fulvius  Flaccus  und  andern  die  Zweckmässigkeit  dieses  Vorschlags 
oft  gepriesen  worden  sein  ,  und  Scipio  kann  durch  dieselben  ver- 
anlasst worden  sein,  sich  ebenfalls  darüber  auszusprechen.  Diese 
Erklärung  hat  auf  jeden  Fall  mehr  für  sich,  als  in  dem  Jahr  von 
Scipios  Tode  von  einer  lex  agraria  des  C.  Gracchus  zu  reden, 
dessen  erstes  Tribunat  in  das  Jahr  123  fällt.  Uebrigens  hat  auch 
Weslermann  Geschichte  der  römischen  Beredtsamkeit  S.  74  Meyers 
Verbesserung  angenommen. 

Zu  Seite  203  Note,  Zeile  3  von  unten. 
Dass  Lälius  zwei  verschiedene  laudationcs  geschrieben,  ist 
offenbar  eine  durch  die  Autorität  des  Schol.  Bobiensis  sehr  wenig 
begründete  Ansicht.  Einmal  scheint  die  Sache  schon  an  sich  un- 
gereimt, weil  man  nicht  absieht,  Avarum  nicht  in  einer  einzi- 
gen Alles  dahin  gehörige  vereinigt  werden  konnte.  Will  man 
sie  aber  für  verschiedene  Personen  geschrieben  denken ,  wie  Mai 
annimmt,  so  liegt  diess  durchaus  nicht  in  den  Worten  des  Scho- 
liaslen, der  offenbar  nur  eine  thcilweise  Benutzung  im  Sinne 
halte,  sonst  würde  er  nicht  usus  esse  gesagt  haben.  Endlich 
sagt  ja  der  Scholiast  auch  nur  videtur,  so  dass  die  Sache  nicht 
einmal  gewiss  ist.  Er  konnte  sein  Urtheil  auf  eine  ganz  äussere 
Aehnlichkcit  gründen,  wie  denn  >on  sehr  nahen  Verwandten  oder 
Freunden  eiue  gleiche  Beurtheilung  des  grossen  Mannes  sehr 
nahe  lag.  Uebrigens  gehl  soviel  aus  Cicero  pro  Mura;na  c.  36. 
hervor,  dass  auch  die  laudatio  des  Fabius  Max.  Aemilianus  später 
noch  vorhanden  war. 

Zu  Seite  204  Note,  Zeile  9  von  unten. 
Unter  den  verschiedenen  Berichterstattern   verdient  thcils  aus 
dem   angeführten  Grunde,    theils   wegen  der  etwas   grell  heraus- 
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geslelllen  Temlonzcn  Valerius  Maxinuis  ohne  Zweifel  das  wenigste 
Zutrauen.  Seine  Unzuveilässigkeil  in  Beziehung  auf  Scipios  Ge- 
sandtscliafl  in  Asien  haben  wir  nachgewiesen  S.  •222.  Ferner,  dass 
er  in  der  Erzählung  der  letzten  Lebensschicksale  Scipios  ungenau 
war,  ergiebt  sich  ebenfalls  aus  Seite  223  Note.  Eine  andere  Unrich- 
tigkeit hat  Bcndinelli  Locor.  Hist.  Adnot.  in  Gruteri  Lanipas  P.  III. 
p.  38  nachgewiesen.  Ihm  kommt  an  Ungenauigkeit  gleich  Aure- 
lius  Victor,  welcher  den  Scipio  Acniilianus  von  Scipio  Africanus 
major  adoptiren  und  ihn  die  Zerstörung  Karthagos  in  sechs  .Mona- 
ten vollenden  lässt.  Nach  ebendemselben  hatte  Scipio  in  Afrika 
acht  Cohorten  befreit,  während  Plinius  H.  N-  XXXII.  6.  nur  drei 
nennt,  und  sich  dabei  auf  die  Autorität  des  Varro  beruft,  Livius- 
Epitome  gar  nur  zwei  nennt;  Appian  aber  nur  vier  anel^m  Mani- 
peln  erwähnt.  Pun.  103.  Und  dieser  verdient  wohl  den  meisten 
Glauben,  weil  er  den  sichersten  Führern  folgte,  und  weil  in  allen 
Angaben  der  Art  die  niedrigste  Zahl  der  Wahrheit  gewöhnlich 
am  nächsten  kommt.     Siehe  oben  S.  214. 

Zu  Seite  204  Zeile  4  von  unten. 
Es  ist  mir  seitdem  die  kleine  Schrift  von  Bcndinelli  zugekom- 
men in  der  Florentiner  Ausgabe  von  1549,  gedruckt  bei  Laurcn- 
tius  Torrentius.  Sie  enthält  eine  sehr  ausführliche  Erzählung  der 
Kriegsthaten  des  Scipio;  auf  die  innern  Verhältnisse  nimmt  sie 
nur  gelegentlich  Rücksicht,  und  geht  in  keiner  Hinsicht  über  die 
fragmentarischen  Notizen  der  alten  Schriftsteller  hinaus.  Biese 
Stellen  selbst  sind  bei  weitem  nicht  alle  benutzt,  noch  viel  weni- 
ger genauer  bezeichnet  und  mit  einander  verglichen.  Nur  in  den 
beigefügten  Locis  controversis  zeigt  sich  der  Anfang  einer  kriti- 
schen Behandlung  des  Materials.  Die  Schrift  selbst  aber  hat  in 
dieser  Gestalt  für  Kenner  des  Alterthums  durchaus  keinen  Wcrth 
mehr. 

Seite  222  Note. 
Ueber  die  chronologische  Bestimmung  aller  einzelnen  Lebens- 
schicksale Scipios  herrschte  grosse  Dunkelheit.  Dass  er  in  der 
Schlacht  bei  Pydna  im  siebzehnten  Jahre  gestanden,  sagt  Livius 
XLIV.  44.  Zählt  man  von  daher  rückwärts,  so  war  Scipio  184  v.  Chr. 
569  U.  C,  geboren,  in  demselben  Jahr,  wo  der  ältere  Scipio  Afri- 
canus starb,  also  nicht  72  oder  73,  wie  Ellendt  annimmt.  Prole- 
gomena  llisloriam  eloquenlia?  Romano^  adumbrantia  p.  XXVI., 
dessen  Darstellung  sonst  auch  über  Scipio  viel  Gutes  enthält. 
Wenn  ihn  nun  Val.  Max.  II.  5.  bei  seiner  ersten  Gesandtschaft 
an  den  IMasinissa  admodum  adolescenlem  nennt,  so  ist  diess  ein 
ungenauer  Ausdruck,  denn  er  war  damals  3'<  Jahre  al) ;   zum  Consul 


—     254     _ 

>vtirde  er  designirl  iui  37sI(mi  Jahre,  oder  wen»  des  Jahres  Anfang 
mit  dem  Ta^  seiner  Gehurt  und  dem  Antritt  des  Aiutes  auf  eine 
eigenlhiimlichc  Weise  zusamnienlraf,  im  36stoii  Jahr,  wie  allein 
Velleius  II.  4.  annahm.  Auf  jeden  Fall  hat  er  das  Consulat  im 
38sten  Jahre  hekleidet.  Daher  ist  auch  Gellius  N.  A.  III.  4.  un- 
genau, wenn  er  den  Scipo  nach  der  Censur,  wo  er  von  dem  Volks- 
(rihun  Claudius  Ascllio  angeklagt  wurde,  iO  Jahre  alt  nennt, 
denn  er  war  wenigstens  43.  Daher  er  im  56sten  Jahre  starb,  wie 
diess  auch  aus  Cic.  de  Rep.  VI.  11.  Phit.  Aemil.  Paul.  c.  22. 
hervorgeht,  cfr.  Kritz.  ad  Vellej.  Pat.  11.  6. 

Zu  Seite  223,  Zeile  3  von  oben. 
Cicero  sagt  de  Rep.  VI.  11.  Delegere  iterum  consul  absens. 
Dagegen  Liv.  Epit.  56.  cum  bellum  Numantinum  vitio  ducum  non 
sine  publice  pudore  duraret,  delatus  est  nitro  Scipioni  Africano 
a  senatu  populoque  Romano  consulatus,  quem  cum  illi  capere 
ob  legem,  quac  velabat  quemquara  inlra  deccm  annos  iterum  con- 
sulem  lieri,  non  liceret,  sicuti  priore  consulatu  legibus  solutus 
est.  Endlich  Val.  Max.  VIII.  15.  4.  tradunt  subindc  nobis  orna- 
menta  sua  Scipiones  commemoranda.  Aemilianura  enira  populus 
ex  candidato  jpdilitatis  consulem  fecit  —  eundemque,  cum  quffsto- 
riis  comiliis  sufFragalor  Q.  Fabii  Maximi  fratris  sui  filii  in  campum 
descendisset ,  consulem  iterum  reduxit.  Eidem  senatus  bis  sine 
Sorte  provinciara,  prius  Africam,  dcinde  Hispaniam  dedit.  cfr.  App. 
Hisp.  84.  Diesen  Widerspruch  hat  man  so  lösen  wollen,  dass 
man  absens  bei  Cicero  erklärte,  ohne  Bewerbung,  wie  z.  B. 
Sigonius,  aber  damit  sind  die  Schwierigkeiten  dieser  Angabe  noch 
nicht  erklärt,  zumal  Appian.  1.  1.  hinzufügt:  o  Ss  y.a\  töts  tjv  tn 
vfiörsnoi  t);,'  rsrotnaur't'i^i  toJ:  vTTaTsvovciiv  tjXixi'a;.  —  HieV  ist  nun  ein- 
mal Appian  im  vollkommenen  Irrthum,  weil  er  meint,  Scipio  sei 
hei  seinem  zweiten  Consulat  Aveniger,  als  43  Jahre  alt  gewesen, 
denn  er  war  50,  und  dass  früher  man  erst  nach  dem  SOsten  Jahre 
hätte  Consul  werden  können,  w  ird  doch  Niemand  behaupten  w  ol- 
len, cfr.  Cic.  Phil.  XI.  7.  Irrig  ist  auch  Livius,  well  zwischen 
den  beiden  Consulaten  13  Jahre  verflossen  waren;  irrig  endlich 
auch  Valerius  Maximus  ,  weil  doch  auf  keinen  Fall  bei  den  quä- 
storischen  Comitien  die  Consuln  erwählt  wurden;  sondern,  wie 
oben,  hat  er  nur  um  des  rhetorischen  Gegensatzes  willen  durch 
die  Zeit  getrennte  Ereignisse  zusammengestellt.  Dadurch  wird 
indirect  Ciceros  Autorität  gerechtfertigt,  welcher  in  den  Büchern 
de  Rep.  offenbar  in  den  historischen  Angaben  über  Scipio  genau  war. 


ÜBER 
VIRGILS  SCHILDERUNG  DES  SCHATTEN- 
REICHS. 


Oeitdem  man  aufgehört,  den  Virgil  als  den  römischen 
Homeros  zu  preisen ,  oder  ihn  wohl  gar  über  den  mäoni- 
schen  Sänger  zu  erheben,  haben  viele  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  das  Maass  überschritten,  und  herabzu- 
setzen, was  andern  als  herrlich  und  preiswürdig  erschienen, 
ward  Yon  Manchen  für  Scharfsinn  geachtet.  So  ist  es 
gekommen,  dass  seit  Heynes  Lobpreisungen  nur  wenige 
Stimmen  des  Beifalls  gehört  wurden ,  und  dass  die  Auf- 
merksamkeit sich  ganz  abgewendet  von  dem  mantuanischen 
Dichter.  Durch  den  Enthusiasmus  für  hellenische  Kunst 
irre  geleitet,  erwähnen  Manclie  nur  noch  aus  alter  Gewohn- 
heit der  Werke  römischer  Dichter ,  als  deren  Bestreben 
nicht  hervorgegangen  aus  volkstliümlichem  Sinne,  nur  auf 
Nachahmung  des  Fremden  gerichtet  sei.  Indessen  hat  die 
Ansicht  über  das  gesammte  Allerthum  noch  keineswegs 
überall  diese  Umwandlung  erfahren ,  und  namentlich  in 
Italien  hält  man  noch  fest  an  den  früher  über  diese  Ge- 
genstände verbreiteten  Ansichten.  Was  vorzüglich  in  den 
jesuitischen  Schulen  über  künstlerische  Darstellung  alter 
Schriftsteller  gelehrt  ward,  hört  man  auch  jetzt  noch  dort 
häufig  wiederholen,  und  wo  die  Kenntniss  der  römischen 
Sprache  über  geistloses  Interpretiren  kirchlicher  Schrift- 
steller hinausgebt,  da  sind   auch  die  Heroen  der  römischen 


—   mi  — 

Lilleratiir  noch  in  deniselbcn  Anseh(?n  wie  ehemals.  Diess 
um  so  mehr,  weil  (h>rt  vorlieirschendes  Studium  der  hel- 
lenischen Sprache ,  wie  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands, der  Kenntniss  der  römischen  eben  keinen  Eintrag 
Ihut.  Denn  das  sind  verhältnissmässig  immer  nur  sehr 
wenige ,  vom  Zufall  besonders  begünstigte  ,  oder  Männer 
von  ausgezeichneten  Fähigkeiten,  welche  ihr  Forschungs- 
geist bis  in  das  Labyrinth  hellenischer  Studien  führt,  und 
in  der  That  ist  es  erstaunlich,  welche  grosse  Unwissen- 
heit in  dieser  Beziehung  selbst  bei  sogenannten  gelehrten 
Männern  gefunden  wird.  Das  alles  hindert  indessen  nicht, 
Italien  selbst  jetzt  noch  als  die  Heimath  der  Kunst  und  als 
treue  Pflegerin  der  Wissenschaft,  vor  andern  zu  preisen, 
und  mit  einer  gewissen  Geringschätzung  auf  das  Streben 
der  Ullramonlaner  herab  zu  blicken.  Denn  wenn  auch 
neuerlich  Männer,  wie  Niebuhr,  der  italiänischen  National- 
eitelkeit Bewunderung  abzwangen,  so  herrscht  doch  im 
Ganzen  das  alle  Vorurtheil,  dass  bei  den  Fremdlingen, 
und  namentlich  den  Deutschen,  zwar  Fleiss  und  Beharr- 
lichkeit sich  finde,  dass  aber  in  richtiger  Würdigung  der 
Kunst  und  geistvoller  Behandlung  der  Wissenschaft  Ita- 
lien immer  noch  den  Vorrang  vor  den  übrigen  Ländern 
Europens  verdiene.  Dieser  eitle  Wahn,  wodurch  man 
sich  so  manche  trauiige  Wahrheit  zu  verhehlen  sucht,  ist 
um  so  lächerlicher,  je  weniger  der  Gehalt  der  dort  erschei- 
nenden wissenschaftüclien  Werke  diesem  Dünkel  entspricht. 
Denn  wäre  nicht  Italien  auch  jetzt  noch  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  für  alte  Denkmäler  in  Wissenschaft  und 
Kunst :  schwerlich  w^irdcn  manche  Männer  nur  dem  Na- 
men nach  bekannt  sein,  deren  Ruhm  jetzt  zugleich  mit  den 
aufgefundenen  Bruchstücken  verloren  geglaubter  Werke 
durch  Europa  erschallt.  In  dieser  Beziehung  wird  aller- 
dings Italien  immer  bevorrechtet  bleiben,  und  die  glückli- 
chen Anlagen  des  Volkes  im  Allgemeinen ,  so  wie  das  so 
sehr  erleichterte  Anschauen  alterthümlicher  Kunstwerke, 
sichern  dem  Volke  eine  Richtigkeit  des  Urtheils ,  die  von 
dem  Ausländer,  dem  nur  flüchtiger,  staunender  Besuch 
gegönnt  ist,  nur  mit  Mühe  erworben  wird.     Diese  Bemer- 


kimgen,  welche  hei  Ulngenn  Aufcnlhalt  in  Italien  sich 
wohl  jeglichem  aufdringen,  wurden  jüngst  bei  mir  erneuert, 
als  mir  eine  Schrift  über  die  Schilderung  des  Schattenreichs 
von  Virgil  in  die  Hände  kam.  Sie  möchte  in  Deutschland 
weniger  bekannt  werden ,  wie  sie  es  in  der  That  auch 
nicht  verdient.  Indessen  da  sie  wenigstens  Veranlas- 
sung bietet,  über  jene  oft  und  viel  bewunderte  Schil- 
derung manche  Berichtigungen  zu  geben ,  wird  man  sich 
bei  dem  Folgenden  so  viel  möglich  auf  dieselbe  beziehen.  <) 

Schon  in  der  bekannten  Lebensbeschreibung  Virgils 
wird  berichtet,  wie  der  Dichter,  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  in  der  Umgegend  von  Neapel  verw  eilt  habe ,  und 
nur  selten  den  Einladungen  seiner  Freunde  nach  Rom  gefolgt 
sei.  Auch  soll  sich  die  dunkle  Kunde  davon  durch  Ueber- 
lieferung  in  dem  Andenken  des  ^'olks  erhalten  haben,  in- 
dem die  Sage  den  Dichter  bald  zu  einem  christlichen  Heili- 
gen,  bald  zu  einem  mächtigen  Zauberer  gestempelt,  der 
zürnend  oder  wohlwollend  in  den  nahe  gelegenen  Thälern 
imd  Schluchten  verweilt  habe.  Nahrung  erhielt  diese  Sage 
selbst  noch  in  späterer  Zeit  durch  das  noch  vorhandene 
Grabmal,  welches  eine  wohlerhalteiie  Inschrift  dem  Vir- 
gilius  zuschreibt.  -) 

Der  Aufenthalt  in  diesen  zauberischen  Gegenden  musste 
nolhwendig  einen  vielfachen  Einfluss  ausüben  auf  das  Gemüth 
eines  Dichters,  der,  so  empfänglich  für  die  Reize  der 
Natur,  zugleich  ein  ausgezeichnetes  Talent  der  Schilderung 
besass.     Jene  nießelrübte  Heiterkeit  des  italiänischen  Him- 


')  Yiaggio  di  Enea  all'  inferno  ed  agli  Elisii  secondo  Yiryrilio  dol 
Canonico  Androa  de  Jorio  ,  socio  onorario  dell'  Acadoiiiia  di 
belle  arte.     Napoli  dalla  Reale  Stamporia  J8-23. 

2)  Es  findet  sich  dieses  verraeindiclie  Gia!)iiialil ,  wie  bekannt, 
am  Eingang  der  Grotte  des  Posilippo  ,  und  besteht  aus  einem 
thurmarligen  Gemäuer  mit  mehreren  Nischen.  Auf  einer 
weissen  in  Felsen  gemauerten  Marmortafel  liest  man  die 
Worte:  «Manlua  me  genuit,  Calabri  rapuere,  tenet  nunc  Par- 
(henope;  cccini  pascua,  rura ,  duces.»  welche  Verse  nach  l)o- 
ital  Virgil  selber  gedichlcl  niid  zum  Ejiilaphium  für  sich 
bestimmt  iialle. 
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inels,  die  wundervolle  Faibenpracht  der  mit  immer  ueuen 
Reizen  sich  schmückenden  Landschaft,  der  unaufliörliche 
Wechsel  der  erhabensten  und  lieblichsten  Erscheinungen 
musste  auch  in  seiner  Phantasie  eine  eigenthümliche  Rich- 
tung hervorbringen ,  und  in  den  Schöpfungen  seines  Gei- 
stes wiederstrahlend  erscheinen.  Während  bei  andern 
Künstlern  aus  dem  nieversiegenden  Quell  einer  schöpfe- 
rischen Phantasie  sich  ew  ig  neue  Gebilde  erzeugen , 
und  selbst  unter  dem  ungünstigsten  Einflüsse  von  Aussen 
sich  zu  hoher  Schönheit  entfalten,  mochte  Virgilius  mehr 
als  Andere  in  seiner  Entwickelung  einer  äussern  Begün- 
stigung bedürfen. 

Daher  wird  auch  jeglichem  sichtbar  ,  wie  die  Darstel- 
lung der  äussern  Natur  von  dem  Dichter  immer  mit  vor- 
züglicher Liebe  behandelt  ist,  man  erkennt,  dass  sein 
Gemüth  sich  hingewandt  fühlte  zur  Schilderung  ländlicher 
Natur  und  Sitten.  Diese  Richtung  oflenbarte  sich  in  der 
Wahl  des  StolTes,  der  zuerst  seine  Muse  beschäftigte, 
und  selbst  in  seinem  letzten  Werke,  der  Aeneide ,  wird 
man  in  der  eigentlichen  Beschreibung  leicht  die  grösste 
Meisterschaft  erkennen.  Ohne  Zweifel  wirkte  hierbei  mit 
die  Natur  des  gewählten  Slofl'es,  der,  nicht  wurzelnd  in 
des  A^olkes  lebendiger  Erinnerung,  nur  durch  nationale 
Eitelkeit  eine  gewisse  Bedeutung  für  diejenigen  gewann, 
welche  die  Namen  ihrer  Ahnen  an  eine  halb  verschollene 
Sage  anzureihen  sich  freuten.  Sehr  weise  suchte  er  da- 
her diesem  Uebelstande  dadurch  zu  begegnen,  dass  er  selbst 
da,  wo  ihm  die  damalige  Ansicht  Nachahmung  des  Frem- 
den gebot ,  durch  Schilderung  heimathlicher  Natur  und 
italischer  Sitten  die  fremden  Mythen  zu  beleben  bemüht 
war.  Wie  diess  namentlich  in  den  letzten  Theilen  des 
Gedichtes  geschieht,  ist  hinlänglich  bekannt  und  schon 
vor  langer  Zeit  auch  im  Einzelnen  nachgewiesen  worden.  ') 
Mehr  waren  indessen  die  Ansichten  der  Gelehrten  über 
einen  andern  Gegenstand  getheilt.  Da  nämlich  in  einer 
der  homerischen  Epopöen ,  w  eiche  als  unerreichbare  Mu- 


*)  Bonsieüen:    la  Campagmc  de   Rorue. 


—      '2rt\)     — 

sier  dieser  Dicrbtuugsait  gölten,  iu  den  wundervollen  Sa- 
genkreis auch  eine  Schildenipg  des  Schattenreichs  verwebt 
war,  so  wollte  Virgilius ,  welcher  die  Schönheiten  der 
Ilias  und  der  Odyssee  in  seinem  Gedichte  zu  vereinigen 
gedachte,  diese  reiche  Quelle  des  Wunderbaren  nicht  un- 
benutzt verrinnen  lassen.  Der  Dichter  mochte  überdiess 
eine  Schilderung  dieser  Art  als  nothwendig  zur  ganzen 
poetischen  Mechanik  betrachten,  und  die  Oerllichkeit  so- 
wohl als  manche  alte  Sage,  die  unter  dem  Volke  herum- 
ging, unterstützten  diese  Ansicht.  War  auch  nicht  mehr 
die  Empfänglichkeit  für  Mährchen  dieser  Art,  wie  in  den 
Tagen  des  Homeros,  so  ist  dennoch  ein  dunkles  Grauen 
vor  dem  Jenseits  ein  dem  Menschen  so  natürliches  Gefühl, 
dass  jede  darüber  aufgestellte  Meinung  oder  künstlerische 
Darstellung  einen  Wiederklang  in  den  Herzen  aller  Men- 
schen finden  muss.  Wenn  nun  sonst  eine  gewisse  geniale 
Keckheit  oder  überwiegende  Neigung  zum  Phantastischen 
von  Virgilius  nicht  gerühmt  werden  kann ,  so  müsste  man 
es  wohl  einen  der  kühnsten  Gedanken  des  Dichters  nen- 
nen, von  einer  der  vielbesuchtesten  Gegenden  Italiens 
die  Darstellung  des  Schattenreichs  zu  entlehnen.  Es  war 
diess  der  Landstrich  von  den  Höhen  des  alten  Kumä  bis 
zum  misenischen  Vorgebirge.  Dort  lag  das  gefeierte  Bajä 
mit  seinen  berühmten  Heilquellen,  wo  alljährlich  viele 
Tausende  der  Bewohner  Roms  sich  versammelten.  Hier 
war  der  reizende  Busen  von  Kumä ,  dessen  Ufer  mit  einem 
Kranze  der  herrlichsten  Palläste  und  Landhäuser  geschmückt, 
an  Pracht  selbst  die  Hauptstadt  übertrafen.  In  demselben 
Hafen  sah  man  alljährlich  zahlreiche  Flotten  vereinigt, 
welche  die  Schätze  des  Morgenlandes  Italien  zuführten. 
Ganz  nahe  am  Gestade  und  mit  dem  Meere  durch  Kanäle 
vereinigt  w  ar  der,  römischen  Prassern  wohlbekannte ,  Lu- 
kriner-See,  dessen  Erzeugnisse  vorzüglich  die  feinern  Ken- 
ner der  Freuden  des  Mahls  in  diesen  Gegenden  versam- 
melten. 

Und  diese  Gegenden  ,  wo  das  heitere  Leben  des  Genus- 
ses in  seiner  ganzen  sinnlichen  Schönheit  sich  entfaltete, 
waren  nur  durch  eine  geringe  Entfernung  geschieden   von 

17* 
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den  Ilaiiioii,  die  Viigiliiis  bczeiclinet  als  die  finslern 
Wohnungen  des  Todes  und  die  düstern  Räume  des  Sclial- 
tenreiches.  Fürwahr,  es  müsste  jeglichem  nicht  blos  als 
ein  kühner,  sondern  als  ein  widersinniger  Gedanke  ei schei- 
nen, die  Bilder  des  Grauens  so  nahe  zu  rücken  den  freund- 
lichen Erscheinungen  des  üppigsten  Lebensgenusses,  wenn 
nicht  andre  überwiegende  Gründe  den  Dichter  bestimmt 
hätten.  Hier  muss  zuerst  die  natürliche  Beschaffenheit 
jener  Gegenden  genannt  werden.  Nicht  leicht  trägt  eine 
Landschaft  sichtlicher  die  Spuren  gewaltsamer  Zerstörung, 
als  die  Umgegend  von  Kumä.  Die  Berge  oder  Felsen, 
rauh  und  zerrissen,  zum  Theil  nackt,  scheinen  eben  erst 
aus  den  Kratern  ungeheurer  Vulcane  emporgestiegen  zu 
sein.  Von  dem  im  Innern  der  Erde  fortglimmenden  Eeuer 
zeugten  nicht  nur  die  heissen  Quellen  von  Bajä,  sondern 
noch  heutzutage  findet  man  in  der  Solfatara  einen  unauf- 
hörlich fortlodernden  Schwefelpful,  dessen  Anblick  selbst 
bei  weniger  poelisclien  Gemüthern  seltsame  Gedanken  er- 
regt. Während  plötzlich  hervorgestossene  Rauchsäulen 
und  ein  entsetzliches  Tosen  und  Brausen  im  Innern  des 
Schlundes  den  Kampf  der  Elemente  unter  dem  dröhnen- 
den Boden  verkündet,  ist  weit  und  breit  alle  Vegetation 
erstorben ,  und  die  ganze  Fläche  des  Thals  mit  einer  feinen 
schwarzen  Asche  bedeckt,  so  dass  nirgend  der  Anblick 
des  lebendigen  Grüns  das  Auge  erfreut.  Auch  ist  ja  be- 
kannt ,  wie  in  den  mittlem  Zeiten  ohnweit  dieser  Gegend 
nach  einer  stürmischen  Nacht,  wo  die  Erde  in  ihren 
Grundfesten  zu  wanken  schien,  ein  vorher  nicht  gesehener 
Berg,  aus  der  Tiefe  hervorgestiegen ,  das  ganze  Land  mit 
Staunen  erfüllte,  und  auch  heutzutage  weiset  sein  Name 
(monte  nuovo)  auf  seine  Entstehung.  Dieser  Berg,  so  wie 
viele  andere  schroffe  Felsen,  die  übereinander  empor- 
ragen, sind  freilich  jetzt  bewachsen,  und  zum  Theil  mit 
fruchtbaren  Oliven-  und  Weinpflanzungen  bedeckt,  aber 
überall  erkennt  man  noch  den  grossen  Charakter  der 
Natur,  weiche  die  Pflege  der  bildenden  Menschenhand 
verschmäht,  und  die  Herrschaft  über  ihre  Werke  den  alles 
Benutzenden    streiJig    machi.      Einisfe    Gegenden    indessen 
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sind  oiTenbar  heutzutage  noch  viel  öder  und  liauriger,  als 
Virgils  Zeilalter  sie  sah.  So  der  Bergrücken,  worauf  einst 
das  alte  Kumä  gestanden ,  wo  man  jetzt  nur  noch  an  we- 
nigen Trümmern  die  Stelle  erkennt,  wo  eine  der  ältesten 
hellenischen  Städte  in  Italien  gegründet  war  und  lahrtau- 
sende  geblüht  hatte.  Hohe  Pfosten,  zum  Theil  in  Felsen 
gehauen,  Spuren  prächtiger  Grabmähler,  Stücke  von  Säu- 
leu imd  Architraven  des  berühmten  Apollotempels ,  endlich 
die  verwitterten  Sitze  eines  Amphitheaters,  das  sind  die 
wenigen  Überreste  jener  denkwürdigen  Stadt.  Der  Felsen 
indessen,  worauf  ein  Theil  der  Stadt  und  namentlich  der 
Apollotempel  gebaut  war,  war  auch  in  der  Römer  Zeit 
schon  ein  Ort  der  Furcht  und  heimlichen  Grauens.  Denn 
da  gerade,  in  einer  tiefen  endlosen  Höhle,  wo  jeder 
Menschentritt  in  vielfachem  Echo  widerhallt,  war  die 
Wohnung  der  gefeierten  Sibylla  von  Kumä,  deren  Aus- 
sprüche die  Zukunft  enthüllten ,  oder  Weisung  und  Mah- 
nung über  verständige  Anordnung  des  Lebens  ertheilten. 
In  neuerer  Zeit  ist  noch  Niemand  bis  in  das  Innere  dieser 
Höhle  gedrungen ,  Furcht  und  Aberglaube  scheuchen  auch 
jetzt  noch  die  Bewohner  der  Umgegend  zurück,  und  es 
gehört  in  der  That  eine  mehr  als  gewöhnliche  Wissbegierde 
dazu ,  um  die  ganze  unterirdische  Behausung  zu  durchstrei- 
fen. Der  Abbate  Jorio,  der  1811  einen  Versuch  machte, 
bis  in  das  Innere  der  Höhle  zu  dringen,  erkannte  noch 
einige  Trümmer  von  Pilastern,  so  wie  er  auch  einige 
menschliche  Gebeine  fand;  dieser  Anblick  jagte  dem  Führer 
einen  solchen  Schrecken  ein,  dass  keine  Vorstellung  ihn 
bewegen  konnte ,  noch  länger  in  den  labyrinthischen 
Gängen  der  Höhle  zu  verweilen ,  und  nun  konnte  der  Rei- 
sende nur  noch  die  Spuren  vieler  Oeffnimgen  entdecken, 
welche,  wie  es  scheint,  nach  der  Oberfläche  hinführten, 
und  die  Verbindung  mit  der  Stadt  und  namentlich  dem 
Apollotempel  unterhielten.  Dass  diese  Grotte  schon  vor 
uralter  Zeit  von  Priestern  für  religiöse  Zwecke  benutzt 
worden  sei,  geht  aus  Strabo's  umfassendem  Bericht  über 
diese  Gegenden  hervor,  welchen  wir  nach  einer  freien 
Uebersetzung  miltheilen   wollen,   da    er   auch   im  übrigen 
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inuiiche  Nachrichten  enthält,  welche  für  unsern  Gegen- 
stand nicht  unwichtig  sind.  ')  «Nahe  bei  Kuniä  ist  das 
Misenische  Vorgebirg,  und  dazwischen  der  acherusische 
See,  ein  stehendes  Wasser,  durch  das  Zurücktreten  des 
Meeres  gebildet.  Wenn  man  um  das  Vorgebirge  herumfährt, 
liegt  der  See  gleich  am  Fusse  des  Berges,  und  weiterhin 
tritt  das  Ufer  in  einen  tiefen  Busen  von  flulhendem  Wasser 
zurück.  An  dem  Gestade  liegt  Bajä  und  die  warmen  Bäder 
nebst  den  Anlagen  zur  Pflege  der  Kranken  und  zum  Wohl- 
leben. An  Bajä  stösst  die  Lukriner-Bucht,  und  weiter 
zurück  der  Averner -See,  wodurch  dann  der  Landstrich  bis 
zum  Misenischen  Vorgebirg  eine  Halbinsel  wird;  denn  die 
Landenge  von  da  an  bis  nach  Kumä  und  zu  der  Meeres- 
küste ist  nur  wenige  Millien  breit.  Auf  den  Averner- See 
trug  man  in  der  Vorzeit  die  Sage  vom  homerischen  Todten- 
reich  über.  Auch  sollen  dort  die  Geister  der  Abgeschie- 
denen die  Zukunft  enthüllt  haben  und  Odysseus  soll  dahin 
gekommen  sein.  Es  ist  aber  der  genannte  See  am  Ufer 
sehr  tief  und  hat  einen  sehr  schmalen  Abfluss,  und  eignete 
sich  nach  seiner  Grösse  und  Beschafl"enheit  wohl  zu  einem 
Hafen  ,  wenn  nicht  die  sehr  seichte  Lukriner-Bucht  davor 
läge.  Die  schmale  Mündung  ausgenommen  ist  der  Aver- 
ner-See ringsum  mit  steilen  Anhöhen  umgeben,  die  nicht 
angebaut  sind,  früher  aber  mit  einem  undurchdringlichen 
Walde  hochstämmiger  Bäume  bedeckt  war,  welche  düstre 
Schatten  auf  den  Wasserspiegel  warfen,  und  mit  Grauen 
das  Gemüth  erfüllten.  Ausserdem  erzählten  die  Einwohner 
noch  dass  die  Vögel,  die  über  den  See  flögen,  in  das 
Wasser  hinab  stürzten ,  weil  sie  von  den  aufsteigenden 
Dünsten  erstickt  würden,  wie  in  den  Schluchten,  die  in 
die  Unterwelt  führen.  Als  einen  solchen  Eingang  betrach- 
teten sie  auch  diese  Gegend,  und  versetzten  die  Kimmerier 
dahin  und  erst  wenn  man  durch  ein  Opfer  die  Götter  der 
Unterwell  versöhnt  halte,  sohiflte  man  in  die  Bucht;  wobei 
die  nöthige  Anweisung  von  den  Priestern  gegeben  wurde,  , 


*)  Vgl.   Süabo  ,    Länderbcschicibiiiip:  Buch  5.   Cap.  -4.  Seile   364 
und  folgende.  Tom.  I.  Au:?gabe  von  Tauihnitz. 
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welche  die  Gegend  in  Pacht  genommen  hatten.  Auch  ist 
dort  ganz  nahe  am  Meeresstrande  eine  Quelle  mit  süssem 
Wasser;  aber  Niemand  trinkt  davon,  weil  sie  es  für  das 
Wasser  des  Styx  halten.  Nicht  weit  davon  war  das  Orakel. 
Das  Dasein  des  Feuerstroms  (Pyriphlegethon)  schlössen 
sie  aus  den  heissen  Quellen,  welche  in  der  Tiefe  des 
Acherusischen  Sees  sind.  Ephoros  aber,  welcher  diese 
Gegenden  als  Wohnsitze  der  Kimmerier  ansieht,  sagte,  sie 
hätten  in  unterirdischen  Höhlen  gewohnt,  und  seien  durch 
unterirdische  Gänge  zusammen  gekommen.  Auch  hätten 
sie  die  Fremdlinge  in  das  Heiligthum  geführt,  das  tief 
unter  der  Erde  lag.  Sie  lebten  vom  Bergbau  und  von  den 
Geschenken  derer,  so  das  Orakel  befragten,  auch  wurde 
ihnen  vom  Fürsten  ein  Jahrgeld  verabreicht.  Aber  alle 
Diener  halten  die  von  ihren  Vorfahren  überkommene 
Gewohnheit,  dass  keiner  die  Sonne  anschauen  dürfe,  nur 
des  Nachts  verlassen  sie  ihre  Schluchten,  und  desswegen 
sage  der  Dichter  (Homeros)  von  ihnen:  «Sie  bestrahlt 
nimmer  der  leuchtende  Helios.»  Später  aber  seien 
die  Menschen  von  einem  Könige  umgebracht  worden ,  weil 
ihm  das  Orakel  nicht  zu  Willen  war.  Diess  blieb  indessen 
noch  späterhin  und  ward  nur  an  eine  andere  Stelle  ver- 
setzt. Solche  Sagen  wurden  vor  meiner  Zeit  verbreitet; 
jetzt  aber,  wo  der  Wald  um  den  Ayerner-See  herum  von 
Agrippa  umgeschlagen  worden  und  das  Land  angebaut  ist, 
und^von  der  Bucht  bis  nach  Kumä  ein  unterirdischer  Gang 
gegraben  worden  ist,  da  zeigte  sich,  dass  diess  alles  eitles 
Gerede  war.  Kokkeios  ,  der  nicht  nur  jenen  Gang,  sondern 
auch  den  andern,  den  von  Dikaiarchia  bei  Bajä,  nach  Neapel 
hinführte,  und  ein  Anhänger  der  Sage  der  Kimmerier  war, 
meinte  es  sei  vielleicht  zufällig  und  eine  alte  Gewohnheit 
in  diesen  Gegenden,  die  Wege  unter  der  Erde  fortzuführen.» 
Weiterhin  führt  Strabo  über  diese  Gegenden  noch  Fol- 
gendes an :  «Einige  halten  den  Lukriuer  See  für  den  Ache- 
rusischen See,  Artemidoros  sogar  für  den  Averner-See.  Bajä 
soll  nach  einem  Gefährten  des  Odysseus  benannt  worden 
sein,  und  man  bezieht  auf  die  Wunden  der  herabgestürz- 
ten und  durch  den  Blitz  erschlagenen  Gigaulen  die  Wasser- 
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und  l'euerstiöme  jener  Gegenden.  An  diese  Sagen  reihelsicb 
an,  dass  Einige  das  Vorgebirge  von  Sorrent  das  der  Sirenen 
nannten ,  und  das  dort  befindliche  Heiligthum  ein  Werk 
des  Odysseus;  Andere  trugen  den  Namen  der  Sirenen  auf 
andere  kleine  Felseneilande  über.»  Aus  allem  diesem  geht 
aufs  Bestimmteste  hervor,  dass  der  römische  Dichter  eben 
sowohl  durch  eine  allgemein  verbreitete  Sage,  als  durch 
die  eigenthümliche  Beschaffenheit  jener  Gegenden  bestimmt 
worden  sei,  den  Eingang  zum  Schattenreich  in  diesen 
Gegenden  zu  suchen.  Aber  weiter  entsteht  die  Frage,  in 
wie  weit  nun  der  Dichter  bei  Schilderung  der  einzelnen 
Parthien  durch  die  Oertlichkeit  bestimmt  worden  sei? 
Ob  er  hier  nur  die  Natur  copirt,  oder  durch  ähnliche 
Schilderungen  anderer  Dichter  geleitet  worden,  oder  end- 
lich ob  er  ein  freies  Erzeugniss  seiner  Phantasie  gegeben 
habe?  In  dieser  Beziehung  nun  geht  der  Herr  Abbate 
offenbar  viel  zu  weit;  er  sieht  in  dem  Dichter  nichts,  als 
einen  Landschaftsmahler,  und  ohne  auf  die  oben  ange- 
führten Sagen  zu  achten,  will  er  allein  aus  der  Oertlich- 
keit die  Schilderung  des  Schaltenreichs  herleiten.  ')  So, 
nachdem  er  richtig  gesagt,  dass  der  Apollotempel  auf  dem 
oben  bezeichneten  Felsen,  noch  heutzutage  Rocca  di  Coma 
genannt,  zu  suchen  ist,  so  wie  die  Grotte  in  der  Seite 
dieses  Felsens,  will  er  selbst  die  Angabe  von  den  hundert 
Eingängen  und  hundert  Thoren  (Aeneis  VI.  43.)  als  histo- 
risch beweisen,  indem  er  aus  den  wenigen  noch  vorhan- 
denen Ausgängen  und  mehrern,  welche  durch  darauf 
geworfene  Erde  verschlossen  sind ,  an  das  frühere  Dasein 
von  vielen  andern  schliesst.  Dieselbe  Uebertreibung  zeigt 
sich  in  der  zweiten  Angabe  über  den  eigentlichen  Eingang 


*)  Seine  Ansicht  spricht  er  in  folgenden  Worten  aus:  lo  posso 
assicurare  il  lettore ,  che  il  poeta  Mantuano ,  avendo  presenli 
tutte  le  favole  inventate  da  suoi  predecessori,  le  ha  concerlate 
cd  arricchite  da  suo  pari ,  ma  adattandole  senipre  esattissima- 
mentc  a  hiog^hi  che  descrive.  Egli  ha  lulto  raccolto  in  questi 
conicrni,  in  modo  che  scmbri  aver  presse  dalla  disposizioiie 
ilol  localo  l'idea   del  Tartaro  e  degli  Elisii.   pai?.  81. 
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zui  ünlcrwell,  welcher  allerdings  in  der  Nähe  des  Ache- 
rusischen  Sees  zu  suchen  ist,  wohin  uns  nicht  nur  die 
Sage  führt,  sondern  auch  der  düstre  Anblick  dieses  Sees, 
welcher  ringsum  mit  dichtem  Gebüsche  bewachsen,  heut- 
zutage wieder  das  traurige ,  öde  Ansehen  gewonnen ,  wie 
es  zu  den  Zeiten  der  Römer  sein  mochte ,  ehe  Agrippa 
die  hundertjährigen  Bäume  fällen  Hess.  Auch  spricht  da- 
für, dass  an  seinem  Gestade  ein  zweiter  Felsengang,  von 
den  Landleuten  ebenfalls  Grotte  der  Sibylla  genannt,  sich 
findet,  der  noch  kunstreicher,  als  die  Grotte  in  dem  Fel- 
sen von  Kumä,  gearbeitet  ist.  Er  scheint  nach  dem  Lu- 
kriner-See  hingeführt  zu  haben,  und  besteht  aus  einem 
langen  Gang  mit  mehreren  Seitengängen,  worin  sich  ste- 
hendes Wasser  findet.  Die  Wanderung  durch  diese  Ge- 
wölbe erregt  weit  mehr  Grausen,  als  die  Grotte  der  Si- 
bylle selbst:  die  Feuchtigkeit  der  niedrigen  Gänge,  das 
Plätschern  des  Wassers,  die  Gestalten  der  halbnackten, 
braunen  Führer,  auf  deren  Rücken  man  in  das  Innere 
vordringt,  der  Fackelschein,  und  endlich  die  wunderbare 
Gestaltung  der  Höhle  selbst,  erweckten  unbehagliche  Ge- 
fühle, als  wir  m  diesen  vermeinten  Höllenschlund  hinab- 
stiegen. Mehrere  der  Gänge  sind  durch  einströmende 
Lava  verschlossen,  wie  denn  überhaupt  diese  ganze  Ge- 
gend, namentlich  auch  am  Lukriner-See ,  durch  das  oben 
berührte  Erdbeben  sehr  verändert  worden  ist.  Indessen 
ist  noch  vollständig  erhalten  ein  kleines  Gewölbe,  welches 
unser  Führer  die  gewöhnliche  Behausung  der  Sibylle 
nannte.  In  derselben  befindet  sich  eine  Art  Bett,  in  Fel- 
sen gehauen,  und  neben  demselben  eine  kleine  OefTnung, 
durch  welche  die  Priesterin  ihren  Willen  soll  verkündigt 
haben.  Doch  auf  alle  diese  Angaben  ist,  wie  natürlich, 
sehr  wenig  zu  achten,  weil  Vieles  davon  erst  die  Alter- 
thumsforscher  den  Bewohnern  der  Umgegend  aufgeschwatzt 
haben,  und  weil  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  schon  zu  Vir- 
gilius  Zeit  dieser  Felsengang  in  dieser  Gestalt  existirt  habe. 
Noch  mehr  gilt  diess  von  einer  andern  Höhle  der  Art, 
heuzutage  Foce  di  Fusaro  genannt,  am  Ende  eines  Hügels 
Tone   della   Gavetta,    die   gewöhnlich  mit  Wasser  erfüllt 
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ist.  Diess  indesseu  nimmt  der  Herr  Abbate  als  bewiesen 
an,  denn  er  meint,  dieser  Canal  sei  schon  von  den  grie- 
chischen Bewohnern  der  Gegend  angelegt,  und  habe  gedient, 
die  Verbindung  des  Meeres  mit  dem  Lago  del  Fusaro  zu 
unterhalten.  Daher  er  denn  auch  geradezu  diesen  un- 
terirdischen Gang  Grotta  del  Gerbero  und  den  oben  ge- 
nannten Ingresso  al  Inferno  nennt.  So  verlegt  er  ferner 
die  Gefilde  der  Klage  an  eine  bestimmte  Stelle,  und  so 
weiss  er  auch  die  fünf  Gewässer  der  Unterwelt  in  der 
dortigen  Gegend  auszumitteln :  der  Averner  See  hat  seinen 
Namen  behalten,  der  Acheron  ist  der  Fusaro,  der  Koky- 
tos  Aqua  morta,  der  Lethe  Mare  morto,  und  für  den  Sty- 
gischen  Fluss  bleibt  nur  der  Lukriner-See  übrig.  ')  Selbst 
die  Erzählung  von  Ungeheuern  der  Hölle,  den  Kentauren, 
der  Skylla,  dem  Briareus,  der  Chimära,  den  Gorgonen 
und  den  Harpyien  weiss  er  zu  deuten:  denn,  so  meint  er, 
vielleicht  hätten  die  römischen  Grossen  zu  den  Zeiten  des 


')  Er  sagt:  II  fatto  diiuonstra,  clie  il  poeta  ha  dato  il  nome  poe- 
tico  ai  laghi  giä  essistenti ,  descrivendoli  da  geografo.  Da 
poeta  poi ,  come  ben  rifletlc  il  citato  autore  (Heyne)  or  li 
chiama  tiumi,  ora  laghi,  ed  ora  paludi  a  suo  talento,  ma  non 
supponendoli  come  e  dove  meglio  gli  piacesse.  Fürwahr  eine 
seltsame  Ansicht  von  poetischer  Coraposition,  die  wenigstens 
das  Verdienst  hat,  dass  sie  immer  neu  bleiben  wird,  denn 
wahrhaftig  viele  Anhänger  möchte  der  Herr  Abbate  nicht 
linden.  Da  nun  aber  merkwürdiger  Weise  der  Dichter  den 
Styx  als  besondern  Höllenfluss  nicht  nennt,  sondern  nur  im 
allgemeinen  Sinne  davon  spricht,  so  weiss  der  Verfasser  auch 
diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  und  als  galanter  italiäni- 
scher  Abbate  findet  er  die  Ursache  in  dem  Zartgefühl  Virgils, 
als  welcher  den  Lukriner-See  desswegen  nicht  in  die  Unter- 
welt versetzt  habe ,  damit  nicht  die  reichen  luid  vornehmen 
Römer  und  Römerinnen,  welche  die  Austern  jenes  Sees  so  gut 
fanden,  durch  diese  Erinnerung  an  die  Unterwelt  im  Genüsse 
gestört  würden.  Or  come  si  vuole  che  il  poeta  Mantuano 
avesse  detto  ai  suoi  lettori  e  compatrioli !  Voi  mangiate  frutti 
infernali.  Voi  cantate  e  voi  sollazate  sulle  acque  dell'  Orco? 
sarebbe  stato  un  pensiere  non  degno  di  lui,  di  cui  le  tante 
celebri  dame  Romane  gli  avrebbero  fatto  pagare  il  fio. 
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Diclileis  wilde  Bestien  in  die  Felsenhöhlen  eingesperrt, 
und  diess  habe  ihm  Veranlassung  gegeben,  dergleichen 
auch  in  die  Unterwelt  zu  versetzen.  Ja  er  geht  noch 
weiter.  Nach  ihm  hat  der  Anblick  der  Mauern  der 
Stadt  Misenuni  bei  dem  Dichter  die  Vorstellung  von  den 
dreifachen  Mauern  des  Tartarus  erregt.  Unter  den  Tho- 
ren  des  Elysiunis  sollen  die  Trümmer  eines  ehemaligen 
Circus,  heutzutage  Mercato  di  Sabato,  zu  verstehen  sein, 
unter  den  Elyseischen  Feldern  selbst  die  reizenden  Hügel 
von  Bacoli,  wobei  er  sich  sogar  auf  das  Zeugniss  der 
Landleute  beruft,  die  auch  jetzt  noch  diese  Gefdde  mit 
diesem  Namen  benennen.  Gleich  als  wenn  er  ganz  ver- 
gessen, wie  geschwätzige  Ciceronis  unzählige  solcher  Na- 
men alle  Tage  erftnden,  und  mit  einem  solchen  Selbst- 
vertrauen ihre  neugeschaffene  Weisheit  verkünden,  dass 
der  Landmann,  um  die  Neugierde  und  Einfalt  der  Reisen- 
den zu  seinem  Vorlheil  zu  benutzen,  nur  zu  geneigt  ist, 
dergleichen  Benennungen  als  alte  Ueberlieferung  auszuge- 
ben. Alles  nun,  was  der  Verfasser  noch  weiter  sagt  von 
der  Richtung  der  Wege,  ist  ganz  von  derselben  Art; 
Aeneas  muss  in  dem  engen  Räume  Kreuz-  und  Querzüge 
machen,  um  zu  den  verschiedenen  Puncten  zu  gelangen, 
und  den  Dichter,  in  einer  rein  poetischen  Fictio»  als  einen 
schlechten  Geographen  darzustellen,  der  mit  Aengstlichkeit 
die  Natur  copirt,  wo  die  Phantasie  unabhängig  von  der 
Oerllichkeit  weit  herrlichere  Gebilde  hervonufen  konnte. 
Aber  es  hat  dabei  der  Herr  Abbate  ganz  übersehen,  dass, 
wenn  auch  Einzelnes  sich  mit  Mühe  als  Nachahmung  der 
Oerllichkeit  darstellen  lässt,  in  der  Hauptsache  die  aller- 
grösste  Verschiedenheit  bleibt.  Und  gesetzt,  man  wollte 
auch  diess  zugeben  und  selbst  rechtfertigen,  so  würde 
doch  eine  solche  Verschmelzung  der  Wirklichkeit  mit  dem 
Phantastischen  dem  Virgil  am  allerwenigsten  gelingen,  als 
welcher  weit  mehr  durch  ruhige  epische  Entfaltung,  als 
durch  den  Reiz  des  Wunderbaren ,  das  Gemüth  fesselt. 
Und  so  viel  Verstand  dürfen  wir  doch  bei  dem  Dichter 
voraussetzen,  dass  er  nicht  absichtlich  sich  selber  Schwie- 
rigkeiten gcschafl'en,  welche  zu  losen  ihm  die  Kraft  fehlte. 
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Wenn  aber  dennocli  diess  der  Plan  des  Dichters  gewesen 
wäre,  so  müssen  wir  doch  wohl  zugeben,  dass  diese  Er- 
findung seinen  Zeilgenossen  nicht  verborgen  geblieben : 
denn  gerade  darauf  muss  doch  wohl  das  Ganze  berechnet 
gewesen  sein,  um  von  diesen  verstanden  zu  werden.  Aller- 
dings nun  ruhte  auf  den  Gegenden  bis  auf  Strabo's  Zeiten 
eine  gewisse  religiöse  Weihe,  durch  uralte  Sagen  gehei- 
ligt, und  in  sofern  durfte  der  Dichter  nicht  nur  Aeneas 
Verweilen  in  diesen  Gegenden  in  seine  Dichtung  verwe- 
ben ;  sondert)  auch  das  Orakel  der  Sibylle ,  so  wie  der 
Eingang  zur  Unterwelt  war  durch  religiöse  Ueberlieferung 
dort  hinlänglich  festgestellt,  wie  denn  auch  die  Oertlich- 
keit  in  ihrer  heutigen  Beschaffenheit  mehr,  als  irgend  eine 
bekannte  Gegend  Italiens,  einen  düstern  und  geheimniss- 
vollen Charakter  trägt.  Aber  alles  dieses  genügt  wohl, 
um  den  Eingang  ins  Schattenreich  dort  zu  suchen,  aber 
keineswegs,  um  die  Unterwelt  als  ein  Abbild  jener  Gegen- 
den darzustellen.  Und  wiewohl  selbst  schon  in  alter  Zeit 
den  Averner-See  Einige  als  einen  Ausfluss  des  Acheron 
ansehen,  so  waren  doch  auch  diese  noch  weit  entfernt, 
die  übrige  Gegend  von  Kumä  als  Theile  der  UnlQiwelt, 
oder  auch  nur  als  Vorbild  für  die  Virgilische  Schilderung 
anzusehen.  Und  wie  wenig  würde  diess  der  Phantasie 
Befriedigung  gegeben  haben,  wenn  nun  jene  geheimniss- 
vollen Wohnungen  der  Todten,  die  im  Leben  zu  erblicken 
nur  wenigen  Lieblingen  der  Götter  gegönnt  war,  wenn 
diese  nur  wenig  sich  unterschieden  von  den  vielbesuchten, 
der  Freude  und  dem  Wohlleben  geweihten  Gefilden 
von  Bajä!  Aber  unmöglich  konnte  bei  einem  unbefangenen 
Wanderer  in  diesen  Gegenden  der  Gedanke  entstehen,  es 
habe  der  Dichter  diese  vor  Augen  gehabt,  als  er  einige 
imbestimmte  Angaben  über  die  Unterwelt  mittheilte.  Er 
hätte  vergebens  gesucht  den  Ungeheuern  Wald,  welcher 
die  Oberwelt  von  der  Unterwelt  trennt,  vergebens  den 
die  Schattenwelt  umströmenden  Kokytos  und  den  Styx, 
der  (nach  vs.  439)  in  neunfachen  Kreisen  sie  umschlingt. 
Dafür  findet  er  den  Acheron  genannt,  welcher  bald  ein 
See,    bald   ein  Sumpf  genannt   wird.     Wer  indessen   die 
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Unbeslimmlbeit  des  Ausdrucks  in  IHngeu  dieser  Art  dich- 
terisch nennt,  der  wird  auch  dafür  einen  Entschuldigungs- 
grund  finden.  Und  gesetzt  auch,  dass  poetische  Gemiither 
den  angegebenen  Eingang  in  die  Unterwelt  etwas  passen- 
der finden  möcliten,  so  konnte  doch  für  die  Römer  ein 
von  Menschenhänden  für  profane  Zwecke  angelegter  Fel- 
sengang durchaus  nicht  diese  Bedeutung  haben.  Daher 
Sflaube  ich  durchaus  nicht,  dass  der  Dichter  dabei  die 
Grotte  im  Auge  gehabt,  welche  heutzutage  an  dem  Ge- 
stade jenes  Sees  gefunden  wird ,  weil  jede  allzu  genaue 
Darstellung  der  Wirklichkeit  alle  poetische  Täuschung  zer- 
stören musste.  Es  war  Sage ,  dass  ein  solcher  Schlund 
in  die  Tiefe  hinab  führe ;  w  elcher  diess  sei  und  wo,  mochten 
bei  der  religiösen  Scheu  Wenige  zu  untersuchen  sich  ver- 
anlasst fühlen. 

Noch  weit  weniger  mochte  Jemand  die  Höhle  des 
Kerberos  in  einem  der  damals  zu  ganz  anderm  Gebrauche 
bestimmten  unterirdischen  Gänge  suchen.  Die  dreifachen 
Mauern  des  Tartaros  aber,  welche  der  brausende  Flam- 
mensfrom  umkreist,  unter  den  Mauern  der  kleinen  Stadt 
Misenum  zu  suchen,  gränzt  nahe  an  das  Lächerliche,  und 
zeigt,  wie  sehr  Männer  irre  geleitet  werden  können,  wel- 
che in  der  Erwartung,  ganz  neue  Entdeckungen  mitzu- 
theilen,  eine  Gegend  betreten.  Die  elysäischen  Felder 
endhcli  in  der  Gegend  des  heutigen  Sella  di  Baja  zu  fin- 
den, ist  nicht  weniger  ungereimt.  Das  Zeugniss  der 
Bauern,  worauf  sich  hier  der  Herr  Canonicus  beruft,  ist 
natürlich  von  gar  keiner  Bedeutung,  weil  vielleicht  er  sel- 
ber die  guten  Landleute  erst  auf  diesen  unglücklichen  Ge- 
danken gebracht  hat.  So  lieblich  auch  heutzutage  noch 
diese  Gegenden  sind,  so  würde  doch  eine  ungeheure  ¥Än- 
bildungskraft  erfordert,  in  diesem  Hügel  die  Virgiliscbe 
Schilderung  nicht  etwa  wieder  zu  finden,  sondern  auch 
nur  eine  ferne  Aehnlichkeit  wahrzunehmen.  Vor  allem 
wird  man  vergebens  nach  dem  Eridaniis  suchen,  welcher 
durch  den  Wald  sich  schäumend  ergiesst.  F2ben  so  wird 
man  erstaunen,  wenn  man  statt  des  Lethestroms,  der  im 
stillen   Thal  im    duftenden    Haine  fliessf,    stehendes   Meer- 
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wasser  tindet,  welches  an  einem  nnfruchtbaren  sandigen 
Ufer  einer  Einöde  ähnlicher  siehet,  als  den  seligen  Eilan- 
den, welche  die  (lötterlieblinge  betreten.  So  möchte  denn 
wohl  die  Ansicht  des  Herrn  Verfassers  wenig  Gläubige 
finden,  es  sei  denn,  dass  sie  durchaus  keine  Kenutniss 
weder  der  Gegend,  noch  des  mantuanischen  Dichters  sel- 
ber besitzen. 

Selbst  diejenigen,  welche  in  der  ganzen  Schilderung 
nicht  die  gerühmten  Vorzüge,  sondern  eine  etwas  unpoe- 
tische Zusammenstellung  ganz  verschiedener  Vorstellungen 
finden,  werden  doch  nicht  den  Virgilius  so  tief  stellen, 
um  ihn  einer  solchen  Albernheit  fähig  zu  halten,  welche 
der  Herr  Canonicus  als  eine  grosse  Entdeckung  den  Freun- 
den des  Dichters  verkündet.  Wir  werden  wieder  zu  der 
schon  von  Andern  aufgestellten  Ansicht  zurückkehren  müs- 
sen, dass  der  Dichter  selbst  keine  eigenthümliche,  bestimmte 
Vorstellung  von  der  Unterwelt  sich  gebildet,  also  auch 
Andern  keine  klare  Ansicht  davon  zu  geben  im  Stande 
war.  Denn  aus  diesem  wunderbaren  Gemisch  von  home- 
rischen Vorstellungen,  Localsagen,  platonischen  Dogmen 
und  andern  Philosophemen  konnte  kein  klares  Bild  des 
Gegenstandes  sich  im  Gemüthe  des  Dichters  gestalten.  ') 


')  Botlmer  in  der  Abhandlung  «über  Virgil  und  die  Aeneis» 
(vergleiche  das  Museum  für  griechische  und  röinisclie  Littera- 
Uir,  herausgegeben  von  Conz.  Zürich  und  Leipzig  1794.)  ur- 
theilt  über  diese  Parthie  des  Gedichtes,  wie  folgt: 

«Die  Höllenfahrt  ist  Homeros  Erfindung,  und  Virgil  hat  sie 
zu  seinen  Absichten  zugerichtet;  sie  hat  keine  Nothwendig- 
keit  für  die  Flotte.  Acneas  Verlangen ,  den  Vater  unter  der 
Erde  zu  sehen ,  imaginem  siiuillimam  sorano ,  ist  eine  Grille, 
und  dieses  Phantom  ist  nicht  sein  Vater.  Eitelkeit  ist  das 
Verlangen  dieses  Auchises,  den  liebsten  Sohn  bei  sich  zu 
sehen,  ihn  unter  den  Todten  im  Leben.  Hatte  er  das  Zeichen 
der  Sohnesliebe  nöthig,  vicisse  iter  durum  pietalem?  Ihm 
diese  unnatürliche  Reise  zu  schenken,  konnte  er  die  Geschichte 
seiner  Nachkommen  im  Gesichte  oder  im  Traum  erzählen.» 


ÜBEK 

SENECAS    STELLUNG     ZU    SEINEM    ZEIT- 
ALTER. 


Wer,  durch  die  häufig  wiederkehrende  Benennung  Au- 
gusteisches Zeitalter  missleitet,  sich  gewöhnt  hat, 
theils  der  Persönlichkeit  jenes  Fürsten ,  theils  seiner  mit- 
telbaren Einwirkung  einen  bedeutenden  Einüuss  auf  die 
damalige  Geistesentwickelung  der  Römer  einzuräumen,  dem 
muss  es  ein  unauflösliches  Räthsel  erscheinen ,  dass  jene 
Einwirkung  so  vorübeigehend  war,  und  dass  das  soge- 
nannte goldene  Zeitalter  der  Litteratur,  kaum  entstanden, 
dem  silbernen  weichen  muss  ,  welches  wieder  dem  ehernen 
zueilt,  damit  endlich  das  eiserne  auf  den  Geistern  laste. 
Es  beruht  aber  die  obige  Benennung  meines  Erachtens 
auf  einer  durchaus  oberflächlichen  Betrachtung  der  innern 
Geschichte,  welche,  je  weniger  die  liefern  Beziehungen 
geistiger  Kräfte  aufgefasst  wurden,  um  so  mehr  sich  hin- 
gedrängt fühlte,  an  eine  äussere  Einwirkung  die  Entste- 
hung einer  sonst  unbegreiflichen  Richtung  anzuknüpfen. 
Diesem  Unvermögen  einer  tiefern  Betrachtungsweise  kam 
das  richtig  gefühlte  Bedürfniss  entgegen ,  die  mannigfachen 
Strebungen  eines  viel  bewegten  Zeitalters  unter  einer  ge- 
wissen Einheit  zu  begreifen  ;  und  da  die  grossartigen  Ent- 
wickelungen  des  Staats-  und  Völkerlebens  gemeiniglich 
durch  hervorragende  Persönlichkeiten  entschieden  werden, 
so  wollte  man  auch  im  Gebiet  der  Wissenschaft  und  Kunst 
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(las  gleiche  Gesetz  im  gleichen  Maasse  geltend  machen, 
und  einen  sichern  Ausgangspunct  der  Darstellung  gewin- 
nen. Aber  um  so  tiefer  und  innerlicher  das  Leben  des 
wissenschaftlichen  Geistes  ist ,  als  die  That  und  deren 
äussere  Erscheinung,  um  so  weniger  kann  eine  jenem 
fremde  Persönlichkeit  thätig  in  das  Triebrad  geistiger  Ent- 
wickelungen  eingreifen.  Daher  schien  mir  immer  jene 
maasslose  Bewunderung  wissenschaftlicher  und  künstleri- 
scher Belebung,  wodurch  man  die  Namen  des  Hieron 
und  Perikles,  des  Alexandros  und  der  Ptolemäer, 
des  Augustus  und  der  Medice  er  verherrlicht  hat, 
weit  mehr  fremdartigen  Tendenzen ,  als  einer  liefern  Auf- 
fassung der  Strebungen  der  Volker  ihren  Ursprung  zu  ver- 
danken. Was  nun  namentlich  die  Persönlichkeit  des  Au- 
gustus anbetrifft,  so  kann  ich  derselben  durchaus  keinen 
tiefer  wirkenden  Einfluss  auch  nur  in  der  Hinsicht  zuge- 
stehen ,  als  wenn  gewisse  Richtungen  durch  ihn  hervor- 
gerufen, geleitet  oder  entwickelt  worden  wären.  Das  ist 
allein  das  Vorrecht  thatkräftiger  Männer  oder  wunderbarer 
Geistesgrösse.  —  Gemeine  Klugheit  und  schlaue  Berechnung 
menschlicher  Leidenschaften  und  ihrer  Wirkungen  kann 
ordnend  im  AVettstreit  empörter  Elemente  wirken ,  kann 
verworrenes  Streben  nach  eignen  Zwecken  leiten,  kann 
zwieträchtige  Völker  in  die  Fesseln  der  Selbstsucht  schlagen, 
Geister  schaffen  kann  sie  nicht.  Mag  man  in  neuern  Zeiten 
und  aus  leicht  erklärlichen  Gründen  den  Ruhm  des  schlauen 
Gewalthabers  mit  vollem  Munde  verkünden,  wie  denn 
selbst  Tiberius  seine  Vertheidiger  gefunden ;  durch  der- 
gleichen Panegyriker  wird  das  Urtheil  der  Geschichte  nicht 
geändert;  und  ein  Mann,  dessen  Leben  mit  Tücke  imd 
Arglist  begonnen  und  durch  die  empörendste  Grausamkeit 
befleckt,  später,  wo  Staatskunst,  Klugheit,  veränderte 
Verhältnisse  Milde  und  Schonung  geboten,  sich  dieser 
zugewendet,  um  das  Volk,  das  er  um  sein  Recht  betrogen, 
leichter  an  Dienstbarkeit  zu  gewöhnen,  kann  in  der  Zeit 
Entschuldigung  finden,  und  durch  Vergleichung  höher 
steigen,  aber  in  Kunst  und  Wissenschaft  schöpferisch  wir- 
ben  kann  er  nicht  fcfr.  Tarif.  Annal.   L   10.)    Nach  dieser 
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Annahme  erscheinen  die  Geisteswerke  der  Römer  kurz  vor 
dem  Anfanf>  unserer  Zeilrechnung  nur  als  die  Iclzten 
Slrebungen  des  republicanischen  Geistes,  welche  vom  Staate 
und  Volke,  dem  sie  angehörten,  losgerissen,  sich  in  das 
freie  Reich  der  Gedanken  und  der  Wissenschaft  geflüchtet, 
um  hier  ein  Denkmal  früherer  Herrlichkeit  zu  gründen. 
Eine  Geistesrichtung  also,  welche  aus  der  Vergangenheit 
hervorgegangen ,  gegenüber  den  schleichenden  Künsten 
der  Despotie ,  rasch  der  Vollendung  zustrebt ,  konnte  unter 
den  Einflüssen  der  neuern  Zeit  nicht  weiter  die  bisherige 
Bahn  verfolgen,  sondern  musste  gelähmt,  gehemmt,  erdrückt, 
in  ganz  verschiedener  Weise  sich  entwickeln,  um  imter 
den  neuen  Verhältnissen  noch  anerkannt  zu  werden.  Daher 
ist  der  Uebcrgang  zur  Alleinherrschaft  allerdings  entschei- 
dend, zunächst  weniger  durch  die  neue  Form  des  Staats, 
als  durch  die  geistige  Erschlaffung,  welche  der  Despotie 
den  Weg  gebahnt.  Es  bildet  sich  ein  entschiedener  Gegensatz 
zwischen  der  neuern  Litteratur,  welche  der  Herrscher  Gunst 
gefördert  und  öfters  noch  mit  ihrem  Hass  verfolgt,  und 
den  Geisteswerken  des  alten  Roms ,  welche  die  vollendete 
Blüthe  der  Republik  gesehen ,  und  mit  deren  Fall  geendet. 
Diese  Thatsache,  vonTacitusim  innersten  Bewusstsein  seiner 
Seele  anerkannt  (V.  Agric.  c.  1.  2.  3.  Anal.  IV.  34.),  von 
den  Neuern  kaum  beachtet,  oder  oberflächlich  aufgefasst, 
solltt!  nun  den  Markstein  bilden ,  um  die  Gedankenwelt 
des  römischen  Volks  in  ihren  Gegensätzen  zu  begreifen, 
und  das  Gebiet  der  römischen  Litteratur  in  zwei  grosse 
Hälften  zu  zerlegen. 

Auf  der  einen  Seite  der  freie  Staat  in  voller  Jugend- 
kraft und  reicher  Thalenfülle,  gegründet  auf  Bürgertugend, 
Einfachheit  und  Sittenstrenge,  erstarkt  und  gestählt  durch 
die  stete  Wiederkehr  der  inncrn  Kämpfe ,  welche  das 
Ringen  nach  vollem  Recht  und  gleicher  Ehre,  gegenüber 
der  Gewalt,  dem  Trotz,  dem  Übermuth  erzeugt.  Dort 
ein  alterndes  Geschlecht  und  die  öde  Grabesstille  eines 
Volkes ,  das  sich  verblutet  hat  unter  der  Geisscl  einer 
(instern,  argwöhnischen,  zügellosen  Despotie ,  welche  das 
kalte,  ausgestorbene  Herz  durch  materielle  Grösse  und  das 
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Ungeheure  zu  säUigen  Irachlet ,  welche  für  die  Liebe  zu 
dem  ewigen  Recht  Ihieriselie  Genüsse  hietet,  welche 
statt  des  lebendigen  Wogens  frischer  Menscheukräfte  das 
finstere  Todtenreich  des  Mechanismuss  pflanzt.  Dass  dieser 
Gegensatz  im  Leben  des  Staats  und  Volks  auch  in  der 
Wissenschaft  sich  würde  geltend  machen,  darüber  kann 
bei  dem  kein  Zweifel  sein ,  welcher  die  Einheit  der  Bestre- 
bungen des  menschlichen  Geistes  in  allen  Richtungen  des 
Lebens  zu  begreifen  fähig  ist.  Wenn  die  Wissenschaft 
und  Kunst  ihrem  wahren  Wesen  nach  die  schönste  Blüthe 
des  Menschengeistes  ist,  so  kann  sie  auch  da  nur  in  ihrer 
ganzen  Herrlichkeit  sich  offenbaren ,  wo  die  Entwickelung 
des  ganzen  Lebens  am  vollkommensten  erscheint,  wo  die 
Kräfte  am  freieslen  sich  bewegen,  wo  durch  allseitige 
Bewegung  und  Belebung  eben  jene  Geisteshohe  gewonnen 
wird,  welche  den  Adel  der  menschlichen  Natur  verkündet. 
Dass  nun  die  Römer  nicht  in  gleichem  Maasse  wie  die 
Hellenen  das  Gebiet  der  Wissenschaft  ergründet  und  die 
Kunst  gepflegt,  ist  eine  vielfach  ausgesprochene,  öfters 
falsch  gedeutete  Behauptung.  Aber  mag  immerbin  die 
Wahrheil  imbestritten  sein ,  dass  die  Entwickelung  alles 
geistigen  und  künstlerischen  Strebens  bei  den  Hellenen 
einzig  war,  so  wird  nicht  minder  sich  beweisen  lassen, 
dass  die  Umgestaltung  der  römischen  Republik  zur  Welt- 
herrschaft der  Litteratur  des  Volks  einen  Charakter  auf- 
gedrückt, dessen  Einfluss  selbst  die  spätere  hellenische 
Litteratur  sich  nicht  entziehen  konnte,  so  dass  von  nun  an 
die  beiden  Völker  geistig  immer  mehr  verwandt  und,  durch 
den  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  die  Barbaren  fest  ver- 
bunden ,  sich  gleichmässig  fortentwickeln  und  bewegen.  — 
Stand  in  den  Zeiten  der  Republik  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft durchaus  der  Sorge  fürs  gemeine  Wesen  nach,  und 
war  in  dem  mühe-  und  arbeitsvollen  Leben  der  römischen 
Bürger  nur  wenigen  Begünstigten  die  Beschäftigung  damit 
gestattet,  so  hatte  sich  unter  Augustus  die  Wissenschaft 
recht  eigentlich  vom  Staate  losgerissen  und  war  aus  den 
Trümmern  des  Freistaates  wie  (mu  wucherndes  Unkraut 
emporgeschossen . 
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Früher  hatte  sich  die  Kunst  im  Sonnenlichte  des  öffent- 
lichen Lebens  frei,  kräftig  und  gesund  entfaltet,  fortan 
niussten  die  vielfach  angeregten  Geisteskräfte  den  niedrigen 
Absichten  gemeinen  Ehrgeizes,  thOrichter  Eitelkeit,  schnö- 
der Habsucht  dienstbar  werden  und  aus  der  üeppigkeit 
sinnlichen  Lebensgenusses  ihre  Nahrung  saugen.  So  ward 
Wissenschaft  und  Kunst,  sonst  im  Dienste  des  Staats, 
der  Religion,  und  eine  Zierde  der  höher  stehenden  Ge- 
schlechter, ein  leeres  Spiel  des  Müssiggangs,  eine  Dienerin 
der  Sinnenlust,  ein  einträgliches  Gewerbe.  Hatte  das 
republikanische  Leben  in  starrer  Abgeschlossenheit  sich 
in  sich  selbst  bewegt  und  mit  einer  gewissen  Sprödigkeil 
alle  fremdartigen  Elemente  von  sich  ferne  gehalten,  so 
dass  selbst  die  Einwirkung  der  stammverwandten  Hellenen, 
mit  argwöhnischer  Aufmerksamkeit  verfolgt,  nur  langsam 
sich  geltend  machen  konnte,  so  musste  der  Miltelpunct 
einer  Weltmonarchie  den  verschiedenartigsten  Einflüssen 
sich  öffnen  und  die  Provinzen,  durch  den  eisernen  Arm 
Roms  in  ihrer  eigenthümlichen  Entwickelung  gelähmt, 
übten  jetzo  das  Vergeltungsrecht,  indem  von  den  äusser- 
sten  Gränzen  des  Reichs  eine  Menge  der  widersprechend- 
sten Richtungen  in  die  Hauptstadt  strömten,  so  dass  die 
Auflösung  aller  eigenthümlichen  Volkssilte  die  nothwendige 
Folge  war.  Diese  Verallgemeinerung  und  Erweiterung  der 
Wissenschaft  auf  einer  Seite,  so  wie  das  Herabsteigen  zu 
den  Künsten  des  Luxus  auf  der  andern  Seite  konnte  nicht 
anders  als  zerstörend  auf  wissenschaftliche  Tiefe  und  Gründ- 
lichkeit wirken.  Denn  wo  Kunst  und  Wissenschaft  nicht 
bloss  Empfänglichkeit  der  Menge  für  alle  rein  menschlichen 
Bestrebungen  in  Anspruch  nehmen,  sondern  ihre  vielfachen 
Mitwirkungen  erheischen,  da  wird  die  ideale  Höhe  des 
wissenschaftlichen  Gedankens  aufgegeben.  Die  Wirklichkeit 
mit  ihrer  Schwerkraft  macht  sich  geltend ,  die  Innerlichkeit 
und  Tiefe  muss  der  Masse  weichen,  die  Forderungen  der 
Aussenwelt  gebieten,  und  allem  Herrlichen  drängt  immer 
mehr  und  mehr  ein  fremder  Stofl  sich  an.  Aber  den  tiefsten 
Einfluss  auf  die  Wissenschaft  äusserte  die  Despotie  durch 
die    Sitten,     Erschlaffung    im    Allgemeinen,    Zügeliosigkeil 
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Einzelner  Lalle  die  Marlil  der  Despotie  hegründel  ,  welclie 
von  diesci-  Basis  aus  neue  Nclzc  und  Fesseln  für  die  Freiheil 
schmiedele.  Mochlc  sie  mil  eiserner  Zuehlrulbc  das  Ver- 
brechen slrafen  ,  sie,  selber  ein  Erzcugniss  des  Verbrechens, 
slreule  die  reiche  Saal  des  Bösen  aus.  Wo  die  Gewalt- 
hcrrschafl  noch  nicht  durch  langen  Druck  zur  Gewohnheit 
geworden  ist,  wo  die  Freiheil  noch  ein  Gegenstand  der 
Hoffnung  und  des  Wunsches  ist,  da  ist  Geistesliöhe  und 
Silllichkeit  gefürchtet  und  gehasst.  Wohl  mochte  das 
Zeilalter  die  stillen  Tugenden  der  Entsagung  und  Genüg- 
samkeit bewahren ,  welche  im  Hause  waltend  Alles  trägt 
und  Alles  duldet,  wo  aber  mit  Sittenreinheit  sich  Hochsinn 
und  Tliatkraft  eint,  da  fühlt  Bewunderung  selbst  ein  ent- 
artetes Geschlecht,  da  zittert  der  Räuber  der  Gewalt 
selbst  auf  dem  Throne ,  und  tausend  Feinde  erheben  sich 
gegen  eine  geistige  Macht,  welche,  wo  sie  nur  erscheint, 
als  eine  laute  Anklage  des  Zeitalters  angesehen  wird.  Daher 
war  das  Bestreben  der  römischen  Despotie  nothwendig 
dahin  gerichtet,  dass  Geisteskraft  und  Sittlichkeil  im  Preise 
sanken ,  und  dieser  Sieg  ward  ohne  Anstrengung  errun- 
gen. Denn,  wie  der  grosse  Geschichtschreiber  sagt,  die 
Trefflichsten  waren  entweder  im  Bürgerkrieg  gefallen,  oder 
hatten  geächtet  und  zerstreut  fern  von  der  Heimath  ihren 
Tod  gefunden;  die  Uebrigen  wurden  durch  äussere  Ehre, 
Glanz  und  Rcichlhum  um  so  mehr  erhoben,  je  mehr  sie 
zur  Knechtschaft  sich  geneigt;  dazu  kam  die  stumpfsinnige 
Trägheit  der  Masse,  die  Habsucht  des  Kriegsvolks,  wel- 
ches für  höbern  Sold  des  Bürgcrthums  vergass,  endlich 
das  allgemeine  Gefühl  der  Hoffnungslosigkeit,  welches  auch 
die  Besten  lähmte  und  jede  grosse  Thal  im  Keim  erstickte. 
Alles  diess  konnte  wohl  die  Sehnsucht  nach  einem  bessern 
Zustande  nicht  ersticken,  noch  den  Glauben  an  das  Hö- 
here ganz  zerstören,  aber  das  freudige  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft  wich  aus  der  Brust  der  Menschen  und  nur 
in  unnatürlicher  Uebertreibung  und  in  den  schroffsten  Ge- 
gensätzen mochte  noch  die  Macht  der  Wahrheil  und  per- 
sönlicher Ueberzcugung  sich  geltend  machen. 

Unter   dem  Einfluss  solcher  Verhältnisse  in  Staat  und 
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Leben,    in  Wissenschaft   und  Kunst   war    die   Jugend   des 
Mannes    verflossen,    den    ich    als    Vcrkündiger  der   neuen 
geistigen   Richtung  anerkennen   möchte,    des  L.   Annans 
Seneca.     In  Augustus  Greisenalter  fiel  seine  Knabenzeit; 
unter  Tiberius  war    er   zum  Mann   erwachsen;    Caligulas 
Ilass  hatte   sein   Leben  bedroht;   Claudius  hatte  ihn  nach 
Corsica  verbannt ;    durch  Agrippina   ward    er  an    den  llof 
gerufen,  und  das  wichtige  Amt  der  Erziehung  Neros   ihm 
anvertraut,    der   später   bei    der   Verschwörung    des   Piso 
seinem  Lehrer  die  Wahl  des  Todes  überliess.     Somit  war 
er  ganz  der  Sohn  der  neuern  Zeit,  und  als  ein  Spanier  von 
Geburt  ganz   fern  von    den  Erinnerungen  und    Gedanken, 
welche    auch    in    den    Zeiten    der    tiefsten    Schmach    oft 
freien   Männerstolz   erhalten.     Sein   regsamer    Geist,    sein 
lebhaftes ,    alles    Hohe    und  Herrliche   leicht  ergreifendes 
Gefühl ,   jugendlicher    Ehrgeiz    überdiess   und    die   Suclil 
zu    glänzen ,    hatten    ihn    auf   das    weite    Feld   der  Wis- 
senschaft   geführt,    welche    der    Universalität   zustrebend, 
mehr    den    Charakter    encyklopädischer     Allseitigkeit    als 
innerlicher  Vertiefung   des  Geistes  trug.     Daher  war  nicht 
leicht    ein  Zweig   des  Wissens  ihm    fremd   geblieben  und 
man  erstaunt  billig  über  den  Ueichthum  von  verschieden- 
artigen Kenntnissen,    welcher  in  seinen   Schriften  sichtbar 
wird.     Nach  der  Sitte  der  Zeit  hatte  er  in  der  Dichtkunst 
sich   versucht   und   viele  Reden   ausgearbeitet;  seiner  Ge- 
schichtskenntniss ,  wenn  auch  nur  auf  markante  Züge  be- 
schränkt, begegnen  wir  in  allen  seinen  Schriften;  aber  der 
Millelpuncl  all'  seines  Wissens  war  die  Philosophie,  welche, 
so    wie   sie    überhaupt  als    geistiges    Band    die    einzelneu 
Wissenschaften    verbindet,    so    damals    noch   im    höhern 
Grade  der  eigentliche  Mittelpuncl  alles  geistigen  Strebens 
war.     Dass  nun  aber  diese  Wissenschaft,  worin  er  vorzugs- 
weise der  Stoa  folgte,  nicht  in  der  strengen  Form  von  ihm 
behandelt  wurde,  wie  die  grossen  Meister  Zenon  und  Chry- 
sippos  lehrten ,    das  möchte  man  schon  aus   den  wenigen 
Angaben  über  sein   äusseres    Leben  folgern ,   wenn  nicht 
überhaupt  als  bekannt  angeuonnncn  wäre,  dass  eine  streng 
systematische  Forlbildung  der  Philo6U[>hie  weder   in  dem 
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Charakter  der  Ilonier,  noch  in  dem  der  Zeit  lag.  Damals 
nun  war  die  Strenge  wissenschaftlicher  Gonsequenz  schon 
längst  aufgegeben  gegen  die  sogenannte  geistreiche  Manier, 
Gedanken  nach  einer  äussern  Aehnlichkeit  zu  combiniren, 
durch  künstliche  Gegensätze  Licht  und  Schalten  zweck- 
mässig zu  vcrtheilen,  endlich  eine  Masse  zusammengeraffter 
Kenntnisse  unter  fremdartigen  Gesichtspuncten  vereinigt 
zur  Schau  zu  tragen.  Diese  Schreibart,  ganz  im  Sinne 
einer  Zeit,  welche  ohne  Tiefe  der  Gesinnung  eitlem  Wort- 
gepränge mehr  als  billig  huldigte,  musste  eben  so  allen 
wissenschaftlichen  Ernst  zerstören,  als  sie  flacher  Betrach- 
tungsweise des  grossen  Haufens  günstig  war,  welcher  in 
Kunst  und  Wissenschaft  die  eigne  Verkehrtheit,  nur  im 
schönern  Lichte,  wiederfinden  will.  Diesem  Stile  ist  wis- 
senschaftliche Begründung,  strenge  Beweisführung  und 
logische  Entwickeluug  fremd ,  wie  denn  auch  solche  dem 
Seneca  am  wenigsten  gelingt.  Wo  nicht  das  sittliche 
BewHsstsein  seine  Brust  erhebt,  seine  Gedanken  schärft 
und  seine  Sprache  belebt,  da  mag  man  wohl  die  glän- 
zende Darstellung  bewundern,  aber  eine  wissenschaftliche 
Form  wird  man  kaum  bemerken.  Mit  diesem  Mangel 
aller  Bündigkeit  und  Schärfe  der  Begriffe  steht  in  enger 
Verbindung  der  nachlässige  Periodenbau,  welcher,  ein 
höchst  loses  und  durchsichtiges  Gefüge,  durchaus  ohne 
Gliederung  erscheint ,  so  dass  ein  eigentliches  Fortschreiten 
der  Gedanken  kaum  bemerkbar  ist.  Daher  mag  man  wenige 
Schriftsteller  finden  ,  welche  im  Einzelnen  so  viel  Ueberra- 
schendes,  Blendendes,  Anziehendes,  selbst  Ergreifendes  ent- 
halten, und  doch  im  Ganzen  so  wenig  wahres  Wissen  erzeu- 
gen, wie  Seneca.  Er  hat  .lUes  nur  im  Einzelnen  begriffen  nnd 
sieht  es  jeden  Augenblick  in  anderer  Verbindung;  aber  die 
tiefe  Lebensader,  welche  die  Masse  der  Kenntnisse  durchströ- 
men soll  und  zu  einem  höhern  Bewusstsein  verklärt,  wird  man 
nirgends  finden.  Diese  Nichtachtung  aller  strengern  Form  der 
Hede  steht  in  enger  Verbindung  mit  der  Nachlässigkeit  des 
Ausdrjicks  überhaupt.  Auch  die  römische  Sprache  hat  sich 
in  grosser  Mannigfaltigkeit  bewegt :  Poesie  und  Prosa  bilden 
einen  Gegensalz ,  und  die  meisten  andern  Stilarten  haben  mit 
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scharfer  Eigenlhüniliclikeil  sieb  ausgeprägt.  Nur  Wenige  ha- 
ben die  klare,  ruhige  Eulfaltung  des  Cicero  erreicht;  gedan- 
kenreiche Kürze,  Schroffheit  und  Körnigkeit  des  Ausdrucks, 
wenn  sie  das  innere  Wesen  offenbaren ,  verdienen  nicht  min- 
der Anerkennung  als  der  klare,  ruhige  Strom  einer  wohlge- 
fügten Rede.  Aber  wo  in  dem  Ausdruck  keine  Spur  jener 
antiken  Besonnenheit  bemerkbar  ist ,  wo  statt  des  weisen 
Maasses  und  der  Beschränkung  reicher  Fülle  jene  geistige 
Zügellosigkeit  erscheint,  worin  die  hellenische  Ansicht  das 
Wesen  des  Barbaren  setzt;  wenn  statt  gemessener  Haltung, 
wodurch  des  Geistes  Herrschaft  über  den  Gedanken  sich  olTen- 
bart,  ein  gänzliches  Hingeben  an  den  Stoff,  Schwelgen  in 
Gefühlen,  vorzüglich  aber  jene  widrige  Nacktheit  des  Aus- 
drucks erscheint,  welche,  um  den  Gedanken  bis  zur  Stärke 
des  sinnUchen  Eindrucks  zu  steigern,  vor  keinem  Bilde,  kei- 
nem Worte,  keinem  Ausdrucke  mehr  erröthet ,  da  wird  die 
Sprache  selbst  das  ireueste  Bild  der  Sitten,  und  der  schnei- 
dende Gegensatz  zwischen  Form  und  Geist  enthüllt  den  innern 
Widerspruch.  Denn  wo  die  ideale  Höhe  schwindelnder 
Gedanken  nicht  durch  die  Form  des  Ausdrucks  selbst  ge- 
lragen ist,  da  wird  es  dem  innersten  Bewusstsein  klar, 
dass  unter  üppiger  Geistesthätigkeiteine  gänzliche  Ohnmacht 
zur  That  bestehe ,  und  dass  die  innere  Zerrissenheit, 
zwischen  der  Erinnerung  einer  entschwundenen  Vergangen- 
heit und  der  Sehnsucht  einer  bessern  Zukunft  getheilt, 
aus  sich  selber  nichts  Tüchtiges  erzeugen  könne. 

Je  weniger  aber  Seneca  in  formeller  Hinsicht  die 
Würde  der  Wissenschaft  zu  wahren  wusste,  um  desto 
mehr  hat  er  durch  den  Inhalt  seiner  Schriften  Beifall  ein- 
geärndtet.  Und  wenn  die  scharfe  Dialektik  der  Stoiker 
seinem  Geiste  durchaus  zuwider  war,  so  hat  er  ihre  Lehren 
dem  Wesen  nach  beibehalten.  Daher  zerfallen  alle  seine 
Schriften  in  zwei  Classen,  wovon  die  eine  der  Ethik,  die 
andere  der  Physik  angehört.  Und  die  letztere  Benennung 
ist  nun  ganz  im  Sinne  des  Alterthums  zu  verstehen ,  und 
würde  am  schicklichsten  Naturphilosophie  genannt.  Da 
ist  Alles  inbegriffen,  was  zur  Meteorologie,  Astronomie, 
Kosmologie,    Alraosphärologie ,    Geologie,   zur  physischen 


—    280    — 

und  mallicmalischen  Geographie  geLoil ,  über  welche 
Gegenstände  er  in  den  sieben  Büchern  der  Quacstiones 
naturales  sich  verbreitet  hat.  Dass  auch  bei  diesen  Unter- 
suchungen nicht  die  streng  wissenschaftliche  Seite  hervor- 
gehoben sei,  versteht  nach  dem  Obengcsaglen  sich  von 
selbst.  Zwar  werden  alle  möglichen  Meinungen  hier  an- 
geführt und  theilwcise  beleuchtet ,  berichtigt  und  wider- 
legt, aber  auf  wissenschaftliche  Grundsätze  ist  auch  diese 
Untersuchung  nicht  gebaut,  sondern  da  wird  nach  gemei- 
nen Erfahrungssätzen  und  nach  einer  gewissen  Analogie 
über  die  verschiedenen  Naturerscheinungen  geredet,  vor- 
züglich aber  der  teleologische  Gesichtspunkt  überall  voran- 
gestellt, und  der  Menschen  Verkehrtheit  mannigfach  getadelt, 
welche  die  Zwecke  der  Schöpfung  nicht  nur  verkennen, 
sondern  denselben  entgegenhandeln.  Die  Anordnung  des 
Ganzen  wird  aus  der  Reihenfolge  der  Gegenstände  klar. 
Da  erscheinen  im  ersten  Buche  allerlei  Meteore,  wie  der 
Regenbogen ,  die  Nebensonnen  und  die  Reflexion  des 
Lichtes  durch  den  Spiegel.  Im  zweiten  Buche  fällt  ihm 
bei,  dass  eine  Eintheilung  der  Meteor©  nach  dem  Räume 
möglich  sei,  wo  sie  erscheinen;  daher  Himmel,  Luft  und 
Erde  als  Eintheilungsgründe  hervortreten.  Da  hören  wir 
denn  mancherlei  über  Wesen,  Gestalt  und  Grösse  der 
Gestirne,  über  Donner  und  Blitz,  über  Erde  und  Luft. 
Das  dritte  und  vierte  Buch  ist  dem  Wasser  gewidmet; 
die  Entstehung  der  Quellen  und  des  Regens,  die  Ver- 
wandtschaft des  Wassers  mit  der  Erde ,  dessen  Heilmittel 
und  wundersame  Erscheinungen,  namentlich  die  Ueber- 
schwemmungen,  werden  erklärt.  Diess  bildet  den  Übergang 
zu  einer  weitläufigen  Untersuchung  über  den  Ursprung 
des  Nils  und  sein  geheimnissvollcs  Steigen  und  Fallen; 
dann  folgen  die  übrigen  wässrigen  Lufterscheinungen, 
Hagel,  Schnee,  Eis  u.  s.  w.  und  eine  pathetische  Digression 
über  den  Eistrank  der  Römer  bildet  den  Schluss.  Das 
fünfte  Buch  beschäftigt  sicli  ausschliesslich  mit  den  Winden, 
das  sechste  mit  den  Erdbeben,  das  siebente  mit  den  Ko- 
meten, deren  Bewegung  und  ihrem  Verhällniss  zu  den 
andern  Gestirnen,     Wenn   nun   schon  diese   Übersicht  die 
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Entfernunj^  von  aller  wisscnschafllichea  VoUsländiokeit 
zeigt,  so  kann  noch  weniger  die  Darstellunf»  selbst  befrie- 
digen, wo  ohne  Zurückfübriing  auf  die  letzten  Gründe, 
ja  ohne  überhaupt  eine  wissenschaftliche  Grundlage  ge- 
wonnen zu  haben,  mit  beständiger  Einmischung  moralischer 
und  religiöser  Reflexionen  die  Natur  in  ihren  Erscheinun- 
gen nicht  sowohl  erklärt  und  erläutert,  als  unter  verschie- 
denartigen Gesichtspuncten  ins  Auge  gefasst  und  auf  eine 
höchst  oberflächliche  Weise  geschildert  wird.  Nicht  Wissen 
soll  die  Darstellung  erzeugen ,  so  viel  auch  gegen  man- 
cherlei irrlhümer  geredet  wird,  sondern  durch  die  An- 
ordnung des  Stoffes  und  der  Gedanken  soll  der  Geist  in 
beständiger  Ucberraschung  und  Spannung  erhalten  werden; 
einProcess,  welcher,  weil  er  sich  oft  wiederholt,  mit 
einer  völligen  xVbspannung  und  Erschlaffung  endigt. 

Aber  das  eigentliche  Gebiet,  in  welchem  Senecas  Geist 
heimisch  genannt  werden  kann ,  ist  die  Ethik.  Auf  diese 
beziehen  sich  seine  meisten  Schriften,  deren  gegen  zwan- 
zig von  grösserem  und  kleinerem  Umfange  genannt  werden ; 
und  hier  haben  dessen  Meisterschaft  selbst  seine  Gegner 
und  sogar  die  Kirchenväter  anerkannt.  Hier  nehmen  die 
unterste  Stelle  die  sogenannten  Trostschreiben  ad  Poly- 
biuni,  ad  Marciam  und  ad  llelviam  matrem  ein ;  als  in 
welchen  neben  einzelnen  liefen  Blicken  in  das  Wesen 
menschlicher  Dinge  doch  vorzüglich  eine  sehr  gemeine 
Art  der  Ueberredung  bezweckt  wird,  zum  Thcil  durch  sehr 
unwürdige  Mittel.  Die  zweite  Classe  bezieht  sich  auf  die 
Tugend-  und  Pflichlenlehre.  Dahin  gehören  die  Bücher 
de  ira ,  de  dementia ,  de  beneficiis ,  und  die  verlorenen 
moralia,  die  exhortationes ,  de  amicitia,  de  matrimoniis, 
von  welchen  die  erhaltenen  durch  tiefe  psychologische  Auf- 
fassung der  verschiedenen  Seelenzuslände ,  so  wie  durch  eine 
allseilige  Darstellung  der  mcnschlichon  Leidenschaften  und 
oft  eine  hinreissende  Lobpreisung  der  Tugend  sich  auszeich- 
nen. Aber  trotz  der  Tiefe  der  Gedanken,  trotz  des  Reichlhums 
der  Beobachtung,  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der  Auffassung, 
die  man  bewundern  muss ,  wird  eine  streng  wissenschaft- 
liche Uichtuiig  nur  wenig  Befriedigung   finden.     Auch    da 
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mag  man  eher  den  leichbegabten  Geist  erkennen,  welthei 
in  glänzenden  Bildern,  in  kühnen  Gegensätzen,  in  über- 
raschenden Gedanken  sich  offenbart,  als  die  liefe  Glulh 
einer  vom  Ideal  der  Sittlichkeit  erfüllten  Seele.  Es  ist 
nicht  der  heilige  Ernst  des  Mannes,  welcher  seinem  entnerv- 
ten Zeitalter  eine  vergessene  Wahrheit in's  Gedächtniss  ruft, 
es  ist  das  tönende  Pathos  eines  Rhetors,  welcher  die  Tu- 
gendlehre zum  Gegenstand  der  Behandlung  sich  gewählt, 
und  mit  seltener  Gewandtheit  diesen  reichhaltigen  Stoff 
nach  allen  Seiten  ausgebeutet. 

Eine  dritte  Classe  bezieht  sich  auf  das  Thema ,  wel- 
ches den  denkenden  Geist  seit  den  frühesten  Zeiten  be- 
schäftigt hat,  auf  die  Lösung  des  Widerspruchs,  welcher 
zwischen  die  Idee  der  Sittlichkeit  und  das  wirkliche  Leben 
tritt,  und  das  Reich  der  Ideale  auf  ewig  vom  Gebiet  der 
Wirklichkeit  zu  trennen  scheint.  Dahin  zähle  ich  die 
Schriften:  de  Providentia,  de  animi  tranquillitate,  de  con- 
stantia  et  de  otio  sapienlis,  de  brevitate  vita;  ad  Paulinum, 
de  vita  beata  ad  Gallionem,  de  remediis  fortuitorum  ad 
Gallionem  fratrem ,  de  immatura  morte.  Hier  nun  tritt 
am  stärksten  eine  Hauptseite  der  stoischen  Lehre  hervor, 
das  starre  Festhalten  an  der  Idee  des  Weisen,  gegenüber 
der  zerstörenden  Gewalt  eines  feindlichen  Geschicks ;  eine 
Betrachtungsweise,  wodurch  sich  die  Ethik  der  Stoa  zur 
Höhe  des  christlichen  Märtyrerthums  aufschwingt,  ohne 
dass  der  beseeligende  Trost  einer  Religion  der  Liebe  sie 
stützt.  Man  mag  immerhin  den  nicht  unbegründeten  Vor- 
wurf erheben ,  dass  der  stoische  Weise  in  eben  dem  Maass, 
als  er  dem  Urbild  der  Vollkommenheit  näher  gebracht 
wird ,  dem  Leben  selber  mehr  entfremdet  wird ;  Seneca  ist 
darin  einen  Schritt  weiter  gegangen,  dass  er  genauer  das  Ver- 
hältniss  der  strebenden,  irrenden  Menschen  zu  dem  vollende- 
ten Weisen  bestimmt  hat.  Auch  das  darf  man  nicht  geradezu 
tadeln,  dass  die  folgerechte  Durchführung  jener  Grundsätze 
die  Auflösung  des  antiken  Staates  zur  Folge  haben  musste; 
denn  die  ewige  Wahrheit  steht  höher  als  die  Staatsform  einzel- 
ner Völker.  Ja  wer  wollte  es  verkennen ,  dass  gerade  jene 
Steigerung  der  sittlichen  Anforderungen,  wie  sie  im  grellen 
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Widerspruch  mit  dem  Zeitaller  stand,  doch  wieder  auf  einer 
innigen  Sehnsucht  und  dem  festen  Vertrauen  der  Völker 
beruhte,  dass  dem  gesunkenen  Geschlechte  auf  irgend 
eine  Weise  Hülfe  werden  müsse.  Gerade  in  dieser  Bezie- 
hung verdient  die  dritte  Classe  der  Schriften  Senecas  die  auf- 
merksamste Beachtung,  weil  man  daraus  ersieht,  welche 
Verstellungen  schon  Gemeingut  des  denkenden  Menschen 
geworden  waren ,  ehe  ihnen  der  Stifter  der  christlichen 
Religion  eine  neue  und  tiefere  Begründung  gab. 

Als  eine  besondere  Abtheilung  der  Schriften  Senecas 
müssen  die  Briefe  an  Lucilius  angesehen  werden ,  eine  ihm 
eben  so  eigenthümliche  als  für  die  Zeit  charakteristische 
Art  schriftlicher  Darstellung.  Man  könnte  sie  mit  Hora- 
zens  Briefen  vergleichen  wollen,  und  ich  gebe  zu,  dass 
beide  Gattungen  sowohl  zu  ihren  Verfassern  als  zu  ihrem 
Zeitalter  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  standen,  aber 
gerade  darin  tritt  auch  der  entschiedene  Gegensatz 
hervor.  Dort  geniale  Schöpfungen  eines  mit  Freiheit  sei- 
nem Zeitalter  gegenüberstehenden  Geistes,  welcher,  von 
allen  Schwingungen  desselben  berührt,  sie  in  ihrer  höhern 
Einheitim  Liede  darstellt;  hier  eine  Reihe  von  Reflexionen 
und  Betrachtungen,  durch  die  fremdartigsten  Veranlassun- 
gen erzeugt ,  auf  die  verschiedenartigsten  Gegenstände 
bezogen ,  und  immer  wieder  in  das  Gebiet  einer  Sittlichkeit 
hinübergespielt,  deren  strenge  Gebote  mit  der  oft  sinnli- 
chen Auffassung  der  Dinge  sich  nicht  recht  vereinigen 
wollen.  Man  sieht,  wie  bei  aller  Tugendlehre  das  Laster 
ein  anziehender  Gegenstand  der  Unterhaltung  geworden 
ist.  Aber  so  war  die  Zeit,  so  war  der  treueste  Dollmet- 
scher  ihres  verworrenen  Strebens  ,  so  war  Seneca,  Wer 
hat  beredter  der  Tugend  Herrlichkeit  gepriesen,  wer  das 
Laster  mehr  gegeisselt?  und  doch  hielt  ihn  die  Lust  der 
Welt  gefangen.  Die  freie  AVürde  des  Weisen,  wie  tief 
von  ihm  erkannt,  mit  welch  meisterhaften  Zügen  darge- 
stellt, und  doch  buhlte  er  um  Neros  Gunst  und  war  sein 
Rathgebcr  selbst  bei  Verbrechen.  Die  geheimsten  Falten 
des  menschlichen  Herzens  hat  er  enthüllt ,  nur  sich  selbst 
blieb  er  in  seinem  verworrenen  Streben  ein  ewiges  Geheim- 
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Diss.  Gleich  einem  Seher  hat  er  in  die  Zukunft  des  Gei- 
stes hineingeblickt,  aber  die  Macht  der  Gegenwart  hatte 
mit  allen  Banden  ihn  umstrickt.  Erhabene  Gedanken  er- 
füllten seine  Seele  und  entführten  seinen  Geist  in  höhere 
Wellen,  und  unmittelbar  darauf  begegnen  wir  einer  höchst 
irdischen,  ja  sinnlichen  Betrachtungsweise.  So  war  die 
Erkenntniss  ihm  geworden  ,  aber  die  Willenskraft  gelähmt; 
mit  Wissen  hat  er  seinen  Geist  bereichert,  aber  keine 
höhere  Liebe  hatte  sein  Innerstes  verklärt.  Wohl  halle 
er  die  Schmach  der  Gegenwart  empfunden,  sich  zu  er- 
heben vermochte  er  nicht.  Die  Trauer  um  verlorne  Güter, 
die  llinweisung  auf  ein  sittliches  Ideal  gibt  keinen  Ersatz 
für  angestammten  Gcistesadel,  der  im  Leben  sich  bewährt. 
Der  Despotismus  des  julischen  Geschlechts,  der  mit  dem 
ersterbenden  Gefühle  der  Freiheit  kämpfte ,  hatte  eine 
furchtbare  Gewalt  geübt,  der  auch  Seneca  erlag.  Eine 
Fülle  neuer  Gedanken  und  Begriffe  gährle  in  der  Masse, 
ohne  in  dem  tiefgesunkenen  Geschlecht  zur  That  zu  wer- 
den; die  Despotie  erschien  noch  als  ein  Raub,  aber  zur 
Widergewinnung  der  Freiheit  fehlte  die  Kraft;  das  Reich 
des  Wissens  wird  erweitert  und  in  alle  Gebiete  ist  der 
Geist  der  Forschung  eingedrungen,  aber  der  kindliche 
Glaube  ist  verschwunden  und  die  scharfsinnigste  Zerset- 
zung sittlicher  Begriffe  liess  das  Herz  doch  leer. 

Die  Völker  des  Alterthuras  sind  durch  die  Freiheil 
gross  geworden,  dadurch  ist  ihre  Eigenlhümlichkeit  be- 
gründet, das  ist  ihr  ewiger  Ruhm.  Von  diesem  Geiste 
erfüllt,  hat  noch  in  spätem  Zeiten  Tacitus  sich  zur  Höhe 
republikanischer  Gesinnung  emporgeschwungen,  und  in 
Wort  und  That  die  Herrlichkeit  des  alten  Roms  bewährt. 
Die  Verläugnung  dieser  Wahrheit  hat  an  Seneca  furcht- 
bar sich  gerächt.  An  Kenntnissen,  Geist  und  Wissen 
mochten  ihn  Wenige  übertreffen,  an  Gesinnung  und 
Charakter  stand  er  nicht  über  seiner  Zeit.  Darum  trotz 
des  Glanzes  seiner  Rede,  trotz  des  düstern  Palhos  seiner 
stoischen  Lehre  wird  er  auf  gesunde  Gemülhcr  keinen 
liefen  Einüuss  äussern,  durch  die  Form  der  Rede  kann 
er  höchstens   verderblich   wirken.      Vorzüglich  haben  die 
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Franzosen  ihn  bewundert,  auf  deren  heul  ige  Geistesrich- 
lung  das  Studium  des  Seneca  befruchtend  wirken  könnte. 
Doch  unser  deutsches  Vaterland  mag  den  Geist  des  Alter 
Ihnms  aus  reinerem  Quelle  schöpfen,  damit  der  Genius 
deutscher  Geisfcsbildung,  Würde  der  Gesinnung,  Geistes- 
kraft und  -Tiefe,  fortan  sich  bewähren  möge.  ') 


1)  Da  diese  Beurlheilung  des  Seneca  und  seiner  Schriflen  aus 
einem  aufmerksamen  Studium  seiner  eigenen  Werke  und  einer 
prüfenden  Vergleicliung  der  Zeugnisse  der  allen  Scbriflslcller 
hervorgegangen  ist,  so  konnten  die  zahlreichen  Schriflen  der 
Neuern  über  den  gleichen  Gegenstand,  die  mir  grösslenihcils 
nicht  zugänglich  waren,  hier  nicht  herücksichligl  werden.  Man 
findet  eine  genaue  und  sorgfältige  Aufzählung  einer  grossen 
Zahl  derselben  bei  Bahr:  Geschichte  der  römischen 
Litteratur,  zweite  Ausgabe  S.  635.  fgg.  Wenn  meine  Be- 
urlheilung mit  den  Ansichten  der  Meisten  im  Widerspruch 
steht,  und  selbst  von  Lipsius  in  wesentlichen  Puncten  abweicht, 
so  wird  die  Verschiedenheit  des  Slandpunctes  hierüber  hin- 
länglich Aufschluss  geben. 


h^QQ< 


C.  SALIISTIUS  CRISPUS  DER  GESCHICHT- 
SCHREIBEU. 


JJer  besondere  Beruf  der  Römer  für  die  Geschichtschrei- 
bung, bisher  allgemein  anerkannt,  würde,  wenn  auch 
nicht  durch  hinlängliche  Zeugnisse  bestätigt,  schon  aus 
der  eigenthümlichen  Geistesrichtung  des  Volkes  nothwen- 
dig  hervorgehen.  Immerhin  mag  man,  nach  heutiger 
Sitte,  in  wissenschaftlichem  Streben  und  Kunstsinn  die 
Hellenen  weit  stellen  über  die  Römer;  schwerlich  wird 
diesen  Jemand  streitig  machen  edle  Liebe  zum  Ruhm 
und  treues  Festhalten  an  der  Altvordern  Weise  und  Sitte. 
Mit  solchen  Tugenden  war  verbunden  der  Glaube,  dass 
die  ewig  fortlebende  Erinnerung  an  ruhmwürdige  Ahnen 
eine  Leuchte  sei  spätem  Geschlechtern.  Somit  ward  der 
Geist  des  zum  kräftigen  Selbstgefühl  erwachenden  Volkes 
nothwendig  gerichtet  auf  die  Aufbewahrung  der  Geschichte 
der  Vorzeit.  Diess  um  so  mehr,  weil  die  Römer,  in  ihrer 
Entwickelung  durch  keine  gewaltsamen  äussern  Störungen 
unterbrochen,  die  Erinnerung  an  die  ältesten  Schicksale 
des  Volkes  in  lebendiger  Ueberlieferung  bewahrt  hatten. 
Denn  mit  Unrecht  hat  man  früherhin,  um  Hellenen  und 
Römer  durch  scharfe  Gegensätze  zu  sondern,  bei  letzlern 
die  dichterische  Gestaltung  ihrer  Vorzeit  geläugnet,  gleich 
als  sei  zu  jeglicher  Zeit  ihr  Dichten  und  Trachten  beschränkt 
gewesen  auf  Staat  und  Krieg,  Recht  und  Gesetz.  Aber 
abgesehen  davon ,  dass  solch  eine  Annahme  ganz  wider- 
spräche   den  Gesetzen  des  menschlichen  Geistes,    insofern 
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auf  einer  gewissen  Stufe  der  Enlwickehmg  die  Phantasie 
immer  ihre  Rechte  behauptet,  so  mochte  auch  die  treu- 
herzige Einfalt  des  am  kindlichen  Wunderglauhen  hangen- 
den italischen  Landvolks  mit  Vorliebe  im  Gebiete  uralter 
Sage  verweilen,  welche  Menschliches  und  Göttliches  in 
einander  verwebt.  ')  Nur  dass  bei  den  Römern  späterhin 
durch  Aufnahme  hellenischer  Bildung  das  Volksthümliche 
mehr  in  den  Hintergrund  getreten  ist.  Doch  haben  die 
neuesten  Forschungen  dem  Volke  sein  Eigenthum  zurück- 
erstattet, und  indem  sie  den  täuschenden  Schein  geschicht- 
licher Sicherheit  zerstörten,  das  heitere  Bild  lebendiger 
Ueberlieferung  wieder  hergestellt.  -] 

Aus  diesem  frischen  Quell  strömte,  was  in  den  älte- 
sten Geschichtsbüchern  zu  lesen  war;  denn  bis  in  die  spä- 
tem Zeiten  hinein  hat  die  geschwätzige  Sage  ihre  Herr- 
schaft behauptet,  und  nackte  vereinzelte  Thatsachen  mit 
Farbe  und  Glanz  geschmückt.  Aber  gezügelt  und  in  ihrem 
unsteten  Umherschweifen  gefesselt  wurde  die  Ueberliefe- 
rung durch  die  frühzeitige  Kenntniss  der  Schreibekunst  in 
Rom;  wodurch  nicht  nur  Verträge,  Friedensschlüsse  und 
Gesetze  in  ihrer  Urkundlichkeit  erhalten  wurden,  sondern 
eben  diess  veranlasste  auch  die  unter  priesterlicher  Obhut 
veranstaltete  Aufzeichnung  der  merkwürdigsten  Begeben- 
heiten und  Ereignisse:  Annales  maximi,  welche  nebst 
Angabe  der  jährigen  Beamten  berichten  mochten  von  Krieg 
und  Frieden,  von  Theurung  und  Hungersnoth,  von  Seu- 
chen und  Krankheiten,  und  was  sonst  im  Reiche  der  be- 
lebten und  unbelebten  Natur  einfache  Gemüther  bewegt 
und  ergreift.     Aber  eine  vorzügliche  Stelle  nahm  ein  die 


')  Datur  hsec  venia  antiquitati,  ut  miscendo  huniana  diviiiis  pri- 
mordia  urbium  augustiora  facial.  Liv.  Proa?in. 

•1)  Das  ist  TSicbuhis  grosser  Verdienst,  lieber  die  dichterische 
Gestaltung  der  Sage  können  übrigens  sehr  vescrhiedene  An- 
sichten herrschen.  Von  grossen  Epopöen  vor  Nävins  und  En- 
nius  weiss  die  römische  Litteratur  nichts.  Heldenlieder  dage- 
gen, wie  die  Gesänge  der  Nengriechen,  entsprechen  der  Rö- 
mer Sitte  und  Art. 
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Aufzählung  von  Opfern,  Wölbungen  und  Siilinungen,  und 
was  von  Spielen  und  Festen  durcli  die  Priester  zur  Ab- 
webrnng  göllbcben  Zornes  geboten  und  angeordnet  war. 
Später,  als  Tbalcnruhm  Einzelne  über  die  Menge  erho- 
ben, mochten  aucli  diese  im  Gefühl  cigenlhümlichcn  See- 
lenadels für  das  Angedenken  ihres  Geschlechtes  sich  bemü- 
hen. Theils  durch  Inschriften  auf  Grabmählern  und 
Ahnonbildern  (elogia  monumentorum,  tituli  imaginum), 
theils  durch  Standreden,  bei  der  Leichenfeier  ihrer  Ver- 
wandten gehalten,  (laudaliones  Cic.  de  Fin.  2,  35.),  theils 
endlich  durch  Gesänge  und  Lieder  (Cic.  Disp.  Tusc.  L  2.) 
wurde  der  alte  Ruhm  des  Geschlechtes  mit  stets  neuem 
Farhenglanze  geschmückt.  Demnach  sind  drei  Grundbe- 
standtheile  in  den  ältesten  Gescliichten  zu  unterscheiden; 
die  wundervolle,  bewegliche,  gläubige  Sage;  der  starre 
Lapidarstil  priesterlicher  Genossenschaften,  und  was  der 
Nachwelt  Bewunderung  in  Lied  und  Wort  zum  lUihm  edler 
Geschlechter  bewahrt.  Dass  freilich  nicht  ganz  rein  erhal- 
len ward  der  Grundton  vaterländischer  Ueberlieferung, 
lässt  die  frühzeitige  Nachahmung  der  spätem  hellenischen 
Geschichtschreibcr  vermuthen,  welchen  jener  einfache 
Sinn  zur  richtigen  Auffassung  römischer  Volkssage  abging. 
Ja  selbst  in  i^.er  Sprache  der  Hellenen  haben  Einige  ihres 
Volkes  Thaten  und  Schicksale  erzählt.  Dennoch  musste 
die  allgemeine  llichtung  des  Geistes  auf  die  Geschicht- 
schreibung die  Entwickclung  dieser  Kunstgattung  wesent- 
lich fordern,  zumal  anfangs  nur  Männer,  durch  Rechls- 
kunde,  im  Kriege  oder  Verwaltung  des  Staates  ausgezeichnet, 
zur  geschichtlichen  Darstellung  sich  befähigt  achteten. 

So  während  zwei  Jahrhunderten  ging  eine  Reihe  von 
Werken  hervor,  welche,  in  der  Grundaidagc  wenig  ver- 
schieden und  nur  durch  grössere  Vollkommenheit  der 
Sprache  ein  Fortschreiten  beurkundend,  mehr  als  alles 
Andere  geeignet  wäre,  ein  treues  Bild  der  Zeit  und  römi- 
scher Volksthündichkeit  zu  geben.  Aber  diese  reiche  Fülle 
geschichtlicher  Darstellungen  ist  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke spurlos  untergegangen,  und  statt  eigner  Anschauung 
müssen   wir  uns   mit   fremden  Zeugnissen    und    mit    einer 
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Reihe  leerer  Namen  begnügen,  welche  als  Zeugen  des 
grossen  Verlustes  aufgeführt  werden.  —  Aus  der  allge- 
meinen Zerstörung,  welche  die  geschichtlichen  Denkmäler 
des  freien  Roms  vernichtet,  sind  nur  wenige  Bruchstücke 
kunstvoller  Darstellung  enthalten,  der  Gatilina,  der 
Jugurtha,  und  die  Reden  und  Briefe  aus  den  Geschich- 
ten des  Cajus  Salustius  Crispus.  Sie  allein  sind  ent- 
ronnen der  Unbill  der  Zeiten,  und  schon  diess  niüsste  des 
Geschichtsforschers  Aufmerksamkeit  hinlenken  auf  die  Be- 
trachtiuig  dieses  ältesten  Denkmals  historischer  Kunst  bei 
den  Römern.  Denn  ich  kenne  keine  würdigere  Aufgabe 
des  forschenden  Geistes,  als  ausgezeichneter  Männer  We- 
sen und  Kunst  getreu  darzustellen  und  zur  lebendigen 
Erscheinung  der  Gegenwart  zu  bringen.  Solche  Forschung 
wird  Pflicht,  wenn  urtheillose  Verkehrtheit  grossartige 
Gestalten  zu  Zerrbildern  des  Aberwitzes  und  Unverstandes 
entwürdigte.  Diess  widerfuhr  dem  Salustius  ohnlängsl 
durch  einen  Geschichtsforscher,  welcher,  wie  es  scheint, 
Schmähsucht  für  Scharfsinn,  und  absprechenden  Tadel 
für  geistreich  achtend,  das  Ungereimteste  zu  sagen  sich 
nicht  gescheut  hat.  ')  Die  Prüfung  des  von  ihm  ausge- 
sprochenen Urtheils  soll  der  Zweck  dieser  Blätter  sein. 


1)  «Aus  gleichen  Gründen  müssen  wir  ihnen  den  Salustius  bei- 
fügen, weil  auch  er  ein  Kind  dieser  hochgebildeten  aber  auch 
furchtbar  verdorbenen  aristokratischen  Zeit  ist.  Er  kennt  und 
malt  nur  Verdorbenheit,  er  vereinigt  die  Vollendung  der  Kunst 
mit  einem  solchen  Mangel  der  Nalürliclikeit,  dass  seine  Philo- 
sophie und  seine  Art  sich  auszudrücken,  seine  Bitterkeit,  wie 
seine  veralteten  Worte,  die  selbst  dem  Römer  oft  dunkel  wa- 
ren, auf  gleiche  Weise  fühlbar  maclien,  wie  wenig  Anthoil 
sein  Herz  und  seine  innige  Ueberzcugung  an  dem  haben,  was 
sein  Versland  erzeugt;  allein  desto  vollendeter  ist  das,  was 
er  ruhig  und  arbeitend  erschafft,  und  Keiner,  dereine  Beleh- 
rung und  Unterhaltung  in  der  Geschichte  sucht,  der  nur  den 
Künstler  anstaunen,  nicht  den  Menschen  lieben  will,  wird  oh- 
ne Bewunderung  an  ihm  vorüber  gehen.  Er  hat  die  Formen 
des  Thucydides  nachzuahmen  gesucht,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten,   er  hat   künslleriscli   nacbgebildel ,    was  in    dem  Grieclieu 

ly 
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Die  goscliichlliclie  Darslellung  menscbliclier  Thaten 
im  Einzelnen  wie  in  ihrer  Wecbselbezic^hiina  wird  bedinffl 
durch  die  Erkenntniss  des  menschlichen  Wesens  nach  sei- 
nen   Grundanlagen    und   Slrebungen.      Dieser    Kenntnisse 


Natur  und  Folge  seiner  Bildung  und  seiner  Lebensansichten 
war,  was  ihn  über  die  schwatzende  Menge  geistreicher  Athe- 
ner erhob,  und  aus  dem  Leben  auf  sich  selbst  und  sein  Inne- 
res zurück  drängte.  Der  Lateiner  hat  nur  Schlechtes  gesehen 
und  gethan,  er  kennt  im  menschlichen  Leben  und  Treiben  fast 
nur  das  Schlechte,  macht,  wie  die  geistreichen  Franzosen  der 
Zeiten  Ludwigs  des  15.,  nur  Selbstsucht  und  Genusssucht  zur 
Triebfeder,  redet  von  einer  Genialität  der  Verdorbenheit  und 
achtet  Talent  ohne  Tugend  ,  indem  er  die  letzte  ganz  idcali- 
sirt,  seine  Ansprüche  daran  hoch  stellt  und  seine  Philosophie 
überspannt.  Er  sieht  das  Leben  aller  Menschen ,  mit  denen 
er  selbst  gelebt  hat,  von  seinen  Ansprüchen  entfernt  und  tief 
unter  seiner  Philosophie.  Thucydides  spannt  seine  Forderun- 
gen an  die  Menschen  weniger  hoch,  kennt  daher  auch  ein 
anderes  Leben  als  das,  welches  er  vor  sich  sieht,  und  glaubt 
an  Liebe,  an  Freundschaft,  an  reine  Vaterlandsliebe,  an  Tu- 
gend ,  er  wird  daher  nie  bitter  nnd  satyrisch.  Was  die  Phi- 
losophie Beider  angeht,  so  merkt  man  sogleich,  dass  des 
Einen  Ansicht  von  Welt  und  Menschen  aus  seinem  Wesen 
hervorgeht,  dass  sie  sein  Eigenthum  geworden  ist.  Dagegen 
verräth  Saluslius  bei  jedem  Wort,  dass  er  die  seinige  erlernt, 
oder  sich  für  die  Anwendung  bei  der  Unterhaltung,  beim  Le- 
sen und  Schreiben,  nicht  für  den  Gebrauch  im  Leben  selbst 
gemacht  habe.  Thucydides  Kürze  und  Dunkelheit  entsteht  da- 
her aus  seiner  Absicht,  nur  kräftige  Geister,  nur  tüchtige  Men- 
schen belehren  zu  wollen,  für  den  Kreis  der  Hochgebildeten, 
nicht  für  die  Menge  zu  schreiben.  Salustius  wird  auffallend 
geistreich,  will  so  schreiben,  dass  seine  Sätze  wie  Epigramme 
wirken,  dass  das  Errathen  und  Erklären  seiner  Dunkelheiten 
die  Unterhaltung  der  Lösung  von  Bälhseln  und  Charaden  ge- 
währe. Es  stimmte  mit  der  ganzen  Richtung,  welche  Salus- 
tius einmal  genommen  halle,  mit  der  einmal  gefassten  Vor- 
stellung vom  menschlichen  Streben  vollkommen  überein,  dass 
er  zum  Gegenstand  seiner  Darstellung  gerade  zwei  Begeben- 
heiten wählte,  bei  denen  sich  schauderhafte  Verdorbenheit, 
schändliche  Aufopferung  des  Vaterlandes  um  schnöder  Selbst- 
sucht Avillen  zeigte,  und  wo  fast  keine  Gelegenheit  mehr  war, 
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Inbegriff,  in  höchster  Allgemeinheit  aufgefasst,  bezeichnet 
die  Menschheit  überhaupt;  in  seiner  Getrenntheit  nach 
Stämmen  die  Volksthümlichkeit  (Nationalität) ,  endlich, 
nach  persönlichen   Gesichtspuncten   geschieden,    das  Ein- 


die  edlere  Seite  der  Zeit  hervorzuheben.  Vergleicht  man  ei- 
nen St.  Simon  und  ähnliche  Schriftsteller,  deren  trauriger 
Grundsatz,  dass  alles  menschliche  Streben  von  Selbstsucht  aus- 
gehe und  sinnliches  Wohlsein  der  Menschen  einziges  Ziel  sei, 
mit  dem  Ton  und  den  Grundsätzen,  die  Salustius  seinen  han- 
delnden Personen  unterschiebt,  übereinkommt,  so  wird  man 
leicht  erkennen,  welchen  Vorzug  der  Römer  durch  die  Masse 
philosophischer  Ideen  der  Griechen,  die  zu  seiner  Zeit  in  das 
römische  Leben  eingedrungen  war,  vor  den  Schriftstellern 
der  höhern  Rlasse  anderer  Völker  erhält.  Salustius  wie  Thu- 
cydides  haben  nicht  die  Menschheit,  sondern  nur  den  Thcil 
derselben  im  Auge,  der  von  der  Civilisation  grosse  Vorlheile 
herleitet,  im  Besitz  aller  künstlichen  Genüsse  ist  und  durch 
diese  verdorben  wird.  Selbst  als  sich  Salustius  entschloss, 
die  beiden  einzelnen  Stücke  der  römischen  Geschichte  seiner 
Zeit  durch  eine  zusammenhängende  Erzählung  zu  verbinden, 
gieng  er  weislich  über  die  Zeiten  der  Verdorbcnlieit  nicht 
hinaus  ;  denn  er  begann  seine  allgemeine  römische  Geschichte 
mit  dem  Augenblick,  als  Sulla  die  Herrschaft  niederlegte ,  und 
führte  sie  bis  auf  den  Augenblick  fort,  als  Pompejus  durcli 
das  Gesetz  des  Manilius  ausgedehnte  Gewalt  im  Staate  erhielt, 
deren  wir  oben  gedacht  haben.  Nur  in  einem  solchen  Zeit- 
raum konnte  ein  Mann,  den  die  Censoren  seiner  schlechten 
Lebensart  wegen  aus  dem  Senat  gestossen  hatten,  und  der 
die  Frechheit  hatte ,  diese  Schmach  durch  ein  schaamloses 
Versprechen  öffentlich  zu  verhöhnen,  sich  einfallen  lassen, 
den  Sittenrichter  zu  machen,  und  in  seinen  Schriften  die  Ein- 
falt der  Vorfahren  der  Verdorbenheit  der  Enkel  entgegenzu- 
setzen.» S.  Schlossers  universalhistorischc  Uobersichl  der  Ge- 
schichte der  alten  Welt  und  ihrer  Kultur.  Thl.  11.  Ablh.  2. 
S,  561.  flgg. 

Diesem  unbegründeten  Tadel  wollen  wir  das  Urlheil  ei- 
nes der  geistvollsten  deutschen  Schriftsteller  entgegenstellen: 
«Salustius  Jugurlha  und  Catilina  sind  die  reinsten  Quellen  der 
römischen  Geschichte,  und  gehören  zu  dem  Vortrefflichsten 
der  ganzen  römischen  Lilteratur.» 

«GescIiiclUe  von  ganzen  Völkern  überhaupt  ist  für  Fürsk-n, 

19* 
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zelleben  (das  Iiitlividuelle).  Auf  diesen  drei  Stufen  aber 
ofTenbail  sich  die  Eigenlluimlichlieil  iheils  in  dem  Urlbeil 
des  Menschen   über   sich    selbst  und   sein  eigenes  Wesen, 


Minister,  Feldherren  und  Philosophen  ,  für  diejenigfcn  ,  welche 
an  der  Spilze  der  Menschheit  stehen  ;  und  für  diese  sind  S  a- 
lusls  Werke  vollendete  Meisterstücke.» 

«Er  erzählt  kurz,  wahr  und  klar,  voll  Darstellung,  hin- 
reissend. Nichts  ist  bei  ihm  überflüssig  und  alles  ausgelassen, 
was  den  Blick  auf  das  Ganze  zerstreuen  könnte;  seine  Sprache 
gedrängt  und  lauter  Kern;  seine  Beschreibungen  von  Charak- 
teren und  Ländern  tief  gegriffen  und  anschaulich;  Reden  und 
Handlungen  so  natürlich  wie  Früchte  an  Bäumen.» 

«Er  erzählt  Begebenheiten  der  Zeit,  wo  Rom  in  seinem 
höchsten  Leben  und  seiner  höchsten  Stärke  war.  Welche  Män- 
ner: Meteil  US,  Marius  und  Sylla,  Jugurtha  und  Cati- 
lina!  Cicero,  Cato,  Pompejus,    Cäsar!» 

«Tacitus  steht,  was  Materie  betrifft,  weit  unter  ihm. 
Was  sind  ein  Ti  her  i  US  und  Nero  ,  eine  Agri  p  pi  n  a,  einSe- 
neca,  und  Hofränke  und  ihre  Handlungen  gegen  solche  durch 
sich  selbst  grosse  Menschen!  Auch  ist  Salusts  Art  zu  erzäh- 
len und  seine  Schilderung  von  Charakteren  natürlicher  und 
wahrer.  Beim  Tacitus  leuchtet  schon  Manier  hervor,  Sa- 
lust  ist  ganz  rein,    wie  Bildsäulen  Alexanders  von  Lysipp.» 

«Polybios  schreibt  in  dem,  was  wir  von  ihm  übrig  haben, 
hauptsächlich  für  Feldherren.  Beim  Salust  kann  man  die 
Staatsverfassung  der  Römer  und  ihr  Genie  zu  Kriegen  recht 
kennen  lernen.  Aus  ihm  spricht  der  Römer  selbst;  jener 
beschreibt  blos  meisterhaft  die  Schlachten;  aber  alle  drei  mit 
dem  Cäsar  sind  Männer,  die  in  der  spätem  Geschichte  der 
römischen  Republik  den  ersten  Rang  behaupten.  » 

«Livius  erzählt  in  dem,  was  wir  von  ihm  übrig  haben, 
längst  vergangene  Dinge,  unter  dem  August,  als  ein  welscher 
Gallier,  und  hatte  wenig  zur  Darstellung  unter  Augen; 
obgleich  ein  heller,  scharfsinniger  Kopf  und  vortrefflicher 
Schriftsteller.» 

«Die  ganze  römische  Geschichte  ist  ein  langwieriges  Stu- 
dium. Es  ist  gut,  sie  einigemal  durchgegangen  zu  haben, 
und  die  interessantesten  Perioden  derselben  zu  kennen;  aber 
Salusts  kleines  Buch  gibt  einem  in  wenig  Stunden  die  reich- 
haltigste Anschauung  eines  der  lebendigsten  Stücke  vom  Gan- 
zen.  Und   die  Zeit  ist  kostbar.» 
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tlieils  in  der  Auflassung  der  biiigeiiicheu  Vereinig  ung  derSläni- 
me  des  Staats ,  und  endlich  in  dem  Verhältniss  der  gesanim- 
ten  Menschheit,  zum  Reich  des  Uebersinnlichen ,  zur  Gottheit. 

Nach  diesen  drei  Grundansichten  soll  demnach  die 
Gesammtheit  der  Menschen,  die  volkliche  Einheit,  und 
der  Einzelne  aufgefasst,  und  eben  sowohl  ihr  inneres  gei- 
stiges, als  ihr  äusseres  Leben  begrifi"en  werden.  Derselbe 
Maassstab  muss  daher  auch  an  den  Geschichtschreiber 
angelegt,  und  nach  diesem  muss  sowohl  er  selbst,  als  seine 
Darstellung  im  Allgemeinen  beurtheilt  werden. 

«Der  Mensch,    in  die  Mitte  hingestellt  zwischen   Gott 


«Was  einer  nicht  gegenwärtig  vor  seinen  Sinnen  gehabt 
hat,  kann  er  aus  der  Wirklichkeit,  auch  mit  noch  so  viel 
Einbildungskraft  und  Verstand  nicht  darstellen.  Beides  ist 
zwar  wesentlich  für  einen  guten  Geschichtschreiber;  denn  er 
kann  nicht  Alles  sehen  und  hören:  aber  auch  höchst  betriig- 
lich,  wenn  er  von  vergangenen  oder  auswärtigen  Dingen 
spricht;  er  täuscht  und  blendet  die  Unerfahrnen.  Diess  mag 
zuweilen  der  Fall  beim  Livius  sein.» 

«Salust  kannte  fast  alle  Männer ,  deren  Thaten  er  be- 
schreibt, persönlich,  und  Menschen  und  Gegenden,  mit  denen 
und  wo  sie  handelten ;  kannte  sie  nicht  blos ,  sondern  stu- 
dierte sie  mit  allem  Fleisse.  Die  Staatsverfassung  seines  Lan- 
des verstand  er  bis  aufs  Innerste ;  von  der  Kriegskunst  so 
viel,  als  ein  vortrefflicher  politischer  Geschichtschreiber  nö- 
thig  hat.» 

«Was  das  Unmoralische  seines  eigenen  Lebens  betrifft,  so 
darf  uns,  dünkt  mich,  dieses,  auch  alles  für  erwiesen  ange- 
nommen, im  Lesen  seiner  Schriften  nicht  stören.  So  war  der 
Strom  der  Zeit;  er  liess  sich  darin  forttragen,  wie  ein  kühner 
und  erfahrner  Schiffer;  wollte  nicht  den  Helden  der  Tugend 
machen,  und  glücklich  nach  den  Umständen  leben.  Grösser 
bleibt  es  gewiss,  als  ein  Sokrates  unter  den  Tyrannen  her- 
vorzuragen.» 

«Durch  dieses  Leben  bei  solchen  Einsichten  sind  im  Ge- 
gentheil  eben  Salusts  Schriften  so  lehrreich,  ist  Alles  mit 
Staatsweisheit,  wie  mit  Nerve,  Fleisch  und  Blut  und  Stärke 
durchzogen ,~  so  recht  zu  seinem  Zweck;  selbst  erzeugt,  aus 
der  Natur  geschöpft,  gölllich,  und  keine  Conipilation.»  W. 
Heinse:  Hildegard  von  Hohenlhal.  ThI.  2.  S.  21.  ilgg- 
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und  Tliier ,  offenbart  sein  Üoppelwesen  in  all  seinem 
Thun.  Dem  Geiste  nach  dem  Himmlischen  entstammend, 
durch  den  Leib  der  Thierheit  zugewandt,  würde  er  im 
ewigen  Kampf  untergehen ,  hätte  nicht  Erkenntniss  ihm 
ein  würdiges  Lebensziel  gesetzt.  Doch  dem  Denkenden 
entsteht  die  Ueberzeugung,  dass  im  Geiste  ruhet  Kraft, 
Leben  und  That,  und  dass,  was  dauert,  was  bleibt,  was 
ist,  allein  der  Geist  erschafft.  Er,  des  Lebens  Führer, 
waltet,  herrscht,  gebietet  überall;  ihm  allein  ist  Alles 
dienstbar  und  unterthan.  Daher  in  den  Trefflichsten  gei- 
stige Thatkraft  überwiegt,  und  das  Leben  selbst  nur  dann 
ein  würdiges  Ziel  verfolgt,  wenn  ein  geistiges  Streben 
sichtbar  wird;  sei  es  im  Staat,  im  Krieg,  in  Uebung  einer 
edlen  Kunst.  Des  Geistes  Tod  ist  Yersunkenheit  in  Sin-^ 
nenlust;  als  welche,  befangen  in  der  Gegenwart ,  auf  Ver- 
gängliches gegründet  und  gerichtet,  jedes  höhere  Streben 
hemmt,  durch  Ueppigkeit  und  Schlaffheit  jede  Kraft  zer- 
stört und  den  freien  Geist  in  Fesseln  schlägt.  In  solcher 
Schwäche  wird  der  Mensch  des  Zufalls  und  der  finstern 
Mächte  Spiel,  die  ihn  drohend  hin  zum  Abgrund  drängen, 
bis    seines    Lebens    Schuld    gebüsst.  ')      Doch    der    Gott- 


))  S.  J.  1.  C.  15.  C.  2.  Fortuna  simul  cum  moribus  mulatur. 
Die  Freiheit  der  ungeschwächten  Geisteskraft  wird  am  stärk- 
sten ausgesprochen  in  J.  1.  Vgl.  illi  felicissimo  omnium  ante 
civilem  victoriam  nunquam  super  industriam  fortuna  fuit.  Da- 
gegen streitet  nicht  C.  51.  fortuna,  cuius  lubido  gentibus  mo- 
deratur  oder  J.  102.  sed  quoniam  humanarum  rerum  fortuna 
plcraque  regit ;  als  wo  Sullas  und  Cäsars  persönliche  Ucber- 
zeugungen  ausgesprochen  werden.  Die  Aeusserung  C.  10.  sae- 
vire  fortuna  ac  miscere  omnia  coepit ;  beweist  die  Angabe  der 
obigen  Erklärung;  die  Macht  des  Geschicks  tritt  mit  dem  Ver- 
derben ein.  Dagegen  Behauptungen  wie  C.  8.  profecto  fortuna  in 
omni  re  dominatur;  ea  res  cunctas  ex  lubidine  magis  quam  ex 
vero  celebrat  obcuratque  und  C.  41.  vicit  tandcm  fortuna  rel 
publicfe  allerdings  eine  tiefere  Ansicht  menschlicher  Dinge  beur- 
kunden ,  wo  beim  Betrachten  des  Innern  Zusammenhangs  einer 
Reihe  von  Begebenheiten  der  Gedanke  einer  unabwendbaren 
Moihwendigkcit  oft  mächtig  sich  aufdringt,  zumal  nur  wenige 
Ausgezeichnete  uach  freier  Selbstbestimmung  handeln 
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heit  Wesen  lüul  sich  dem  sittlichen  Bewusstsein  kund;  ') 
daher  nicht  durch  weibisches  Flehen  ,  sondern  durch  Kraft, 
Weisheit  und  Thätigkeit  ihr  Beistand  gewonnen  wird 
Der  Trägheit  und  der  SchlalTheit  ist  sie  feind.  Cat.  52. 
So  der  Mensch  für  sich  und  im  Verhältniss  zu  den  hohem 
Mächten.  Aber  des  Menschen  Sinn  und  Art  wird  erst  im 
Staate  ofTenbar,  dessen  Bestehen  also  als  nolhwendig 
für  menschliche  Gesittung  angenommen  wird.  Doch  des 
wahren  Staates  Bedingniss  ist  die  Freiheit ,  wo  jede  Kraft 
sich  ungehemmt  entwickeil  und  der  Geist  in  ungestörter 
Wirksamkeit  sich  geltend  macht.  Dagegen  eigenmächtigem 
Uerrschthum  fremde  Trefl'lichkeit  ein  Gegenstand  des 
Schreckens  und  der  Furcht  ist.  Doch  der  Freiheit  Stütze 
sind  die  Sitten.  Des  Hauses  strenge  Zucht  und  unverdros- 
sene  Thätigkeit,  Frömmigkeit  und  kühner  Muth,  ein  edles 
Ehrgefühl  und  weise  Mässigung  gründen  Bürgereintrachl 
und  Gerechtigkeit,  welche  fester  ruht  auf  unverdor- 
benem Bechtsgefühl,  als  auf  der  Weisheit  der  Gesetze. 
Denn  keine  Verfassung  widersteht  der  Zerstörung  wilder 
Leidenschaften.  Wo  diese  entfesselt  sind  und  des  Staates 
Mark  durchdringen,  da  erwacht  der  Bürgerzwietracht 
Schreckgestalt,  und  die  beste  Kraft  wird  aufgezehrt  im 
innern  Kampfe.  Denn  wo  auf  grosse  Thätigkeit  müssige 
Buhe  folgt,  wo  Beichthum  und  Genüsse  aller  Art  die 
Anstrengung  belohnen,  da  entstehet  des  Besitzes  nie  ge- 
stillte Gier  und  die  eitle  Sucht,  durch  Glanz  und  Ehre  seines 
Gleichen  zu  überragen.  Da  wird  untergraben  Treue, 
Gottesfurcht  und  Biederkeit.  Für  Geld  wird  auch  das 
llöchste  feil  und  selbst  die  Freundschaft  dienet  dem  Ge- 
winn. Die  Tugend  sinkt  im  Preis.  Das  Gemeinwesen, 
sonst  alles  Strebens  gemeinsamer  Mittelpunct,  steht  ein- 
sam und  verlassen.  Die  Selbstsucht  herrscht,  und  jeder 
sorget  für  das  eigne  Wohl;  im  Partheikampf  geht  das 
Vaterland  verloren.»  —  Bei  solcher  Klarheit  uud  Bestimmt- 


')  J.  14.  apud  dcos  imraorlalis  leiuiu  lunuanaruiu  cura  oiialiir 
Or.  Phil.  c.  Lpp,  di  boni ,  qui  haue  lubcm  omissa  ciua  ad 
huc  rcgitis. 
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hcit  des  Bewusslseins  von  der  Staaten  eigentlicher  Lebens- 
kraft, ist  Hinneigen  zu  Partheiansichlen  undenkbar;  wie 
denn  aucli  Salustius  zwar  treffender  als  irgend  einer  die 
liefe  Entartung  des  Goschlechterregiments  geschildert,  und 
allein  der  Gracchen  edles  Streben  richtig  gewürdigt  hat, 
ohne  jedoch  der  damaligen  Volksführer  schnöder  Eigen- 
nutz und  argen  Trug  zu  verhüllen.  ') 

Diese  Grundsätze,  zur  Rechtfertigung  des  gewählten  Be- 
rufs und  zur  Abwehr  schiefer  Beurtheilung  an  die  Spitze  ge- 
stellt, bilden  den  Kern  Salustischer  Staatsweisheit.  Sie  durch- 
strömen gleich  den  Adern  das  Ganze  und  geben  der 
Darstellung  Licht,  Farbe  und  Leben.  Höchstes  Gesetz 
war  ihm  strenge  Wahrheit,  und  seine  eigene  Versicherung 
wird  in  dieser  Beziehung  auch  vor  dem  strengsten  Richter 
Rechtfertigung  finden.  2)  Täuschung  in  Thatsachen  wäre 
ohnedem  fast  unmöglich ,  wo  das  meiste  des  aus  der  näch- 
sten Vergangenheit  entlehnten  Stoffes  durch  Berichte  der 
Zeitgenossen  entweder  bekannt  war,  oder  durch  die 
gewichtigsten  Zeugen  bewahrheitet  werden  konnte.  Aber 
weit  bewundernswürdiger  ist  er  dadurch,  dass  er  die 
verschiedenartigsten  Charaktere  nach  ihrer  Eigenthüralich- 
keit  aufgefasst,  bis  in  die  geheimsten  Tiefen  ihres  Innern 
gedrungen  ,  und  so  das  verborgene  Leben  des  Geistes  selber 


')  C.  38.  post  illa  tempora  quicunquc  rem  publicam  agitavere,  ho- 
ncslis  nomiiiibus ,  alii ,  siciiti  populi  iura  defcnderent,  pars 
quo  sena,lus  auctoritas  raaxima  foret,  l)onura  publicum  simu- 
lantcs,  pro  sua  quisquc  polentia  ccrtabant.  Fr.  1.  9.  sub  ho- 
Hcsto  patruui  aut  plebis  nomine  dominationes  affcctabant.  J.  41. 
Namquc  coepere  nobilitas  digrnitalem,  populus  libertatem  in  lu- 
bidincm  vertcrc ,  sibi  quisque  ducere ,  Irahere,  rapere.  Or. 
M.  Lic.  Tr.  PI.  His  civilibus  armis  dicta  alia,  sed  certatum 
ulrinquc  de  dominalione  in  vobis  est.  Vergl.  die  ganze  Rede 
und  die  treffenden  Schilderungen  der  damahligen  Oligarchen 
in  den  Reden  des  Mcmmius  und  Marius  J.  31  und  85.  Ferner 
das  Tirlbeil  über  Metcllus  J.  43  und  64. 

')  Fr.  Neque  mc  divorsa  pars  in  civilibus  arrais  movit  a  vero.  C. 
4.  CO  magis  quod  mihi  a  spc,  mctu,  partibus  rei  publica;  aniraus 
libcr  erat. 


-^    -297    — 

2ur  Anschauung  gebracbl  bat.     Durcb  klare  und  bestimmte 
Ansiebt    des  Lebens    überall    auf   das    Wesen    bingefübrt, 
und  nicbt  verwirrt  durcb    zufälliges   Aussenwerk    der   Er- 
eignisse, stellt  er  das     Gewebe    mannigfacb    in    einander 
verflocbtener  Handlungen,  als  die  unbedingt  notbwendigen 
Ergebnisse    der    bezeicbnelen    Persönlicbkeiten    und    Ver- 
hältnisse dar,  so  dass  die  Darstellung  einer  unmittelbaren 
Anschauung  ähnlichen  Eindruck  in  der  Seele  des  Zuhörers 
zurücklässt.     Denn  die  vollkommne  Enthüllung  der  Wahr- 
heit wird  nur  möglich   durch   die   Mitwirkung  der  Kunst. 
Schwerlich  ist  diese  von  irgend  einem   Geschichtschreiber 
mit  mehr  Bewusstheit  und  allgemeiner  angew  endet  worden, 
als   von   Salust.     Schon    die  Wahl  der  Gegenstände  beur- 
kundet den  vollendeten  Meister  der  Kunst.    Die  Catilinarische 
Verschwörung,  die  des  aufstrebenden  Jünglings  Seele  mit 
Schrecken   und  Staunen  erfüllte,   ist  das  treueste  Bild  des 
damaligen  Roms,  in  feindseliger  Kräfte  gährendem  Kampfe. 
Begründet  durch  die  tiefe  Verworfenheit  der  grossen  Masse, 
genährt  durch  alle  Anhänger  einer   unterdrückten   Parthei 
und  geleitet  von  einem  kühnen,  thätigen,  grossen  Geiste, 
zeigt  sie  des  Bösen  furchtbare  Allgewalt,    wenn  nicht  die 
höhere  Kraft  des   Guten  ihm  gegenüber   tritt.     Aber    dem 
Strom  des  Schlechten  stellt  einen  Damm   entgegen   Catos 
altrömische  Tugend.     Was  Ciceros   Klugheit  und  Beharr- 
lichkeit glücklich  vorbereitet,  das  führte  Catos  Seelengrösse 
zur  Vollendung.     So   sind  es  zwei  ausgezeichnete  Persön- 
lichkeiten,   die   sich  im  Kampfe  gegenüberstehen ,  und  das 
Bessere  siegt ,  weil  die  Einsicht  ihm  zur  Seite  steht.    Der 
Jugurthinische   Krieg   lässt  einen   doppelten  Gesichtspunct 
zu.     Die  Volkskraft  theils  nach  aussen  hingewandt,   theils 
auf  das  Innere  gerichtet,    tritt   zuerst  siegreich  des    Adels 
Uebermuth   entgegen  ,  und  wie  oft  auswärtige  Kämpfe  die 
römische  Freiheit  wesentlich  gefördert,   so  hat  auch  dieser 
Kampf  dem  Volke  ein  Haupt  gegeben,  unter  dessen  Leitung 
es  das  lang  entbehrte  Recht  errang.     Wie  hier  das  Aeus- 
sere  auf  das  Innere  wirkte ,  und  dieses  wieder  jenes  bedingte, 
wie  durcb  die   Stellung  der  Partheien  und  Einzelner,   die 
an   der  Spitze   standen,   das  Ganze    mehr   und   mehr  dem 
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Ziel  enlgegen  eilt,  ist  mit  bewundeiungswürdiger  Kunst 
entwickelt,  so  dass  zuletzt  auf  kühn  erklimmter  Höhe 
Marius  der  Held  erscheint,  gleich  einem  Bilde,  das  in  die 
Ferne  leuchtet,  den  Aufgang  einer  neuen  Zeit  veikündend. 
Das  dritte  Werk  endlich,  die  fünf  Bücher  der  Geschichten, 
wie  im  Umfange  am  umfassendsten,  in  der  Form  vollen- 
deter als  beide,  ist  auch  in  der  Anlage  und  im  Plane 
am  verwickeltsten  und  mit  der  grössten  Kunst  geordnet. 
Es  schilderte  die  Zerstörung  der  Sullanischen  Aristokratie, 
in  ununterbrochener  Reihe  innerer  und  äusserer  Fehden 
mühsam  erreicht.  —  Wenn  nun  allerdings  der  gewählte 
Stoff  schon  eine  innere  Einheit  darbot,  so  offenbart  sich 
die  Kunst  des  Schriftstellers  darin ,  die  Massen  also  zu 
ordnen,  dass  aus  der  Mannigfaltigkeit  eben  jene  Einheit 
wieder  hervorgeht,  und  diese  selbst  wieder  mit  den  aus- 
gesprochenen Grundsätzen  im  Einklänge  steht.  In  dieser 
Beziehung  verdient  vorzügliche  Bewunderung  die  Anlage 
des  Catilina,  welche  selbst  von  alten  Kritikern  nicht  immer 
richtig  ist  aufgefasst  worden.  Nachdem  er  im  Eingänge 
die  Bestimmungsgründe  seines  Vorsatzes  dargelegt,  beginnt 
er  mit  der  Charakterschilderung  des  Hauptes  der  Ver- 
schwörung, als  von  welchem  die  ganze  Bewegung  ausge- 
gangen. Wie  aber  jede  Persönlichkeit  in  ihrem  Streben 
durch  die  äussern  Verhältnisse  gehemmt  oder  begünstigt 
wird,  so  führt  ihn  diess  nothwendig  auf  die  Darstellung 
der  Sitten  der  Zeit,  wobei  er  in  grossen  Zügen  den  Ge- 
gensatz des  alten  und  des  neuen  Roms  zeigt.  Daran 
knüpft  sich  die  Schilderung  der  Genossen  Catilinas  und 
nach  einigen  Rückblicken,  die  Enthüllung  des  grossen 
Plans.  Sofort  wird  der  Blick  gerichtet  auf  die  gegen- 
wirkenden Kräfte,  Verrath  der  eignen  Genossen  und  des 
Consuls  Cicero  besonnene  Klugheit  und  Beharrlichkeit. 
Die  Unentschiedenheit  des  Ausgangs,  durch  der  beider- 
seitigen Führer  verborgne  Plane  und  entgegenwirkende 
Bemühungen,  erhält  die  Spannung  der  Gemülher  und 
deutet  auf  den  grossen  Kampf,  der  in  der  Stadt  und 
in  dem  Lager  langsam  nahet.  Der  Entscheidung  grosser 
Augenblick    führt    andere    Gestalten   auf  den    Schauplatz. 
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Vor  allem  treten  die  hervor,  die  der  Bürgerschaft  verschiednes 
Streben  in  eigner  Persönlichkeit  scharf  ausgeprägt,  Cäsar 
und  Gato ,  deren  hohe  Eigenthümlichkeit  in  den  gehaltenen 
Reden  sich  glänzend  offenbart.  Was  zum  Lobe  und  zum 
Tadel  dieser  Kunstform  der  alten  Geschichtschreiber  ist 
gesagt  worden,  ist  desswegen  meistens  unhaltbar,  weil  es 
die  Frage  vom  allgemeinen  Standpunct  aus  beurtheilt. 
Indessen  darf  man  die  Reden  in  den  ersten  zehn  Büchern 
des  Livius  unstatthaft ,  dieselben  bei  Dionysios  und  Dio 
Cassius  abgeschmackt  nennen,  und  doch  Thucydides  und 
Salustius  darin  bewundern.  Denn  um  des  erstem  nicht 
zu  gedenken,  welcher  sich  selbst  hinlänglich  darüber  aus- 
gesprochen, so  würde  bei  Salustius  die  Nichtanwendung 
dieser  Form  schon  darum  verwerflich  sein,  weil  in  dem 
damaligen  Staatsleben  der  Römer,  vorzüglich  die  Be- 
redtsamkeit  hervortrat,  weil  dadurch  oft  das  Wichtigste 
entschieden  und  durch  dieselbe  Kunst,  Macht,  Ehre 
und  Gewalt  errungen  ward.  So,  schon  durch  die 
geschichtliche  Nothwendigkeit  geboten,  gewinnen  diese 
Reden  eine  höhere  Bedeutung  durch  Salustius  kunstvolle 
Behandlung.  Das  durch  allgemeine  Schilderung  Angedeutete 
wird  durch  das  gesprochene  Wort  in's  hellste  Licht  gesetzt, 
und  ohne  dass  die  Reden  eine  sklavische  Wiederholung 
des  wirklich  Gesprochenen  wären ,  erhalten  sie  eine  höhere 
geschichtliche  Wahrheit,  da  sie  die  Charaktere  in  ihrer 
vollen  Eigenthümlichkeit  zur  unmittelbaren  Erscheinung 
bringen  und,  scharf  ausgeprägt,  vor  des  Lesers  geistiges 
Auge  stellen.  Es  athmet  in  Catilinas  AVorten  der  wilde 
Trotz,  die  kühne  Heldenseele,  die  zur  Unsterblichkeit  nur 
eines  würdigern  Zieles  bedurfte.  Der  sanfte  Fluss ,  der 
hohe  Ernst  in  Cäsars  Rede  verkündet  jene  Klarheit  und 
Besonnenheit,  die  über  Leidenschaft  gebietend,  das  mensch- 
liche Gemüth  mit  siegender  Gewalt  ergreift.  Aber  herrlicher 
strahlet  des  Catonischen  Geistes  Grösse  und  Erhabenheit; 
und  gleich  glühenden  Feuerbränden  treffen  seiner  Rede 
Pfeile  die  Schwäche  und  die  Feigheit  des  Senats.  So 
sichtbar  ist  der  Einfluss  dieser  zwei  gewalligen  Männer, 
dass  die  prüfende  Betrachtung  ihres   Wesens    des   Lesers 
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Wunsch  entgegenkömmt.  Darauf  nach  kurzer  Angabe  des 
Untergangs  der  Verschwornen  in  der  Stadt,  in  gedrängter 
Kürze  der  letzte  verzweiflungsvolle  Kampf  des  Gatilina. 
Auch  hier  tritt  überall  nur  er  hervor,  und  bis  an's  Ende 
bleibt  auf  ihn  der  Blick  gerichtet.  Seinem  Fall  folgt  die 
Klage  über  den  theuer  erkauften  Sieg;  und  gleich  den 
leisen  Tönen,  welche  in  der  Ferne  sanft  verhallen,  ver- 
stummt des  Erzählers  männlich-kräftige  Rede.  Schwieriger 
war  es,  im  Jugurthinischen  Krieg  den  reichen  StoIF  durch  einen 
Hauptgedanken  zu  umfassen.  Es  entfesselt  dieser  Krieg  die 
Volksparthei,  welche  dem  Uebermuth  des  Adels  siegend  ge- 
genübertritt, und  einen  Kampf  bereitet,  der  ganz  Italien  ver- 
heerte. Diese  Katastrophe  ward  herbeigeführt  theils  durch 
innere  Ursachen,  gegründet  in  der  Entartung  der  Oligarchen, 
theils  durch  die  Thätigkeitdes  auswärtigen  Feindes,  der  glück- 
licher mit  Gold  die  römischen  Sitten,  als  mit  den  Waffen 
ihre  Heere  bekämpfte.  Daher  für  den  Schriftsteller  die  noth- 
wendige  Aufgabe,  die  beständige  Wechselwirkung  innerer 
und  äusserer  Ereignisse  in's  Auge  zufassen,  indem  die  plötzli- 
che Entwickelung  der  Volkskraft  mit  der  Besiegung  des  Ju- 
gurtha  in  demselben  Zeitpunct  zusammentraf.  In  dem  hart- 
näckigen Kampfe  lassen  drei  Hauptabschnitte  sich  deutlich 
unterscheiden.  Im  ersten,  Ueberwiegen  der  Oligarchen, 
welche  von  schnöder  Habsucht  angetrieben,  ihresVaterlandes 
Ehre  dem  auswärtigen  Feind  verkaufen, den  alten  Waffenruhra 
beschimpfen  und  SchutzflehendeVerbündete  mit  schamloser 
Gefühllosigkeit  dem  Feinde  überantworten.  (Jug.  1 — 42.)  Im 
zweiten  Theil  stellt  er  das  Erwachen  der  unterdrückten  Volks- 
parthei und  die  edlere  Seite  der  frühern  Aristokratie  in  dem 
Charakter  des  Metellus  dar,  welcher  streng,  stolz,  tapfer, 
dem  eignen  Heere  furchtbar  wie  dem  Feinde ,  den  römischen 
Namen  mit  neuem  Glänze  schmückt ,  den  treulosen  Gegner 
überall  mit  Glück  bekämpft,  und  selbst  abgerufen  von  der  Sie- 
geslaufbahn der  Feinde  wie  der  Bürger  Bewunderung  ärndtet. 
(J.  43—84.)  Die  dritte  Hauptparthie,  so  wie  sie  einen  neuen 
Feind  auf  den  Schauplatz  führt,  den  Mauretanier  Bocchus, 
so  einen  andern  römischen  Charakter  in  der  Person  des 
Marius ,    der  dem    Volke   entstammend    und   seiner  Väter 
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Sitte  treu,  nachdem  er  des  stolzen  Adels  Widerstand  be- 
siegt und  als  Gonsul  an  des  Heeres  Spitze  tritt,  in  hart- 
näckigem Kampfe  endlich  den  furchtbaren  Feind  römischer 
Tugend  und  römischer  Tapferkeit  gefesselt  im  Triumph 
aufführt;  und  emporgestiegen  durch  des  Volkes  Gunst, 
wie  durch  die  eigene  Kraft,  als  Roms  einstiger  Retter 
angekündigt  wird.  —  Nicht  leicht  hat  ein  Ereigniss  eine 
solche  Fülle  verschiedenartiger  Eigenthümlichkeiten  gegen 
einander  in  den  Kampf  gebracht,  und  nie  ist  wohl  tref- 
fender geschildert  worden,  die  Wirksamkeit  grossartiger 
Persönlichkeit,  und  wie  durch  die  Menge  sie  gehemmt 
und  gefördert  ward.  Jugurtha,  das  treueste  Ebenbild 
afrikanischen  Stammes,  verschlagen,  kühn,  gewandt,  er- 
finderisch, treulos,  wortbrüchig,  grausam,  durch  Ver- 
brechen auf  den  Thron  gestiegen,  und  durch  Verrath 
gestürzt.  Ihm  gegenüber  das  stolze  Römeivolk,  das  von 
alter  Zucht  und  Sittenstrenge  mehr  Selbstgefühl  und  äussere 
Würde  als  innere  Kraft  und  Unschuld  sich  bewährt,  ge- 
theilt  in  seinem  Innersten,  entweder  herrschsüchtigem 
Adel  willenlos  ergeben,  oder  mit  verborgenem  Grimm  die 
Unterdrückung  duldend  und  zum  Widerstände  gerüstet. 
Dort  an  der  Spitze,  des  Senates  Haupt,  der  grosso  Scau- 
rus,  der  mit  nie  gebeugtem  Muthe  und  eiserner  Beharr- 
lichkeit des  Senates  Ansehen  gegen  jeden  Sturm  heschützie, 
und  selbst  die  Gegner  durch  stoischen  Ernst  zu  täuschen 
wusste.  Ihm  zur  Seite  der  heftige  Opimius  ,  dem  Vortheil 
der  Parthei  Recht,  Ehre,  Alles  opfernd;  das  Muster  stren- 
ger Rechtlichkeit,  Metellus.  Endlich  der  neuen  Bildung 
Zögling,  Cornelius  Sulla,  der  römische  Alkibiadcs,  in 
dessen  Wesen  seiner  Zeiten  Tugenden  und  Lasier  sich 
vereint;  der  unter  glatter  Aussenseite  die  ungezähmleste 
Leidenschaft  und  blutige  Grausamkeit  verbarg.  Im  schroffen 
Gegensatze  stehen  des  Volkes  Führer.  Heftig,  wild  und 
ungestüm  schreckt  Memmius  den  Adel  aus  seiner  stolzen 
Sicherheit,  erweckt  das  schlummernde  Gefühl  des  Rechts, 
und  ladet  einen  mächtigen  Fürsten  vor  des  A^olkes  strenges 
Gericht.  Doch  über  Allen  Marius,  der,  treu  den  alten  Sit- 
ten seiner  Väter  und  neuer  RiUlung  Glanz    mit  Hohn  vor- 
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schmähend,  seine  Gegner  mit  wüthendem  Parlheihass  ver- 
folgt, und  auf  den  Trümmern  ihres  Ansehens  nach  Ehre 
und  Höhe  strebt.  An  kriegerischer  Tugend  der  Erste  seiner 
Zeit,  im  Frieden  seines  Vaterlandes  Geissei,  steht  er,  ein 
Bild  des  starren  Römersinns,  der  im  wilden  Kampfgetüm- 
mel, der  höhern  Geistesbildung  widerstrebend,  seines 
Lebens  Stolz  und  Ehre  sucht.  Die  Verwickelung  der  Be- 
gebenheiten durch  das  Gegenstreben  solch  feindseliger 
Elemente,  darf  dem  Vollendetsten,  was  alte  und  neue 
Kunst  geschaffen,  sich  an  die  Seite  stellen,  und  wessen 
Auge  blind  ist  gegen  eines  solchen  Schauspiels  Grösse , 
der  sollte  sich  des  Urtheils  über  Kunst  bescheiden. 

Welchen  Plan  Salustius  Geschichten  zum  Grunde  lag, 
lässt  sich  aus  den  wenigen  Bruchstücken  kaum  errathen.  In- 
dessen die  grössere  Mannigfaltigkeit  des  Stoffes  scheint  fast 
zu  fordern,  dass  die  strenge  Zeilfolge  mehr  Beachtung 
fand.  Denn  in  diesem  kaum  zwölfjährigen  Zeitraum  schien 
der  römische  Freistaat,  von  innern  und  von  äussern  Fein- 
den wie  nie  bedroht,  mit  Mühe  nur  dem  Untergange  zu 
entrinnen.  An  Sullas  Scheiterhaufen  entzündet  sich  aufs 
neue  des  Bürgerkrieges  Fackel.  Nicht  mehr  geschreckt 
durch  den  furchtbaren  Zauber  seiner  Gegenwart,  erhoben 
sich  die  Unterdrückten.  Doch  Lepidus  schwachsinniger 
Geist  unterliegt  dem  festen  Muth  des  Gatulus  und  Pompe- 
jus  glänzendem  Gestirn.  Was  in  Italien  misslang,  wird 
mit  besserm  Glück  in  Spanien  versucht,  und  von  Serto- 
rius  geführt,  bekämpfen  der  Freiheit  Freunde,  vereint  mit 
Spaniens  rüstigen  Schaaren,  in  achtjährigem  ununterbro- 
chenem Kampfe  den  kriegserfahrnen  Metellus  und  Pom- 
pejus  sieggewohntes  Heer,  (ileichzeilig  steigt  im  Osten 
des  Krieges  Flamme  auf.  Zum  drittenmahl  führt  Mithri- 
dates  unbekannter  Völker  Züge  gegen  Rom  in  Kampf. 
Der  Seeräuber  kühne  Flagge  wehet  auf  allen  Meeren  und 
wird  im  Tiberstrom  gesehen ;  in  Sicilien,  Makedonien,  Ki- 
likien,  Kreta,  Thrakien  lobt  der  Krieg,  und  mehr  geäng- 
stet  als  durch  der  Kimbern  und  Teutonen  Schrecken,  er- 
zittert Rom  vor  der  Fechter  und  der  Sklaven  zügellosen 
Schaaren,    welche    siegreich    Italien   von   Rhegium   bis  an 
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den  Po  (lurcliziehcn  und  nur  durch  eigene  Thorbeit  ihren 
Frevel  büssen.  Dabei  unaufhörliche  Fehden  in  der  Sladt. 
Beharrlich  kämpfen  dieTribunen  um  die  entrissnen  Rechte, 
bis  das  Ziel  errungen  ist.  Eine  reichliche  Saat  ruhmwür- 
diger  Männer  trug  auch  diese  Zeit,  und  ihr  Zusammen -und 
Entgegenwirken  erzeugt  die  mannigfaltigste  Gestaltung. 
Dem  verwegenen,  übermüthigen  Lepidus  gegenüber  des 
Catulus  besonnene  Festigkeit  und  Philippus  Muth ;  der 
kühne  Abentheurer  Sertorius,  fast  glänzend  im  romanti- 
schen Ritterlhum,  im  Kampfe  mit  Metellus  altrümischer 
Tapferkeit  und  Pompejus  seltener  Geistesgrösse.  Mithri- 
dates  Riesengeist  unterliegend  dem  Geschick  und  Lucullus 
besonnener  Führung.  Der  unterdrückten  Menschheit  Rä- 
cher Spartacus ,  des  düstern ,  güterstolzen  Crassus  kriegs- 
geübten Schaaren  trotzend ;  Licinius,  mit  wildem  Freiheits- 
muth  des  Adels  Stolz  bekämpfend,  das  sind  die  Thaten 
und  die  Männer,  die  Salustius  in  seinem  Werke  geschildert.  ') 


1)  Diese  Geschichte,  welche  ungefähr  mit  dem  Jahre  73  beginnt 
und  mit  dem  Jahre  66  endigt ,  nennt  Hr.  Schlosser  einen  Ver- 
such, den  Jugurtha  und  Catilina  zu  verbinden.  Denn  die  Iha- 
tenreichcn  28  Jalirc  (von  106 — 78)  stören  ihn  in  seinen  Träu- 
men nicht.  Noch  mehr;  er  fügt  hinzu,  die  Geschichte  fast 
des  ganzen  7tcn  Jahrhunderts  sei  von  Salust  beschrieben,  wäh- 
rend der  jugurlhinische  Krieg  im  Zusammenhange  die  Ge- 
schichte von  etwa  10  Jahren,  die  Historien  einen  Zeilraum 
von  12,  der  Catilina  2  umfasst.  Das  ist  genauer  Ausdruck 
eines  Historikers!  —  Eben  so  urthcilt  derselbe  von  der  Ge- 
schichte einer  solchen  Zeit:  «Salust  sei  wissentlich  nicht  über 
die  Zeiten  der  Verdorbenheit  hinausgegangen.»  Also  die  Zei- 
ten der  sullanischen  Proscriplionen  oder  nach  der  catilinari- 
schen  Verschwörung  sind  für  Hrn.  Schlosser  weniger  verdor- 
ben? Dagegen  in  der  Anm.  «Eben  so  wenig  raögtcn  wir  be- 
haupten, dass  er  die  Geschichte  einer  Reihe  von  schlechten 
Händeln  ausdrücklich  gewählt,  weil  er  Wohlgefallen  am 
Schlechten  gehabt.»  Da  sehe  man  den  gutmüthigen  Kritiker! 
Doch  wer  Vollendung  der  Kunst  mit  einem  gänzli- 
chen Mangel  an  Natürlichkeit  vereinigen  kann;  wer  im 
Salustius  nur  Selbstsucht  und  Genusssucht  als  Triebfe- 
dern aller  Handlungen  findet;    wer  behaupten  kann,  «Salustius 
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Die  Grösse  des  Verlustes  eines  solchen  Werkes  mag 
man  aus  dem  Erhaltenen  ermessen.  Die  Darstellung 
sullanischer  Despotie  in  Lepidus  Rede;  des  Adels  unsin- 
nige Verkehrtheit  von  Liciuius,  desselben  träger  Stumpf- 
sinn von  Philippus  angeklagt;  des  Pompejus  eitles  Selbst- 
gefühl, in  seinem  Briefe  ausgedrückt,  endlich  die  tiefsinnige 
Enthüllung  der  Arglist  römischer  Staatskunst  in  dem  Schrei- 
ben Mithridates,  gehören  zu  dem  Vorlrefllichslen,  was 
von  hellenischer  und  römischer  Kunst  geblieben.  —  So 
trefflich  nun  die  Wahl  des  Stoffes,  so  kunstvoll  die  An- 
lage ist,  so  gediegen  und  würdevoll  der  Ausdruck.  Ein 
hoher  und  erhabener  Geist  wehet  in  dieser  Form  und  be- 
zaubert Herz  und  Sinn,  und  wie  der  Anblick  eines  Tem- 
pels im  edlen  Stil  die  Seele  mit  Staunen  füllet,  so  durch- 
dringt Bewunderung  ob  solch  erhabener  Grösse  das  Ge- 
müth.  Nicht  mit  eitlem  Tand  und  fremdem  Flitter  hat  er 
die  Rede  aufgeputzt,  ächt-römisch,  schrofl",  rauh,  gedrängt 
ist  seine  Sprache ,  ein  Bild  der  Sitten  alter  Zeit.  Alles 
ausgearbeitet  bis  in  die  kleinsten  Theile,  nirgends  Müssi- 
ges, lauter  Kern  und  Mark.  So  genau  entsprechen  sich 
Form  und  Gedanke,  dass  beide  unabtrennbar  gegenseitig 
sich  erläutern.  Das  ist  die  vielgerühmte  Kürze,  dass  un- 
nützes Beiwerk  überall  entfernt,  die  Gedanken  in  strenger, 
herber  Form,  nackt  und  unverhüllt  dem  Blick  entgegen- 
treten, in  rascher  Folge  auf  einander  drängen  und  das 
Gemüth  in  beständiger  Spannung  halten.  Xenophons 
schmeichelnde  Süssigkeit  und  Ciceros  glanzvoller  Rede- 
strom sind   gleich  fern  salustianischem   Geiste.     Kraftvoll, 


und  Tliucydiiles  hätten  nicht  die  Menschheit,  sondern  nur 
den  Theil  derselben  im  Auge,  der  von  der  Civilisation  grosse 
Vortheile  herleitet,  im  Besitz  aller  künstlichen  Genüsse  ist, 
und  durch  diese  verdorben  wird ,  warum  sollte  ein  solcher 
nicht  auch  einen  logischen  Widerspruch  verdanken  können? 
Doch  die  Menge  andrer  verkehrter  Urtheile  über  griechisches 
und  römisches  Schriftwesen,  so  wie  das  weinerliche  Gejam- 
mer über  der  stockblinden  Heiden  Verdorbenheit  muss  mau 
bei  dem  trefflichen  Geschichtforscher  selber  nachlesen. 
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körnigt,  scharf,  bestimmt  ist  seine  Rede,  er  schmeichelt 
nicht,  aber  er  ergreift  und  durchdringt  die  Seele.  —  Und 
dennoch  welcher  Zauber  der  Phantasie  in  seiner  Sprache! 
Oder  um  der  Reden  nicht  zu  gedenken,  die  wie  im 
Spiegel  die  Persönlichkeiten  im  vollsten  Leben  zeigen,  wer 
hat  meisterhafter  Schlachten,  Belagerungen,  Gegenden  ge- 
schildert? Die  Bilder  vor  der  Seele  drängen  sich  im  raschen 
Wechsel ,  wie  vor  dem  Auge  die  Erscheinung.  Ueberali 
athmet  Leben  und  Bewegung,  anschaulich  stellt  sich  Alles 
dar.  Er  ist  die  Tiefe  und  Bestimmtheit  der  Erkenntniss, 
die  das  Wesen  überall  erfasst;  und  das  so  Erkannte  schadet 
sich  selbst  die  rechte  Form. 

Es  bleibt  noch  übrig  den  V'orwurf  zu  beleuchten,  als 
wäre  des  Geschichtschreibers  Lebensweise  mit  den  ausge- 
sprochenen Grundsätzen  im  Widerspruch  gestanden ,  und 
als  hätten  Habsucht,  Ueppigkeit  und  Sinnenlust  in  ihren 
Fesseln  ihn  gehalten.  Ohne  mich  nun  auf  die  Unzuver- 
lässigkeit  der  meisten  Zeugen  zu  berufen,  auf  deren  Aus- 
sage hin  man  diese  Beschuldigungen  erhoben  hat,  muss 
vor  Allem  das  beachtet  werden,  dass  wer  so  schonungslos 
die  Gebrechen  seinerzeit  enthüllt,  nothwendig  den  Tadel 
gegen  sich  bewaffnen  musste,  zumal  der  strafende  Ernst 
der  Rüge  auch  jeden  Schein  einer  Entschuldigung  zerstörte, 
üaber  denn  aufs  bestimmteste  berichtet  wird,  wie  Pompejus 
Freigelassener,  Lenäus,  um  das  harte,  aber  richtige  Vr- 
theil  über  seinen  Schirmherrn  zu  i-ächen,  ein  bitteres 
Schmähgedicht  gegen  Salustius  geschrieben.  Andere  Vor- 
würfe beruhen  auf  einer  augenscheinlichen  Verwechselung 
des  Geschichfschreibers  mit  seinem  Neffen,  dem  Günstling 
Augusts.  Selbst  das  censorische  Urtheil,  nach  welchem 
Salustius  aus  dem  Senat  gestossen  wurde,  verliert  durch 
die  erwiesene  Partheilichkeit  des  Richters  die  Bedeutung, 
die  man  ihm  beigelegt.  Endlich  die  Nachricht  von  den 
Erpressungen,  deren  er  sich  in  Numidien  schuldig  gemacht 
haben  soll,  verliert  schon  darum  viel  von  ihrer  Glaubwür- 
digkeit, weil  sie  offenbar  eine  geschichtliche  Unrichtigkeil 
enthält,  wenn  wir  auch  nicht  beachten  wollen,  was  nach 
römischen  Begriffen     gegen    ein    treuloses,   empi)reiis<'hes, 
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besiegtes  V'olk  dem  Sieger  erlaubt  sein  mochte.  Also 
so  viel  ist  gewiss,  dass  die  erhobenen  Beschuldigungen, 
theils  auf  unsichern  Zeugnissen  begründet,  theils  als  Stim- 
me der  Parthei  verdächtig,  theils  als  blosses  Rachegeschrei 
gegen  harten  Tadel,  vieles  von  ihrem  Gewichte  verlieren 
und  wenigstens  als  übertrieben  gelten  müssen.  Aber  wir 
sind  weit  entfernt  den  Salustius  ganz  frei  zu  sprechen, 
wir  finden  vielmehr  in  seinen  eignen  Worten  ein  Geständ- 
niss  früherer  Verirrungen,  die  jedoch  in  dem  Lichte  und 
Streben  jener  grossen  Zeit  in  einem  mildern  Lichte  erschei- 
nen, als  in  engen  Lebenskreisen  namenloser  Menschen. 
Aber  will  man  ihn  darum  tadeln,  dass  er  im  reifern  Alter, 
abgetreten  von  dem  Schauplatz  des  offen llichen  Lebens 
und  ganz  den  Wissenschaften  huldigend,  mit  strengem  Blick 
den  Kampf  der  Leidenschaften  rügte,  den  auch  sein  Jüng- 
lingsherz empfunden?  Wer  sich  auf  des  Lebens  stürmischer 
Bahn  die  Kraft  des  sittlichen  Bewusstseins  gerettet  hat, 
kann  in  Augenblicken  menschlicher  Schwäche  unterliegen, 
aber  seines  Geistes  Licht  wird  ungetrübt  die  Wahrheit 
stets  vom  Irrthum  scheiden.  Erbärmlichkeit  und  Schwäche 
aber  wird  entweder  mit  Verzweiflung  an  der  Menschen- 
würde endigen ,  oder  zuletzt  preisen ,  was  die  bessere  Stim- 
me früher  verurtheilt  hat.  Doch  ein  edles  Gemüth  bewahrt 
ein  würdiges  Lebensziel  vor  solcher  sittlicher  Entartung. 
Wer  in  seines  Lebens  grossen  Augenblicken,  erhaben  über 
eigene  Schwäche,  der  Wahrheit  und  der  Tugend  Glanz 
enthüllt,  ist  darum  schon  ein  edler  Mensch  zu  nennen. 
Wer  aber  dürfte  immer  gleiche  Geisteshöhe  fordern  vom 
sterblichen  Geschlecht?  Oder  wer  will  dem  Künstler  zür- 
nen, wenn  aus  dem  vollendetsten  Werke  seines  Geistes 
der  Gottheit  Ebenbild  vollkommener  entgegenstrahlt,  als 
aus  dem  Irrthum  dieses  flüchtigen  Lebens?  Wem  der  Gott- 
heit Alinung  aufging  in  dem  Busen,  wessen  Seele  sie  über's 
Irdische  erhob,  durch  dessen  Mund  sie  in  tausend  Her- 
zen heilige  Gefühle  weckte:  der  ist  fürwahr  ein  grosser 
Mensch;  sein  wird  die  Nachwelt  nicht  vergessen,  und  er 
steht  dem  Ewigen  näher,  als  die  stets  an  dem  Boden  krie- 
chend, und  spurlos  durch  das  Leben  wandelnd,  das  eigene 
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beschränkte  Maass  auch  an  das  Höchste  legen.. —  Darum 
sollen  wir  das  (irosse  und  Erhabene  mit  Freudigkeit  ver- 
ehren und  bewundern,  wo  es  erscheint,  und  nicht  ängst- 
lich forschend  fragen,  ob  das  Göttliche  auch  hier  durch 
Menschliches  verdunkelt  werde.  Denn  dass  nichts  Voll- 
kommenes auf  Erden  gefunden  wird ,  das  haben  die  Wei- 
sen und  die  Thoren  seit  Jahrtausenden  verkündet.  ') 


*)  Zu  verg:leichen  über  denselben  Gegenstand  de  Brosses  in  den 
Memoires  de  l'Acad.  des  Inscriptions  T.  XXXV.  p.  368  sqq. 
und  Histoire  de  la  Rep.  Romaine  III.  p.  107  sqq.  O.  M.  Mül- 
ler: C.  Salustius  Crispus.  Hist.  Krit.  Darstellung  der  Nachrich- 
ten von  seinem  Leben  etc.  Züllichau  1817.  J.  W.  Loebel  zur  Be- 
urtheilung  des  Salustius,  Breslau  1818.  Maltebrun  Melanges 
III.  p.  82—86  und  Tiraboschi  Storia  della  Letteratura  Ital. 
Lib.  III.    c.  3.  g  7. 
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ÜBER 
DIE  IDEE  VON   TACITUS'  GER3IAIMA. 


Ausgezeichnete  Werke  des  Geistes,  welche  in  einem 
höhern  Gedankenkreise  sich  bewegen  und  durch  eigen- 
thüniliche  Fülle  und  Kraft  nach  verschiedenen  Richtungen 
belebend  wirken,  werden  in  demselben  Grade  den  For- 
schungsgeist vielseitiger  erregen  und  mannigfache,  oft 
entgegengesetzte  Reurtheilung  hervorrufen.  Es  wäre  Thor- 
heit,  dieses  Loos  zu  beklagen  und  darob  zu  zürnen,  dass 
selbst  die  Wissenschaft,  einem  ewigen  Wechsel  unterworfen, 
nie  zu  fester  Gestaltung  gelange,  sondern  in  den  rastlosen 
Kampf  der  Meinungen  hineingezogen  nicht  minder  die 
Farbe  der  Zeit  trage  und  subjectiver  Anschauung  sich 
anschmiege,  als  andere  Erscheinunge'n  des  geistigen  und 
sittlichen  Lebens.  Aller  Dinge  Vater  ist  der  Streit ,  hat 
ein  Weiser  des  Alterthums  geurtheilt ,  und  wenigstens 
in  unserer  Wissenschaft  ist  durch  den  allgemeinen  Frieden 
noch  wenig  Grosses  erzeugt  worden.  Das  Hohe,  das 
Herrliche  wird  nur  im  Kampf  errungen ,  und  wo  eine 
Kraft  sich  geltend  machen  will,  muss  sie  zum  Wider- 
stände gerüstet  sein.  Daher  wollen  wir  auch  den  Vor- 
wurf gerne  hinnehmen,  der  vorzugsweise  gegen  unsere 
Wissenschaft  erhoben  wird,  dass  die  Vertheidiger  der 
verschiedenen  Systeme  sich  oft  und  stark  befehden;  wir 
erkennen  darin  ein  nothwendiges  Gesetz  und  können  es 
nicht  tadeln,  sobald  der  Streit  unter  dem  Panier  der  Wahr- 
heit geführt  wird  und  nicht  in  Schmähsucht  und  niedriger 
Gesinnung  seine  Wurzel  hat.     Diess   zu    bevorworten  hielt 
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ich  für  angemessen,  weil  auch  die  Germania  des  Tacitus, 
von  der  ich  Weniges  sagen  will,  Gegenstand  des  Streites 
geworden  ist,  und  meine  Ansicht  gegen  manches  wider- 
sprechende Urtheil  sich  zu  behaupten  sucht.  ') 


')  Dieser  Vortrag,  unverändert  abgedruckt,  wie  er  in  der  dritten 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Sehulniänner  in  Go- 
tha gehalten  wurde ,  bedurfte  einiger  erläuternden  Zusätze  ,  da 
er  theils  auf  frühere  eigene  Arbeiten,  theils  auf  die  gleichzei- 
tigen Untersuchungen  Anderer  Beziehung  nimmt.  Ueber  die 
Zweifel,  ob  Tacitus  der  Verfasser  der  Germania  sei?  vergl. 
J.  II.  Becker  Anmerkungen  und  Excurse  zu  Tacitus  Germania, 
Hannover  1830,  und  Seebode  Krit.  Bibl.  1825.  II.  S.  194  ff. 
Als  diplomatisches  .4ctenstiick  hat  die  Germania  darzustellen 
gesucht  Fr.  Passow  in  der  Philomalhie,  herausgegeben  von  Dr. 
Ludw.  Wachler  Bd.  1.  S.  19 — 61.  eine  satyrische  Tendenz 
fanden  in  der  Germania  J.  G.  Berger,  J.  G.  Ileineccius,  Scheid 
S.  dessen  Praefat.  zu  Eccard.  de  orig.  Germ.  p.  XXXVI,  neuer- 
lich Panckouke  u.  A.  IMe  künstlerische  Seite  taciteischer  Dar- 
stellung hat  bekanntlich  behandelt  J.  W.  Süvern:  über  den 
Kunstcharakter  des  Tacitus,  in  den  Denkschriften  der  Berlin. 
Akademie  1822  u.  1823.  S.  73.  folgg.  und  A.  Hoffmeister:  die 
Wellanschauung  des  Tacitus.  Essen  1831.  8.  Vom  christlichen 
Standpunct  aus  hat  Dr.  'W.  Bötticher  den  Tacitus  aufgefasst 
in  dem  jüngst  erschienenen  Werke  :  Prophetische  Stimmen 
aus  Rom  oder  das  Christliche  im  Tacitus  und  der  typisch  pro- 
phetische Charakter  seiner  Werke  in  Beziehung  auf  Roms  Ver- 
hältniss  zu  Deutschland.  Ein  Beleg  zur  Geschichte  und  zur 
liefern  Würdigung  des  römischen  Geschichtschreibers.  Ham- 
burg und  Gotha  bei  Friedrich  und  Andreas  Perthes  1840.  V. 
1.  2.  Ueber  Plan  und  Zweck  in  Tacitus  Germania  hat  Johan- 
nes von  Gruber  geschrieben:  Neues  Jahrbuch  der  Berlinischen 
Gesellschaft  für  deutsche  Sprache  und  Allerthumskunde.  Her- 
ausgegeben durch  Fried.  Heinr.  von  der  Hagen.  Bd.  III.  Ber- 
lin 1839.  8.  Ich  selbst  habe  im  Jahr  1823  eine  Abhandlung 
über  Tacitus  Germania  geschrieben,  in  der  Wissenschaftlichen 
Zeitschrift,  herausgegeben  von  Lehrern  der  Basler  Hochschule, 
Jahrg.  1.  Heft  3.  1 — 34,  aus  welcher  mit  Beziehung  auf  die  An- 
sicht Passows  wie  der  Frühem  ich  mir  Folgendes  anzuführen 
erlaube  : 
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Ich  borühre  nicht  die  Frage  nach  dem  Verfasser 
unserer  Schrift,  weil  der  gegen  das  Zeugniss  der  Hand- 
schriften ausgesprochene  Zweifel  mir  als  eine  Verirrung 
flacher  Unkritik  erscheint.     Auch  als  diplomatisches  Acten- 


Daher  denn  nun  Einige,  besonders  durch  die  Schilderung 
einzelner  SiUcnzüge  bewogen,  in  dem  ganzen  Werke  nur  eine 
satyrische  Züchtigung  römischer  Entartung  erkannten,  Andere 
hingegen,     dadurch     nicht     befriedigt,      einen     höhern     poli- 
tischen Zweck  entdeckten  und  urtheilten ,  das  ganze  Buch  sei 
bestimmt,  das  römische  Volk  und  den  Kaiser  Trajan ,  die  nach 
Siegen  in  Germanien  dürsteten,  vor  dem  gefährlichen  Feinde 
zu   warnen.     Die    erste  Meinung  ist   nun  so   ungereimt,  dass 
sie  einer  ausführlichen  Widerlegung  heutiges  Tages  wohl  nicht 
mehr    bedarf.     Sie    ist    so    ganz    unwürdig   des    Ernstes  eines 
Geschichtschreibers  und  dessen  Würde,    dass  man  schwerlich 
deren  Entstehung  erklären  möchte  ,    wenn  es  nicht  eine  Zeit- 
lang   für    Scharfsinn    gegolten,  mit    möglichster    Einseitigkeil 
durchgeführte  und  allgemeiner  üeberzeugung  widersprechende 
Ansichten   zu    Tage   zu   fördern.     Dass    der  Geschichtschreiber 
im  Verhältniss  zu  seinem  Volke  als  Lehrer  erscheint,  dass  er 
in  der  stufenweisen  Entwickelung  des  Verfalls  ehemaliger  Grösse 
mit  strafendem  Ernste  den  Irrthum  und  die  Verkehrtheit  rügt, 
ist  so  unmittelbar  in  seiner  Stellung  gegründet,  dass  die,  wel- 
che   die    Würde    ihrer   Bestimmung    erkannten ,    darüber    nie 
zweifelhaft  waren.     Die  entgegengesetzte  Ansicht  können  nur 
diejenigen  theilen,  die,  wie  noch  neulich  geschehen,  *)  den  wah- 
ren Werth    eines  Geschichtschreibers    darein    setzen ,    dass    er 
sich  selber  losreissend  von  allen  den  Banden,  die  ihn  an  Volk, 
Heimath    und    die    Mitlebenden    knüpfen ,     mit    pragmatischer 
Allgemeinheit    den    Stoff  der    Geschichte   für   alle  Zeiten  und 
für  alle  Völker  bearbeitet.  Diesen  künstlichen,  von  den  Theo- 
retikern   geschaffenen  Maassslab ,    werden  wir    wenigstens  an 
Tacitus  nicht  anlegen  dürfen ,    wenn  nicht  die  klare  Anschau- 
ung seiner  Meisterwerke,  dem  Systeme  zu  lieb,  getrübt  wer- 
den   soll.     Denn    darin  gerade    erkennen  anders  Gesinnte   die 
Grösse  des  Mannes,  dass  er  voll  regen  Gefühls  für  alles,  was 
Menschenwohl  und  Wehe  bestimmt,  aufs  innigste  mit  seinem 
Geiste  die  Schicksale  der  Menschen   umfasst,   jedes  hohe  Ge- 
müth    durch    des    Hasses  Kraft  und  die  Macht  der  Liebe    ent- 
flammt,   und    auf   einen  idealen  Standpunct  für  die  Beurthei- 
')  Von  Poppo  in  seiner  Einleit.    zum  Thucydidcs.  HL  Heft. 
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stück  oder  politisches  Memoire  kaun  ich  die  Schrift  nicht 
würdigen ,  denn  diese  geistreich  vorgetragene  Ansicht  ent- 
behrt streng  historischer  Begründung.  Selbst  die  langge- 
hegte Meinung  will  ich  nicht  erörtern,    als  wenn    Tacitus 


lung  menschlicher  Grösse  emporhebt.  Dass  nun  der  Geschicht- 
schreiber von  dem  Wesen  des  germanischen  Volkes ,  bei  wel- 
chem er  nicht  nur  die  Tugenden  seiner  Väter,  sondern  etwas 
unbegreiflich  Hohes  und  Edles  erkannte,  in  seinem  Innersten 
ergriffen  und  mächtig  zu  ihm  hingezogen  wurde,  das  wird 
derjenige  fühlen,  welcher  selbst  ein  hohes  Ideal  tragend  im 
Busen ,  dieses  gerne  wieder  Gndet  in  verwandter  Erscheinung. 
Wie  nun  jene  Liebe  in  Tacitus  diese  sittliche  Begeisterung 
erzeugt,  mit  welcher  er  freudig  auch  an  dem  Erbfeinde  des 
römischen  Namens  das  wahrhaft  Grosse  anerkennt ;  so  mussle 
dagegen  sein  Gemüth  mit  Unmulh  sich  wegwenden  von  der 
tiefen  Entartung  seines  eigenen  Volkes.  Daher  jene  düstern 
Schattenbilder  römischer  Sittenlosigkeit,  gegenübergestellt  dem 
Lichtglanz  germanischer  Volkstugend.  Der  dunkle  Hintergrund 
des  lebensvollen  Gemähides  ist  die  traurige  Ueberzeugung ,  dass 
unwiderruflich  seinem  Vaterlande  das  dunkle  Verhängniss  sich 
nahet.  So  entsteht  jener  Widerstreit  der  Gefühle  ,  je  nachdem 
die  Anhänglichkeit  an  das  eigene  Volk  oder  die  Bewunderung 
des  Fremden  seine  Seele  erfüllt.  Wer  von  diesen  Ansichten 
ausgehend  das  Buch  über  Deutschland  betrachtet,  wird  schwer- 
lich noch  darin  eine  salyrische  Richtung  erkennen;  nicht  zu 
erwähnen  des  Ungeheuern  Widerspruchs ,  dass  ein  grosser 
Theil  des  Werkes  nach  dieser  Deutung  als  überflüssig,  der 
Geschichtschreiber  selber  als  sehr  unkünstlerisch  erscheinen 
muss ,  der  um  einen  so  beschränkten  Zweck  zu  errei- 
chen, so  grosse  Kraft  umsonst  verschwendet  hat. 

Mit  weit  mehr  Kunst  und  Scharfsinn  ist  die  andere  Mei- 
nung durchgeführt  worden  '):  es  habe  Tacitus  nicht  sowohl 
ein  Denkmal  für  die  Nachwelt  geschaffen,  als  vielmehr  eine 
augenblickliche  Wirkung  durch  diese  Schrift  beabsichtigt.  Man 
bezieht  sich  dabei  auf  den  bekannten  kriegerischen  Sinn  des 
Kaisers  Trajan,  auf  die  (uns  unbekannte)  entschiedene  Nei- 
gung des  Volkes  für  einen  grossen  Heereszug  gegen  Germanien, 
so  wie  endlich  auf  Plinius  Mahnung  zum  Kriege,  die  man  in 
der  bekannten  Lobrede  auf  den  Kaiser  finden  will.  Mir  isl 
')  Von  Passow  in  der  I'h  ilo  mal  hi  o  ,  herausgegeben  von  Dr. 
Ludw.   Wachlor,   IM.    !.   .S.   lU-fil. 
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weil  weniger  die  Darstellung  germanischen  Lebens  als 
eine  satyiische  Sittenrüge  seines  entarteten  Zeilalters  be- 
absichtigt habe.  Die  Acten  über  diesen  Streit  halte  ich 
für  ifeschlüssen.     Die  Darstellung   des   allgemeinen  Kunst- 


bisher diese  Aufforderung  entgangen  *),  und  wäre  sie  wirk- 
lich auch  versteckterweise  darin  enthalten;  so  würde  diess 
kein  Beweis  sein,  weil  Tacitus  Schrift  vor  Plinius  Lobrede 
abgefasst  ist.  Diess  wird  nun  freilich  aus  ganz  unzulänglichen 
Gründen  geläugnet;  das  eigene  Zeugniss  des  Schriftstellers, 
welches  die  Zeit  der  Abfassung  des  Buches  aufs  genaueste 
bestimmt,  wird  nur  als  ohngefähre  Angabe  betrachtet,  und 
somit  ein  ganz  anderer  geschichtlicher  Standpunct  gewonnen. 
Aber  gesetzt  auch,  es  wären  alle  jene  Wünsche  und  Auffor 
derungen  dem  Geschichtschreiber  auf  irgend  eine  Weise  kund 
geworden,  so  entsteht  die  dreifache  Frage:  einmal,  ob  er 
hoffen  durfte  ,  durch  eine  Schrift  dieser  Art  eine  allgemein 
herrschende  Neigung  zum  Kriege  zu  unterdrücken;  zweitens,  ob 
die  Schrift  selber  diesem  Zwecke  entspricht;  drittens,  ob  es 
überhaupt  in  der  Gesinnung  des  Schriftstellers  lag,  eine  solche 
Unternehmung  zu  hemmen,  in  so  fern  sie  durch  die  Stimme  des 
Volkes  gefordert  ward.  Wollte  man  die  erste  Frage  bejahend  be- 
antworten, so  Avürde  diess  ein  eigenes  Verhältniss  des  Geschicht- 
schreibers zum  Fürsten  und  zum  Volke  voraussetzen;  ja  es  wäre 
vielleicht  das  einzige  Beispiel  in  der  römischen  Geschichte,  dass 
eine  schriftliche  Mittheilung  einen  so  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Masse  des  durchaus  praktischen  Volkes  und  auf  die  Herr- 
schenden geäussert.  Niemand  wird  uns  hier  die  Schriften  als 
Gegenbeweis  anführen,  welche  Cicero  und  Cäsar  über  Catos  sitt- 
lichen Werth  gewechselt:  denn  diese  betrafen  nur  das  Urtheil 
über  einen  allgemein  geachteten  und  gefürchteten  Mann  ,  der 
schon  im  Leben  sehr  verschiedene  Beurtheilung  erfahren.  End- 
lich wird  niemand  eine  Bestätigung  jener  Ansicht  darin  finden 
wollen,  dass  damals  auch  die  Wissenschaft  grösserer  Aufmerk- 
samkeit von  den  Herrschern  gewürdigt  ward.  Denn  nicht  freu- 
dige Anerkennung  ihres  hohen  Werthes,  sondern  finsterer  Arg- 
wohn hatte  jene  scheinbare  Theilnahme  gew  eckt.  Wenn  Vespa- 
sian  öffentliche  Lehrer  besoldete  ,  hat  Domitian  die  Lehrer  der 
Stoa  aus  Italien  vertrieben;  ja  schon  das  Lob  freisinniger  Männer 
brachte  Verderben.  Schriften  dieser  Art  wurden  den  Flammen 
'  Die  Stelle  im  Kap.  17.  allein  könnte  hierauf  bezogen  werden, 
aber  im  Zusammenhang   lehrt   sie   Anderes. 
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Charakters  des  Geschichtschreibers  liegt  mir  nicht  minder 
ferne,  da  die  Lösung  dieses  Problems  mir  noch  nicht 
gehörig  vorbereitet  scheint.  Noch  weniger  möcht'  ich  vom 
christlich -modernen  Standpuncte  aus  über  Geist  und  Wesen 


iiberjrebeii,  und  auch  damals  haben  Schriftsteller  in  der  Verban- 
nung^  ihr  Leben  vertrauert,  oder  auf  dem  Blutg:erüste  g^ebüsst , 
weil  sie  ihren  Grundsätzen  treu  blieben.  *)  Solche  Erinnerungen 
raussten  wohl  freie  Aeusserung  der  Gedanken  ersticken  und  all- 
gemeine Blittheilung  hindern.  Und  welche  Empfindungen  die 
damalige  Zeit  in  allen  Geraüthern  erweckte,  wie  schwer  auch 
auf  der  Brust  der  Bessern  das  Andenken  an  die  grauenvolle 
Vergangenheit  lastete  ,  das  mag  man  am  klarsten  aus  der  Ein- 
leitung zum  Leben  des  Agricola  erkennen.  Der  freie  Geist, 
tief  in  seinen  herrlichsten  Gefühlen  verwundet,  mag  nur 
langsam  wieder  erstarken,  den  vorigen  Glauben,  das  freudige 
Vertrauen  wieder  gewinnen. 

Aber  angenommen,  Tacitus  hätte  es  über  sich  vermocht, 
seine  dem  Willen  des  Herrschers  und  des  Volkes  entgegenge- 
setzten Wünsche  zur  allgemeinen  Kunde  zu  bringen  ;  kündigt 
auch  wohl  das  Buch  diese  Absicht  klar  und  bestimmt  an? 
Man  bezieht  sich  dabei  gewöhnlich  auf  die  folgende  Stelle: 
«Sechshundert  und  vierzig  Jahre  stand  unsere  Stadt,  als  zu- 
erst vernommen  ward  der  Kimbern  Waffengetöse ,  unter  den 
Consuln  Cäcilius  Metellus  und  Papirius  Garbo.  Rechnen  wir 
von  da  an  bis  zum  zweiten  Consulat  des  Kaisers  Trajan  ,  so  wer- 
den ungefähr  zweihundert  Jahre  gezählt.  So  lange  wird  Germa- 
nien besiegt.  Im  Verlauf  eines  so  langen  Zeitraumes  war  mannig- 
facher und  wechselseitiger  Verlust.  Nicht  derSamnite,  nicht 
die  Punicr,  nicht  Hispanien  und  Gallien,  ja  nicht  einmal  die 
Parther  haben  öfters  gedroht.  Ungestümer  als  Arsakes  König- 
thum  ist  germanische  Freiheit;  denn  was  anders  als  Crassus 
Niederlage  kann  uns  zum  Vorwurfe  machen  das  Morgenland, 
das  doch  selber  den  Pacorus  verlor,  und  unter  Ventidius  ge- 
demüthigt  ward?  Aber  die  Germanen,  die  den  Garbo,  Gassius, 
Scaurus  Aurelius,  Servilius  Gäpio  und  Gnejus  Manlius  geschla- 
gen oder  gefangen  ,  haben  fünf  consularische  Heere  auf  ein- 
mal dem  römischen  Volke,  den  Varus  und  mit  ihm  drei  Le- 
gionen selbst  dem  Gäsar  (Augustus)  entrissen.  Und  nicht 
ungestraft  haben  Cajus  Marius  in  Italien,  der  göttliche  Julius 
in  Gallien,  Drusus,  Nero  und  Germanicus  in  den  eigenen 
*)  Vergl.  Tarilns  Agricola  ,   Kap.    I    und   i.5. 
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eines  alten  Historikers  richtend  mich  vernehmen  lassen, 
da  ich  den  wahren  Standpunct  der  Beurtheilung  in  dem 
Geschichtschreiber  selber  suchen  zu  müssen  glaubte.  End- 
lich   will   ich    nicht   vom    Plan    und    Zweck   der  Germania 


Wohnsitzen  sie  überwunden.  Bald  hernach  sind  die  unge- 
heuren Drohungen  des  Cajus  Cäsar  zum  Gespöttc  geworden. 
Darauf  Ruhe ;  bis  sie  bei  Veranlassung  unserer  Zwietracht 
und  des  Bürgerkrieges  die  Winterlager  der  Legionen  erstürm- 
ten und  selbst  Gallien  bedrohten;  und  nachdem  sie  wieder 
zurückgedrängt  waren,  wurden  in  der  neuesten  Zeit  weniger 
Siege  errungen,  als  Triumphe  gefeiert.»*) 

Diese  Stelle  spricht  allerdings  die  Ueberzeugung  aus,  dass 
Tacitus  die  Besiegung  der  Germanen  für  schwerer  halten 
mochte,  als  manche  seiner  Zeitgenossen.  Aber  eine  Abmah- 
nung vermag  Niemand  darin  zu  erkennen.  Es  sei  denn,  dass 
der  Geschichtschreiber  mit  solcher  Zurückhaltung  seine  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  er  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  nicht 
verstanden  zu  werden,  grössere  Deutlichkeit  sorgfältig  ver- 
mied. Es  kömmt  hinzu ,  dass  man  mit  derselben  Gewissheit 
andern  Stellen  den  entgegengesetzten  Sinn  unterlegen  könnte. 
Wer  z.  B.  in  den  Worten:  «Im  Laude  der  Hermunduren  ent- 
springt die  Elbe,  ein  FIuss  ehemals  berühmt  und  bekannt, 
jetzt  wird  nur  von  ihm  gehört. » **)  wer  darin  eine  still- 
schweigende Aufforderung  zur  Wiederherstellung  des  gesun- 
kenen WafTenruhms  finden  wollte,  der  würde  noch  mancherlei 
Gründe  dafür  anführen  können.  Andere  hingegen  werden 
vielmehr  Manches  in  dem  Buche  vermissen,  wenn  doch  der 
Zweck  war,  abzumahnen  von  dem  Kampfe  mit  den  Germanen. 
Sie  werden  viel  zu  wenig  hervorgehoben  finden  das  Kriegs- 
wesen; sie  werden  nicht  befriedigt  sein  durch  die  unbestimm- 
ten Angaben  über  die  Wohnsitze  und  die  gegenseitigen  Ver- 
hältnisse der  Völker;  sie  werden  erstaunen  nicht  genauer  er- 
örtert zu  sehen  jene  Waffenbündnisse ,  welche  dem  Volke  so 
grosse  Stärke  gegen  auswärtige  Feinde  verliehen,  wovon  man  im 
marcomannischen  Kriege  noch  ohnlängst  die  verderblichen  Wir- 

')  Germ.  Kap.  31.  Hiemit  vergleiche  man  K.  33.  «Möge  doch 
bleiben  und  dauern  den  (germanischen)  Völkern,  wo  nicht  die 
Liebe  zu  uns,  doch  der  Hass  gegen  sich  selbst;  weil  bei  des 
Reiches  drohendem  Geschick  das  Verhängniss  uns  schon  nichts 
Grösseres  verleihen  kann,  als  der  Feinde  Zwietracht.» 

'*)  Germania   Kap.  41. 
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reden  und  in  logisch  -  ihclorischer  Enlwickelung  das 
Kunstwerk  zerlegen  Und  zergliedern,  weil  in  solchem 
Process  der  Analyse  nur  zu  oft  der  Geist,  der  das  Werk 
geschaffen,    wie  ein  flüchtiger  Schalten,   uns    entschwebt. 


kungen  erfahren;  sie  werden  endlich  im  ganzen  Tone  der 
Schrift  jene  Schärfe  und  Bestimmtheit  vermissen ,  welche  eine 
entschiedene,  praktische  Richtung  erforderte.  Man  entgegne 
nicht,  dass  diese  Schrift  als  eines  der  frühesten  Werke  noch 
nicht  mit  jener  Schärfe  des  Urtheils  verfasst  sei ,  wie  von  dem 
gereiften  Manne  zu  fordern  war.  Die  gerügten  Mängel  ste- 
hen so  ganz  im  Widerspruch  mit  dem  untergelegten  Zwecke, 
dass  auch  ein  weniger  geistvoller  Schriftsteller  sie  leicht  würde 
vermieden  haben.  Also  entweder  müssen  wir  voraussetzen, 
Tacitushabe,  wenn  er  sonst  jene  Wirkung  beabsichtigt,  auch 
seinen  Werken  die  denselben  entsprechende  Form  zu  geben 
verstanden ,  oder  es  hätten  ihn  überhaupt  ganz  andere  Be- 
slimmungsgründe  geleitet. 

Man  hat  vielfach  die  Selbstentäusserung  gerühmt,  welche 
diese  Schilderung  des  alten  Germaniens  ausspricht.  Und  es 
ist  wahr,  es  athmet  dieses  Werk  einen  Geist  der  Liebe  für 
ein  fremdes  Volk,  die  mit  der  gemüthlichcn  Behaglichkeit 
des  Herodotos  verglichen  werden  mag,  mit  welcher  er  die 
Sitten  der  verschiedenartigsten  Menschen  und  Völker  darstellte. 
Nur  dass  in  der  herodoteischen  Darstellung  mehr  ein  kind- 
liches Hingeben  an  jeden  äussern  Eindruck,  in  Tacitus  Werk 
hingegen  die  aus  ernstem  Nachdenken  hervorgegangene  Ueber- 
zeugung  sich  kund  thul.  Aber  was  seinen  Geist  zu  den  Ger- 
manen hinzog,  war  das  lebendige  Gefühl  des  Grossen  und 
Herrlichen,  was  in  jenem  Volke  war.  Vereint  mit  dieser 
Ueberzeugung  mochte  in  Tacitus  hohem  Gemüthe  die  Liebe 
zu  dem  eigenen  Volke  einträchtig  wohnen.  Ist  doch  selbst 
bei  weniger  empfänglichen  Gemüthern  in  Zeiten,  wo  sittliche 
Schwäche  und  Schlaffheit  mehr  und  mehr  überhand  nehmen, 
ein  Streben  im  Anstaunen  des  Fremden  die  beschämende  Be- 
trachtung des  eigenen  Unwerthcs  zu  mildern  ,  ohne  dass  dess- 
wegen  jene  lächerliche  Eitelkeit  aufhörte,  welche  so  gerne 
den  Ruhm  der  Ahnen  als  Maassstab  des  Urtheils  für  die  Ge- 
genwart ansehen  möchte.  Dass  also  diese  scheinbar  entge- 
gengesetzten Richtungen  nicht  unvereinbar  sind  ,  wird  durch 
die  Erfahrung  aller  Zeiten  bestätigt.  Um  wie  viel  mehr  niusste 
nun    Tacitus    bei    der    Anerkennung    germanischer  Gross«'  des 
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Sündern  das  ist  mein  Bestreben,  die  Idee  des  Ganzen 
darzulegen,  wie  sie,  von  der  Zeit  getragen,  in  subjectiver 
Auffassung  zur  Verwirklichung  gekommen  und,  als  leiten- 
der Grundgedanke,  die  Anlage  überhaupt  wie  das  Ver- 
hältniss  der  einzelnen  Theile  mit  Nothwendigkeit  bedingt. 
Es    schien    mir   immer   missüch,    um    den    Charakter 


eigenen  Volkes  gedenken,  da  sein  klarer  Blick  in  der  näch- 
sten Vergangenheit  die  Gefahren  erkannt  hatte  ,  welche  vom 
germanischen  Norden  her  dem  Valerlande  drohten.  Denn  es 
wird  doch  wohl  niemand  behaupten  wollen,  er  habe  die  Fort- 
dauer der  germanischen  Freiheit  zum  Verderben  der  Römer 
gewünscht?  Ein  so  völliges  Hingeben  an  die  fremde  Trefflich- 
keit wäre  ganz  unrömisch  und  höchstens  im  Sinne  der  neuern 
Zeit,  wo  wohl  auch  Einige  die  Vernichtung  deutschen  Volks- 
thums  als  einen  Uebergang  zu  einer  höhern  Bildungsstufe  haben 
ansehen  wollen.  Der  Hellene  wie  der  Römer  hat  nie  aufge- 
hört, sich  als  beseeltes  Glied  des  Ganzen  zu  fühlen.  Auch 
die  grössten  Männer  haben  das  stolze  Selbstgefühl  der  Menge 
getheilt,  und  sie  thaten  recht  daran.  Sobald  dieser  edle  Män- 
nerstolz verschwindet,  erstirbt  auch  das  Gefühl  für  Volksehre, 
und  von  dem  wird  man  vergebens  Kraft  und  Beharrlichkeit 
erwarten  in  Zeiten  grosser  Gefahr ,  der  mit  dem  Gefühl  der 
eigenen  Erniedrigung  vertrauter  geworden.  So  gewiss  nun 
Tacitus  sein  Volk  liebte,  so  gewiss  konnte  er  einen  Kampf 
nicht  missbilligen,  der  dessen  drohenden  Untergang  weiter 
hinausrückte.  Am  wenigsten  aber  hätte  er  einem  Fürsten 
entgegen  wirken  mögen,  der  mit  ausgezeichneter  Herrscher- 
kraft begabt  das  Haupt  eines  tiefgesunkenen  Volks  wurde. 
Er  rausste  in  ihm  den  Retter  seines  Vaterlandes  erkennen; 
denn  in  den  Zeiten  der  Schwäche  bedarf  es  kräftiger  Geister, 
die  gewaltsam  aus  dem  Schlummer  der  ünthätigkeit  reissen 
und  wieder  einen  grossen  Gedanken  in  den  Herzen  der  Menge 
erwecken.  —  Tacitus  endlich  musste  als  Geschichtschreiber 
die  Ueberzeugung  tragen,  dass  die  Macht  eines  Volkes  durch 
dieselben  Mittel  behauptet  wird,  durch  die  sie  gegründet  wor- 
den; er  konnte  nicht  zweifeln,  dass  Belebung  kriegerischer 
Tugend  in  der  Gegenwart  allein  Heil  bringen  konnte.  Nie- 
mand also  wolle  fernerhin  also  beipflichten,  als  habe  es  im 
Sinne  des  Tacitus  gelegen,  die  Römer  vor  einem  Heereszug 
gegen   die   Germanen   zurückzuhalten. 
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eines  Meisterwerkes  darzulegen,  dabei  von  einer  allgemei- 
nen Schilderung  der  Zeitverliältnissc  auszugehen ,  um  auf 
dieser  selbstgeschaffenen  Basis  die  besondere  Geistesrichtung 
und  das  eigenthümliche  Streben  einer  edeln  Persönlichkeil 
zu  construiren.  Niemand  leugnet,  dass  der  menschliche 
Geist  im  Einzelnen  wie  im  Streben  eines  Volkes  ewigen, 
unwandelbaren  Gesetzen  folge ;  aber  jede  hervorragende 
Kraft  wird  in  sich  selber  ihr  Ziel  und  ihre  Bestimmung 
finden.  Das  Gemeingut  der  Sitten,  der  Sprache  und  der 
Gedanken  kann  wie  alles  Aeussere  hemmend  oder  fördernd 
wirken,  und  die  Form  der  Erscheinung  wird  dadurch 
bedingt;  aber  selbstständiges  Streben  durchbricht  die  Fes- 
seln vmd  verfolgt  die  eigne  Bahn.  Wo  aber  ein  hoher 
Geist  einsam  unter  seinen  Zeitgenossen  steht,  wo  sein 
innerstes  Wesen  darin  sich  offenbart,  dass  er  der  herr- 
schenden Richtung  des  Zeitalters  entgegentritt,  wenn  er, 
in  der  Erinnerung  einer  grossen  Vergangenheit  lebend, 
mit  ahnendem  Geiste  in  die  Zukunft  schaut,  da  wird  das 
Bestreben  noch  eher  gerechtfertigt  erscheinen ,  einen  sol- 
chen Charakter  als  ein  Besonderes  zu  betrachten  und  mit 
flüchtiger  Hinweisung  auf  die  äusseren  Gegensätze  das 
Bild  seines  Geistes  aus  ihm  selber  zu  gestalten. 

Wenn  die  Germania  als  eines  der  frühesten  Werke 
des  Tacitus  anzuerkennen  ist ,  denn  die  historisch  festge- 
stellte Zeitbestimmung  ist  mit  Nichten  durch  geistreiche 
Zweifel  erschüttert  worden,  ')  so  soll  darum  Niemand  einen 
ersten  Versuch  unklaren,  jugendlichen  Strebens  darin  er- 
kennen wollen ;  es  ist  das  Werk  einer  durch  ernste  Schick- 
sale gereifter  Männlichkeit,  wodurch  Tacitus  zuerst  seinem 
Zeitalter  als  Historiker  sich  angekündigt  hat.  Er  hatte 
früher  des  Julius  Agricola ,  seines  Schwiegervaters,  Leben 
abgefasst,    und    dadurch    den    Manen    eines    Todten    das 


<)  Passow  a.  a.  O.  spätestens  108  p.  Clir.  Nach  Becker  ist  die 
Ausmittelung  der  Zeit  unmöglich,  und  ist  die  Germania 
entweder  lange  nach  oder  lange  vor  dem  Jahre  98.  p.  Chr. 
geschrieben! 
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schuldige  Opfer  dargebiacht.  Die  Liebe  und  die  Pflicht 
halten  dieses  Werk  von  ihm  gefordert,  und  doch,  wie 
mühsam  hat  er  seinen  Zweck  erreicht.  Er  mag  uns  über- 
reden, dass  Agricola  ein  unbescholtener  Charakter  und 
ein  geschickter  Feldherr  war ,  aber  die  Ueberzeugung  von 
wahrer  Geistesgrösse  kann  selbst  die  kunstvolle  Darstellung 
nicht  bewirken.  Wenn  wir  also  absehen  von  dieser 
durch  äussere  Verhältnisse  gebotenen  Schrift,  so  hat  Tacitus' 
historischer  Genius  unmittelbar  zu  den  Germanen  ihn 
geführt,  ihn,  der  angekündigt,  dass  er  ein  Denkmal 
früherer  Knechtschaft  und  ein  Zeugniss  gegenwärtigen 
Glückes  der  Nachwelt  überliefern  wollte.  Jünglinge 
können  einen  Wahn  verfolgen,  bis  die  Moigenträume  des 
Lebens  vor  ihrem  Blick  zerfliessen,  aber  was  eines  Mannes 
klarer  Geist  mit  Kraft  erfasst,  das  darf  man  eine  Offen- 
barung seines  Innern  nennen.  —  Die  Geschichte  des  eignen 
Volks  hatte  Tacitus  erforscht,  das  Streben  der  Gegenwart 
lag  klar  vor  seinem  Blicke  enthüllt,  aber  er  fand  nicht, 
was  seine  Seele  suchte  und  was  der  Darstellung  des  Hi- 
storikers die  höhere  Weihe  gibt.  Eine  düstere  Ahnung 
erfüllte  sein  Gemülh,  wenn  er  der  Zukunft  seines  Volkes 
dachte.  Nicht  äussere  Feinde  bedrohten  jetzt  des  Heiches 
Sicherheit;  die  dunkle  Vergangenheit  war  von  der  Er- 
wartung einer  heitern  Zukunft  zurückgedrängt,  aber  die 
inneren  Ursachen  des  Verderbens  wirkten  fort  und  fort. 
Was  Persius'  hohen  Sinn  mit  tiefer  Verachtung  gegen 
seine  Zeit  erfüllte,  die  Gräuel,  welche  Juvenalis  mit  rhe- 
torischem Grimme  abgeschildert,  das  Ungeheuie,  was 
Suetonius  und  Seneca  von  dem  Leben  ihrer  Zeit  berichtet, 
das  Alles  hatte  Tacitus  in  tiefster  Seele  empfunden  und 
dessen  Bedeutung  für  sein  Volk  erkannt.  Die  grosse 
Vorzeit  lebte  nur  in  wenigen  Gemüthern,  aber  ihr  passi- 
ver Widerstand  gegen  die  Gewalt  der  Gegenwart  und  ein 
eiteles  Märtyrerthum  konnte  wohl  persönliche  Würde 
wahren,  aber  eine  andere  Lebensrichtung  schuf  es  nicht. 
Darum  konnte  selbst  der  glorreiche  Aufgang  der  trajani- 
schen  Zeit  den  Tiefblick  des  Historikers  nicht  täuschen. 
Er  erkannte  das  Geschick.     Er  sah  überall  nur    Elemente 
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der  Zerstörung;  die  frische  Kraft  der  Jugend  fand  er  nicht. 
Alle  Völker,  die  das  Miltelmeer  umkränzen,  an  denen 
ehemals  Lebensmuth  und  Thatkraft  sich  in  Rom  entzündet, 
sie  waren  kraftlos  und  verblutet  dem  Eisenarm  der  Weit- 
eroherer erlegen  und  zu  Werkzeugen  der  Gewaltherrschaft 
herabgesunken.  Mochten  die  Segnungen  des  Friedens 
manche  Wunde  heilen,  mochten  Haudel  und  Gewerbe  blü- 
hen, mochten  römische  Sitte  und  Cultur  von  den  Karpa- 
then  bis  an  den  Atlas  sich  verbreiten,  in  Britannien  wie 
am  Euphrat  triumphiren,  mochten  endlich  Viele  für  die 
verlorenen  Güter  Ersatz  in  der  Verfeinerung  des  Lebens 
finden ;  das  Alles  konnte  der  allgemeinen  Erschlaffung  und 
Auflösung  nicht  wehren.  Denn  wo  alle  eigenthümliche 
Form  und  Kraft  und  Bildung  schwindet,  da  kehrt  im  Reich 
des  Geistes  das  Chaos  wieder.  Aber  dennoch  lebt  im 
Gemüth  des  Bessern  ein  Vertrauen,  das  selbst  der  trost- 
lose Blick  in  die  Zukunft  nicht  zerstören  kann,  das  an 
jeder  grossen  Erscheinung  sich  erhebt  und  ewig  Erfüllung 
des  Ersehnten  hoIFt.  —  Wenn  auf  dem  grossen  Schau- 
platze der  Zerstörung,  den  man  den  römischen  Erdkreis 
nannte,  nur  der  Abglanz  einer  schönern  Vergangenheit 
erschien  ,  Alles  einem  ruhmlosen  Untergang  entgegenreifte, 
so  bildete  zu  allen  diesen  Erscheinungen  der  germanische 
Norden  einen  entschiedenen  Gegensatz.  Dort  reizten  schon 
die  unerforschten  Wunder  der  Natur  und  das  geheimniss- 
volle Dunkel ,  womit  die  Sage  diese  Gegenden  umkleidet. 
Wie  dort  die  Urwelt  in  den  Schöpfungen  der  Erde  sich 
offenbarte ,  so  schien  auch  in  dem  Volke  ein  Bild  ursprüng- 
licher Menschheit  sich  abzuspiegeln.  Sein  erstes  Erscheinen 
war  furchtbar  und  gewaltig,  wie  der  Sturm,  der  in  dem 
Eichwald  braust;  und  seitdem  hatten  zwei  Jahrhunderte 
gemahnt  an  des  rauhen  Nordens  unerschöpfte  Kraft.  Der 
Kimbern  und  Teutonen  Name  war  mit  blutigen  Zügen  in 
die  Jahrbücher  Roms  gegraben.  Vor  Ariovistus'  Schaaren 
hatten  die  römischen  Legionen  einst  gezittert;  in  die  ger- 
manischen Wälder  wagte  selbst  der  grosse  Cäsar  nicht 
zu  dringen.  Was  er  unvollendet  Hess,  das  hatte  der 
Erbe  seiner  Macht,  Augustus  ,  das  hatte  Tiberius,  Agrippa, 
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Drusus  und  (ieriuanicus  28  Jahre  lang  umsonst  versucht. 
Der  Gewalt  der  Waffen  hatten  Arglist  und  Verrath , 
hatten  Tücke  und  die  Schmeichelkünste  des  Lasters  sich 
hinzugeselll,  und  dennoch  hlieb  Germanien  unbesiegt. 
Nachdem  die  Blüthe  römischer  Heere  fruchtlos  hingeopfert 
worden,  nachdem  die  Freiheitsschlacht  im  Teutoburger 
Walde  den  greisen  Augustus  auf  seinem  Herrscherthrone 
erschüttert,  verschwanden  in  kurzer  Zeit  die  letzten  Spu- 
ren fremder  Unterdrückung,  und  der  Kern  der  Legionen, 
am  Rheinstrom  und  in  Khätien  aufgestellt,  begnügte  sich 
die  römischen  Grenzen  gegen  den  wilden  Ungestüm  der 
Germanen  zu  beschützen.  Und  dennoch  hatte  ihr  kühner 
Muth  diesen  Damm  durchbrochen ,  und  es  drohete  Gallien 
die  Beute  der  Eroberer  zu  werden.  Ja  in  den  jüngsten 
Tagen  hatten  blutige  Niederlagen  römischer  Heere,  hatte 
ein  schimpüich  erkaufter  Friede  die  Kömer  an  Ger- 
manien gemahnt  und  die  Ueberzeugung  immer  mehr  begrün- 
det ,  dass  germanische  Freiheit  römischer  Kriegskunst 
unbezwinglich  sei.  So  war  es  der  germanische  Norden, 
an  dem  die  Macht  des  Kaiserreiches  sich  gebrochen,  der 
die  Weltbezwinger  aus  ihrer  stolzen  Sicherheit  zum  ersten 
Male  aufgeschreckt,  der,  wie  eine  dunkle  Wetterwolke, 
dem  Abendlande  drohete,  das  Volk  der  Zukunft,  das  in 
dem  römischen  Staatsmann  bange  Sorgen  weckte,  das  der 
Feldherr  mit  unverwandtem  Blick  verfolgte ,  das  den  den- 
kenden Geist  zur  Forschung  und   Betrachtung  zwang. 

Also  nicht  Laune  oder  tlüchtige  Bewunderung,  sondern 
die  Macht  der  Ereignisse  selber  und  die  Ahnung  dessen, 
was  in  dem  dunkeln  Schoosse  der  Zeiten  rubele,  hatte 
den  Geschichtschreiber  bestimmt,  das  Wesen  des  germani- 
schen Volkes  zu  ergründen  und  seine  Stellung  in  der 
Weltgeschichte  zu  begreifen.  Dem  Forscher  war  ein 
reicher  Stoff  geboten.  Was  die  Hellenen  seit  Pytheas, 
seit  Xenophon  dem  Larnpsakener  und  Hekatäos  von  Ab- 
dera  mehr  in  sagenhafter  Ueberlieferung  und  mährchen- 
hafter  Uebertreibung  von  den  Kimmeriern,  den  Hyperbo- 
reern, den  Kelten  und  den  Quellen  des  Istros  aufgezeich- 
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nel,  ')  das  war  »lurcli  Scliiülahrt,  Reisen,  Heereszüj^e  zur  si- 
cbeiu  Eikennlniss  erhoben  worden,  und  während  grosse  Män- 
ner, wie  Sulla,  Calulus,  Cäsar,  Livius,  später  Vellejus,  Auli- 
dius  Bassus  und  der  ältere  Plinius,  einzelne  Begebenheiten, 
Wanderungen,  Kriege,  Natur  und  Sitten  beschrieben  hat- 
ten ,  wurde  durch,  fortwährende  Berührung  an  den  Grenzen, 
durch  diplomatischen  Verkehr,  Verträge  und  Bündnisse 
mit  einzelnen  Völkerschaften  eine  ununterbrochene  V^er- 
bindung  unterhalten ,  -)  welche  eine  lebendige  Quelle  viel- 
facher Belehrung  und  Berichtigung  ward.  So  war  der 
Schriftstellerin  den  Stand  gesetzt,  einen  höhern  Standpunct 
für  seine  Darstellung  zu  wählen  und  die  Masse  des  ihm 
gebotenen  Stoffes  zu  einer  (resammtanschauung  des  Volkes 
zu  erheben.  Also  keine  Geschichte  der  germanischen  Völker 
konnte  er  schreiben ,  dazu  waren  die  wenigen  wenn  auch 
folgenreichen  Thalen  nicht  geeignet;  und  die  reichste  Quelle, 
die  historische  Heldensage,  war  für  Tacitus  verschlossen. 
Auch  kein  geographisch -ethnographisches  Gemälde  konnte 
er  entwerfen,  denn  dafür  fehlte  eine  klare  Anschauung 
sowohl  der  Grenzen  als  der  Eigenthümlichkeit  der  ver- 
schiedenen Völkerstämme.  Selbst  die  klimatische  und 
naturhistorische  Seite  war  zu  mangelhaft  erforscht,  um 
strengen  Anforderungen  zu  genügen.  Wohl  war  aber 
von  allen  diesen  Gegenständen  so  viel  zur  Kunde  der 
Mitwelt  gelangt,  dass  die  Wechselwirkung  dieser  verschie- 
denen Verhältnisse  im  Grossen  begrifl'en   werden  konnte. 

Also  vom  richtigen  Gefühl  geleitet  hat  Tacitus  die 
Grenzen  gegen  Süden  und  Westen  scharf  gezogen,  im 
Osten  aber  nur  im  Allgemeinen  angedeutet.  Denn  es  be- 
lehrte ihn  sein  klarer  Blick ,  nicht  nur  dass  in  den  ger- 
manischen Gauen  ein  einiges  Urvolk  wohne,  welches  bis 
in  den  scandinavischen  Norden  sich  erstrecke ,  sondern 
auch  dass  ,  wie  im  Süden  und  Westen  die  römische  Herr- 


')  Vergl.  Uckert  Geographie  der  Grierhon  und  Römer  S.  1H  — 
113,  Bd.  1.  Abth.  1. 

-)  Vergleiche  meine  oben  angeführte  Srlirifl  über  TariUis  Germa- 
nia S.   10—14. 

•21 


—     322     — 

Schaft  Kelten  und  Germanen  aus  einander  hielt,  in  Osten 
zwischen  Slaven  und  Germanen  weder  Natur  noch  Schick- 
sale eine  scharfe  Scheidung  der  durch  einander  wohnen- 
den und  von  einander  abhängigen  Völker  gestatteten.  — 
Bei  der  Darlegung  des  deutschen  Volksthums  rauss  ihm 
die  Sage  zur  Stütze  dienen  ,  wobei  das  Ursprüngliche  von 
fremder  Beimischung  geschickt  gesondert  wird;  und  all- 
gemein historische  Gesetze  ,  so  wie  physiologische  Gründe, 
geben  die  Bestätigung,  lieber  Himmelsstrich  und  Natur 
des  Bodens  wird  nur  in  soweit  geredet,  um  die  äussere 
Form  des  Lebens  zu  begreifen.  In  Hinsicht  auf  den 
Staat  war  die  Hauptaufgabe,  die  verschiedenen  Kräfte ,  die 
da  wirken ,  und  die  Grundader  des  öffentlichen  Lebens 
zu  erforschen.  Hier  hatte  er  erkannt,  wie  die  staatliche 
Enlwickelung  recht  eigentlich  auf  der  Kriegsverfassung 
ruhte  und  wie  die  Grundtugenden  des  Volks,  Glaube, 
Treue,  Ehre,  mächtig  mitgewirkt ,  um  dieselbe  in  bestimm- 
ten Formen  auszuprägen.  Aber  mächtiger,  als  Alles  war 
der  Geist  der  Freiheit  und  jenes  stolze  Selbstgefühl ,  das 
dem  Unrecht  kühn  entgegentritt  und  jedem  äussern  Zwange 
trotzt.  Also  nicht  die  Herrschaft  der  Gesetze,  die  im 
Alterthum  den  freien  Staat  gebildet,  sondern  das  mächtige 
Bewusstsein  der  freien  Menschenwürde  hat  Germanien 
vor  der  Schmach  der  Knechtschaft  und  vor  den  Waffen 
der  Eroberer  geschützt.  Das  hat  der  edle  Geist  des  Ta- 
citus  erkannt  und  daher  kein  künstliches  Gefüge  politischer 
Formen  aufgebaut,  aber  das  freie  Leben  der  Germanen 
selber  hat  zum  klaren  Bewusstsein  seiner  Seele  sich 
verklärt. 

Aber  alle  Kraft,  die  im  Staate  wirkt,  wird  in  dem 
stillen  Kreise  des  Hauses  und  der  Familie  gepflegt,  gebil- 
det und  erzogen.  Auch  dieses  Heiligthum  des  deutschen 
Lebens  hat  sich  dem  Blicke  des  Tacitus  erschlossen  und 
hier  hat  er  die  Tugenden  gefunden  ,  welche  zu  allen  Zeiten 
Völker  gross  und  stark  gemacht;  das  Leben  der  Germanen 
aber  noch  inniger  durchdrangen  und  jene  Sittenreinheit 
und    Unschuld     offenbarten,     die    mächtiger    wirkten    als 
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Verfassung  urul  (losetze.  Dass  hier  sein  Blick  sich  häulig 
rückwäils  zum  eignen  Volke  wandle,  war  durch  den 
Gegensalz  des  Lebens  selbst  gebolen  und  bedarf  für  den 
der  Deutung  nicht,  der  den  Standpunct  des  Historikers 
begriffen  hat. 

Zu  allen  Zeiten  endlich  hat  man  als  Eigenlhümlichkeil 
germanischer  Volker  anerkannt,  dass  der  allgemeine  Volks- 
charakter von  den  verschiedenen  Stämmen  auf  besondere 
Weise  entwickelt  und  ausgebildet  worden  ist.  Dadurch 
wird  erst  ein  klares  Bild  gewonnen ,  wenn  die  Gesammt- 
anschauung  durch  die  besondern  Strebungen  und  Sitten- 
ziige  der  einzelnen  Völkerschaften  Vollständigkeit  erhalten 
hat.  Diess  hat  Tacilus  im  zweiten  Theile  seines  Werks 
versucht.  Dass  ihm  dieses  nur  im  unvollkommenen  Maasse 
gelingen  konnte,  ward  schon  oben  angedeutet.  Während 
die  Völker  am  Rhein-  und  Donaustrom  im  hellen  Licht 
erscheinen,  wird  die  Kenntniss  immer  trüber,  je  weiter  er 
nach  Norden  und  nach  Osten  diingl,  bis  in  dem  scandi- 
navischen  Norden,  als  dem  Ursitz  deutschen  Stammes, 
die  Schilderung  in  jenes  Dunkel  der  Sage  sich  verliert, 
von  welchem  alle  Kenntniss  der  Germanen  ausgegangen 
war. 

So  war  es  der  Gegensatz  zwischen  Römern  und  Ger- 
manen, der  dem  Historiker  den  Grundgedanken  seiner 
Darstellung  gebolen  hat.  In  den  Kämpfen  mit  dem  germani- 
schen Volke  ist  das  Geschick  des  römischen  Kaiserreiches 
erfüllet  worden.  Durch  den  Widerstand  gegen  römische 
Ländergier  hat  Germanien  das  Bewusstsein  seiner  Kraft 
gewonnen,  hat  in  seiner  Stärke  sich  erhoben  und  eine 
neue  Zeit  begründet.  Das  hat  Tacitus  geahnet,  darum 
dieses  Werk.  Die  heimischen  Sagen  und  Lieder  sind 
verklungen ,  welche  die  allen  Helden  und  des  Volkes 
Thalen  priesen.  Es  war  den  Germanen  nicht  beschieden, 
im  enggeschlossenen  Lebenskreise  sich  aus  sich  selber 
zu  entwickeln  und  zu  bilden.  Im  Kampfe  mit  der  alten 
Welt  sollte  ein  neues  Leben  auferblühen.  Doch  der  Ver- 
lust der  heimischen  Sage  wird  aufgewogen ,  dass  ein 
Römer  von  seinei-  Feinde  Gr()sse  Zeugniss  ablegt.      So  is! 
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die  Germania  ein  heiliges  Verraächtniss  für  das  deutsche 
Volk  geworden  ,  um  sich  in  seiner  angestammten  Geistes- 
richlung  zu  begreifen,  der  Nachwelt  der  Deutung  ühergeben, 
zur  Verwirklichung.  In  beständiger  Wechselwirkung  mit 
dem  Alterthume  hat  Germanien  geistig  und  politisch  sich 
entwickelt  und  auf  das  Alterthum  gestützt  soll  es  fürder 
sich  entwickeln  und  gestalten.  Die  Geisteskraft,  durch 
hellenisch -römische  Wissenschaft  gestählt,  soll  sich  wirk- 
sam zeigen  für  die  Gegenwart,  dass  vom  Geist  des  Alter- 
thums  durchdrungen  wir  mit  Stolz  uns  nennen  dürfen: 
treue  Bürger  des   deutschen  Vaterlandes. 


BASILIA  IJND  RAURICUM. 


Im  Sommer  1837  wurden  in  Basel  hinter  der  Münster- 
kirche, unmittelhar  vor  dem  Eingange  der  ehemaligen  Ul- 
richskapelle, beim  Tieferlegen  des  Pflasters  drei  römische 
Grabsteine  (cippi)  entdeckt,  welche  sich  offenbar  nicht  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  befanden,  sondern  nur  um  einen 
festen  Grund  zu  legen,  auf  diese  Weise  eingesenkt  schie- 
nen. Das  Gestein  ist  dasselbe,  welches  eine  Stunde  ober- 
halb Basel  gebrochen  und  noch  heutzutage  häufig  zum 
Bauen  gebraucht  wird.  Die  Inschriften,  mehr  oder  weni- 
ger gut  erhalten,  wurden  durch  die  gemeinsamen  Bemühun- 
gen der  hiesigen  Alterthumsforscher  bald  entziffert  und  fol- 
gen hier  in  getreuer  Abschrift. 


D.  M.  M.  ATTO         3)  D.  M  . 

1)  BELLINVS  2)  NIO  AP  MASVCO 

DIVIXT.  RONIA  NIDB.FKAT. 

FILIO.  NO.  T.  CA 

RASSOV 
NIVS.  PAN 
TVRO  FRAT. 
Zu    diesen   drei   Steinen  kam   im  letzten  Herbste  noch  ein 
vierter,  welcher  bei  Aufgrabung  der  Fundamente  des  Spah- 
len- Schwibbogens,    d.  h.    eines    innern   Thores ,    welches 
die   Vorstadt   von   der  Altstadt  trennte,    sieben  Fuss  unter 
der  Erde  gefunden  wurde,  und,  wiewohl  in  der  Mitte  zer- 
spalten, folgendes  Bruchstück  einer  Inschrift  enthielt. 
RNO.    DEO 
D.  SVO. 
P. 
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Es  sind  diess  meines  Wissens  die  ersten  Denkmäler  dieser  All, 
welche  in  Basel  selbst  entdeckt  worden  sind,  und  sie  ver- 
dienen daher  die  aufmerksamste  Beachtung  der  Alterthums- 
forscher.  Die  ganze  Form  des  Grabsteins  von  N.  1.  erinnert 
an  eine  ähnliche  bei  Gruter  DLIV.  n.  9.  und  war  für  eine 
horizontale  Lage  bestimmt.  Er  zeigt  auch  die  meisten 
Spuren  einer  schon  gesunkenen  Kunst  und  scheint  ein 
Familiendenkmal  zu  sein,  welches,  in  drei  Felder  abge- 
theilt,  die  Namen  der  Personen  enthalten  sollte,  für  wel- 
che er  bestimmt  war.  Aber  nur  das  eine  dieser  Felder 
enthält  eine  Inschrift,  das  nächste  ist  ganz  leer,  auf  dem 
dritten  ist  zu  oberst  ein  Gefäss  mit  zwei  Henkeln ,  aus 
welchem  ein  Blumenstengel  hervorragt,  welchen  zwei  zu 
beiden  Seiten  befindliche  Tauben  mit  den  Schnäbeln  berüh- 
ren. Noch  ist  zu  bemerken,  dass  über  den  zw^ei  ersten 
Feldern  eine  giebelförmige  Verzierung  mit  einer  Rosette, 
und  zwischen  den  Streifen,  welche  die  erste  Abtheilung 
von  der  zweiten  trennen ,  ein  halber  Mond  mit  aufwärts 
gekrümmten  Hörnern  angebracht  ist.  Dieses  Denkmal,  wenn 
schon  der  Zeit  nach  vielleicht  das  jüngste ,  scheint  mir  gerade 
deswegen  besondeis  merkwürdig,  weil  es  den  Uebergang 
des  langsam  absterbenden  Heidenthums  zum  Christenthum 
und  die  Bildung  der  christlichen  Typologie  aufklärt. 
Zuerst  ist  nun  die  aus  dem  Heidenthum  übertragene  Über- 
schrift beibehalten  ,  D.  M.  welche  aber  von  den  Christen 
nicht  Diis  Manibus,  sondern  Deo  Magno  interpretirt  wurde. 
Cfr.  Reines.  Syntagma  Inscriptt.  Appendix  n.  41.  et  in  Gl.  b. 
MXXXIV.  Gruter  p.DCCCLXXI.,  wo  sich  ebenfalls  auf  einer 
entschieden  christlichen  Inschrift  das  D.  M.  findet.  Der  Name 
Beilinus,  welcher  auf  Inschriften  gelesen  wird ,  die  zu  Nis- 
mes,  Vienne  und  sonst  in  Gallien  gefunden  wurden  ^-fr.  Gru- 
ter DCCCGX  VIII.  n.  13.  DCCCCXXXIH.  und  DGCCCLI.  mehr- 
mals) ist  aus  der  Periode  der  Sprachbildung,  wo  das  Römi- 
sche durch  Aufnahme  einer  Menge  keltischer  Elemente 
eben  dadurch  zur  Landessprache  in  Gallien  und  Hispanien 
immer  mehr  geeignet  wurde;  ausserdem  reicht  der  Name 
in  die  christliche  Zeit  hinüber,  cfr.  Murat. ,  IV,  MDCCCLIX. 
7.  —  DIVIXT.  ,  worüber  anfangs  verschiedene  Deutungen 
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versucht  wurden,  hat  sich  unzweifelhaft  als  ein  gallischer 
Name  herausgestellt,  cfr.  Gruter  MXL.  8,  wo  diesen  Namen 
ein  civis  Sequanus  trägt.  Cfr.  Reines.  Syntagma  Inscriptt. 
p.  107.  CCXI,  wo  er  die  Schreibart  DIVIXTVS  empfiehlt 
und  hinzufügt:  «quod  provincialihus  Galiis  fortassis  e  sua 
lingua  reliquum.»  Zeigt  sich  nun  schon  in  diesen  weni- 
gen Worten  die  Mischung  römiscJier,  gallischer  und  christ- 
licher Elemente,  so  tritt  das  letztere  besondeis  in  den  Or- 
namenten hervor.  Zuerst  nun  finden  wir  den  Aschenkrug, 
wenn  auch  nicht  in  edler  antiker  Form ,  indem  die  bis 
auf  den  Boden  herabgezogenen  Henkel  das  Ganze  verun- 
stalten. Aber  die  aus  der  Asche  hervorspriessende  Blume 
und  die  Tauben  zu  beiden  Seiten  gehören  nun  ganz  christ- 
licher Vorstellungsweise  an  ,  wie  diess  aus  unzähligen  Dar- 
stellungen ähnlicher  Art  bei  Muratori  hervorgeht.  Siehe 
z.  B.  MDCCCXXXIII.  12.  Allerdings  habe  ich  eine  der 
unsrigen  ganz  gleiche  Darstellung  weder  bei  Muratori,  noch 
in  der  vaticanischen  Sammlung  gesehen;  häufig  sieht  man 
nur  eine  Taube  mit  einem  Palmzweig,  oder  bloss  diesen 
letztern :  aber  einige  Mannigfaltigkeit  muss  man  der  Ei- 
genthümlichkeit  der  Künstler  schon  zu  Gute  halten.  Ue- 
brigens  ist  bekannt,  wie  auch  diese  christliche  Symbolik 
nicht  ohne  Analogie  in  dem  alten  Gütterdienste  war,  vgl. 
Creuzer  Symbolik  etc.  Th.  IV.  165.  399.  421.  Tb.  III. 
518.  Die  Bedeutsamkeit  der  bildlichen  Darstellung  wird 
noch  erhöht  durch  die  daneben  abgebildeten  Hörner  des 
Halbmonds.  ')  Während  die  aus  der  Asche  hervorspries- 
sende Blume  luizweifelhaft  das  mit  dem  Tode  beginnende 
reinere  Leben  des  Geistes  bezeichnet ;  während  die  dabei 
befindlichen  Tauben  als  sinnbildliche  Darstellungen  der 
durch  das  christliche  Leben  gewordenen  frohen  Botschaft 
erscheinen ,  ^)    so   wird    eben    durch    die   Mondessichel  auf 


')  So  Gndet  sich  bei  Gruter  DCCLIII.  1.  der  Halbmond  mit  dem 
Kreuze  vereinigt. 

^)  A.uf  eine  ganz  ähnliche  Weise  finden  sich  die  Tauben  zu  bei- 
den Seilen  dos  Aschenkruges  auf  einer  Darstellung  bei  Mun- 
ter  S  i  n  n  b  il  d  0  r     und    K  u  n  s  I  v  o  r  s  t  e  1 1  u  n  g  c  n     der  allen 
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jenes  ewijje  Gesetz  hinp^ewiesen ,  nach  welchem  aus  der 
Finsterniss  und  dem  Tode  das  Licht  eines  reinern  Lebens 
hervorgeht ;  wo  wiederum  heidnische  und  christliche 
Vorstellungen  auf  eine  Weise  sich  durchdringen ,  welche 
namentlich  im  dritten  Jahrhundert  der  christlichen  Zeit- 
rechnung recht  herrschend  wurde;  daher  auch  eben  die- 
ser Periode  unser  Grabstein  angehören  müsste. 

Dagegen  ist  offenbar  ihrem  Charakter  nach  die  Inschrift 
N.  4.  um  ein  ganzes  Jahrhundert  früher;  sie  kann  nicht 
später,  als  in  die  Mitte  des  zweiten  gesetzt  werden  und 
scheint  noch  der  heidnischen  Zeit  anzugehören.  Denn  aus 
der  Verstümmelung  wird  doch  schwerlich  etwas  Anderes 
sich  herauserklären  lassen,  als  SATVRiS'O,  wodurch  nun 
freilich  die  Schwierigkeit  der  Deutung  eher  vermehrt  als 
vermindert  wird.  Die  letzten  Worte  wird  man  wohl  ein- 
stimmig «de  suo  posuit»  erklären,  denn  ein  E  könnte 
in  dem  etwas  verwitterten  Steine  erloschen  sein.  Es  ent- 
steht aber  die  Frage ,  wie  in  damaliger  Zeit  noch  dem 
Saturnus  ein  Altar  oder  eine  Kapelle  geweiht  werden  konnte, 
wo  der  Dienst  dieses  Gottes  überhaupt  ausser  Uebung  ge- 
kommen war  und  gewiss  in  dem  romanisierten  Gallien  als 
eine  altlatinische  Gottheit  noch  weniger  Aufnahme  fand. 
Hier  aber  kömmt  uns  die  von  Böttiger  Verm.  Schriften 
Tb.  3.  ausgesprochene  Vermuthung  entgegen,  dass  spä- 
terhin Osiris  und  Saturnus  mit  einander  verwechselt  wur- 
den,  eine  Vorstellung,  welche  in  den  Verhältnissen  bei- 
der Gottheiten  zum  Landbau ,  in  ihrem  Gegensatze,  zu  ver- 
wandten weiblichen  Gottheiten,  der  Ops  und  Isis,  und 
endlich  in  dem  Streben  der  Neuplatoniker  und  gleichge- 
sinnter  begründet  war,  die  verschiedenen  religiösen  Vor- 
stellungen der  Römer,  Hellenen  und  Ac<?yptier  auf  eine 
gleiche  Grundlage  zurückzuführen ,  cfr.  Creuzer  Symbolik 
I.  289.  '1    Wenn  wir  uns  nun  erinnern,  dass  in  dem  nahe- 


Christen    Tab.    IV.  nr.  82.,     nur  dass  dorl  noch  das    Mono- 
I3:ramm    Christi  daneben  ist.      Vgl.  S.   105.  desselbigen  Buchs. 
Ueber  das  Zeichen  des  Mondes  s.  S.  114. 
')  Man  könnte  den  Saturn   auch  als   Gott    eines  Wochentages  be- 
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gelegenen  Rauricuni  ein  Tempel  der  Isis  gewesen  sein 
soll,  so  wird  der  Dienst  des  Saturnus  -  Osiris  in  Basilia 
nicht  mehr  befremdend  erscheinen.  Die  Deutung  der  In- 
schriften N.  3.  u.  4.  ergiebt  sich  von  selber,  denn  in  Nro. 
3.  wird  man  wohl  nicht  abgeneigt  sein,  NI  mit  mir  als 
NINUS  zu  deuten,  da  dieser  Name  als  ein  libertus  wie  hier 
sonst  noch  zweimal  erscheint,  cfr.  Gruter  DCCCCXXXIII 
und  DCCCGLI,  und  zwar  auf  Steinen,  die  zu  Metz  und 
\  ienne  gefunden  w urden ;  und  eben  so  wenig  wird  mau 
an  den  übrigen  keltischen  und  römischen  Namen  Anstoss 
nehmen ,  wenn  sie  auch  nicht  alle  sonst  bekannt  sind. 
Doch  gilt  diess  nur  von  den  Masucus,  Carassounius, 
Panturo,  welche  meines  Wissens  bisher  auf  keiner  In- 
schrift gelesen  wurden.  Inzwischen  wenigstens  für  die  En- 
dung des  dritten  lassen  sich  viele  Beispiele  nachweisen, 
welche,  wenn  schon  griechisch  und  lateinisch,  doch  auch 
im  Keltischen  sehr  üblich  war,  cfr.  Talasso,  Reinesius  p. 
315.  LIX.  Tappo ,  Muratori  x>IDCXXI.  6.  Prepo ,  id.  MDGXII. 
15.  Hermandio  MMXLVII.  1.  womit  zu  vergleichen  viele 
andere,  wie  Comio,  Vettio,  Helpedo,  Bito,  Quartio,  Sex- 
tio,  Urilio,  Umbro,  Blasio,  Biveio,  welche  sich  zerstreut 
in  den  bekannten  Inschriften- Sammlungen  finden,  und 
Nevio  und  Cotio  bei  Brückner,  die  auf  Gefässen  in  Angst 
gefunden,  vorkommen.  Cfr.  Oielli  Inscriptt.  I.  p.  127. 
Der  Name  Mattonius  eignet  einem  ehrsamen  Metzger, 
negotiator  arlis  macellaria? ,  einem  Triboker,  bei  Gruter 
DCXLVII.  5.  ,  so  wie  noch  der  Beiname  Apronianus  eben- 
daselbst n.  6.  7.,  wiewohl  bekanntlich  auch  sonst  ange- 
sehene römische  Geschlechter  diesen  Namen  trugen.  Ein 
Masonius  kommt  auch  bei  Brückner  vor,  Orelli  1.  1.  ; 
für  den  Namen  Carassounius  wüsste  ich  nur  den  ähnli- 
chen Carantius  anzuführen ;  das  ou  ist  bekanntlich  alt-  und 
neulateinisch.    So  lehren  uns  also  diese  Inschriften  weiter 


trachten  ,  wie  er  später  vorkömmt ,  aber  nie  erscheint  er  in 
Verbindung  mit  den  übrigen,  Sol,  Luna  etc.  vgl.  Würtember- 
gische  Jahrbücher  von  Memminger  1835  S.  79. 
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nichts  über  den  Ort,  dem  sie  angehörten,  als  dass  hier 
eine  aus  Galliern  und  Römern  gemischte  Bevölkerung  sich 
fand,  wie  das  freilich  schon  von  selbst  vorauszusetzen 
war.  Indessen  wurden  gleichzeitig  mit  jenen  Grabsteinen 
noch  andere  Ueberreste  gefunden ,  welche ,  wenn  auch 
ohne  Inschriften,  denn  doch  nicht  ohne  Bedeutung  waren. 
Also  zuerst  ein  Stück  eines  Säulenschaftes,  ein  Stein,  wel- 
cher durch  erhabene  Streifen  in  vier  Felder  getheilt  war 
und  ein  Theil  eines  Frieses  sein  könnte;  allerlei  Scherben 
von  römischen  Gefässen,  Krügen  und  Töpfen  ,  kleine  Stücke 
von  Bronze  und  römische  Ziegel ;  eine  Münze  von  Con- 
stantin,  endlich  die  zwei  Steine  einer  römischen  Hand- 
mühle ;  welche  Stücke  sämmtlich  auf  eine  Weise  zerstreut 
lagen,  dass  man  hier  unmöglich  die  Ueberreste  einer  spä- 
tem Sammlung  römischer  Alterthümer  vermuthen  konnte, 
zumal  sie  mehr  als  6  Fuss  unter  dem  Boden  lagen;  son- 
dern nothwendig  darin  die  Spuren  einer  römischen  Nie- 
derlassung hier  erkennen  musste. 

Nehmen  wir  hinzu,  dass  theils  nach  dem  Zeugniss 
Wurstisens  und  Iselins,  theils  nach  den  Aussagen  von 
Zeitgenossen  sowohl  auf  dem  Münsterplatze,  als  auf  der 
Pfalz  eine  Anzahl  Münzen ,  namentlich  von  Constantin  und 
Valentinian,  gefunden  worden  sind,  dass,  wie  mir  glaub- 
würdige Personen  versichert  haben ,  beim  Aufgraben  des 
Pflasters  angebliche  römische  Mauern  gegen  den  Abhang 
der  tiefer  liegenden  Stadt  entdeckt  worden  sind  ,  dass  die- 
ser Platz  in  bischöflichen  Urkunden  castrum ,  und  noch 
bis  auf  den  heutigen  Tag  das  auf  dem  Münsterplatz  lie- 
gende Gymnasialgebäude  die  Schule  auf  Burg  genannt 
wird  ,  so  erhält  die  früher  oft  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  das  von  Valentinian  angelegte  Castell  Robur  (Eichel- 
stein) gerade  auf  dem  Münsterplatz  seine  Stelle  gehabt, 
eine  mächtige  Stütze,  zumal  die  Lage  desselben  schon  an 
und  für  sich  diese  Meinung  empfiehlt,  da,  wenn  einmal 
diese  Feste  zum  Schutze  von  Basel  angelegt  war,  schwer- 
lich eine  geeignetere  Stelle  für  diesen  Zweck  gefunden 
werden  konnte.  Nun  werden  allerdings  auch  sonst  in  der 
Stadt  hie  und  da  röniisrhc    Alterthümer  gefunden  :    so  auf 
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der  Stelle  der  ebenialigen  Comthurei  vor  einij^eu  Jahren 
zwei  römische  Münzen,  eine  von  Antonius  Pias,  eine  an- 
dere von  dem  unglücklichen  Sohne  Constantins,  dem  Ju- 
lius Crispus,  (gegenwärtig  im  Besitz  des  Herrn  Bachofen), 
ausserdem  in  der  Nähe  der  Kirche  von  St.  Elisabeth  eine 
Spange  (fibula)  und,  wie  schon  bemerkt,  beim  Eingang 
in  die  Spahlen- Vorstadt  der  eben  erwähnte  Stein  Nro.  4. 
Aber  alles  diess  erschüttert  nicht  die  Vermuthunff  von  dem 
Platze  des  alten  Robur,  sondern  bietet  nur  einige  Zeug- 
nisse mehr  für  die  Identität  der  Stelle  des  alten  und  des 
neuen  Basels, 

Aber  wenn  die  oben  gegebene  Erklärung  der  In- 
schriften, namentlich  in  Beziehung  auf  das  Zeitalter,  rich- 
tig ist,  so  zeugen  sie  zugleich  für  eine  frühere  Erbauung 
von  Basilia,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Dagegen 
wird  man  einwenden,  die  Steine,  auch  wenn  das  Zeital- 
ter der  Inschrift  von  Nro.  4.  richtig  sei,  könnten  auch 
von  sonst  woher,  namentlich  von  dem  nahegelegenen  Rau- 
ricum,  hieher  gebracht  worden  sein,  wie  diess  späterhin 
allerdings  geschehen  ist.  Die  Möglichkeit  dieser  Annahme 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ;  zumal  da  die  Steine 
offenbar  alle  eine  ihnen  ursprünglich  fremde  Bestimmung 
erhalten  hatten ;  und  wenn  nicht  andere  Beweise  einer 
frühern  Existenz  von  Basel  vorlägen ,  so  würde  diess  allein 
nicht  genügen.  Was  aber  die  Einwendung  betrifft,  es  sei 
nicht  wahrscheinlich,  dass  so  nahe  bei  Rauricum  eine 
andere  Stadt  erbaut  worden  sei ,  so  beruht  diess  theils  auf 
einer  unrichtigen  Ansicht  von  der  Landescultur  im  zwei- 
ten Jahrhundert,  theils  auf  schiefen  Ansichten  über  das 
Volk  der  Rauracher  überhaupt,  über  welche  wir  daher 
hier  unsre  etwas  abweichende  Meinung  vortragen  wollen. 
Bei  Cäsar,  welcher  dieses  Volkes  erwähnt,  finden  wir  die- 
selben als  Nachbarn  der  Helvetier  auf  der  Nordwestseite 
des  Jura  ,  wahrscheinlich  in  Abhängigkeit  von  jenem  mäch- 
tigen Volksslamm ,  der  sie  zur  Theilnahme  an  dem  aben- 
teuerlichen Zuge  gegen  das  südliche  Pallien  zu  bewegen 
wusste.  lieber  die  Ausdehnung  ihres  Gebietes  wird  nicht 
die   leiseste   Andeutung  gegeben  ,    nur  dürfen   wir   dieselbe 
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wenigstens  gegen  Norden  nicht  zu  weit  annehmen,  wenn 
doch  Vesontio  die  Hauptstadt  der  Sequaner  war,  und  Cä- 
sar von  da  sieben  Tage  bis  zu  dem  von  Ariovist  besetzten 
dritten  Theil  des  Sequaner  Landes  zu  marschieren  hatte, 
cfr.  CoBs.  B.  Gall.  I,  31.  41.  Kennen  wir  auch  die  Rich- 
tung des  Marsches  nicht,  so  zeugen  doch  die  spätem 
Wohnsitze  der  in  dem  Heere  des  Ariovist  fechtenden  Völ- 
ker, dass  am  Oberrhein  recht  eigentlich  jene  Germanen 
zu  suchen  sind.  Ohnedem  gestattet  die  angegebene  Volks- 
zahl von  23,000  keine  grosse  Ausdehnung,  und  es  fragt 
sich  nur,  ob  in  der  von  den  Rauracern  muthmasslich 
bewohnten  Landschaft  ein  fester  Punct  gewonnen  werden 
kann?  Diesen  wird  man  vergebens  in  Gäsars  Angabe  über 
den  Ursprung  des  hercyuischen  Waldgebirges  suchen  ,  wenn 
es  B.  G.  VI,  25  heisst:  «oritur  ab  Helveliorum  et  Neme- 
tum  et  Rauracorum  finibus.»  Denn  gerade  die  Wohnsitze 
der  Nemeter  für  diese  Zeit  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen,  und  man  hätte  nach  Cses.  VI.  10  vielmehr  den 
Namen  der  Sequaner  hier  erwartet.  Plinius  Bericht  über 
die  Donauquellen  lässt  uns  auch  im  Ungewissen;  cfr.  H. 
N.  IV,  24:  «ortus  hie  in  Germaniae  iugis  montis  Abnobae 
ex  adverso  Raurici ,  Galliae  oppidi,»  wenn  wir  auch  mit  So- 
linus  IV^,  13:  «Ister  Germanicis  iugis  oritur,  efFusus  monte, 
qui  in  Rauracos  Galliae  spectat,»  das  ex  adverso  auf 
den  Berg  Abnoba,  nicht  auf  die  Donauquellen,  beziehen. 
Auch  eine  andere  Stelle  des  Plinius,  (IV,  31)  wo  er  in 
der  Beschreibung  der  Provinz  Belgien  die  Völker,  von 
Norden  nach  Süden  aufsteigend,  nennt:  «Mediomatrici, 
Sequani,  Raurici,  Helvetii,  Colonia  Equestris  et  Raurica; 
Rhenum  autem  accolentes  Germaniae  gentium  in  eadem 
provincia  Nemetes,  Tribochi,  Vangiones,»  lehrt  uns  nicht 
mehr,  als  wir  schon  wissen;  dass  die  Rauriker  zwischen 
den  Helveliern  und  Sequanern  zu  suchen  sind.  Doch  er- 
fahren wir  dadurch  auf  historischem  Wege,  dass  im  ersten 
Jahrhundert  eine  römische  Colonie  im  Rauracergebiete 
angelegt  war,  wodurch  denn  die  von  Maffei  bezweifelte 
Inschrift  des  Munalins  Plauens  ihrem  factischen  Inhalte 
nach  Bestätigung  erhält.     Dazu  tritt  denn  endlich  die  durch 
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die  spätere  Geschichte  beglaubigte  Tradition,  so  wie  das 
Zeugniss  der  noch  vorhandenen  römischen  Trümmer, 
welche  auf  eine  andere  römische  Niederlassung  gar  nicht 
bezogen  werden  können,  wie  denn  auch  auf  einer  Inschrift 
wenigstens  der  Name  Raurica  sich  findet.  ')  So  ist  aller- 
dings für  den  Wohnsitz  der  Rauriker  im  ersten  Jahrhun- 
dert ein  fester  Punct  gefunden.  Mit  Unrecht  würde  man 
indessen  aus  der  Anlage  einer  römischen  Pflanzstadt  auf 
eine  bedeutende  Ausdehnung  schliessen.  Eben  die  Schwä- 
che der  Bevölkerung  war  vielleicht  eine  der  Ursachen  der 
Colonie,  und  beträchtlich  konnte  das  Volk  wenigstens  Cä- 
sar nicht  erscheinen,  der  es  bei  der  Aufzählung  der  nach 
der  Niederlage  der  Helvetier  zurückkehrenden  Völkerschaf- 
ten vergass.  B.  G.  I,  28.  Ebenso  werden  sie  übergangen 
bei  Bestimmung  des  Laufes  des  Rheinstromes  sowohl  von 
Cäsar  IV,  10.  als  von  Strabo  IV,  3,  112.  Sie  sind  offen- 
bar unter  dem  Namen  der  Sequaner  mitbegriffen ,  wie  das- 
selbe in  Beziehung  auf  Nemeter  und  Vangionen  mit  den 
Mediomatrikern  geschehen,  welche,  wiewohl  damals  durch 
die  einwandernden  germanischen  Stämme  in  ihren  östlichen 
Besitzungen  beschränkt  und  später  offenbar  ganz  vom 
Rheinstrom  verdrängt,  dennoch  als  das  Gesammtvolk  noch 
immer  unter  den  Uferstaaten  erscheinen.  Eben  so  weniff  wird 


')  Dass  der  ursprüngliche  Name  Rauricum  oder  C.  Raurica  war, 
ist  nach  den  angeführten  Stellen  nicht  zu  bezweifeln.  Damit 
stimmt  auch  überein  die  bei  Orelli  n.  432  nach  einer  un- 
genauen Abschrift  enthaltene  Inschrift. 

PRIMA  C.  COTEI 
LIB.  V.  ANN.  XVI.  ET 
SOROR  ILLA.  EVS 
A  RAVRICA  ANNIC 
ET  MENS  VI.  H.  S.  S. 


PATRONVS  PO. 


(sic)l 
(sie]! 


Das    C    in    annis  scheint    ein  Irrthum    des    Steinhauers.     Dr. 
Roth  liest:  et  sororilla  eius  a  R.  annicula  et    mensium  sex    <fc. 
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die  Meinung  von  dei  ünbedeulendheit  des  rauracischen 
Volkes  für  diese  Zeit  durch  die  Grösse  des  Gontigents 
entkräftet,  welches  die  Rauracer  vereint  mit  den  Bojern 
zum  grossen  helvetischen  Heerbann  stellen  sollten :  denn 
dort  ist  die  Zahl  von  30,000  ganz  gewiss  falsch,  wie  ein- 
mal die  Reihenfolge  an  die  Hand  giebt,  sodann  der  grie- 
ciiische  Interpret  erralhen  lässt,  welcher  dig%ihoi  liest 
und  TQiäxovra  als  Zahl  der  später  aufgezählten  Seestädte 
annimmt,  welche  Aenderung  bei  dem  Zustand  des  cäsa- 
rischen Textes  nur  als  eine  höcbst  gelungene  Emendation 
betrachtet  werden  kann.  Daher  muss  die  Verbesserung 
«bina»,  welche  mehrere  Ausgaben  bieten,  um  so  mehr 
hier  angenommen  werden ,  als  sonst  Cäsar  mit  sich 
selbst  in  Widerspruch  kommen  würde ,  welcher  VII,  17 
den  Staat  der  Bojer  «exigua  et  infirma,  non  magnis  facul- 
tatibus»  nennt  und  bei  Summierung  der  Gesammtzahl  nur 
«bina»  vor  Augen  hatte,  cfr.  VII,  76  und  Clarke  ad  B.  G. 
VII,  75.  Also  weit  entfernt,  dass  diese  Stelle  einen  Be- 
weis für  die  Macht  der  Rauracer  abgäbe ,  werden  sie 
gerade  dadurch  am  tiefsten  unter  allen  gallischen  Völker- 
schaften gestellt.  Aus  dieser  Schwäche  erklärt  sich  denn  auch 
ihre  Abhängigkeit  von  den  Helvetiern :  denn  dass  sie  etwa 
durch  einwandernde  Bojer  zur  Theilnahnie  an  dem  Zuge 
seien  veranlasst  worden  ,  ist  um  so  weniger  glaublich ,  als 
diese  schwerlich  von  dieser  Seite  her  in  Helvetien  eindran- 
gen. Wie  sich  nun  die  Verhältnisse  der  Rauracer  nacb 
der  Besiegung  der  Ilelvetier  gestalteten ,  kann  nur  durch 
Muthmassung  bestimmt  werden.  Zwar  aus  der  abhängigen 
Stellung  zu  den  Helvetiern  traten  sie  ohne  Zweifel  heraus, 
weil  jene  kein  Principal  mehr  ausüben  konnten ;  dagegen 
mussten  sie  in  engere  Beziehung  zu  den  Bojern  treten, 
mit  denen  sie  vielleicht  in  den  Grenzen  zusammenstiessen: 
denn  um  eine  Verschmelzung  beider  Völker  in  den  Wohn- 
sitzen der  Rauracer  anzunehmen,  fehlt  doch  auch  jede 
Spur  eines  Beweises.  Nach  der  letzten  Erhebung  der  Gal- 
lier unter  Vercingetorix  kamen  sie  ohne  Zweifel  in  ein 
eigentliches  LInterthanenverhältniss  zu  den  Römern,  welche 
nach   Cäsars  Politik  die  alten   Bundesverhällnisse  der  Gal- 
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lier  auflösten  oder  umgestalteten.  Tilus  Labienus,  welcher 
nach  der  Niederlage  des  vereinigten  Galliens  mit  zwei  Le- 
gionen und  einer  angemessenen  Zahl  Reiter  in  Sequanien 
Winterquartiere  bezog,  wird  ohne  Zweifel  auch  die  Rau- 
racer  durch  gehörige  Brandschatzungen  gezüchtigt  haben. 
Denn  wie  römisches  Eisen  die  Gallier  unterjocht,  so  hat 
umgekehrt  gallisches  Gold  die  Römer  zu  Knechten  gemacht. 
Von  da  an  schweigt  die  Geschichte  über  das  Schicksal 
der  Rauracer,  bis  im  Jahr  14  vor  Christus  eine  römische 
Pllanzstadt  im  Gebiet  der  Rauracer  angelegt  wurde.  Cfr. 
Schöpflin  I.  p.  156.  Als  Hauptursache  dieser  Gründung 
sind  ohne  Zweifel  die  räuberischen  Einfälle  der  Rätier, 
welche  das  Jahr  vorher  besiegt  worden  waren,  und  die 
dadurch  bewirkte  Verödung  des  Landes  zu  betrachten. 
Cfr.  Strabo  IV,  6,  p.  333.  Ed.  Tauch.  Dio  Cass.  LIV.  c.  22. 
Dass  für  den  Zweck  der  Vertheidigung  von  Gallien  die 
Stelle  trefflich  gewählt  war,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen. 
Es  ward  auf  diese  Weise  eben  so  wohl  die  Strasse  dem 
Rhein  entlang  nach  Vindonissa  als  übers  Gebirg  nach 
Salodurum  gesichert  und  zugleich  die  Schifffahrt  auf  dem 
Strome  beherrscht.  Indessen  kann  aus  der  vortheilhaften 
Lage  in  militärischer  Beziehung  noch  kein  Schluss  für  das 
Aufblühen  der  Pflanzstadt  im  ersten  Jahrhundert  gezogen 
werden;  Plinius  nennt  sie  einfach  «Rauricum,  Galliae 
oppidum  »  ,  und  der  Beiname  Augusta  scheint  aus  späterer 
Zeit.  Die  verschiedenen  Empörungen  der  Gallier  unter 
Sacrovir  und  Julius  Vindev  so  wie  die  bei  Vesontio  ge- 
lieferte blutige  Schlacht,  der  Raubzug  Cäcinas  ,  namentlich 
aber  der  Aufstand  des  Batavers  Civilis ,  wo  ausser  Magon- 
tiacum  und  Vindonissa  alle  römischen  Niederlassungen 
am  Rhein  zerstört  wurden,  ')  konnten  unmöglich  wohlthätig 
auf  das  Gedeihen  der  Colonie  einwirken.  Das  militärisch 
ungleich   wichtigere    Vindonissa,    wenn    schon    später   er- 


<)  Taciti  liist.  IV,  61:  cohortium ,  alarum ,  legionum  hiberna 
subversa  cremataque,  iis  tanluin  relictis,  quse  Magoiitiaci  et 
Viudonissae  sita   sunt. 
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baut,  scheint  dainais  jene  überstrahlt  zu  haben.  Selbst 
die  Bedeutung  einer  Grenzstadt  musste  es  verlieren,  seit 
die  überrheinischen  Vorlande  mehr  und  mehr  romanisiert 
und  die  Grenzen  immer  weiter  gegen  Norden  gerückt 
wurden.  Für  den  blühenden  Zustand  während  des  zweiten 
Jahrhunderts  scheint  Ptolemäus  ein  vortheilhaftes  Zeugniss 
abzulegen,  welcher  Argentovaria,  nach  den  Graden  in  der 
Nähe  von  Colmar  gelegen ,  als  zu  dem  Gebiet  der 
Rauracer  gehörig  erwähnt.  Aber  einmal  fehlt  in  einer 
Handschrift  das  Wort  'PavQixwv^  sodann  hat  auch  schon 
Schöpflin  l.  p.  52  mit  Recht  diess  als  einen  Irrthum  des 
Ptolemäus  gerügt,  da  jene  Stadt  vielmehr  nach  Sequanien 
gehört,  wie  diess  auch  Andere  bezeugen.  Cfr.  Schöpflin 
I.  p.  293.  So  verschwindet  denn  auch  diese  Stütze  eines 
vermeinten  ausgedehnten  Gebietes  der  Rauriker,  wie 
denn  auch  in  der  That  nicht  zu  begreifen  wäre,  warum 
doch  diese  römische  Golonie  mit  einer  Erweiterung  ihrer 
Landmark  belohnt  worden  wäre.  Indessen  mochte  aller- 
dings seit  den  Flaviern  und  noch  mehr  unter  Hadrians 
friedlicher  Regierung  der  Wohlstand  von  Rauricum  zu- 
nehmen ,  daher  Einige  erst  damals  den  ehrenvollen  Bei- 
namen Augusta  ihm  beigelegt  glauben.  Cfr.  Haller,  Hel- 
vetien  unter  den  Römern,  S.  160.  Selbst  die  gegen  das 
Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  beginnenden  Einfälle  der 
Alemannen  in  den  oberrheinischen  Gegenden  mochten  zum 
Wachsthum  von  Rauricum  beitragen,  weil  gerade  in  sol- 
chen Zeiten  die  Bedeutung  einer  durch  Mauern  geschützten 
Stadt  besonders  hervortrat.  Diese  Wichtigkeit  blieb  ihm 
sicher  durch  das  ganze  dritte  Jahrhundert,  welches  wohl 
die  Zeit  der  grössten  Blüthe  von  Rauricum  war,  und  noch 
am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  rühmte  Ammian  das- 
selbe nebst  Vesonlio  vor  vielen  andern  Städten  (XV,  11: 
Apud  Sequanos  Vesontios  videmus  et  Rauracos,  aliis  po- 
tiores  oppidis  multis.)  Es  war  damals  recht  eigentlich  die 
Vormauer  gegen  die  Stürme  der  Alemannen,  der  Haupt- 
wafTenplatz  für  die  schützenden  Heere  und  als  Grenzstadt 
eine  der  Hauptstützen  der  römischen  Macht  am  Oberrhein. 
So  rückte  Barbatio  im  Jahr  355  mit  35,000    in    Rauricum 
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ein,  um  die  Bewegungen  Julians  am  Miltelrheine  zu  un- 
terstützen, (Ammianus  XVi,  11.)  und  von  hier  aus  hatte 
Constantin  versucht,  sich  durch  eine  Schiffhrücke  den 
Weg  nach  Alemannien  zu  hahnen.  Cfr.  Amraian.  XIV,  10. 
Schon  hatten  die  Alemannen  diesseits  des  Rheines  festen 
Fuss  gefasst,  und  es  trennte  sie,  wie  es  scheint,  nur  der 
gallische  Wall  von  den  römischen  Besitzungen  (cfr.  Ammian. 
1.  1.  und  XXI,  10.],  aber  immer  noch  trotzten  die  festen 
Mauern  dem  Ungestüm  der  Barbaren  und  gaben  den 
flüchtigen  Provincialen  eine  sichere  Freistätte.  Ja  unter 
Valentinian  schien  noch  einmal  die  alte  Kraft  Roms  sich  zu 
erheben;  neue  Festen  stiegen  an  den  Ufern  des  Rheins 
empor  (Amm.  Marc.  XXVIII,  2.),  und  der  Völkersturm 
schien  in  seinem  Laufe  gehemmt.  Aber  nur  kurze  Zeit 
währte  diese  Täuschung:  mit  dem  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  erlag,  wie  es  scheint,  Augusta  Rauracorum 
dem  Schicksal  so  vieler  gallischer  Städte.  ')  Doch  wurde, 
wie  man  vermuthen  darf,  zuerst  nur  die  Stadt  geplündert 
und  in  Folge  dessen  von  den  Einwohnern  verlassen.  Eine 
Festung  blieb  auch  noch  späterhin.  Eunapius  Sardianus, 
der  unter  (iratian  lebte,  nennt  Rauricum  ein  wqovqiov 
(Excerpt.  de  Legatt.  in  Corp.  Ilist.  Byz.  T.  I.  p.  12.  cfr. 
Schöpüin  I.  p.  410.) ,  und  die  Notitia  Galliarum  Sirmon- 
diana  aus  dem  fünften  Jahrhundert  kennt  ein  Castrum 
Rauracense,  wie  auch  Vindonissa  zum  castrum  zusammen- 
geschrumpft war.  Wann  nun  die  letzten  Spuren  römischer 
Herrschaft  in  diesen  Gegenden  verschwanden,  wer  will 
diess  bestimmen?  Aus  der  Betrachtung  derThürme,  welche 
aus  Tempeltrümmern  aufgeführt  wurden,  darf  man  mit 
Recht    auf  eine   theilweise    Wiederherstellung    wenigstens 


>)  Cfr.  Julian.  Or.  ad  S.  P.  Q.  A,  ,,.  511.  Ed.  Paris  1613.  Euscb. 
Chron.  ad  Ann.  CCCCVII.  et  Ilicronyni.  Ep.  XI.  ad  Gcronliam 
viduam:  quicquid  inter  Alpes  et  Pyrenaiuin  est,  quod  Oceano 
et  Rheno  includitur,  Qiiadus,  Vandaliis,  Sorinala,  Alani ,  Gi- 
pedes  ,  Heriili  —  Burf^iindiones  ,  Alenianni  et  liostes  Pannonii 
vastariml.  Dann  werden  Mainz,  Speier,  >yorins  unter  den 
zerstörten  Städten  grcnannl, 

22 
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der  Festungswerke  scbliessen ,  und  man  hat  diess  als  das 
Verdienst  des  Slilico  darstellen  wollen.  Ilaller  Ilelveticn  p. 
293.  Aber  in  der  Notitia  dignitatnm,  welche  unter  Va- 
lentinian  III.  425—4-52  abgefasst  wurde ,  erscheint  weder 
Yindonissa  noch  Rauricum,  wogegen  die  von  der  Tra- 
dition entlehnten  Angaben  des  Geographus  Ravennas,  der 
neben  Bazela  noch  eine  Augusta  Rauracorum  nennt,  ohne 
allen  Werth   sind. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  in  den  uns  erhalte- 
nen Nachrichten  über  Rauricum  irgend  ein  Grund  zu 
finden  ist,  um  das  Emporkommen  einer  zweiten  Stadt 
in  deren  Nähe  schlechthin  zu  leugnen,  und  ob  daher 
die  Gründung  Basels  im  Anfang  des  zweiten  Jahrhun- 
derts unmöglich  oder  unwahrscheinlich  genannt  werden 
muss?  Schwerlich  wird  diess  jemand  zu  behaupten  wa- 
gen, imd  es  scheint,  dass  bloss  das  Schweigen  der 
Schriftsteller  über  die  frühere  Zeit  einer  bestimmten  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand  entgegentrat.  Nun  aber  redet 
Pblegon  von  Tralles,  der  Freigelassene  des  Kaisers  Hadrian, 
von  Bürgern  einer  Stadt  BccaiXeict  in  der  bekannten  Schrift 
JleQl  BlayQoßUov,  welche  sich  abgedruckt  findet  Graevii  Thes. 
T.  VIII.  p.  2727.  Dort  nennt  er  unter  den  Personen,  welche 
hundert  Jahre  gelebt  haben,  einen  Ilönliog  Neßiog ,  Aovxlov 
viog  nöXscog  Baodsiag,  und  weiter  unten  nennt  er  eine 
2aXovia  OvaQTJva,  non)dov  d-vyaTr]Q,  Tcolecog  Baoilelag. 
Indessen  wegen  der  Worte  im  Eingang  aol  ixarov  mrj 
QrjOavreg  ^ItccIwv  cog  i'^  avTcov  Tißv  anoTifiTJoeiov  (xvaL^rjTrj- 
oavTsg  ov  jtaQSQycog'  ifiad^of-isv»  glaubte  man  nothwendig 
unter  Basilia  eine  italische  Stadt  voraussetzen  zu  müssen. 
Man  halte  sich  dabei  nicht  einmal  die  Mühe  genommen, 
weiter  nachzusehen  ,  wo  man  Städte  in  Makedonien,  Asien, 
Lusitanien,  so  wie  mehrere  Nichtitaliäner  hätte  finden  kön- 
nen. Wenn  nun  der  Schriftsteller  selber  seinem  Vorsatze 
nicht  treu  geblieben,  und  sich  nicht  einmal  auf  solche 
beschränkt  hat,  welche  das  jus  italicum  hatten,  wie  diess 
z.  B.  Paulus  Lib.  VIII.  de  censibus  D.  von  der  Colonia 
Agrippinensis  behauptet,  so  ist  man  doch  billig  befugt,  die 
Existenz  einer  italischen  Stadt  Basilia,  die  Niemand  kennt, 
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zu  bezweifeln,  und  da  ausser  unserni  Basel  nur  ein  un- 
bedeutender Ort  desselben  iS'amens  an  der  Mosel  in  spä- 
tem Zeiten  erwähnt  wird ,  so  werden  wir  so  lange  in  dieser 
Angabe  des  Phlegon  ein  Zeugniss  für  die  Existenz  von  Basel 
im  zweiten  Jahrhundert  linden,  als  nicht  das  Gegentheil 
bew^iesen  wird.  Wenn  aber  ausserdem  Basel  weder  in 
diesem  noch  im  folgenden  Jahrhundert  erwähnt  wird,  so 
ist  einmal  zu  erwägen ,  dass  der  Ort  überhaupt  damals  von 
keiner  grossen  Bedeutung  scheint  gewesen  zu  sein,  sodann, 
dass  die  Geschichte  dieser  Gegenden  so  lückenhaft  ist,  dass 
nur  zufällig  einiger  Puncte  Erwähnung  geschieht.  Wenn 
aber  weder  im  Itinerarium  Antonini  noch  beim  Ptolemäus 
Basel  genannt  wird ,  so  ist  der  ganz  einfache  Grund ,  weil  eben 
die  Strasse  nicht  dem  Rhein  entlang,  sondern,  wie  es 
scheint,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Birs  nach  Arialbinnum, 
nach  Ariesheim,  führte.  iSicht  zu  gedenken,  dass  Ptolo- 
mäus  weit  wichtigere  Städte,  wie  z.  B.  Vindonissa,  über- 
gangen hat,  dass  wir  die  Existenz  einer  Anzahl  römischer 
Colonien  jenseits  des  Rheins  nur  aus  Inschriften  kennen 
lernen,  ja  dass  eine  bedeutende  römische  Stadt  in  der 
Nähe  von  Basel  nirgends  erwähnt  wird,  so  dass  nur  römi- 
sche Denkmähler  ihre  frühere  Blüthe  beurkunden.  Also 
kann  aus  dem  Stillschweigen  römischer  Schriftsteller  gar 
nichts  gefolgert  werden,  zumal  wenn  wir  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  sicher  Basilia  gegen  Rauricum  damals 
noch  immer  in  Schatten  trat.  Schon  weit  bedeutender  musste 
es  im  vierten  Jahrhunderte  sein,  weil  denn  doch  Valentinian 
sich  veranlasst  fand,  in  dessen  Nähe  eine  Festung,  offen- 
bar zum  Schutz  der  offenen  Stadt,  anzulegen;  wie  denn 
noch  eine  Constitution  von  Valentinian  von  Robur  aus 
datiert  ist.  Von  jetzt  an  scheint  es  in  demselben 
Grade  zugenommen  zu  haben,  als  Rauricum  sank, 
bis  es  endlich  ebenfalls  eine  Beule  der  Barbaren 
wurde. 

Diess  geschah,  wie  es  scheint,  gegen  Ende  des  fünften 
Jahrhunderts.  Salvianus  in  dem  Buche  de  Gubernalione 
Dei,  Lib.  AT.,  wo  er  von  der  Lauigkcit  der  Chrislen  redel, 
welche   sich  lieber  an  heidnischen  Schauspielen  ergötzen, 
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als  die  Kiiche  besuchen  (Spernilur  Dci  lenipliim ,  ut  con- 
curralui-  ad  Ibealrum.  Ecclesia  vacuatiir ,  circus  comple- 
tiir.),  macht  sich  selber  den  Einwurf,  das  geschehe  nicht 
mehr  wie  früher :  aber  weil  die  Slädte  zerstört  worden 
seien:  «Sed  videlicet  responderi  ad  ha!c  potest,  non  in 
Omnibus  hoc  Romanorum  urbibus  agi:  verum  est;  etiam 
plus  ego  addo ,  ne  ilHc  quidem  nunc  agi,  ubi  semper  sunt 
acta  antea.  Non  enim  hoc  agitur  jam  in  Moguntiacensium 
atque  Massiliensium  civitate,  sed  quia  occisa  et  deleta  est. 
Non  enim  Agrippinai,  quia  hostibus  plena;  non  agitur 
Trevirorum  urbe  excellenlissima,  sed  quia  quadruplici  ever- 
sione  vastata  est. »  Dass  an  dieser  Stelle  nicht  Massilien- 
sium gelesen  werden  kann ,  sondern  Basiliensium  allein  in 
den  Zusammenhang  passt,  hat  schon  Valesius  eingesehen, 
und  jeder  rauss  ihm  beistimmen,  welcher  den  ganzen  Zu- 
sammenhang der  Stelle  so  wie  die  Zeitverhältnisse  ins 
Auffe  fasst.  "] 


')  Im  Widerspruch  mit  dieser  Behauptung  hat  in  neuerer 
Zeit  Herr  Dr.  Fechter  in  dem  schweizerischen  Museum  für 
Ilislor.  Wissenschaften  herausgegeben  von  F.  D.  Gerlach,  J. 
J.  Ilotlinger  und  W.  Wackernagel,  Frauenfeld  1839.  2.  Heft.  S. 
136.  fgg.  zu  beweisen  gesucht,  dass  der  Name  Basilia  spä- 
tem Ursprungs  sei,  dass  früher  aber  dieselbe  Stadt  den  Namen 
Robur  getragen.  Seine  Gründe  sind  folgende:  Valentinian 
sei  nur  wenige  Tage  vor  dem  Datum  der  oben  erwähnten 
Constitution  nach  Robur  gekommen,  und  es  sei  doch  wohl 
unmöglich  eine  Constitution  von  einer  kaum  begonnenen 
Festung  aus  zu  dalircn.  Zweitens  gestatte  die  Syntax  sehr 
wohl  in  den  Worten,  «Valentiniano  muniracntum  prope  Basiliam, 
quodappcllant  accola»  Robur,  sedificanle»,  das  Relativ  auf  Basi- 
liam zu  beziehen  ;  drittens  sei  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine 
kaum  begonnene  Festung  bald  nach  ihrem  Entstehen  von  den 
Anwohnern  einen  Namen  erhalten  habe ,  noch  weniger ,  dass 
Valentinian  diesen  Namen  in  seiner  Constitution  gebraucht 
habe.  Viertens  endlich  stehe  doch  Basilia  bei  Phlegon  unter 
lauter  italischen  Städten,  und  den  Nichtitaliänern  sei  immer 
die  Benennung  des  Volkes  beigefügt,  wie  o  MaxiSwv  &C. 
Diese  Gründe  sind  scheinbar  erheblich,  aber  nicht  schlagend. 
Erstens  die  grammatische  Verbindung  als  möglich  zugegeben, 
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So  vereinigen  sich  also  die  Zeugnisse  der  Scliriflsteller 
mit  den  oben  erläuterten  Inschriften,  um  den  Ursprung 
von  ßasilia ,  welches  zu  Yalentinians  Zeit  eine  bedeutende 


folgt  daraus  allein  keineswegs  ihre  Wahrscheinlichkeil.  Zwei- 
tens beweist  der  Umstand ,  dass  Valentinian  mit  dem  Bau 
von  Robur  beschäftigt  war,  ebensowenig,  dass  diese  Festung 
nicht  schon  früher  vorhanden  gewesen  sei.  Sie  war  bei 
den  Einfällen  der  Alemannen  vielleicht  halb  zerstört  worden, 
so  dass  eine  Ausbesserung  nothwendig  war.  Dass  auch  diess 
mit  sediflcare  bezeichnet  werden  konnte ,  wird  Niemand  leug- 
nen, wenn  er  auch  nicht  auf  den  bekannten  Ilorazischen  Vers 
diruit,  aadiflcat,  mutat  quadrata  rolundis  Ilor.  Ep.  I.  1.  100 
sich  beziehen  wollte.  So  konnte  also  Valentinian  sehr  wohl 
von  einer  Feste ,  deren  Wiederherstellung  vielleicht  längst 
vor  seiner  Ankunft  begonnen  hatte  ,  sein  Edict  datiren ,  zu- 
raahl  wenn  seine  Eitelkeit  sich  darin  gefiel,  sich  mit  diesem 
Werke  zu  brüsten.  Die  Gründe  gegen  Phlegon  sind  die 
schwächsten.  Dass  eine  uns  unbekannte  Stadt  Basilia  im 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  in  Italien  gewesen,  davon 
werde  ich  mich  nie  überzeugen  können.  Hatte  aber  Basilia 
das  italische  Bürgerrecht,  was  bei  einem  so  wichtigen  Grenz- 
puncte  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  war  kein  Grund  den  Na- 
men des  Volks  anzuführen,  so  wenig  als  diess  Jemand 
bei  Aventicum,  Novesium  oder  Vindonissa  gethan  haben 
würde.  Wer  will  aber  glauben,  dass  der  rohe  Valentinian, 
weil  er  eine  Verschanzung  wieder  hergestellt,  diesem  Werke 
den  stolzen  Namen  Basilia  gegeben  haben  würde ,  während 
er  einem  amtlichen  Erlass  den  Namen  Robur  beigefügt?  End- 
lich der  Name  Robur  erscheint  sonst  nirgends,  weder  früher 
noch  später,  würde  aber,  als  im  Munde  des  Volkes  lebend, 
sich  wohl  am  leichtesten  erhalten  haben,  wenn  er  schon  frü- 
her allgemein  verbreitet  gewesen  wäre.  Davon  ist  aber  gerade 
das  Gegentheil  geschehen.  Denn  in  der  Notitia  Galliarum  Sir- 
mondiana,  welche  nur  kurze  Zeit  nach  Ammianus  abgcfasst 
ist,  wird  nur  der  Civitas  Basiliensium  erwähnt  und  auch  der 
Geographus  Ravennas  kennt  nur  den  Namen  Bazela.  cfr. 
Schöpflin  Alsatia  Illustrata  p.  15i.  677.  Ja  wollte  gar  Einer 
die  kühne  Verrauthung  wagen,  und  den  Namen  Robur  mit 
dem  spätem  uf  Burg  identificiren ,  so  würde  auch  diese  An- 
nahme Basilia,  als  Namen  der  Stadt,  Robur  für  das  muni- 
mcntura,  nur  bestätigen. 
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Stadt  war,  aus  dem  vierten  wenigstens  ins  zweite  Jahr- 
hundert zurück  zu  versetzen  und  somit  wenigstens  die  Alter- 
thümlichkeit  der  berühmten  Stadt  fester  zu  begründen. 
Damit  wird  freilich  für  die  Kenntniss  des  innern  Lebens 
in  jener  Zeit  noch  nicht  viel  gewonnen.  Wir  finden,  dass 
in  Basilia,  wie  in  allen  ähnlichen  Niederlassungen  am  Rhein, 
Römer  und  Gallier  mit  germanischen  Elementen  zu  einer 
Gesammlhcit  sich  vereinigten,  weldie ,  anfangs  ganz  unter 
dem  Einfluss  römischer  Cultur  und  Gewalt,  römische  Sitte 
und  Sprache  immer  heimischer  an  den  Grenzen  Gcrma- 
niens  machte  und  ohne  Zweifel  ohne  die  kräftige  Reaction 
der  germanischen  Stämme  durch  die  schmeichelnden  Künste 
des  Friedens  erreicht  hätte,  wofür  die  Legionen  umsonst 
gekämpft.  Wir  linden  namentlich  in  der  Bevölkerung  jene 
Menschenclasse  der  Freigelassenen,  welche,  überall  auf 
Gewerbe  und  die  Künste  des  Lu\us  angewiesen,  wohl  die 
Roheit  verdrängt,  aber  zugleich  den  Lastern  und  der  Ver- 
derbniss  den  Weg  bahnt.  Somit  konnte  auch  die  christ- 
liche Lehre  unter  diesem  entnervten  Geschlecht  keine  Um- 
gestaltung der  Sitten  erzeugen ,  und  welche  die  neue  Lehre 
mit  den  Lippen  bekannten,  blieben  im  Herzen  dem  heid- 
nischen Wesen  zugethan.  So  konnten  diese  romanisierten 
Gallier  so  wenig  als  das  alternde  Rom  selber  der  frischen 
Kraft  eines  Volkes  widerstehen ,  welches  in  kräftiger  Ver- 
jüngung und  mit  Ingrimm  gegen  die  Fesseln  urheimatli- 
cher Freiheit  erfüllt,  die  Denkmahle  römischer  Herrlich- 
keit zertrümmerte,  damit  aus  der  Asche  eine  schönere  Zu- 
kunft heraufsteige ;  und  Basel  gehörte  zu  den  Städten, 
welche  mit  am  frühesten  diese  Wiedergeburt  erfuhren.  Sei 
es ,  dass  es  auf  friedlichem  Wege  an  die  Alemannen  über- 
ging, sei  es,  dass  die  Gunst  der  Lage  oder  die  Beharr- 
lichkeit seiner  Bürger  schnell  die  Folgen  der  Zerstörung 
weniger  fühlbar  machte,  sicherlich  hat  die  nie  erloschene 
Erinnerung  an  die  alterthümlichc  Bedeutung  der  Stadt, 
wie  damals  zur  Wiederherstellung  mitgewirkt,  so  später 
ihren  Forlgang  und  Wachsthum  befördert. 


DIE 

VERFASSUNG   DES   SERVIUS  TULHUS  IN 

lURER  ENTWICKELIING. 


Scmper  in    rc  publica    tenendum   est ,    ne  pluriinum  taleaut  plutimi. 
Cicero  de  Rep.  II.  22. 


JDass  die  Gescliichtsforsclier ,  welche  Darstellung  des 
alterlliümlichen  Volkslebens  erstreben,  sieb  mit  Vorliebe 
dessen  Mittelpuncte,  den  Bürger-  und  Gemeindever- 
sammlungen, zugewandt,  darf  nicht  befremden.  Was 
Manchem  ein  anmuthiges  Spiel  der  Gedanken  erschien, 
sich  jene  Zeit  zu  vergegenwärtigen,  wo  die  Völker  nur  den 
eignen  Gesetzen  gehorsam,  zurBeralhung  über  das  Gemein- 
wesen ,  zum  Gericht  oder  zur  Wahl  der  Vorsteher  zusammen 
traten,  das  ward  von  Andern  als  höchster  Ernst  des  Lebens 
aufgefasst,  mit  stetem  Hinblick  auf  die  Gegenwart.  Der 
Forschungstrieb  selbst  ward  mannigfach  gereizt  und  an- 
geregt, da  das  Bewegliche  und  scheinbar  Schrankenlose  im 
Leben  freier  Völker  gegenüber  dem  todten  Mechanismus 
der  Despotie,  jeder  schärfern  Bestimmung,  so  wie  systema- 
tischer Darstellung  sich  völlig  zu  entziehen  schien. 

So  im  sechszehnten  Jahrhundert,  wo  vor  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Kampf  um  Glaubensfreiheit,  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  das  Streben  nach  Klarheit,  Schärfe  und 
Tiefe  entschiedener  hervortrat,  haben  ausgezeichnete  Män- 
ner, wie  Oclavius  Panlagalhus,    Nicolaus  Gruchius,  Pau- 
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lus  Manutius,  Carolus  Sigonius ,  ']  die  röniiscbe  Biirgerge- 
meinde  zum  Vorwurf  ihrer  besonderen  Forschung  gewählt, 
und  einzehie  Puncto  mit  einer  Leidenschaft  verfochten, 
welche  allein  die  Bedeutsamkeit  des  Gegenstandes  ent- 
schuldigen konnte.  Mit  den  gewonnenen  Ergebnissen  haben 
sich  die  zwei  nächsten  Jahrhunderte  genährt,  wo  überhaupt 
die  Geschichtsforschung  immer  unfruchtbarer  wurde,  und 
mit  dem  Aufspeichern  todter  Schätze  sich  zu  begnügen, 
mehr  und  mehr  zur  Sitte  ward. 

Es  ist  das  grosse  und  unbestrittene  Verdienst  Niebuhrs, 
dessen  römische  Geschichte  die  Morgenröthe  eines  neuen 
Tages  für  historische  Forschung  verkündigte,  diesen  Ge- 
genstand aus  der  planlosen  Verworrenheit  antiquarischer 
Gelahrtheit  wieder  in  das  Gebiet  streng  wissenschaftlicher 
Untersuchung  gezogen  und  somit  den  Grund  zu  einer  tie- 


1)  Die  Forschungen  des  Octavius  Pantagathus  kennen  wir  nur 
nach  der  Anführung  des  Fulvius  Ursinus  ad  Liv.  I.  43,  der 
Antonius  Augustinus  als  Gewährsmann  nennt.  Nicolaus  Gru- 
chius  von  Ronen,  Lehrer  zu  Paris  und  Bordeaux,  schrieb 
eine  Schrift:  De  Comitiis  Romanorum,  welche  zu  Paris  1555, 
zu  Venedig  1559  erschien.  Gleichzeitig  und  unabhängig  von 
ihm  hatte  Paulus  Manutius  eine,  Abhandlung,  De  Comitiis 
Romanorum  verfasst,  die  erst  nach  seinem  Tode  (er  starb  1574) 
zu  Bologna  1585  herausgegeben  wurde.  Carolus  Sigonius, 
seit  1560  Professor  zu  Padua,  später  in  Bologna,  hatte  in 
seinem  verdienstlichen  Werke:  De  Antiquo  iure  Italia;,  manche 
zwar  scharfsinnige,  aber  dem  Gruchius  missbeliebige  Bemer- 
kungen über  die  Comitien  gemacht.  Diess  veranlasste  eine  Reihe 
von  Streitschriften  zwischen  beiden ,  welche  in  den  Jahren 
1565 — 1569  erschienen  und  in  Graevii  Thesaurus  Antt.  Rom. 
T.  I.  p.  477 — 893  vereinigt  sind.  Diese  Forschungen  wurden 
wenig  weiter  geführt  durch  Pauli  Merula;  Commentatio  de 
Comitiis  Romanorum,  nach  dessen  Tode  in  Leyden  1675  ge- 
druckt. Noch  steriler  ist  Ottonis  Aicheri  brevis  Inslitutio  de 
Comitiis  Veterum  Romanorum  Libri  Ires:  zuerst  Salzburg  1678, 
dann  mit  Merula's  Al)handlung  abgedruckt  in  Poleni  Supple- 
mentis  ad  Thcs.  Antt.  Gra>c.  et  Rom.  T.  I.  p.  237—326.  Erst 
in  Schwarzii  Observationibus  ad  Nieuporli  Corapcndium  Antt. 
Rom.  AUdorfii  1767  offenbart  sich  ein  Fortschritt  der  Unter- 
suchung. 
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fern  ,  iebendigerii  und  umfassendem  Anschauung  des  römi- 
schen Volkes  gelegt  zu  haben.  Sein  liefsinniges  Werk 
hat  belebend  auf  historisches  Studium  durch  ganz  Europa 
eingewirkt  und  namentlich  in  Deutschland  haben  eine 
Menge  von  Jüngern  auf  dem  Boden,  den  er  gleichsam 
urbar  gemacht,  fortzubauen  unternommen.  Es  mag  nun 
Iheils  der  wissenschaftlichen  Bedeutung,  so  wie  der  Schwie- 
rigkeit des  Gegenstandes ,  theils  der  Richtung  der  Zeit  zu- 
zuschreiben sein ,  dass  vorzugsweise  Niebuhrs  Ansichten 
über  die  römische  Bürgergemeinde  in  neuerer  Zeil  den 
Forschungsgeist  angeregt  und  beschäftigt  haben,  so  dass 
in  den  letzten  Jahrzehnden  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  erschienen  sind.  0  Diese 


')  Zuerst  erchien  Savigny's  Abhandlung:  Verbindung  der  Cen- 
tn rien  mit  den  Tribus,  in  Hugo's  Civilislischem  Magazin 
3r  Bd.  1812.  S.  307  folgg.  nur  miUelbar  durch  Niebuhrs  For- 
schungen veranlasst,  der  darüber  noch  keine  Meinung  abge- 
geben halte.  Hier  wird  die  Ansicht  des  Panlagathus  im 
Wesentlichen  wiederholt,  der  die  ursprünglichen  193  Centurien 
auf  386  vermehrt  annimmt.  Es  folgt:  Christ.  Ferd.  Schulze, 
von  den  Volksversammlungen  der  Römer.  Ein  anti- 
quarischer Versuch.  Gotha,  Perthes  1815,  XX  u.  372  S.  8. 
welcher  sich  über  die  Comitia  Curiata  ,  Tribula  und  Centuri- 
ala  verbreitet,  und  in  Beziehung  auf  die  Umgestaltung  der 
letzlern  eine  Verminderung  der  Zahl  bis  auf  71  mit  einer 
unbestimmten  Zahl  Rittercenturien  annimmt.  Unterdessen 
hatte  Niebuhr  in  den  von  Angelo  Mai  entdeckten  Fragmenten 
von  Cicero's  Büchern  de  Re  publica  in  Beziehung  auf  die 
Cenluriengemeinde  eine  Emendation  mitgelheill,  welche  von 
Seiten  eines  deutschen  Herausgebers,  Steinacker,  der  sich 
hierbei  auf  Hermanns  Autorität  bezog,  Widerspruch  erfuhr. 
Diess  veranlasste  die  Schrift  Niebuhrs*.  Ueber  die  Nach- 
richt von  den  Comitien  der  Centurien  im  zweiten 
Buch  Cicero's  de  re  publica;  Bonn,  Markus  1823;  worin 
er  seine  frühere  Emendation  berichtigte ,  und ,  da  Hr.  Stein- 
acker antwortete,  Replik  für  Herrn  Staatsrath  Niebuhr, 
die  C  i  c  e  r  o  n  i  a  n  i  s  c  h  c  n  Fragmente  de  re  publica  a  n- 
langend,  Leipzig  182i.  8<^;  eine  Gegenschrift  Niebuhrs: 
Dnplik  gegen  Flerrn  Sleinacker,  welche  weniger  wis- 
senschaftliches  Interesse   hat  und  mehr  Persönliches  berührt. 
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mit  einer  neuen  Darstellung  zu  vermehren,  kann  nur  in 
so  fern  Entschuldigung  finden,  als  der  Verfasser  sich  für 
verpflichtet  hielt,  eine  frühere  Abhandlung,  welche  theil- 
weise   günstige  Aufnahme  und  Berücksichtigung  gefunden 


Diese  Streitschriften  beurtheille  der  Prof.  Reisig  in  den  Er- 
gänzungsblättern der  Jenaischen  allgemeinen  Literaturzeitung, 
Jahrgang  1824,  N.o  38—42,  wobei  er  durch  sehr  kühne  Ily-' 
pothesen  und  scharfsinnige  Coinbinationen  für  die  Umgestal- 
tung der  Centuriengemeinde  432  Centurien  gefunden  hat. 
Eine  vollständige  Abhandlung,  die  er  über  diesen  Gegenstand 
versprochen  hat,  ist  nicht  erschienen.  Darauf  hat  G.  C. 
Burchardi:  Bemerkungen  über  den  Census  der  Rö- 
mer, mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cicero  de  re 
publica,  Kiel,  akadem.  Buchhandlung  1824.  8.  im  Wesentlichen 
die  Ansicht  des  Pantagathus  vertheidigt,  jedoch  mit  einigen 
Modiflcatiouen ,  die  nicht  hinlänglich  begründet  sind.  Dage- 
gen hat  G.  C.  Th.  Franke,  de  Tribuum,  de  Curiarum  atque 
Cenluriarum  ratione  disputatio  critica ,  Slesvici  1824.  8,  als 
beständige  Zahl  der  Centurien  195  angenommen  und  die 
Combination  dieser  mit  den  Tribus  durch  eine  Rangordnung 
der  letzlern  zu  begründen  gesucht.  Der  Prof.  K.  Göttling, 
welchem  die  bisherigen  Erklärungsversuche  nicht  genügten, 
hat  in  einer  Collectiv-Recension  seiner  Vorgänger,  im  Hermes 
Bd.  26.  S.  84—128.,  seine  abweichenden  Ansichten  vorgetra- 
gen ,  w  eiche  im  Wesentlichen  eine  Rechtfertigung  und  tiefere 
Begründung  der  Ansicht  des  Pantagathus  enthalten.  Wir 
werden  auf  diese  Abhandlung  zurückkommen.  Diesen  An- 
sichten seines  Lehrers  hat  im  Wesentlichen  beigepflichtet  AI. 
Wittich:  De  Reipublicae  Romana;  ea  forma,  qua  L.  Cornelius 
Sulla  Dictator  totam  rem  Romanam  ordinibus,  magistratibus, 
Comitiis  commutavit.  Lipsia;  1834.  Lib.  I.  P.  IL  Cap.  1. 
p,  82  sqq.  Zachariä  dagegen  in  seinem  Buche:  Lucius  Cor- 
nelius Sulla,  genannt  der  Glückliche,  als  Ordner 
des  Römischen  Freistaates  dargestellt,  nimmt  Bd. 
IL  S.  65  wieder  70  Centurien  des  Fussvolks  für  die  Zeit  der 
Umgestaltung  an,  und  meint,  die  Classenordnung  habe  nur 
noch  unter  den  Tribus  fortbestanden.  Dr.  J.  E.  Boner:  De 
Comitiis  Romanorum  Centuriatis,  commentatio  critica  et  histo- 
rica  spectans  ad  Ciceronis  de  re  publica  Lib.  IL  c.  22. 
Monasterii  1833.  4,  sucht  die  Unverdorbenhcit  des  Ciceronia- 
nischen  Textes  darzuthun  und  damit  zugleich  die  unveränderte 
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halte,  zu  dem  gegenwärtigen  Standpunctc  der  Wissenschaft 
in  das  richtige  Verhältniss  zu  setzen.  Dank  für  mannig- 
fache Belehrung  wird  verdienten  Männern  dadurch  am 
würdigsten  ausgesprochen,    dass    neue  Entdeckungen   im 


Zahl  der  Centurien  zu  beweisen,  wiewohl  er  selbst  eine  Um- 
gestaltung in  der  Innern  Einrichtung  wahrscheinlich  macht. 
Seiner  Meinung  ist  OrelH  beigetreten  in  dem  Excursus  ad 
Philipp.  II.  33.  82.  in:  Ciceronis  Orationes  selecta?.  Turici 
1836,  S.  453;  indem  er  durch  eine  neue  Darstellung  deren 
Richtigkeit  zu  begründen  sucht.  Dasselbe ,  nur  von  einem 
andern  Standpuncte  aus,  suchte  zu  beweisen  Dr.  Mich.  Joh. 
Troll  in  seiner  Commentatio  De  non  mutata  classium  centu- 
riarumque  ab  Servio  Tullio  descriptarum  ratione  Asciburgi 
1830.  4  ;  wobei  er  alle  Stellen ,  welche  auf  eine  Aenderung 
hindeuten,  anders  erklärt.  Im  entschiedenen  Widerspruch 
mit  diesen  Ansichten  hat  der  Prof.  Unterho  Itzner  in  einer 
Dissertatio  de  mutata  ratione  centuriatorum  comitiorum  a  Servio 
Tullio  institulorum.  Vratislavia;  MDCCCXXXV,  nicht  nur  eine 
sehr  frühzeitige  Umgestaltung  der  Centurienverfassung  ange- 
nommen ,  sondern  auch  ihren  gänzlichen  Uebergang  in  eine 
Classiflcirung  der  Tribus  behauptet.  Eine  Behauptung,  eben 
so  kühn  als  unbegründet,  und  welche  keineswegs  geeignet 
ist,  den  lange  geführten  Streit  über  diesen  Gegenstand  zu  been- 
digen. Ilüllmann  hat  in  seinem  Staatsrecht  des  Alter- 
thums,  Köln  1820.  S.  399  folgg.,  die  Veränderung  der  Cen- 
turiencomitien  ungefähr  ein  Jahrhundert  nach  dem  Zeitalter 
des  Servius  gesetzt,  und  hat  im  Wesentlichen  der  Ansicht  des 
Pantagathus  beigepflichtet.  Auch  Walther  Geschichte  des 
Römischen  Rechts,  Bonn  1834.  S.  136.,  nimmt  für  jede 
Classe  in  den  35  Tribus  eine  Ccnturie  der  Aeltern  und  Jüngern 
an,  also  350  im  Ganzen,  und  glaubt  diese  Änderung  durch 
die  zwölf  Tafeln  eingeführt.  Später  hat  Hüllmann  in  seiner 
Römischen  Grundverfassung,  Bonn  1832.  S.  107,  wie- 
der 193  Centurien  angenommen,  indem  er  ganz  dem  Cicero 
de  re  publica  II.  22.  beipflichtet  und  auch  in  seinen  For- 
schungen der  Römischen  Verfassung,  Bonn  1835. 
S.  114. ,  diese  Meinung  wenigstens  nicht  widerrufen.  Auf 
dieselbe  Annahme  kommt  auch  Dr.  Karl  Ramshorn,  der  über 
die  Verfassungsveränderung  unter  Sulla  schrieb.  Der  Titel 
ist  wie  bei  Witlich ,  denn  sie  bearbeiteten  beide  eine  Preis- 
aufgabc   der   Jenaischen  philosophischen  Facultät.     Er  nimmt 
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Gebiete    der    Wissenschaft    unbefangene  Prüfung,  gestützt 
auf  wiederholtes    Forschen  in    den    Quellen,  hervorrufen. 
In  diesem  Sinne  will  meine  Abhandlung  verstanden  sein. 
Die    Servianische    Verfassung,   ihrem    ursprünglichen 


für  jede  Tribus  10  Ccnturien  an,  zwei  für  jede  Classe ,  eine 
der  Aeltern  und  eine  der  Jüngern;  und  bringt  so  richtig  350 
heraus.  Die  Abhandlung  von  Hr.  Dr.  H.  Zachariä  Aniniad- 
versiones  qua?dam  de  numero  centuriarum.  Göttingae  1831. 
16  S.  4-,  und  von  Petrus  Van  der  Velden:  de  Romanorum 
Coraitiis  P.  I.  habe  ich  nie  zu  Gesichte  bekommen ,  kann 
daher  über  ihren  Inhalt  nichts  sagen.  Sonst  ist  noch  über  die 
Beurtheilung  der  Schriften  vor  1826  zu  vergleichen  Moser  Ex- 
curs.  ad  Cic.  de  Rep.  II.  22,  in  dessen  Ausgabe  von  Cicero 
de  Rep.  Frankfurt  1826.  S.  517  folgg.  Ferner  Fried.  Müh- 
le rt.  De  Equitibus  Romanis  Dissertat.  Inauguralis.  Hildesia;, 
wo  S.  10  folgg.  namentlich  von  dem  Verhältniss  der  Ritter- 
centurien  zur  Servianischen  Verfassung  gehandelt  wird.  End- 
lich Bahr  in  Ersch  Encyclopsedie.  So  weit  war  die  Unter- 
suchung im  Frühjahr  1837  fortgeführt.  Die  letzten  vier  Jahre 
sind  an  umfassenden  Untersuchungen  über  denselben  Gegen- 
stand wo  möglich  noch  fruchtbarer  gewesen.  So  war  fast  gleich- 
zeitig mit  meiner  Abhandlung  die  Schrift  des  Hr.  Professor 
C.  G.  Zumpt  erschienen:  Ueber  Abstimmung  des  Römi- 
schen Volkesin  Centuria'tcomitien,  eine  in  der  Königl. 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  am  21.  Juli  1836 
gelesene  Abhandlung.  Der  gelehrte  Herr  Verfasser  ist  fast 
ganz  zu  dem  gleichen  Resultat  gekommen ;  auch  er  nimmt  die 
ünveränderlichkeit  der  Zahl  der  Centurien  von  193,  und  70 
Centurien  für  die  erste  Classe  an,  wobei  er  für  die  frühere 
Zeit ,  bei  einer  geringern  Tribuszahl  ein  verschiedenes  Zah- 
lenverhällniss  in  der  Vertheilung  der  Centurien  auf  die  ver- 
schiedenen Tribus  zu  erweisen  sucht.  Die  Zeit  der  de- 
finitiven Bestimmung,  dass  nur  70  Centurien  auf  die  erste 
Classe  kamen,  setzt  er  natürlich  erst  nach  der  Feststellung 
von  35  Tribus.  Noch  etwas  früher  war  eine  kleine  Schrift 
erschienen  von  M.  Roulez ,  Professor  an  der  Universität 
in  Gent:  Observations  sur  divers  points  obscurs  de  l'his- 
toirc  de  la  Constitution  de  l'ancienne  Rome.  Extrait  du 
Tome  X.  des  Memoires  de  l'Academic  Royale  de  Bruxel- 
Ics.  1836, ,  welche  im  ersten  Capitcl  von  dem  Senat  und 
den   beim   Sturze    des   Königthums    mit    dieser   Behörde    ge- 
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Wesen  nach  zuerst  von  Nicbuhr  tiefer  aufgefasst,  ist 
in  jüngster  Zeit  durch  viele  Neben -und  Zwischenfragen, 
welche  leichter  aufgeworfen  werden,  als  eine  genügende 
Lösung  finden,    dem  historischen   Bewusstsein  der  Gegen- 


troffenen  Veränderungen  handelt,  im  zweiten  das  VerliäUniss 
der  Ritter  unter  den  Königen  bespricht,  in  dem  dritten  von 
den  Centurien  des  Servius  mit  Beziehung  auf  die  bekannte 
Stelle  des  Cicero  de  Rep,  2.  22.  Einiges  bemerkt.  Er 
erklärt  sich  gegen  Orellis  Zahlcncombination  in  Beziehung 
auf  die  Ritter- Centurien  und  folgt  Niebuhrs  Conjeclur  in  der 
Veränderung  der  Zahlen,  indem  er  noch  Einiges  über  die 
Centurien  der  Accensi,  Velali,  der  fabri  tignari  und  ferrarii, 
der  Cornicines  und  tibicines  und  proletarii  beifügt.  Alles 
ohne  tieferes  Eingehen  in  das  Wesen  der  Servianischen  Ver- 
fassung. Als  eigentliches  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand 
hat  sich  in  jüngster  Zeit  angekündigt :  Die  Verfassung  des 
Königs  Servius  Tullius  als  Grundlage  zu  einer  Rö- 
mischen Verfassungsgeschichte,  entwickelt  von  Ph. 
E.  Buschke.  Heidelberg  1838,  754  S.  8.  welches  Buch  als 
Bruchstück  einer  politischen  Physiologie  oder  einer  tiefern 
wissenschaftlichen  Auffassung  des  physischen  Theiles  der 
Geschichte  angesehen  sein  will;  eine  Richtung,  über  welche 
ich  mich  schon  anderwärts  ausführlich  genug  ausgesprochen 
habe,  so  dass  das  dort  Gesagte  hier  zu  wiederholen  überflüs- 
sig wäre.  So  umfassend  nun  auch  der  Gegenstand  behandelt 
wird,  so  ist  doch  der  Haupipunct,  der  uns  am  nächsten 
liegt,  nämlich  die  innere  Entwickelung  der  Verfassung,  so 
wie  ihr  Verhältniss  zu  den  verschiedenen  Epochen  der  Ge- 
schichte, verhältnissmässig  kurz  behandelt  610 — 690  Cap.  XII. 
Blick  auf  die  spätere  Entwickelung  der  Serviani- 
schen C  ent  ur  i  en  verfa  ssung.  Darin  wird  die  Stelle  des 
Livius  so  erklärt,  dass  die  Gesammtzahl  der  Ccnlurien  auf 
70  zusammen  geschmolzen  sei,  indem  für  jede  Tribus  eine 
Cenlurie  der  Aeltern  und  Jüngern  festgesetzt  und  die  Tribus 
selber  in  5  Classen  zerfällt  worden  seien,  ungefähr  wie  das- 
selbe schon  ünterholtzner  behauptet  hatte.  Aber  neu  ist,  dass 
diese  Veränderung  schon  unmittelbar  nach  der  Schlacht  am 
See  Regillus  gesetzt  und  diess  durch  die  innere  Nothwendigkeit 
begründet  wird.  S.  623 — 62  des  angeführten  Buchs.  Eine  noth- 
wendigc  Folgerung  aus  dieser  Art  sich  die  spätere  Ccn- 
lurien Verfassung  zu  denken  ist  nun  eben  diese ,  dass  sie 
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wart  gerade  nicht  näher  gebracht  worden.  Wer  eine  durch 
Zeit,  Ort,  Volkssiltc  von  neuern  Begriffen  gänzlich  geschie- 
dene und  durch  das  Gesetz  innerer  Entwickelung  nolhwen- 
dig    in    sich    selber    vielfach    veränderte   Verfassung  zum 


bloss  aus  den  Tribus  rusticse  bestand,  welche  für  die 
miniere  Periode  der  römischen  Verfassung  gelten  soll.  Mit 
der  Erfüllung  der  Zahl  von  35  Tribus  tritt  dann  eine  neue 
Epoche  der  innern  Entwickelung  ein  u.  s.  w.  Die  Begründung 
aller  dieser  Salze  muss  man  bei  dem  Verfasser  selbst  nach- 
lesen. Eine  hohe  Bedeutung  wird  für  die  richtige  Beurlhei- 
lung  römischer  Verfassungsverhällnisse  das  erst  begonnene 
Werk  von  Prof.  Rubino  gewinnen,  Untersuchungen  über 
Römi s che  Vcrfassu ng  und  Geschichte,  dessen  erster 
Theil:  Ue her  den  Ent wickelungsgang  der  Römischen 
Verfassungbis  zum  Höhepunkte  der  Republik,  Cas- 
sel  1839  erschienen  ist.  Wiewohl  nun  gerade  über  die  Servia- 
nische Verfassung  erst  in  dem  folgenden  Thellc  gehandelt 
werden  wird ,  so  muss  doch  die  Darstellung  der  frühern 
Verhältnisse  und  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  verschie- 
denen Gewalten  auf  die  richtige  Würdigung  der  Servianischen 
Verfassung  von  wesentlichem  Einfluss  sein.  Indem  man  daher 
sehr  bedauern  muss,  dass  es  dem  Herrn  Verfasser  bisher 
nicht  gefallen  hat,  die  sich  daraus  ergebenden  Folgerungen 
selber  zu  ziehen,  nehmen  wir  die  darauf  sich  beziehenden 
Winke  mit  Dank  an  und  müssen  besonders  die  Darstellung 
der  lex  Curiala  de  imperio  als  ein  Meisterstück  historischer 
Combination  hervorheben.  —  Durch  Klarheit  der  Auffassung 
und  richtige  Interpretation  zeichnet  sich  aus  die  Inaugural- 
Dissertation  von  Rud.  von  Raumer  de  Servii  Tullii 
Censu,  Erlanga;  1840.  S.  92.  8,  welcher  vorzüglich  die 
Ansichten  Nicbuhrs  und  Walters  in  Beziehung  auf  die  Cen- 
turicngemeiude  widerlegt  und  in  dem  Resultat  mit  mir  über- 
einstimmt, dass  die  erste  Classe  auf  70  Centurien  verringert, 
die  verdoppelte  Zahl  der  35  Tribus,  und  dass  die  10  Stimmen 
auf  die  folgenden  Classen  vertheilt  worden  seien.  Auch  den 
Zeitpunct  dieser  Aenderung  muss  er  ohne  gerade  aufs  genaueste 
den  Zeitpunct  zu  bestimmen,  erst  nach  der  Zeit  setzen,  wo  die 
Zahl  der  Tribus  bis  auf  35  vermehrt  worden  war.  Auch  sonst 
enthält  die  kleine  Schrift  gute  Bemerkungen  ül)er  die  drei 
Haupistellen  bei  Cicero,  Livius  und  Dionysius.  —  Im  Jahr 
'  1840  erschien  das  längst  erwartete  Buch  von  K.  W.  Göttling, 
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Gegenstände  seiner  Forschung  wählt,  wird  im  Voraus  auf 
den  Wunsch  verzichten  müssen ,  über  jede  Einzelheil  sich 
oder  Andern  eine  befriedigende  Erklärung  zu  geben; 
er  wird  freiwillig  sich  bescheiden,  die  Grundverhältnisse  in 
allgemeinen  Umrissen  darzulegen ,  dem  historischen  Sinne 
jedes  Einzelnen  es  überlassend,  das  Bild  nach  der  klar 
erkannten  Geistesrichtung  des  besondern  Volks  sich  zu  ver- 
vollständigen und  zu  ergänzen.  Wer  die  entgegengesetzte 
Bahn  verfolgt  und  jede  einzelne  abgerissene  Notiz  irgend  eines 
Grammatikers  in   die   Gesammtdarstellung  verweben    und 


Geschichte  der  Römischen  Staatsverfassung  von 
Erbauung  der  Stadt  bis  zu  C.  Cäsars  Tod,  in  welchem 
S.  231—567  die  Servianische  Verfassung,  S.  380—395  die  Ver- 
änderung der  Cenluriencorailien  behandelt  wird.  Er  ist  dabei 
im  Wesentlichen  seinen  früher  dargelegten  Ansichten  treu 
geblieben ;  die  Zeit  der  Umgestaltung  setzt  er  jetzt  auch  nach 
der  Vollzahl  der  35  Tribus ,  die  Zahl  der  neuen  Cenlurien 
auf  350.  Wenn  nun  auch  durch  dieses  umfassende  Werk ,  wo 
der  ganze  Staatsorganismus  der  Römer  in  seinem  Innern 
Zusammenhang  erscheint,  die  Untersuchung  nicht  abgeschlos- 
sen ist,  so  wird  diess  auf  jeden  Fall  ein  neuer  Beweis  für 
die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  sein.  Es  sind  seit  dieser 
Zeit  zwei  Abhandlungen  erschienen,  welche  Beziehung  auf 
unsern  Gegenstand  haben;  die  eine  von  C.  G.  Zumpt,  Ueber 
die  Römischen  Ritter  und  den  Ritterstand  in  Rom. 
Eine  in  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
gelesene  Abhandlung,  Berlin  1840.  S.  49-  4.  und  Historia; 
Equitum  Romanorum  Libri  IV.  scripsit  T.  Marquardt ,  Bcro- 
lini  1840.  4.  98.  S.  in  welchen  Abhandlungen  dieser 
schwierige  Gegenstand  fast  gleichzeitig  von  verschiedenem 
Standpunct  aus  auf  eine  umfassende  Weise  bebandelt  wurde. 
Den  Beschluss  macht:  Die  Epochen  der  Verfassungs- 
geschichte der  römischen  Republik  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Cent uria tc orarai ti e n  und  der 
mit  diesen  vorgegangenen  Veränderungen  von 
Dr.  Karl  Peter.  Leipzig  1841.  S.  360.  8.  dessen  frühe 
Kenntniss  ich  der  Güte  des  Herrn  Verfassers  verdanke,  und 
welches  durch  die  Gediegenheil  der  Forschung  und  durch  den 
streng  wissenschaftlichen  Gang  der  Untersuclning  vor  allen 
Berücksichtigung   verdient. 
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nach  dem  Systeme  deuten  will,  der  wird  den  Blick  auch 
für  die  Anschauung  des  Wesentlichen  trüben ,  so  dass  zu- 
letzt geschichtliche  Thatsachen  jenen  schwebenden  und 
schwimmenden  Charakter  tragen,  wodurch  sie  weder  dem 
streng  historischen  Bcwusstsein  genügen,  noch  viel  weni- 
ger als  freie  Geistesschöpfung  gelten  können.  Von  dieser 
geistreichen  Manier,  welche  mit  dem  Namen  Philosophie 
der  Geschichte  prunkt,  wird  jeder  sich  fern  zu  halten 
haben,  welcher  mehr  um  strenge  Wahrheit,  als  um  Phan- 
tasiegebilde sich  bemüht. 

Als  Grundgedanke  der  Servianischen  Verfassung  wird 
mit  Hecht  der  Entschluss  bezeichnet,  den  Genuss  des  römi- 
schen Bürgerrechts  über  die  engen  Schranken  der  frü- 
hern Verfassung  zu  erweitern.  Denn  der  römische  Staat, 
an  den  Marken  drei  verschiedener  Völker,  der  Etrusker, 
Sabiner  und  der  Stammverwandten  Latiner,  durch  Raub 
und  Gewalt  gegründet,  konnte  nur  durch  Waffenmacht  gegen 
die  mächtigen  Nachbarn  sich  behaupten.  Diess  hatte  nach 
damaliger  Kriegsverfassung  der  Italischen  Völker  die  Noth- 
wendigkeit  herbeigeführt,  dass  zahlreiche  Abentheurer  ver- 
schiedenen Stammes  von  kriegserfahrnen  Männern  angeführt, 
in  der  Stadt  an  der  Tiber  zusammenströmten,  um  mit  ge- 
meinsamer Kraft  sich  ein  neues  Vaterland  zu  grüiiden. 
Treue  Dienste  wurden  mit  dem  erkämpften  Landeigenthum 
belohnt ,  welche  die  Führer  nach  einem  billigen  Verhältniss 
an  die  Genossen  der  Gefahr  vertheilten,  um  treue  Anhäng- 
lichkeit sich  für  die  Noth  zu  sichern.  Daher  das  Abhän- 
gigkeitsverhältniss ,  wie  die  Kriegsordnung  es  gebot,  auch 
im  Frieden  beibehalten  wurde.  Also  ward  wie  überall,  wo 
ein  Staat  durch  die  Gewalt  der  Waffen  gegründet  wird ,  ein 
der  Lehnsverfassung  ähnlicher  Zustand  hervorgerufen.  Aber 
dieses  System  der  Zucht  und  strengen  Unterordnung,  durch 
das  Gesetz  der  Selbsterhaltung  nicht  minder,  als  durch 
die  Staatsentwickelung  der  Nachbarstaaten  hervorgerufen, 
fand  sein  Gegengewicht  in  den  Satzungen  einer  strengen 
Glaubenslehre ,  welche  das  Schicksal  des  Staats  an  die  un- 
mittelbare Einwirkung  der  höhern  Mächte  knüpfend,  durch 
gemeinsame  Opfer  und  Festversammlungen  die  Bande  der 
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Ordnung  und  des  Gesetzes  heiligte,  wählend  gleichzeitig 
die  Furcht  vor  dem  gerechten  Zorn  der  Göttei  die  Stel- 
lung der  Herrscher  zu  den  Dienenden  zu  einem  milden 
und  menschlichen  Verhältniss  umgestaltete.  Und  so  lange 
die  Aussenverhältnisse  keine  weitere  Entwickelung  geboten, 
mochte  dieser  Zustand  dauern.  Indessen  in  seiner  ursprüng- 
lichen Anlage  aus  verschiedenen  Bestandtheilen  erwachsen, 
und  mit  überwiegend  hellenischer  Mischung  die  dreifach 
getheilte  Richtung  italischer  Volksthümlichkeit  umfassend, 
scbien  Rom  bestimmt,  diese  Gegensätze  in  einer  höhern 
Einheit  zu  verschmelzen  und  jene  Allgemeinheit  zu  erstre- 
ben, welche  die  Bedingung  jedes  grossen  Reiches  ist.  Aber 
diese  Zukunft ,  wenn  wir  sie  als  Ziel  römischer  Staats- 
entwickelung anerkennen  müssen ,  war  in  den  Elementen 
des  Staats  nur  dem  rohsten  Keime  nach  erhalten,  welcher 
der  sorgsamsten  Pflege  und  Entwickelung  bedurfte,  um  in 
den  stürmischen  Zeiten  nicht  zerstört  zu  werden.  Denn  krie- 
gerische Gewalt,  durch  priesterliche  Sanction  befestigt, 
erhält,  auf  bürgerliche  Verhältnisse  ausgedehnt,  eine  Härte 
und  SchrofTbeit,  wodurch  eine  freiere  Entwickelung  fast 
unmöglich  wird.  So  hatte  auch  die  alte  römische  Bürger- 
schaft in  dem  Laufe  von  zwei  Jahrhunderten  gegenüber 
ihren  Hörigen  sich  zu  einem  kriegerischen  Adel  ausgebildet, 
welcher  als  alleiniger  Grundbesitzer  und  Inhaber  aller 
Ehrenrechte,  überdiess  durch  priesterliche  Weihe  in  star- 
rer Abgeschlossenheit  von  seinen  Untergebenen  gehalten, 
eifersüchtig  über  dem  langjährigen  Besitze  wachte,  und 
jeden  Anspruch  auf  Gleichstellung  als  Beeinträchtigung  wohl- 
erworbener Rechte  achtete.  Dieses  Verhältniss ,  auf  die 
Dauer  festgehalten  ,  würde  Rom  der  etruskischen  Städte- 
henschaft  genähert  haben,  welche  durch  blutige  Empö- 
rung der  Unterdrückten  ein  ruhmloses  Ende  nahm.  Aber 
es  hatte  sich  theils  durch  Eroberung  benachbarter  Städte 
und  gewaltsame  Verpflanzung  der  unterjochten  Bürger- 
schaften nach  Rom,  theils  dur^h  friedliche  Einwanderung 
aus  der  Umgegend  eine  Einwohnergemeinde  ([)Iel)s)  gebil- 
det, welche,  durch  Zahl  wie  durch  Besitz  bedeutend  und 
ohne  Theilnahme  am  Regiment,   der  Ruhe  der  Stadt  durch 

•23 
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feindliches  Entgegentreten  eben  so  gefährlich ,  als  deren 
künftiger  Grösse  durch  Einbürgerung  förderlich  werden 
konnte.  Es  ist  der  Vorzug  grosser  Männer,  die  Richtung 
der  Zeit  vor  Andern  zu  schauen  ,  und  was  nach  gemeiner 
Ansicht  in  dunkler  Ferne  liegt,  in  seinem  Werden  zu  er- 
kennen. Wenn  daher  frühere  Herrscher  die  (ieschlechter 
durch  Aufnahme  des  Landadels  ergänzt  und  die  Reisigen 
durch  Einverleibung  freier  Bürger  unter  die  Ritter  ver- 
mehrt hatten,  so  erkannte  Servius  Tullius,  dass  nur  durch 
Aufnahme  der  sämmtlichen  Beisassen  in's  Bürgerrecht  und 
angemessene  Theilnahme  an  den  Elirenrechten  innere  Ruhe 
begründet  und  das  Wachsthum  der  Republik  für  künftige 
Zeilen  gesichert  werden  könne,  'j 


')  Im  Allgemeinen  verweise  icli  für  die  älteste  Verfassung  auf 
Niebuhrs  vorziiglictie  Darstelluni;  ,  Kömische  Geschichte  Th.  1. 
S.317 — 358.  2te  Ausgabe:  Die  Geschlechter  und  Curien, 
und  Göttling,  Geschichte  der  Römischen  Staatsverfassung  §. 
28 — 33.  Die  Vermehrung  der  Plebs  scheint  mir  Göttling 
richtig  von  der  Verpflanzung  der  Einwohner  von  Alba  Longa, 
Fidena^ ,  Politorium,  Medullia  S.  233.  von  Teilen«  und  Ficana 
S.  221.  herzuleiten,  wozu  auch  noch  Apiolrc  Dion.  3,  49. 
Crustumeria  id.  3,  50.  Nomenlum,  Collatia,  Corniculum,  Ca- 
marina  id.  3,  58.  Liv.  I.  38.  gezählt  werden  konnten.  Denn 
wenn  schon  Dionys.  3,  37.  bei  Politorium  die  Einverleibung 
in  die  Phylen  und  Phratrien,  (Iribus  und  curiae)  meldet,  so 
bezieht  sich  diess  sicherlich,  wie  bei  den  Albanern,  nur  auf 
die  edlen  Geschlechter  cfr.  3,  31.  Livius  I.  33.  scheint  freilich 
mit  den  Worten  « omnem  mnltHudiiieni  Romara  traduxit  — 
addiü  eodem  haud  —  ita  multo  post  Tcllcnis  Ficanaque  captis 
novi  civcs  —  tum  quoque  niultis  millihus  Latinorum  in  civita- 
lem  receptis  ,  verglichen  mit  Liv.  I,.  35,  centum  in  patres  legit» 
auch  eine  vollständige  Aufnahme  ins  Riirgerrecht  anzudeuten. 
Allein  eine  solche  Verpflanzung  ist  mit  wenigen  Ausnahmen 
immer  nur  theilweise  zu  verstehen ,  wie  die  wiederholten 
Kriege  gegen  entvölkerte  Städte  z.  B.  Politorium  und  Fldenai 
zeigen;  und  von  den  verschiedenen  Verhältnissen  der  ursprüng- 
lichen Bürger  und  der  hinzugekommenen  Einwohner  scheint 
weder  Livius  noch  Dionysios  eine  klare  Vorstellung  gehabj 
zu  haben,  wiewohl  sie  der  vereiteile  Versuch  Tarquins, 
drei  neue  Tribus  zu  bilden  ,  darauf  hätte  führen  sollen  ,    weil 
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Da  der  Geniiss  des  römischen  Bürgerrcclils  früher 
nolhwendig  au  Landeioenlhum  liaftefe  ,  und  das  ganze  Volk 
eine  Gemeinde  freier  I. andiente  war,  so  begann  Servius 
Tuilius  die  Umgestaltnno  der  bisherigen  Verhältnisse  mit 
einer  Anweisung  von  Ländereien  ,  welche  er  den  Aermern 
unter    der    Einwohnergenieinde    als    Eigenthum    überliess. 


dieser  Versuch  jedenfalls  ganz  zwecklos  war,  wenn  die  neu- 
hinzugekoninienen  in  die  gleichen  Rechte  mit  den  alten  Bür- 
gern eintraten. 

Der  Zustand  der  Plebejer  kann  verglichen  werden  mit 
den  Insassen  in  den  deutschen  Städten ,  von  denen  es  bei 
Lehmann,  Speyrischer  (Chronik  Buch  IV.  Cap.  XIV.  p.  319, 
heisst  :  «Die  lunwohner  sind  auch  unterschiedlich.  Gefreyte 
«  und  die  noch  nit  der  bürgerlichen  Rechte  theilhaftig  ,  oder 
«die  durch  ungleiche  Heirath ,  oder  die  durch  Misshandlung 
«  das  Burgerrecht  verlohreu  ,  oder  eigene  Leütt ,  welche  alle 
«Handwerker  und  Knecht  gewesen,  und  sämptlich  vom 
X  Regimentsstand  Kriegs  und  andern  Löblichen  Handlungen 
«ausgeschlossen  worden»  u.  s.  w.  Eben  so  möchten  die 
Beweggründe,  die  den  König  Servius  geleitet,  nicht  sehr 
verschieden  gewesen  sein  von  den  Absichten  Kaiser  Heinrich 
V.  ,  wie  sie  a.  a.  0.  S.  300  angeführt  werden:  «Denn  als 
«  derselb  sampt  den  Fürsten  des  Reichs  gespürt,  dass  durch 
«Krieg,  Todtläll ,  Vermischung  der  Heyrath  zwischen  der 
"Burger  und  Handwerker  Kinder  die  Burgerschaft  \\i)ile!i 
«schwach  werden,  und  in  Abgang  kommen,  hingegen  die 
«  Innwohner  sich  stark  vermehrt  und  gewachsen ,  aber  als 
«aller  bürgerlichen  Freiheit  unfähig,  dem  Kaiser  und  dem 
«Reich  keine  Dienst  und  Nutzbarkeit  leisten  können,  hat  der 
«Kaiser  mit  Rha(  und  Zuthuu  der  Fürsten  des  Reichs,  sehr 
«löblich  und  nützlich  verordnet,  dass  alle  damaligen  Inn- 
« wohner,  Handwerker,  und  die  das  Feld  bauwen ,  SchilTer 
"  und  Fuhrleüt ,  Burger  und  freye  Leül  sein  und  derselben 
«Gerechtigkeit  geniesseii  ,  und  auch  die  Beschwernus  der- 
« selben  tragen  sollen.  Weil  denn  die  Leibeigenen  und 
«Handwerker  durch  Kaiserliche  Begnadigung  Freiburger  wor- 
«den,  so  ist  daraus  eine  ander  Abtheilung  der  Statt  un.l 
«Bürgerschaft  erfolgt,  nemlich  der  alten  Burger,  der  Adeligen 
«und  Geschlechter,  und  der  neuen  Burger,  als  der  Hand- 
"  werker»   u.  s.   w. 

2;r 
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Zunächst  wurde  die  ganze  Bürgerschaft  in  vier  städtische 
und    -16   ländliche    Bezirke    (tribus)    eingetheilt,    und    über 
jeden  ein  Vorsteher  (tribunus)  gesetzt,    welcher   theils  ein 
genaues  Verzeichniss  aller  Bewohner  des  Bezirkes  mit  An- 
gabe   des    Alters ,    Geschlechtes   und    Vermögens    entwarf, 
theils    andere    obrigkeitliche    und    richterliche    Befugnisse 
ausübte.      Nachdem    so    die    Vermiigensverhältnisse    aller 
Bewohner  der  römischen  Marken  ausgemittelt  worden,  setzte 
Servius  auf  diese  Grundlage  hin  fünf  verschiedene  Ciassen 
fest,  wovon  das  steuerbare  Vermögen,    als  welches  urba- 
res Land  galt,  der  ersten  zum  mindesten  100,000  As,  das 
der  zweiten  75,000,   das  der  dritten  50,000,  das  der  vierten 
25,000 ,    das   der  fünften  12,500  als  geringsten  Ansatz  be- 
tragen musste.    Damit  nun  die  Lasten  und  Rechte  der  Bür- 
ger gemäss  diesen  Verhältnissen  auf  eine  hillige  Weise  aus- 
geglichen  würden  ,    mussten    die    Reichern  nicht  nur  eine 
verhältnissmässig  höhere  Abgabe  entrichten  und  im  Kriege 
eine  vollständige,   kostbare  Rüstung  auf  eTgene  Kosten  sich 
anschaffen,  sondern  auch  im  Gefecht  die  vordersten  Glie- 
der der  Schlachtreihe  bilden.    Dafür  wurden  sie  im  Stimm- 
recht   bevorzugt,    und    namentlich    der    ersten    Classe   von 
den  193  Stimmen,    welche  in  der  allgemeinen  Bürgerver- 
sammlung abgegeben  wurden,  80,  und  denen,  die  zu  Ross 
dienten,    noch    18   besonders  verliehen,    so  dass  die  erste 
Classe   in  Verbindung  mit  der  Ritterschaft,    in  so  fern  sie 
einstimmig  waren,    schon    ein  entschiedenes  Uebergewicht 
behaupteten.     Denn  die  Zahl  der  übrigen  Stimmen,  wovon 
je  zwanzig  der  zweiten,  dritten  und  vierten  ,  30  der  fünften 
Classe ,  je  zwei  den  Werkleuten  und  Spielleuten  und  eine 
denen,  die  weniger  als  die  fünfte  Classe  besassen,  einge- 
räumt  war,    betrug   nicht  mehr  als  05  zusammen  genom- 
men.   Dadurch  erhielt  das  den  Minderbegüterten  zugetheilte 
Stimmrecht  in   der   That   nur   dann   Bedeutung,  wenn  die 
oberste  Classe  und  die  Ritter  in  ihren  Meinungen  getheilt 
waren.     Denn  da  die  Ritter  zuerst,    dann  die  erste  Classe 
zum  Abstimmen  aufgerufen  wurden,  so  wurde,  wenn  hier  eine 
Mehrheit  zu  Stande  kam,   mit  der  Abstimmung  nicht  weiter 
fortgefahren,     da    schon   die    Entscheidung   gegeben    war. 
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Zum    Behufe  dieses  mehr  oder  minder  bevonechtelen 
Stimmrechtes  sowohl,  als  für  Heeresfolge,  war  die  gesammle 
waffenfähige    Mannschaft  in  193   Haufen    (centuriie)   einge- 
theilt ,    nothwendig   von    verschiedener  Stärke ;    da  alle  80 
Abtheilungen  der  ersten  Classe  zusammengenommen   kaum 
der    einzigen    Centurie    in    der    untersten    Classe    an    Zahl 
gleichkommen  mochten.     Diess    war  indessen  auch  durch 
die   damals    übliche    Schlachtordnung  bedingt,    da  bei  der 
Aufstellung  des  Kriegsvolks  in  dicht  geschlossenen  Gliedern 
und  tiefen  Heersäulen  (Phalanx)  eine  kleine  Anzahl  Schwer- 
bewaffneter  für    die    ersten    Glieder   genügte,    die   minder 
vollkommen   Bewaffneten    in  den  hintern  Gliedern  nur  die 
Kraft   des    Stosses   beim   Angriff  vermehrten,  ohne  grosse 
eigene  Gefahr;    die   Schleuderer   aber,    die  in  der  fünften 
Classe  dienten,  gar  keinen  bedeutenden  Antheil  am  Kampfe 
nahmen,    sondern   nur   aus   der  Ferne   den  Feind  neckten 
und  die  Kämpfenden  umschwärmten.    So  standen  also  die 
Kriegsordnung  und  das  bürgerliche  Regiment  in  der  innig- 
sten Verbindung  und  dieselben  Männer,  welche  im  Sturme 
der    Scliiacht    vorangiengen    und    durch    Bewaffnung    und 
Hebung  den  Ausschlag  gaben  im   Kampfe,    die  Schwerbe- 
waffneten und  die  Reiterei,  waren  auch  in  der  Versamm- 
lung der  Gemeinde  die  Leiter  und  Führer  des  Volks   und 
gaben  dort  die  Entscheidung.     Ja,    die   zur  Ausübung  des 
Stimmrechtes   auf  dem    Wahlfelde   vor  der  Stadt  (campus 
Martins)  versammelte  Gemeinde   gewährte  vollkommen  das 
Bild  eines  Heeres  ')  und  geordnet  nach  Kriegsart  in  voller 
Rüstung,  jede  Schaar  unter  ihrem  Hauptmann,  vergegen- 
wärtigte sie  jeden  Augenblick  den  Sinn  und  die  Bedeutung 
der  durch  Servius  Tullius  getroffenen  Anordnung.    Ausser- 
dem waren  die  Schaaren  jeder  Classe  selbst  wieder  in  die 
Centurien    der    Aeltern    und    Jüngern  getheilt,    von  denen 
die   letzten    vom    siebzehnten    bis    zum   fünfundvierzigsten 
Jahre  die  eigentlichen  Auszüger  waren  ,  und  allein  in's  Feld 


'1  Dahor  auch  exercitus  nrbaiuis  genannl.  Varro  L.  L.  V,  9. 
Ad  romilia  tum  vocalur  populus:  ideo  quod  alia  de  causa  hie 
inatrislralus   noti  jiolfsi  oxercitum  niharniin   couvocarc. 
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zogen,  während  die  übrigen  (vom  fünfundvieizigsten  bis 
zum  sechzigsten  Jahre)  die  Stadt  gegen  feindliche  Angriüe 
beschützten ;  und  wiewohl  auch  hier  das  Zahleuverhäll- 
niss  der  beiden  Abiheilungen  sehr  ungleich  sein  mussle, 
so  standen  sie  dennoch  in  Beziehung  auf  Stimmberechli- 
gung  sich  durchaus  gleich.  ') 

So  angemessen  diese  Verfassung  den  damaligen  Zu- 
ständen und  Verhältnissen  sein  mochte ,  und  ohne  im  Min- 
desten die  Weisheit  des  Gesetzgebers  in  Zweifel  ziehen  zu 
wollen ,  für  die  ganze  Dauer  der  Republik  konnte  sie  in 
keiner  Weise  geniigen.  Wohl  hat  man  von  dem  V^olke 
der  Römer  gerühmt,  und  mit  Recht,  wie  sie  fest  und 
streng  am  Bestehenden  gehalten  ,  wie  sie  nicht  leichtsinnig 
das  erprobte  Alte  dem  unbekannten  Neuen  geopfert,  wie 
sie  Gebräuche  und  Herkommen  auch  dann  noch  mit  from- 
mer Verehrung  bewahrt,  wenn  die  ursprüngliche  Bedeu- 
tung längst  aufgegeben ,  und  den  Spätem  nur  noch  als 
Sinnbild  einer  entschwundenen  Zeit  galten.    Diese  Unwan- 


')  Die  weitere  Ausführung  dieser  Grundziige  sehe  üian  nach  bei 
Livius  I.  43.  Dionys.  Halic.  IV.  14—23.  Cicero  de  Rep.  II. 
22.  und  unter  den  Neuem  \orztiglich  Niebuhr  Rom.  Gesch. 
Th.  I.  2te  Ausgabe  ,  S.  446 — 505  ;  dessen  gediegene  Darstel- 
lung jeder  Untersuchung  zum  Grunde  gelegt  M'erden  muss. 
Im  Einzelnen  bemerke  ich  ,  das  ich  bei  Livius  mit  Graser, 
Perizonius  und  Boner  lese:  bis  accensi  tibicines  cornicines- 
que ;  eben  so  bei  Cicero  II.  22.  mit  Göltling  in  ima  cen- 
turia.  Von  den  cenluriis  fabrum  (ignariorum  et  ferrariorum 
nehme  ich  niil  Reisig  a.  a.  O.  S.  309  an,  dass  eine  zur  ersten, 
die  andere  zur  zweiten  Classe  gehörte,  was  auch  Göttling 
S.  98  für  wahrscheinlich  hält.  Eben  so  ist  auch  durch  meine 
Vorgänger  die  Zahl  193  hinlänglich  festgestellt,  und  somit 
die  scheinbare  Abweichung  unter  den  drei  Berichterstattern 
ausgeglichen,  wofür,  wie  Orelli  ad  Cicer.  de  Rep.  II.  22. 
richtig  bemerkt,  besonders  die  dreifache  Wiederholung  dieser 
Zahl  bei  Dionysios  spricht.  L.  4,  16;  7,  59;  10,  17.  Ueber 
die  Gesammistimme  der  untern  Classe  scheint  mir  Göttling 
a.  a.  0.  das  Richtige  bemerkt  zu  haben.  Andere  streitige 
Puncte  lasse  ich  hier  unerörtert  ,  weil  sie  auf  die  richtige 
Auffassung  im  Allgemeinen  keinen  wesentlichen  Einfluss  haben. 
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delbarkeit  in  den  äussern  Formen  des  Lebens  nebsl  der 
unbeugsamen  Willenskraft  römischen  Sinnes,  geben  der 
Geschichte  jenes  denkwürdigen  Volkes  das  Gepräge  be- 
harrlicher Stätigkeit,  welche  bei  mannigfacher  Entwicke- 
lung  im  Einzelnen  einen  Grundsatz  verfolgt  und  in  den 
wechselvollen  Schicksalen  der  Jahrhunderte  einem  Ziel 
unverrückt  zustrebt.  —  Aber  wie  durch  ganz  allgemein 
ausgesprochene  Behauptungen  Fragen  über  Besonderes 
immer  nur  unvollkommen  gelöst  werden,  so  auch  hier. 
Dem  standhaften  Ausharren  und  der  treuen  Bewahrung 
alterthümlicher  Sitte  steht  gegenüber  das  ewige  Gesetz  der 
Entwickelung,  ')  und  wenn  nicht  alle  Völker  bestimmt  sind, 
gleich  den  Athenern  in  rascher  Folge  alle  Phasen  geisti- 
ger und  politischer  Zustände  zu  durchlaufen,  so  können 
und  wollen  sie  eben  so  wenig  sich  entziehen  den  ewigen 
Gesetzen  der  Natur.  Daher  mag  eine  Form,  als  Schatten- 
bild der  Vergangenheit,  Jahrhunderte  lang  unverändert 
erscheinen:  Sinn,  Bedeutung  und  Wesen  ist  immer  ein 
Anderes. 

Diess  nun  insbesondere  auf  die  Servianische  Verfas- 
sung angewandt,  so  waren  innerhalb  drei  Jahrhunderten 
die  Grundbedingungen  derselben  wesentlich  verändert. 
Ich  erwähne  hier  nicht  des  vielfach  veränderten  Münz- 
fusses,  nach  welchem  ein  As  schon  im  ersten  punischen 
Kriege  zu  'g  seines  ursprünglichen  Gewichtes  ausgeprägt 
wurde.  2)  Denn  hier  ist  eine  gleichzeitig  veränderte  Wer- 
thung  des  Kupfers  nicht  nur  denkbar,  sondern  auch  höchst 
wahrscheinlich.  Wohl  aber  sieht  Jedermann  ein,  dass  die 
Abstufungen    des    V^erniögens ,    weiche   früherhin    wirklich 


')  In  diesem  Sinne  iirtheilte  Julius  Cäsar  über  sein  Volk,  wenn 
er  dem  starren  Festhalten  an  frühem  Rechtsübung^on  den  Satz 
enigefjenstellte:  arma  atque  tela  militaria  ab  Saniiiitibus,  in- 
sisjnia  raagistratuuiii  ab  Tuscis  picraque  siunpserunt,  posiremo 
quod  ubique  apud  sorios  aut  hostis  idoneum  videbatur,  cum 
surnmo  studio  domi  exsequebantur;  imilari  quam  invidere 
bonis  inalebant.     Caes.  Oral,  ap,  Salust.  Catil.  c.  51. 

'')  Böckh  Metrologische  l^ntersnchunffen  S.  451  folgj;.  verglichen 
mit  Seile  44-4.    »Als  .ibcr  der  Sextentarfuss  eingerührt  wurde, 
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eine  Verschiedenheit  in  der  bürgerlichen  Stellung  bezeich- 
neten,    später    bei    dem    gesteigerten    Staatsreichtluini    als 
ganz  unwesentliche  Scheidegränzen  einer  höchst  unbemit- 
telten   Classe   erscheinen    mussten,    wie  denn  in  der  That 
gegen  Ende  der  Republik  das  zur  Aufnahme  in  den  Ritter- 
stand  erforderliche    Vermögen    gerade    der   zehnfache  Be- 
trag  des   ursprünglich    höchsten    Vermögensansatzes   war, 
und  senatorischer  Reichthum  sogar  um  das   Zwanzigfache 
den  Besitzsland  überwog,  wodurch  in  Servius  Tullius  Zeiten 
ein  Standesherr  seine  Würde  im  Rathe  behauptete.  ')  Also 
in    dieser   Beziehung    wenigstens  musste,    um  der  Verwir- 
rung  alles  Rechtes  zu  wehren ,    eine  neue  Anordnung  ge- 
troffen werden.     Noch  mehr;  die  Servianische  Verfassung 
war    aufs   engste    mit   dei-   ganzen  Einrichtung  des  Kriegs- 
wesens  verflochten;    die   grössere   Gefahr   in  der  Schlacht 
und   der   bedeutende    Aufwand  für  die  Rüstung  ward  auf- 
gewogen  durch   Bevorrechtigung  in  der   Gemeinde.     Aber 
seitdem  war  die  Phalanx,  «jene  todte  Masse,  in  die  leben- 
digen Glieder  einer  rimiischen  Legion  umgebildet  worden,» 
die  Bewaffnung  des  Fussvolks  war  von  der  frühern  wesent- 
lich  verschieden   und    möglichst   gleichförmig,    die   Ritter 
hatten  ihre   frühere   Bedeutung  in  den  Gebirgskriegen  ge- 
gen die  Saraniter  verloren;    endlich  gebot  eine  Reihe  un- 
unterbrochener Kämpfe ,  die  waffenfähige  IVrannschafl  auch 
der  untersten  Classe  zu  verwenden,    und   der  arme  Land- 
mann,   der  Gebirgsbewohner   in    den    rauhen    Apenninen, 
ward    der   Kern    der   römischen  Heere.     Da  erloschen  die 
frühern  Ansprüche  der  Reichen  ,    welche  entweder  ehren- 
vollen Reiterdienst  thaten  ,   oder  im  (iefolge  der  Heerführer 


musste  der  Census  im  Verhältniss  zu  den  Zeiten  vor  aller 
Reduction  in  Libralassen  ausgedrückt  gewesenen  Summen 
nominal  bedeutend  erhöht  werden;  aber  auch  absolut,  d.  h. 
im  Silberwerth  ist  vermulhlich  eine  Erhöhung  gegen  den 
alten  Servianischen  eingetreten,  da  sich  die  T^mstände  seit 
jener  Zeit  sehr  verändert  hatten.» 
')  Cfr.  Schwarz  Observ.  ad  Nieuport.  p.  93  sqq.  Manut.  ad  t'ic. 
Or.   pro  Quincfio   p.  40.   Fd.   Richter.   Hör.  Kpp.   I.   1.   57. 
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sich  für  die  liülieiii  kiiegswiirden   vorbildeleii.    Musste  da 
nicht    nolhwendig    auch    diese    (iiundlage    der    Verfassung 
wesentlich  verändert,  und  die  Ausübung  des  Stimmrechts 
nach  einem  den  neuen  Verliältnissen  entsprechenden  Maass- 
slab  angeordnet  werden,  wenn  nur  ein  Schatten  der  vorigen 
Bürgerfreiheit  bleiben  sollte?  Oder  will  man  glauben,  dass 
die    stolzen   Männer,    welche  die  Veiheerung  ihrer  Felder 
durch    die   Punier   ohne  Murren   ertrugen,    welche    durch 
eine  Reihe  blutiger  Niederlagen  den  furchtbaren  Hannibal 
besiegen    lernten,    mit    dem    Schatten    einer    Freiheit   sich 
begnügt,    die    sie    mit   ihrem    Blute   erkauft  halten?   Ganz 
anders  redet  die  Geschichte  jener  Zeit ,  wenn  sie  berichtet, 
dass    das    Volk   den    Flaminius   zum  Consul  erwählt,   weil 
er  gegen  den  Senat  feindlich  gesinnt  war,  ')   dass  Terentius 
Varro ,  eines  Fleischers  Sohn ,  allein  der  Gunst  des  Volks 
seine  Erhebung   verdankte,^)  dass,  wennschon  der  Pöbel 
in    einzelnen  unterthänigen  Orten  und  unterjochten  Land- 
schaften die  Punier  begünstigte,  doch  aus  den  35  Kreisen, 
aus    welchen   das  römische  Gebiet  bestand,   kein  Einziger 
zu  den   Karthagern  übergieug;  ja,    dass  nicht  einmal  eine 
Stadt   des  latinischen  Bundes  Rom  verliess.  ^) 

Das  konnte  kein  Zustand  der  Unterdrückung  sein,  wo 
solche  Treue  und  Ausdauer  im  siebzehnjährigen  Kampfe 
bewiesen  ward.  Man  wird  entgegnen,  daraus  folge  noch 
keineswegs ,  dass  die  ehemalige  Ordnung  der  Centurienge- 
meinde  geändert  worden.  Allein,  da  im  Anfang  des  zweiten 
punischen  Krieges  sich  die  Vermögensverhältnisse  schon 
bedeutend  verändert  hatten,  wie  aus  Livius  ^)  erhellt,  da 
die  Kriegsordnung  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen, 
somit  die  wesentlichen  Grundlagen  der  Servianischen  Ver- 
fassung erschüttert  waren,  ^j  so  musste  ohne  wesen!li(;he 
Aenderungen  ,  die  Ausübung  des  Stimmrechts  belreflend, 
eine  zügellose  Demokratie  an  die  Stelle  der  auf  Geldreich- 
thum    und   vorzügliche   Leistungen  im  Kriege  gegründeten 


')  Liv.  21,  63;  Polyb.  II.  21.     Cic.  de  Sen.  4.       2)  Liv.    22,  26. 

')   I.iv.24,  2.  23.  12.     ^)  24, 11 .     5)ex  quo  fscil.  consu)  bplli  paoisque 

iniiiiia  non  viriliin  nt  antea,  sed  pro  tiahitu  pcrunianim  fiprent. 
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Verfassung  getreten  sein.  Da  nun  das  bestimmte  Zeug- 
niss  des  gleichzeitigen  Polybios  das  Gegentheil  lehrt,  'j  so 
ist  auf  irgend  eine  andere  Weise  das  Gleichgewicht  unter 
den  verschiedenen  Ständen  hergestellt  und  die  Ansprüche 
des  Reichlhums,  des  Adels  und  des  persönlichen  Verdienstes 
in  ein  billiges  Verhällniss  gebracht  worden.  Endlich,  wenn 
der  ganze  politische  Zustand  eines  V^olkes  sich  verändert 
hat,  wenn  ein  früher  untergeordneter  Stand  sich  gleiche 
Rechte  mit  seinen  Unterdrückern  erkämpft ,  wenn  eine 
neue  Art  von  Gemeindeversammlung  sich  gebildet,  wo, 
ohne  Rücksicht  auf  Stand  und  V^ermögen,  Alle  gleiches 
Stimmiecht  geniessen,  und  diese  V^ersammlung  eine  Menge 
Befugnisse  ausübt,  welche  früher  der  Centuriengemeinde 
übertragen  waren  ,  wird  da  noch  Jemand  deren  wesentli- 
che Umgestaltung  bezweifeln  können?  Und  dass  nun  solch 
eine  Veränderung  im  Laufe  der  Jahrhunderte  wiiklich 
eingetreten  sei,  wird  durch  drei  gewichtige  Zeugen,  Cicero, 
Livius    und    üionjsios    bestätigt,  -j    nur    dass    damit   weder 


<)  VI.  15—17. 

2)  Liv.  I.  43.  Equiles  eniiu  vocabanlur  priiui,  octoginla  iiide 
primae  classis  centurise  ;  ibi  si  varlaret  ,  quod  raro  incidebat, 
ut  secundae  classis  vocareiitur,  nee  vero  unquani  infra  ita  de- 
scenderent,  ul  ad  inümos  pervenirent.  Nee  mirari  oportet, 
hunc  ordinem ,  qui  nunc  est,  post  expletas  quhique  ei  triginta 
tribtis ,  duplicato  earum  numero  centuriis  iuniorum  seniorumque 
ad  institutam  a  Servio  Tullio  summain  non  corwenire.  quadrifariam 
enim  urbe  divisa  regionibus  collibusque,  quae  habitabautur 
partes,  tribus  eas  appellavit  ,  neque  hae  ad  eenturiarum  distri- 
butionem  numerumque  quicquam  pertiuiierunt.  Cic.  de  Rep. 
II.  22.  Quae  descriptio  coraitionim  si  esset  ignota  vobis, 
expliearetur  a  rae.  Nunc  rationeni  videtis  esse  lalem,  ut  equi- 
tuin  centuriae  cum  sex  suffragiis ,  (1.  naan.  cquitum  certamine 
et  suffragiis)  et  prima  classis,  addita  eenturia,  quae  ad  sura- 
raum  usum  urbis  t'abris  tigiiariis  data  ,  LXXXXVIIII  centurias 
habeat,  quibus  ex  centura  quatuor  centuriis  (1.  man.,  data 
Villi  centurias ,  tot  .  .  .  ceteris  omissis)  tot  enim  reliquae  sunt, 
octo  solae  si  aceesserunt ,  coufecta  est  vis  populi  universa, 
reliquaqiie  raulto  maior  multitudo  sex  et  nonaginta  eenturia- 
rum  ueque   exeluderelur  suflragiis.     ne    superbum   esset,     ner 
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über  die  Zeil  noch  über  die  Art  der  Lmgeslallung  Beslinjin- 
leres  ausgesagt  wird.  Allerdings  urtheilt  Dionysios,  dass 
diese  Veränderung  im  demokratischen  Sinne  gemacht  wor- 
den sei,  aber  es  bleibt  dennoch  durchaus  unentschieden, 
wie  er  sich  dieselbe  verwirklicht  dachte,  und  ob  er  diess 
nur  auf  die  letzten  Zeiten  der  Republik  bezog,  wo  durch 
die  heftigen  innern  Kämpfe  das  römische  Staatsgebäude  in 
seinen  Grundfesten  erschüttert  worden  war.  Wenigstens 
kann  ich  mich  durchaus  noch  nicht  überzeugen,  dass  die 
Genauigkeit  der  Herufung  nur  auf  die  successive  Abstim- 
mung zu  beziehen  sei ,  wie  in  neuerer  Zeit  behauptet  wor- 
den  ist.  ')     Livius     dagegen   bezeichnet   aufs    bestimmteste 


valeret    nimis,    ne    esset     periculosum.     Dion.    Hai.    IV.    21. 

ovTo:  6  xoafjoi  tov  noXirfv^aTOf  }ni  nollag  Sihufivf  yi-vtac  (pvXar- 
Touf.voi  vnS  'Piouaiiov.  fv  Si  Tolg  xa&  >i/uä;  xfxivtjrai  ^^ovoig  xa) 
itfTnßf-'ßXrjrai  Ftc  to  St;iioTix(i')Tf()or'  arayxaiz  na)  ßiaa^Fi:  tn^vQol: 
ov  TtJöv  Xö^<i)v  xarakvtfi-VTuv .  aXXa  tTj:  xXtjOfcog  ovxfTi  rrjv  aqy^aiar 
axQißiiav  (pvX.ccTTovatji; .  tog  fyvuyf  Talg  a^^atqfoiaig  noXXaxig  naviov 
aX/C  vm-Q  /uhr  Tovriov  ov^  o  naqwr'  xatQog  ocQ^uoTTii  To'ig  Xoyoig. 
')  Icti  wiederliole,  dass  ich  den  Ciceronianisclieii  Text  mit  der 
Redaction  der  zweiten  Hand  für  unverdorben  und  Niebuhrs 
mit  so  grosser  Zuversicht  vorgetrag^ene  Verbesserungen  für 
durchaus  verfehlt  halte.  Eine  Urkunde,  welche  in  einer  ein- 
zigen .\bschr:ft  erhalten  ist,  durch  divinatorische  Kritik  völlig 
umgestalten  zu  wollen,  heisst  die  einzige  Grundlage  jeder 
möglichen  Erklärung  mulhwillig  zerstören.  Eben  so  wenig 
kann  ich  unter  dieser  Voraussetzung  der  Erklärung  von  Orelli 
beipflichten,  der  die  Zahl  86  so  erklärt,  dass  die  Centurie 
der  fabri  nur  ehrenhalber  mit  der  ersten  Classe  gestimmt, 
aber  selber  keine  Stimme  abgegeben  habe.  Eben  so  unbegrün- 
det ist  die  zweite  Annahme  desselben  Gelehrten,  dass  für 
die  Zeit  des  Servius  nur  9  Centurieu  der  Ritler  bestanden, 
was  mit  den  bestimmten  Zeugnissen  des  Livius  und  Dionysios 
im  Widerspruch  steht.  Liv.  i.  43.  Dion.  IV.  18.  cfr.  Cic.  de 
Rep.  Ed.  Or.  p.  450.  Des  Hr.  Dir.  Peter  Erklärung  der  Livi- 
aniscben  Stelle  scheint  mir  eben  so  wenig  zulässig.  Nach 
ihm  soll  conveuire  zu  centuriis  gezogen  werden,  und  diess 
der  Dativ  sein.  Aber  die  Structur  aliq.  convenit  rei  alicui  ad 
summam  etc.  halte  ich  für  unlateinisch.  Eben  so  wenig 
scheint     die    Structur    für    den     Ausdruck     eines     bestimmten 
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die  eingetretene  Aenderung  als  eine  engere  Verbindung 
der  Cenlurien  mit  den  Tribus,  welche  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  von  Servius  nicht  beabsichtigt  worden  war. 

Eben  dieser  Umstand  wirkte  auch  auf  eine  Veränderung 
der  Zahlenverhältnisse  ein,  wie  denn  überhaupt  die  ganze 
Ordnung  der  Abstimmung  dadurch  wesentlich  eine  andere 
wurde.  In  Beziehung  auf  die  Zahl  wird  geradezu  behauptet, 
dass  die  Zahl  der  fünf  und  dreissig  Tribus  durch  die  Cen- 
turien  der  Aeltern  und  der  Jüngern  verdoppelt  worden  sei,  '] 
so  dass  mit  Recht  aus  dieser  Angabe  geschlossen  wird, 
dass  die  Vollendung  dieser  neuen  Einrichtung  erst  möglich 
war,  nachdem  die  Zahl  der  Tribus  jene  Hohe  erreicht 
hatte.  Damit  stimmt  nun  theilweise  Cicero  überein,  wel- 
cher geradezu  der  ersten  Glasse  in  Verbindung  mit  den 
Rittercenturien  und  einer  Centurie  der  Werkleute  nur  neun 
und  achtzig  Stimmen  giebt,  dennoch  aber  durch  fernere 
acht  Stimmen  von  der  zweiten  Classe  die  Mehrheit  gewon- 
nen glaubt,  nämlich  eine  Stimme  mehr  als  die  übrigen 
sechs  und  neunzig  Centurien.  So  haben  wir  also  durch 
Dionysios  eine  mehr  demokratische  Gestaltung  der  Centu- 
riengemeinde  überhaupt  bezeugt ;  von  Livius  ein  verän- 
dertes Zahlenverhältniss  durch  die  Combination  der  Cen- 
turien mit  den  Tribus  dargestellt,  und  von  Cicero  ein  sol- 
ches in  Beziehung  auf  die  erste  Classe  angegeben,  ohne 
dass  jedoch   diess    mit  bestimmten  und  klaren  Worten  als 


Zahlenverhältnisses  geeignet.  Drillens  wird  nicht  die  Gesamml- 
zahl  der  Cenlurien  als  verändert  dargestellt,  sondern  bloss 
die  Anordnung,  d.  i.  die  Vertheilung  der  Zahlen.  Vierleus 
ist  doch  wohl  unleugbar,  dass  nach  Livius  Ansicht  die  Ser- 
vianische Centuriengemeinde  nichts  mit  den  Tribus  zu  schaffen 
hatte.  Endlich  musste  erst  erwiesen  werden ,  dass  Livius 
zur  Zeit  des  Servius  wirklich  nur  17  Tribus  angenommen 
habe,  welches  mit  dem  Zeugniss  des  Fabins,  des  Calo  und 
des  Vennonius  im  Widerspruch  steht,  cfr.  Dion.  IV.  15.  Peler 
die  Epochen  der  Verf.  S.  50  folgg.  Ueber  Dionys.  S.  denselben 
S.  55. 
')  V.  c.  Veturia  Juniorum  et  Seniorum.  Trib.  Esq.  Sen.  Palatini 
Corp.  .Tunioris  cfr.   Orelli   Insrripl.  p.  29.   seqq. 
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eine  Veränderung  bezeichnet  würde.   Auffallend  bleibt  dabei 
überhaupt,    dass   ausser  diesen  allgemeinen  Zeugnissen  in 
keinem  der  erhaltenen  Schriftwerke  des  Alterthums  die  ei- 
gentliche Veranlassung  und  die  nähere  Enlwickelung  dieser 
höchst  bedeutsamen  Umgestaltung  zu  lesen  ist,  da  sie  als  eine 
Modification  des  Grundprincips  jedenfalls  der  Aufzeicheung 
würdig  gewesen;  wie  denn  auch  Einrichtungen  ähnlicher  Art 
nicht  übergangen  worden  sind.  ')  Und  es  scheint  in  der  Thal 
diess  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden  zu  können , 
dass  eben  in  den  verloren  gegangenen  Büchern  des  Livius 
dieser  Gegenstand  behandelt  worden  war ,  da  die  Flüchtigkeit 
des   Epitomators    die   Auslassung  dieser   Thatsache  wenig- 
stens erklärlich  macht.  Bei  diesem  Mangel  einer  bestimmten 
Nachweisung  sehen  wir  uns  genöthigt,   aus  innern  (iründen 
sowohl  die  Zweckmässigkeit  einer  Umgestaltung  überhaupt, 
als  den   schicklichen  Zeitpunct  für   dieselbe   zu    ermitteln. 
Die  Verfassung  des  Servius  TuUius ,  wie  sie  in  ihrem 
Princip  der    Solonischen    verwandt   war,    hat    auch    darin 
ein    jener   ähnliches    Schicksal    gehabt,    dass    beide    bald 
nach  der  Einführung  durch  Erhebung  eines  Tyrannen  theil- 
weise   aufgehoben,    oder    wenigstens  nicht  ausgeführt,    in 
den   Bürgern   um   so  stärker  das  Verlangen  ihrer  Wieder- 
herstellung erwecken    mussten.  ^)     Diess    geschah  in  Rom 
durch    den  Sturz    Tarquins,    und   zwar   in   vollkommnerm 
Maasse  als  vorher,  da  statt  eines  lebenslänglichen  Fürsten 
zwei  jährlich  wechselnde  Vorsteher  an  die  Spitze  des   ge- 
meinen  Wesens   traten.     So    wurde   Servius   Tullius   recht 
eigentlich  der  Schöpfer  der  römischen  Freiheit,   wie  denn 
kein    Grund    ist    die    Sage    zu  bezweifeln,    dass    er    schon 
selber  die   königliche   Würde  niederzulegen  beabsichtigte, 
und  nur  durch  den  Tod  an  der  Ausführung  seines  Vorhabens 
verhindert  worden  sei.*)    So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Wahl 
der    ersten    Consuln ,    Lucius   Junius    Brutus    und    Lucius 
Tarquinius  Collatinus,   nach    der  von  Servius  festgesetzten 


<)  cfr.  Liv.  IX.  46.  XL.  57.   &c. 

2)  Liv.  IL  1.  quae  überlas  uf  laelior  esset ,   pruximi  regis  superhia 
fecit.     i)  Liv.  I.  48. 
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Wahlordnung  geschah,  und  damit  die  (jeset/mässigkeit 
derselben  anerkannt  war.  Ob  indessen  die  Wahl  der  Con- 
suln  selber  in  den  Satzungen  des  Servius  geboten  war, 
bleibt  bei  dem  schwankenden  Ausdruck  des  Livius  min- 
destens zweifelhaft,  ')  und  entschieden  muss  der  Gedanke 
Niebuhrs  verworfen  werden,  als  wenn  nach  der  Verfügung 
des  Servius  sogar  schon  einer  der  Consuln  aus  den  Ple- 
bejern hätte  gewählt  werden  müssen ;  als  welches  im 
schreiendsten  Widerspruch  mit  den  übrigen  Bestimmungen 
derselben  Verfassung  gestanden  hätte,  wodurch  zwar  den 
Begüterten  unter  den  Einwohnern  ein  Antheil  am  Wahl- 
recht, aber  noch  keineswegs  unbedingte  Aemterfähigkeit 
eingeräumt  wurde.  ^)  Ohnedem  waren  die  Angesehnsten 
durch  Aufnahme  in  den  Kitterstand  gewonnen,  und  auf 
ähnliche  Weise  wurde  sogleich  nach  Gründung  des  Con- 
sulats  wieder  eine  Anzahl  plebejischei-  Geschlechter  in  den 
Senat  aufgenommen ,  so  dass  sich  unverkennbar  das  Be- 
streben zeigt,  einestheils  die  eigene  Macht  durch  Aufnahme 
Ebenbürtiger  zu  stärken,  und  auf  der  andern  Seite  die 
ihrer  Häupter  beraubte  Gemeinde  eben  dadurch  von  küh- 
nen Gedanken  und  Hoffnungen  ferne  zu  halten.  Immer 
aber  war  es  für  die  neu  aufgenommenen  Bürger  ein  bedeu- 
tender Gewinn,  dass  eine  Form  gefunden  war,  wodurch 
sie,  mit  den  alten  Geschlechtern  zu  einem  politischen  Kör- 
per vereint,  das  Recht  der  Wahlen,  so  wie  der  Gesetz- 
gebung ausübten. 


')  Livius  I.  60.  duo  consules  iiule  coinitlis  centuriatis  a  praefeclo 
urbis  ex  commentariis  Servii  Tullii  creati  sunt,  wo  Si^onius 
die  Worte :  ex  comm.  Servii  mit  Rectit  nur  auf  coraitiis  cen- 
turiatis bezieht,  wie  diess  auch  durch  Dionys.  Hai.  IV.  85. 
am  Ende  bestätigt  wird.  Anders  Niebuhr  Th.  I.  S.  544. 
2te  Ausgabe. 

-)  Dion.  VIII.  82.  ro  ydo  r^;  Xo^inSoc  }y.xXtjaiaq  xvqo^  h'  Ta7?  yjt](po- 
(fOQiaic  napa  roig  FTriipavearaToig  tjv  xai  ra  nftiora  Tiurj/uaT«  t^ovaiv. 
XI.  45.  Iv  Sf  Taig  XoyiTiniv  fxxXrjaiaig  o'i  naTqCxioi,  nagä  noXv  riör 
aXXiov  llXaTTOug  oVTfg,  nf^äjOav  Ton-  ^tjuoTixmv  ^  welche  »teilen  ich 
dem  Herrn  Dir.  Peter  verdanke. 
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Allerdings  fehlte  noch  viel,  dass  die  Centuriatconiilieii 
schon  die  Bedeutung  gehabt,  welche  sie  später  gewannen. 
Es  ist  schwer,  wo  nicht  unmöglich,  in  den  Partheikämpfen 
während  des  ersten  Jahrhunderts  der  Republik  bis  zu  der 
Zeit,  wo  jede  Schranke  zwischen  den  alten  Geschlechtern 
und  der  Bürgergemeinde  fiel  (378  nach  Erbauung  der  Stadt,) 
die  Entwickelung  der  Verfassung  in  allen  einzelnen  Theilen 
zu  verfolgen ,  aber  mannigfache  Beschränkungen  der  Be- 
fugnisse der  Centuriengemeinde  sind  unzweifelhaft.  So 
war  also  durch  die  neue  Gemeindeordnung  keineswegs 
weder  die  Vorberathung  des  Senats,  (patrum  auctoritas) 
noch  der  grosse  Rath  der  Geschlechter  aufgehoben  (comi- 
lia  curiata,)  welcher  bis  dahin  die  höchste  Entscheidung 
über  alle  wichtigen  Fragen  geübt  hatte ,  und ,  es  mochte 
nun  diess  von  Servius  selber  verfügt  sein  oder  nicht,  auch 
für  die  Zukunft  solcher  Gewalt  sich  zu  begeben  wenig 
geneigt  war.  Genug,  wir  finden,  dass  die  Geschlechter 
fortwährend  ein  Beslätigungsrecht  ausübten,  das  sich  ohne 
Zweifel  auf  alle  Beschlüsse  der  allgemeinen  Bürgergeraeinde 
erstreckte,  und  auch  zwei  Jahrhunderte  später  nicht  leere 
Form  war,  wenn  schon  dem  entschieden  ausgesprochenen 
Volkswillen  die  Genehmigung  zu  versagen  Niemand  in  den 
Sinn    kommen    konnte.  ']      Da  nun    der    Senat    durch    das 


DiOD.  IX.  ■+*.  ovS'f  Tov  TCQoßovXfvaai  nfQt  ccvtcÖv  f'^ovaiar  rrj  ßovXtj 
xaTaXst'noyrfs,  aXX  acpat^oüufyoi  y.ai  ravrrjv  aurP^g  rrjv  rt/utjv  ^  r^v 
Ix  Toü  TiavToq  fli^fv  m'a ucpt'XfxTov  ^qÖvov  &c.  Diess  ist  die  re- 
prehensio  comitiorum  Nieb.  Rom.  Gesch.  Th.  II.  S.  479.  Anna. 
43.  cfr.  Liv.  I.  17.  Decreverunt  enim,  ut  cum  populus  regem 
iussisset,  id  sie  ratum  esset,  si  patres  auctores  fierent.  Cic. 
pro  Plane.  §.  8.  quod  patres  apud  maiores  nostros  tenere  non 
potuerunt,  ut  reprehensores  essent  comitiorum.  Noch  nach 
der  Wahl  des  ersten  plebejischen  Consuls  sträubten  sich  die 
Patricier,  die  Genehmigung  dieser  Wahl  auszusprechen.  Liv. 
VI.  42.  patricii  se  auctores  futuros  negabant.  Cic.  Brut.  14. 
Auch  die  Wahl  der  ersten  Volkstribunen  unterlag  ihrer  Be- 
stätigung. Dien.  VI.  89:  vfur^&fi:  S'g  6  Stjuo:  fIs  Tat  rörf  ovaa? 
(pqaT^Cai;.  rj  oTcio:  ßovXfTcci  Tic:  avTac  nqoiayoofiifiv .  ag  fxfIvoi  xaXovai 
xovQiag .    aQ)(ovrag    fviauaiai'ovg    anoSfi'xrvai  x.    r.    X.      Diese    Bestäli- 
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Recht  der  Voibeiatliung  jeden  ihm  niissfälligeii  Vorschlag 
bei  der  Cenluiiengemeinde  im  Voraus  beseitigen  konnte, 
so  ergiebt  sich  leicht,  dass  davon  vorzüglich  die  Durch- 
führung jedes  Gesetzes  abhängig  wurde,  während  die  Be- 
stätigung der  Curien  nur  in  seltenen  Fällen  mit  dem  Gut- 


gung  wird  daher  auch  geradezu  als  Wahl  in  den  Curien  aus- 
gedrückt. So  Cic.  fragm.  Cornel.  Ed.  Orelli  Vol.  V.  P.  II. 
p.  76.  Itaque  auspicato  postero  anno  [X]  tribuni  pl.  comitiis 
curiatis  creati  sunt.  Dion.  Halic.  IX.  42.  Aehnliches  wird  von 
Dionys.  bei  der  Wahl  der  plebejischen  Aedilen  gesagt :  VI.  90. 
toik;  narqixtovg  ntiaarTSg  Imxvqwaai  rrjv  a^X^  yj^cpov  sTrevf'yy.avTag 
X.  T.  L  Auf  eine  ähnliche  WSise  sagt  ein  Redner  über  die 
Wahl  der  Decemvirn  X.  4:  ovre  yuQ  ßovXrjc.  Söy/ua  v/uäi  anoSfi- 
xvuaiv  fn\  tijv  a^^rjv  ovti:  a'i  tpQarfiicci  tijv  ipTjtpov  vnf^  vtnov  fnicfi— 
povai  X.  T.  IL.  Diese  Befugnisse  stehen  in  engster  Verbindung 
mit  der  lex  curiata  de  imperio  ,  die  Bestätigung  der  Wahl  der 
Magistrate  durch  den  grossen  Rath  der  patricischen  Geschlech- 
ter, welche  selbst  dem  Dictator  erst  die  Ausübung  seiner  un- 
umschränkten Gewalt  möglich  machte.  Niebuhr  hat  die  Stellen 
für  die  frühere  Zeit  gesammelt.  Rom.  Gesch.  Th.  I.  549.  550. 
Das  Recht  der  Berathung  nebst  dem  der  Bestätigung  übten  die 
Patricier  bis  auf  das  Gesetz  des  Dictators  Q.  Publilius  Philo 
(415):  ut  legum  ,  quaei  comitiis  centuriatis  ferrentur,  ante  ini- 
tum  suffragiura  palics  auctores  fierent  Liv.  VIII.  12.  Welches 
Gesetz  52  Jahre  später  durch  den  Tribun  Mänius  erneuert 
wurde  und  erst  von  dieser  Zeit  in  Rechtskraft  scheint  erwach- 
sen zu  sein.  Das  sind  die  libera  ab  auctoribus  patribus  suf- 
fragia ,  welche  Licinius  Macer  als  frühere  Siege  der  Bürger- 
gemeinde über  die  Patricier  preist.  Sal.  fragm.  Edit.  Gerl. 
altera  p.  212.  So  beziehen  sich  also  die  Ausdrücke  auctoritas 
patrum,  lex  curiata  de  imperio,  (pQar^iai.  naT^ixim  auf  dieses 
zwiefache  Recht  der  Patricier  ,  theils  in  Form  einer  Vorbe- 
rathung,  theils  durch  eine  nachträgliche  Bestätigung  der  Curiat- 
comitien  jeden  Beschluss  der  Centuriengemeinde  einer  doppelten 
Controle  zu  unterwerfen.  Das  Verdienst ,  diese  zwiefache  Ge- 
walt der  patres  und  patricii  ins  hellste  Licht  gesetzt  zu  haben, 
gebührt  dem  Herrn  Dir.  Peter,  vgl.  S.  14—16  des  angeführten 
Buchs  ,  und  über  denselben  Gegenstand  Ern.  Clav.  Cic.  Ind. 
Legg.  s.  V.  Mfenia  und  Niebuhr  a.  a.  O.  Wallher  Gesch.  des 
Rom.  Rechts  Kap.  III.  n.  34.  Kap.  XI.  28.  Rubino  S.  360  folgg. 
Göttling  S.  164.  200.  225. 
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achlen  des  Senats  im  Widerspnicli  stehen  konnte,  weil 
das  Stieben  beider  Versammlungen  dem  Volke  gegenüber 
das  gleiche  war.  Nur  dass  der  Senat,  als  die  äliern  Glie- 
der des  Standes  enthaltend,  noch  eher  geneigt  war  den 
Forderungen  der  Zeit  zu  entsprechen  ,  während  die  Jüngern 
in  den  Curien  versammelten  Patricier  auch  auf  die  Oefahr 
einer  gewaltsamen  Erschütterung  hin  den  Ansprüchen  der 
Bürger  entgegenzutreten  entschlossen  waren.  Dennoch 
war  und  blieb  die  Macht  der  Entscheidung  bei  dem  Senat, 
so  dass,  nachdem  durch  das  Publilische  Gesetz  jenes  Recht 
des  Senats  dem  Wesen  nach  aufgehoben  worden,  die 
Bestätigung  durch  die  Curien  zur  leeren  Form  wurde,  wel- 
che nur  um  der  Auspicicn  willen  beibehalten  und  zuletzt 
nur  noch  durch  dreissig  Lictoren  vollzogen   wurde.  ^) 

Dass  ausser  dieser  verfassungsmässigen  Beschränkung 
die  Geschlechter  noch  andere  Mittel  anwandten,  um  die 
gesetzlichen  Befugnisse  der  Bürgergemeinde  zu  verkümmern, 
mag  man  bei  der  Erbitterung  der  Partheien  und  dem  hoch- 
fahrenden Sinne  einzelner  Patricier  gern  glauben.  Aber 
falsch  ist  es,  wenn  Niebuhr  annimmt,  der  Senat  habe  eine 
Art  Vorwahl  geübt,  so  dass  die  Centurien  nur  unter  den 
von  ihm  Vorgeschlagenen  die  Entscheidung  gehabt  hätten: 
die  dafür  angeführten  Stellen  -)  beziehen  sich  auf  einzelne 
Fälle,  und  gehörten  zu  den  Umtrieben,  die  man  für  erlaubt 
hielt,  um  die  Ehre  des  Standes  zu  retten,  können  aber 
keineswegs  für  eine  Erweiterung  gesetzlicher  Machtvoll- 
kommenheit gelten. 


1)  Cic.  de  lege  Agrar.  11.  §.  27  u.  31. 

2)  Die  zweite  Stelle,  Dionys.  IX.  42.  ist  ganz  klar:  ol  Ss  naTQixioi 

Ttqoi    TOUTo  avrs ^^•^avt'ioavt o    —     Ini    i  )]v   vnaTiCav  TTQoayayily  "Att- 

Ttiov  KXaüSiov.  Aber  auch  die  andere  Stelle  kann  nicht  zwei- 
felhaft sein,  zumal  gleichzeitig  eine  andere  Anmaassung  der 
Patricier  erwähnt  wird,  nach  welcher  der  Vorsitzer  bei  der 
Wahl  keine  Stimmen  fiir  Candidaten ,  die  ihm  .missbeliebig 
waren,  annahm:  vn'fQ  rTf  rwr  ^ufrinrnoi'  rov.;  re  löyovi  txäieae 
y.ui  Tai  \lJt]ifOvi  avttiwxfv.  o'utol  S^  >]ifciv  ov:  i)  ßovXrj  TToocUfTo  yat 
o\i    naoctyyQ?.,-,!'    r i]r    any)]i'   lyJ).fvi',!-v .       Dion.    VIII.    87.     cfr.    IX.    1. 


—     370     — 

Viel  bedeutender  wäre  eine  andere  Verletzung  der 
Servianischen  Verfassung,  wenn  sie  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  nämlich  der  Senat  für  einige  Zeit  die  Con- 
sulwahlen  ganz  an  sich  gerissen  und  später  erst  mit  der 
Centuriengemeinde  sich  dahin  verglichen,  dass  der  eine 
Consul  von  ihnen  selber,  der  andere  von  der  Centurien- 
gemeinde gewählt  würde.  Diese  zuerst  von  Niebuhr  aus- 
gesprochene Behauptung  *)  gew^innt  durch  mehrere  Stellen 
einen  täuschenden  Schein  ,  der  dieser  Annahme  auch  bei 
Andern  Anerkennung  verschafft  hat,  aber  keineswegs  Un- 
befangene vollkommen  überzeugen  wird.  Dass  nach  dem 
schmachvollen  Untergang  des  Spurius  Cassius,  (268  nach 
Erbauung  der  Stadt,)  der  es  zuerst  gewagt  hatte,  die  Vor- 
rechte der  Patricier  anzutasten  und  auf  die  Vertheilung 
des  eroberten  Landes  unter  die  Plebejer  anzutragen ,  der 
Uebermuth  der  siegreichen  Parthei  aufs  höchste  stieg,  dass 
sie  für  das  Uaum  wenige  Jahre  vorher  abgedrungene  Tri- 
bunat  einen  Ersatz  suchte,  wer  wollte  diess  leugnen? 
Aber  daraus  folgt  mit  Nichten  eine  Verfassungsveränderung, 
die  zu  bedeutend  wäre,  um  nicht  ausdrücklich  angeführt 
zu  werden.  Die  Patricier  leiteten  durch  die  Auspicien  die 
Berathung  der  Centuriengemeinde ;  jeder  Beschluss  musste 
ihnen  zur  Berathung  und  zur  Bestätigung  vorgelegt  wer- 
den; nur  Männer  ihres  Standes  konnten  zur  Wahl  kom- 
men; sie  behaupteten  ohnedem  durch  ihren  Reichthuni, 
durch  ihr  Ansehen,  durch  ihre  dienten  ein  entschiedenes 
Uebergewicht  über  die  Plebejer;  warum  hätten  sie  den 
Centurien  eine  Wahl  entziehen  sollen,  die  doch  meistens 
nur  eine  gesetzliche  Bestätigung  dessen  sein  konnte ,  was 
sie  durch  ihre  Umtriebe  vorbereitet  hatten?  Diess  wird 
um  so  unwahrscheinlicher,  wenn,  wie  Niebuhr  will ,  noch 
eine  gegenseitige  Bestätigung  des  von  jedem  Theile  gewähl- 
ten Consuls  erforderlich  war ,  und  wenn  die  Patricier  für 
diesen  geringen  Vortheil  das  ßestätigungsrecht  der  Tribu- 
nen  aus  den  Händen  seseben   hätten.     Warum  soll  man 


i)  Rom.   (iosdi.   Th.   II.   S.   198—215. 
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den  Berichterstauern  in  dieser  Beziehung  eine  Schäife  ili*s 
Ausdrucks  zutrauen ,  welche  man  in  unzähligen  andern 
Puncten  mit  Recht  bezweifelt?  Keineswegs  will  ich  den 
grossen  Scharfsinn  verkennen  ,  mit  welchem  alle  dahinge- 
hörigen Stellen  der  Alten  als  Stütze  dieser  Ansicht  gedeutet 
sind,  aber  es  muss  wenigstens  vergönnt  sein,  bei  dem 
Stillschweigen  derselben  Schriftsteller  über  diese  wichtige 
Verfassungsverändernng,  diese  durch  eine  andere  Deutung 
mit  sich  selbst  in  Einklang  zu  bringen;  und  diese  Deutung, 
wenn  ich  nicht  sehr  irre ,  spricht  keineswegs  für  Niebuhrs 
Ansicht,  die  ich  daher,  als  nicht  hinlänglich  begründet, 
verwerfen  muss.  M 


')  Die  aus  Livius  angeführten  Zeugnisse  wollen  nun  offenbar  gar 
nichts  beweisen.  Der  Ausdruck  (patres)  consulem  creant, 
II.  48;  setzt  eine  Mitwirkung  der  Plebejer  voraus;  denn  es 
wird  vom  Zorn  des  Heeres  geredet  und  der  daraus  entstan- 
denen Furcht,  nicht  wieder  gewählt  zu  werden;  darauf  fol- 
gen die  Worte :  obtinuere  tarnen  patres,  ein  ganz  unpassender 
Ausdruck,  wenn  ein  Recht  auszuüben  war.  Aehnlich  ist  Li- 
vius II.  42:  invisura  erat  Fabiorum  noraen ;  tenuere  tarnen 
patres,  ut  cum  L.  Aemilio  Caeso  Fabius  consul  crearctur;  und 
I.  1.  ea  igitur  pars  reipublica?  (seil,  patres)  vicit,  nee  in  pra?- 
sens  modo  sed  in  venienlcni  ctiam  annum  M.  Fabiura,  Ca>sonis 
fratrem,  et  magis  invisum  alterum  plebi  accusatione  Spurii 
Cassii  L.  Valerium  consules  dedit.  Eben  dahin  gehört  die 
Stelle  II.  56  und  der  Vorwurf  des  La?torius  :  a  patribus  non 
consulem  sed  carniflcem  ad  vexandam  et  lacerandam  plebem 
creatum  esse;  diess  zeigt  ganz  deutlich  der  damit  wechselnde 
Ausdruck:  summo  patrum  studio  consul  creatur.  Eben  so 
schlagend  ist  die  Stelle  II.  64:  plebs  Interesse  comitiis  con- 
sularibus  noluit ;  per  patres  clientesque  patrum  consules  creati. 
Hier  ist  doch  wohl  die  Centuriengcmeinde  zu  verstehen?  oder 
will  man  die  Clienlen  in  den  Curien  stimmen  lassen?  Zuge- 
gegeben  aber,  dass  eine  gewisse  Ungcnauigkeit  in  den  Aus- 
drücken sei,  und  dass  patres  bald  Senat,  bald  Patricier,  ent- 
weder in  der  Curie  oder  in  der  Cenluriengemeinde  bezeichnet, 
so  spricht  diess  eben  so  viel  für  uns,  als  für  das  Gegentheil. 
Was  aber  die  Stelle  Dionys.  IX.  46  betrifft ,  so  ist  sie  auf 
jeden  Fall  höchst  räthselhaft.  Lätorius  führt,  wie  es  scheint, 
die  Besläligung   dieser   fieselzo   au,     um    die    Rechlmässiükcit 
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So  wenig  uun  die  Centuriengcnieinde  in  dieser  Bezie- 
hung eine  Umgestaltung  oder  Beschränkung  erfahren,  eben 
so  wenig  ist  anzunehmen,  dass  die  Berathung  über  Krieg 
und   Frieden    derselben    völlig   entzogen   sei,    wenn    schon 


der  Ansprüche  der  Plebejer  zu  beweisen;  das  eine,  dass  es 
dem  Volke  frei  stehen  sollte,  die  Patricier  vor  ihr  Gericht  zu 
ziehen,    das  andere:    tov  vnfQ  t;;^  ipijfocpoQictg ,    log  ovx  Itc   t>jv 

koyiTiv  }y.y.X>]Cliav ^  aXXa  Tip'  kovqlÜtlv  f-TroiSL  twv  lp)jipiov  yuQi'ar.  Em 
solches  Gesetz  ist  nicht  bekannt;  aber  es  scheint  die  Stelle 
am  sichersten  auf  das  obengenannte  Bestätigungsrecht  der 
Curien  bezogen  werden  zu  können ,  welches  in  dieser  Zeit 
am  strengsten  geübt  wurde,  Dion.  IX.  41;  aber  im  schlimm- 
sten Fall  sagt  sie  immer  noch  etwas  Anderes  als  Niebuhr  will, 
nämlich  eine  völlige  Ueberlragung  der  Wahlen  an  die  Curien- 
geraeiade,  ob  dabei  an  die  Tribunen  oder  Consuln  gedacht 
werden  muss,  bleibt  durchaus  zweifelhaft.  Die  Stelle  aus 
Zonaras  VII.  17.  }(()67'ip  Ss  nors  —  ovx  eXiov  xai  S^ucpw  tov-:  inä- 
Tovs  >;  aT(}aT>jyovg  vno  Tiör  Svvutmv  anodsLxvva9ai,  aXk^  rjd^elov  xai 
avTo\  TOV  iTSQOV  Ix  tüv  sunuTQiSüJv  ai^elaO-ai '  cos  ^'s  tovto  xaT€iQ- 
yäaavTo ,  tt^ocCXovto  Zttoqlov  4>ov(iiov.  beweist  eben,  dass  durch 
den  überwiegenden  Einfluss  der  Patricier  die  beiden  Consuln 
ernannt  wurden,  und  dass  die  Plebejer  einmal  einen  ihnen 
befreundeten  Mann  gewählt  wissen  wollten  und  diess  wirk- 
lich durchsetzten.  Von  einem  Gesetze  ,  einem  Vertrag  ist  da 
keine  Rede.  Das  wird  man  eben  so  wenig  aus  den  Worten 
des  Dionys.  IX.  1.  heraus  lesen,  welcher  über  diese  Bege- 
benheit sagt  :  Tio  Si  jufTa  TovTovg  IVft  SiacpoQcig  ycyo/xiri;g  T(Ö  S^juo) 
TTQog  Tijv  ßovlr^v  7tt(i\  TÖöv  Ü7ToSfL)(9'rjaojutviav  vnäzMv'  ot  /usv  yä^ 
r/^iow  a/xcpoTi'qovg  sx  TÜv  aQiaroxQaTixLov  eno  rtjv  o^X'P'  nqoayayiiv, 
o  S'e  S~i/Uog  Ix  rtor  eavTw  xe^aQiauf'vMr'  yi'caai^a^i'jaavzeg  TT^og  äXA^- 
Aovg  ))  ßovlt]  xou  o  dtjciog,  'iwg  auvr'nsiaav  a).XrjXovg  acp'  txdari^g 
jueqCSog  vTtttTov  aiQsd-tjvat'  xa\  f-niSsCxvvTUL  Kaiatav  /usv  ^'dßiog  to 
SfvcfQov  vno  T>jg  ßovXijg ,  o  tov  Käaaiov  in\  t/j  TvQavy^Si  xQivag-, 
^jcÖqloq  Sh  'f>ovQiog  vno  Ttoy  S>j/uoTt.xi5v ,  x.  r.  A.  Auch  hier  er- 
kenne ich  nur  die  Weigerung  des  Volks,  die  beiden  durch 
den  Einfluss  des  Senats  in  die  Wahl  gebrachten  Bewerber 
anzuerkennen,  daher  endlich  die  Patricier  sich  genöthigt  sahen 
nachzugeben  und  eine  Wahl  freizugeben.  Ja  die  Stelle,  auf 
welche  TSiebuhr  ein  vorzügliches  Gewicht  legt  Dionys.  IX.  42. 
-dnnioi'  KXaiiSior  Ti()oißovX6voa>'  xai  f-xjjijipiaai'To  anovra  vnccTOV, 
abgesehen    davon,     dass    es     ein     ausserordendicher     Schritt 
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der  Natiu-  der  Sache  nach,  wie  auch  in  spätem  Zeilen, 
hier  der  Einfliiss  des  Senats  überwiegend  sein  musste. 
Daher  mögen  immer  die  Curien  zuweilen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Plebejer  darüber  Beschlüsse  gefasst  haben.  Die 
Ausführung  konnte  jeden  Augenblick  durch  die  Volkslri- 
bunen  vereitelt  werden,  welche  durch  ihr  einfaches  Veto 
die  Aushebung  verhinderten.  Uebcrhaupt,  wenn  gleich 
das  römische  Volk  beinahe  anderthalb  Jahrhunderte  mit 
innerer  und  äusserer  Nolh  zu  kämpfeii  hatte  und  in  der 
That  der  Genuss  der  Freiheit  mit  kostbaren  Opfern  er- 
kauft wurde,  so  muss  man  sich  doch  hüten  zu  glauben, 
dass  diess  nothwendig  auch  die  Verfassung  berührte.  Es 
gieng  der  dritte  Theil  des  Gebiets  gegen  Porsena  verloren, 
ein  schmachvoller  Friede  rettete  kaum  die  Stadt  vom  Un- 
tergang. ')  Häufige  Kriege  gegen  Sabiner,  Latiner,  Aequer, 
Volsker,  Herniker,  Vejenter  brachten  A^erheerung  in  die 
römischen  Fluren  und  kosteten  Männer  und  Blut;  die 
Stadt  selbst  ward  eine  Beute  der  gallischen  Sieger;  aber 
jede  Niederlage  schien  nur  mächtiger  die  innere  Kraft 
des  Volkes  zu  wecken.     Ja   die  Patricier    selber,    da  sie, 


des  Senats  war,  der  keineswegs  die  Ausübung  eines  verfas- 
sungsmässigen Rechtes  andeutet,  trägt  die  Widerlegung  in 
sich  selbst,  da  durch  die  vorhergehenden  Worte  wi  oiSs  sie, 
TÖ  TTfStov  UftsTr  ßovXrjaivTa,  bestimmt  auf  eine  Wahl  in  den 
Centurien  hingedeutet  wird.  So  verschwindet  auch  der  auf- 
gestellte Unterschied  von  nQoiüsro  und  anfSsixwnar ,  da  beide 
Ausdrücke  sowohl  von  Palriciern  als  von  Plebejern  gebraucht 
werden;  und  es  möchte  überhaupt  gewagt  scheinen,  bei  einem 
Schriftsteller,  wie  Dionysios,  darauf  geschichtliche  Beweise 
zu  gründen.  Da  nun  andere  Beweise  nicht  beigebracht  wer- 
den und,  wie  schon  bemerkt ,  die  nächsten  Jahre  nach  Cassius 
Tode  als  ein  Zustand  der  rohen  Anmaassung  und  schranken- 
losen Willkühr  von  Seilen  der  Patricier  erscheinen,  so  glaube 
ich  ,  dass  von  diesem  Standpuncte  aus  betrachtet ,  alle  ange- 
führten Stellen  in  ihrem  wahren  Lichte  erscheinen.  Den  Be- 
weis, dass  der  vermeinte  Vertrag  über  die  Consulwürde  bis 
zum  Decemvirat  bestanden  ,  ist  Niebuhr  ganz  schuldig  geblieben, 
1)  Plin.  N.  H.  34,  39;  Tac.  H.  3,  72. 
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von  äusserer  üefahi  befreit,  die  Maske  der  Täuschunff 
abwarfen,  statt  angenommener  Milde  Hohn  und  Ubermuth 
zeigten,  und  durch  Ausübung  des  alten  Schuldrechts  viele 
IJürger  ihrer  persönlichen  Freiheit  beraubten,  trugen  we- 
sentlich bei,  um  die  ewigen  Grundsätze  der  Freiheit  und 
des  Rechts  im  Herzen  des  Volks  zu  befestigen.  Die 
schonungslose  Härte  der  patricischen  Schuldherren  schuf 
das  Tribunat;  der  Uebermuth  des  Coriolan  führte  ihn  vor 
die.  Schranken  des  Volksgerichts;  das  blutige  Urtheil  über 
Spurius  Cassius,  und  schrankenloser  Missbrauch  der  Gewalt 
erweckte  in  Publilius  und  Lälorius  kühnere  Schirmer  des 
gemeinen  Hechts;  die  plebejische  Gemeinde  ward  als 
selbstständiger  Körper  anerkannt.  Von  da  an  endet 
jeder  Kampf  zwischen  beiden  Ständen  mit  dem  Sieg  der 
Bürgerschaft.  Erneuter  Uebermuth  brachte  neue  Strafe. 
Appius  Claudius  entgieng  nur  durch  den  Tod  Coriolans 
Schicksal ;  des  grossen  Gincinnatus  stolzer  Sohn  floh  vor 
dem  Grimm  des  Volks  und  brachte  Trauer  über  seines 
Vaters  greises  Haupt.  Die  versuchte  Umgestaltung  der 
Verfassung  durch's  Decemvirat  setzte  richterlicher  Will- 
kühr  Schranken  und  gab  Rom  geschriebene  Gesetze.  Die 
Bürgergemeinde  ,  fortan  zur  berathenden  Versammlung  er- 
hoben ,  errang  sich  bald  ein  gleiches  Eherecht  und  gesetz- 
lichen Anspruch  auf  die  höchste  Würde  im  Staate.  Mochte 
der  stolze  Adel  noch  ein  halbes  Jahrhundert  dem  Bürger 
den  höchsten  Ehrennamen  vorenthalten,  der  lange  Kampf 
endete  mit  dem  vollkommenen  Siege  der  Bürgerschaft, 
und  144  Jahre,  nachdem  die  königliche  Herrschaft  in 
Rom  geendet,  verwaltete  ein  Plebejer,  L.  Sextius,  das 
Consulat. 

Dass  in  diesem  Zeitraum  die  Grundlagen  der  Verfas- 
sung sind  ausgebildet  worden,  welche  von  Polybios  als 
das  Werk  vollendeter  Staatsweisheit  gepriesen  wird ,  ist 
unzweifelhaft.  Aber  eine  andere  Frage  ist,  ob  damals 
die  Centuriengemeinde  jene  Umgestaltung  erfahren ,  welche 
Livius  berührt  und  Cicero  anzudeuten  scheint.  Es  haben 
wichtige  Stimmen  sich  für  diese  Behauptung  erhoben,  die 
Prüfung  di«^ser  Meinung   ist    daher   geboten ;    es    wird    auf 
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jeden  Fall  die  Lösung  dieser  Frage  die  Entscheidung 
über  das  Wesen  jener  Veränderung  näher  herbeiführen. 
Die  Untersuchung  muss  nothwendig  beginnen  mit  der  ge- 
nauen Betrachtung  jener  Örtlichen  Eintheilung  von  Stadt 
und  Landschaft  in  30  Bezirke  oder  Kreise,  welche  der 
König  Servius  seiner  Classeneintheilung  vorausgehen  Hess. 
Denn  diese  Bezirke  (tribus)  sollen  nach  allgemeiner  An- 
nahme später  mit  der  Centurieneintheilung  in  eine  nähere 
Beziehung  getreten  sein,  und  darein  gerade  wird  das 
Wesen  der  Veränderung  gesetzt.  Die  richtige  Auflassung 
dieser  Verhältnisse  wird  dadurch  erschwert,  weil  der  Aus- 
druck tribus  selber  ganz  allgemeiner  Art  ist,  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  in  verschiedener  Bedeutung  gebraucht 
wurde.  Ursprünglich  nämlich  wurde  damit  die  dreifache 
auf  Stammverschiedenheit  gegründete  Eintheilung  der  älte- 
sten Bewohner  Roms,  der  Ramnes,  Tities,  Luceres, 
bezeichnet,  wobei  von  aller  Oertlichkeit  abgesehen  und 
nur  die  geschichtliche  Dreitheiligkeit  bezeichnet  wurde.  ') 
Daher  auch  Livius  dieselbe  Eintheilung  mit  Hervorhebung 
ihrer  Stellung  im  Kriege  als  die  Bildung  dreier  Rittercen- 
turien  charakterisirt.  2)  Gleichwohl  lag  in  der  Natur  der 
Sache ,  dass  der  dreifachen  Eintheilung  des  Volks  auch 
die  dreitheilige  Eintheilung  des  Gebiets  entsprach,  und 
so  musste  der  Name  frühzeitig  auch  auf  die  entsprechen- 
den Landestheile  übergehen.  So  hat  Varro  die  Bedeu- 
tung des  Wortes  für  diese  frühere  Zeit  aufgefasst.  ^)  Die 
fortwährende  Vermehrung  von  Bürgern  und  Landeigenthum 
unter    Tullus    und    Ancus    änderten    in    dieser    Beziehung 


*)  cfr.  Liv.  X.  6:  ut  tres  antiquzB  tribus,  Ramnes,  Titienses, 
Luceres.  Cic.  de  Rep.  II.  8.  populumque  et  suo  et  Tatii 
nomine  et  Lucumouis,  qui  Romuli  socius  in  Latino  proelio 
occiderat,  in  tribus  tres  curiasque  triginta  descripserat.  Dion. 
II.  7.  rqCßovz  (pvl)}  /Li(v  xtti  TQiTTvc  cfr.  Plut.  Rom.  20. 

2)  Liv.  I.  14. 

3)  de  L.  L.  V.  9,  p.  Ol.  Ed.  Spengel :  Agcr  Romanus  primum  di- 
visus  in  partes  tris  ,  a  quo  tribus  appellala)  Tatiensium,  Rara- 
nium,  Lucerum  &c. 
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nichts,  so  verschieden  auch  die  Rechte  und  Befugnisse 
der  drei  Abiheilungen  der  Bürgerschaft  und  die  Grösse 
der  ihnen  zugewiesenen  Landmark  sein  mochte.  ')  Ver- 
gebens suchte  Tarquinius  Priscus  dieses  Verhältniss  zu 
ändern;  die  altern  Bürger,  eifersüchtig  auf  ihre  Macht, 
wussten  eine  neue  Volkseintheilung  zu  hindern,  wodurch 
das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  altern  Geschlechter  um 
die  Hälfte  wäre  verringert  worden.  Dagegen  Hessen  sie 
gerne  geschehen ,  dass  eine  Anzahl  Ritter  minderen  Rechtes 
den  bisherigen  Centurien  einverleibt  wurden,  wie  Aehnli- 
ches  in  Beziehung  auf  den  Senat  durch  die  patres  mino- 
rum  gentium  bezeichnet  wird.  2)  In  diesem  Zustande  fand 
das  gemeine  Wesen  Servius  Tullius,  welcher  ohne  die 
Rechte  und  die  Befugnisse  der  Altbürger  (Patricier)  im 
Geringsten  zu  verletzen,  mit  Hinsicht  auf  die  grosse  Menge 
Einwohner,  die  bisher  im  Unterthanen  -  Verhältniss  gestan- 
den ,  eine  neue  auf  Vermögen,  Wohnort  und  Landbesitz 
gegründete  Eintheilung  der  gesammten  Bevölkerung  und 
des  ganzen  Gebietes  veranstaltete,  welche,  wie  sie  die 
Gesammtheit  der  Bürger  in  ihren  äusserhchsten  Verhält- 
nissen umfasste,  die  innern  Zustände  unverändert  liess. 
Also  blieb  die  Eintheilung  der  Patricier  nach  Stämmen, 
Curien  und  Geschlechtern  ,  die  Befugnisse  des  aus  ihnen 
gewählten  Senats  und  des  grossen  Raths  der  Geschlechter; 
aber  weil  er  nach  Tarquins  Vorgang  die  Zahl  der  Ritter 
und  Senatoren  vermehrt  hatte,  ^)  ohne  sie  den  alten  gleich 


1)  Mebuhr  Th.  I.  2te  Ausgabe  S.  313  (olgg. 

2)  Liv.  I.  35.  Dion.  III.  67. 

3)  Zonaras  VII.  p.  328.    Ed.  Paris.  1686.    6   Sk  avrovg  a/usißöfnvoo. 

nXXa  TS  stpiXoTijUijaaTO  xcci  lg  t6  avvtSqiöv  Tirag  avTMV  fftypcopfv,  ol 
näß.ai.  /lÜv  iv  nXsiaroig  rjTTOv  t<psqov  rwv  svTCaTftiSwv'  rov  ^qÖvov  3s 
nqöiövTog  t(ov  Xawv  ftfret^ov  toi;  ivnaTQiSaic  x.  t.  X.  Serv.  ad 
Aen.  I.  426.  legitur  apud  quosdam  Brutum  eos ,  qui  se  in 
eiiciendis  regibus  iuvissent,  Icctos  in  consilium,  eum  ordinem 
senatum  appellasse  ,  quod  una  sensissent ,  quod  patricii  cjssent, 
patres  conscriptos.  Alii  patres  a  plebe  in  consilium  senatus 
separatüs  tradunl  ac  conscriptos,  qui  posl  a  Servio  Tullio  o 
plebe  olerli  sunt.    Welche  Stellen  zuerst  Walther  gellend  ge- 
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zu  stellen,  weil  er  ferner  das  Weichbild  der  Stadt  be- 
trächtlich erweitert  und  den  Virainalis,  Esquilinus  und 
Quirinalis  in  die  Ringmauer  der  Stadt  eingeschlossen  hatte, 
so  fügte  er  den  drei  tribus  der  Stadt  eine  vierte,  die  Esqui- 
lien ,  hinzu ,  ']  so  dass  jetzt  in  örtlicher  Beziehung  eine 
vierfache  Eintheilung  bestand.  Dass  die  vierte  tribus, 
die  Esquilina,  zugleich  der  Wohnsitz  der  von  Servius  in 
den  Senat  und  Ritterstand  aufgenommenen  Plebejer  war, 
wird  Niemand  in  Zweifel  ziehen  ,  und  somit  war  freilich 
auch  diese  Eintheilung  der  Stadt  nicht  ohne  Beziehung 
auf  verschiedene  politische  Rechte.  2)  Diese  vier  tribus 
umfassten  nun  die  Patricier  nebst  den  von  Servius  Tullius 
beigeordneten  plebejischen  Familien,  welche  durch  Ver- 
mögen, Rang  oder  Verdienst  einer  Auszeichnung  sich 
würdig  gemacht.  Die  grosse  Masse  der  Landsassen  aber, 
die  eigentliche  Plebs,  welche  zum  Theil  erst  durch  Servius 
Landeigenthum  erhalten,  ^)  und  die  eroberte  Landmark 
füllten,  war  in  sechs  und  zwanzig  Bezirke  (regiones)  ein- 
getheilt,  ')  welche  Eintheilung ,   wenn  schon    dem   Princip 


macht  hat.  Auf  diese  plebejischen  Senatoren  meint  Huschke 
S.  79  könnte  die  Niebuhrische  Annahme  bezogen  werden , 
dass  ein  Consul  aus  der  Plebs  sein  solle.  Eine  Vermuthung, 
welche  nach  dem  ausdrücklichen  Inhalt  dieser  Stellen  nicht 
minder  verwerflich  ist. 

')  Cfr.  Liv.  I.  43.  fin.  quadrifariam  enim  urbe  divisa  regionibus 
collibusque ,  quae  habitabantur  partes  ,  tribus  eas  appellavit. 
Varro  de  L.  L.  V.  9.  p.  61.  Speng.  ad  hoc  quoque  quatuor 
partes  urbis  tribus  dictae  ab  locis  ,  Suburana  ,  Palalina,  Esqui- 
lina, Collina.  Über  die  Erweiterung  der  Stadt  sind  die  Be- 
richte nicht  ganz  gleichlautend.  Liv.  I.  44:  addit  duos  colles 
Quirinalera  Viminaleraque  ,  inde  deinceps  äuget  Esquilias  <fcc. 
Dion.  IV.  13.  nennt  den  Esq.  u.  Vim.  So  auch  Strabo  V. 
p.  234.  Gas.  alle  drei  nennt  Aurel.  Vict.  de  Viris  111.  c.  7.  u. 
Eutropius  I.  7. 

2)  Daher  ist  der  Ausdruck  des  Aurelius  Victor  nicht  unpassend: 
populum  in  quatuor  tribus  divisil  1.  1.   I.  7. 

•f)  Liv.   I.  46.     Dionys.  IV.  9,  13,  27. 

')  Varro  ap.  Non.  s.  v.  viritim  p.  43,  9 :  Extra  urbeni  in  regiones 
XXVI.  agros  viritim  libcris  altribuit. 


—     378    — 

nach  den  vier  tribus  ähnlich ,  doch  vermöge  der  Rechte 
der  Bevölkerung  eine  wesentlich  verschiedene  war.  Denn 
während  die  Tribus  die  Patricier  nebst  den  plebejischen 
Notabilitäten  (primores  plebis)  enthielt,  so  waren  die 
Aermern  auf  die  Landbezirke  hingewiesen.  Daher  sich 
auch  erklärt,  wie  Livius  und  Aurelius  Victor,  welche  nur 
die  souveräne  Bürgerschaft  (den  Populus)  im  Auge  hatten, 
die  Eintheilung  der  Landniark  als  für  diese  unwesentlich 
übergehen  konnten.  ')  Inzwischen,  war  auch  durch  diese 
örtliche  Abgränzung  die  Masse  der  Bürger  in  zwei  grosse 
Hälften  geschieden ,  so  musste  doch  das  Gesetz  der  Ent- 
wickelung  immer  mehr  darauf  hinweisen,  diese  Scheidung 
zu  vernichten.  Denn  einmal  versteht  sich  doch  von  selbst, 
dass  ein  grosser  Theil  des  patricischen  Landeigenthums 
eben  in  der  Landmark  gelegen  war  und  dort,  theils  von  den 
Clienten,  theils  von  den  Besitzern  selber  bebaut  wurde. 
Dann  war  eben  durch  die  neugeschaffene  allgemeine  Bür- 
gerversammlung, (comitia  centuriata)  eine  Form  geschaflen, 
welche  sämmtliche  Patricier  und  Plebejer,  wenn  auch  mit 
sehr  verschiedenem  Rechte,  zu  einem  politischen  Körper  ver- 
einigte und  dadurch  jeder  örtlichen  Absonderung  entgegen 
wirkte.  Ohnedem  konnten  keine  gesetzlichen  Schranken  we- 
der der  Verarmung  eines  Theils  der  Patricier  noch  dem  stei- 
genden Wohlstand  der  Plebejer  Schranken  setzen ,  so  dass 
namentlich  in  der  ersten  Classe  beide  Stände  sich  immer 
näher  rückten.  Fügen  wir  endlich  noch  hinzu,  dass  die 
Aufnahme  städtischer  Gewerbe  immer  mehr  Plebejer  in 
dem  Hauptort  zusammenführen  musste,  so  wird  Niemand 
es  bezweifeln,  dass  die  Örtlichen  Schranken  zwischen 
beiden  Ständen  am  ersten  fallen  mussten,  und  dass  in 
kurzer  Zeit  die  vier  städtischen  Tribus  nebst  den  sechs 
und  zwanzig  Regionen  der  Landschaft  als  eine  allgemeine 
Eintheilung  des  ganzen  Gebietes  betrachtet  wurden,  welche 


')  Es  ist  Huschkes  Verdienst,  diesen  wesentlichen  Unterschied, 
wodurch  die  Servianische  Verfassung  von  einer  neuen  Seite 
beleuchtet  wird  ,  bestimmt  und  klar  bezeichnet  zu  haben. 
Verf.  des  Servius  S.  78  folgg. 
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ohne  Rücksicht  auf  Rang  und   Stand   sämmtliche    Bürger 
und  Einwohner  des  römischen  Staates  umfasste. 

Wenn  nun  gefragt  wird ,  wie  mit  dieser  Erklärung  die 
Angabe  des  Livius  übereinstimme ,  dass  im  Jahr  der  Stadt 
259  ein  und  zwanzig  Tribus  gebildet  worden  seien ,  ')  so 
kann  derselbe  auf  mehrfache  Weise  verstanden  werden. 
Niebuhrs  Annahme,  dass  durch  die  Abtretung  des  Land- 
strichs jenseits  der  Tiber  an  die  Vejenter  die  Zahl  der 
Tribus  um  ein  Drittheil  vermindert  worden  sei,  ist  durch 
die  gemachten  Ausstellungen  2)  nicht  widerlegt.  Wer  nur 
einigermaassen  die  Erzählungen  von  Porsena  zu  würdi- 
gen versteht,  wird  den  romantischen  Schimmer  nicht 
verkennen,  und  unschwer  das  Bestreben  entdecken,  diese 
Zeit  der  Schmach  mit  Thaten  des  Heldenmuths  imd  der 
Grossmuth  auszuschmücken.  Dadurch  wird  die  vermeinte 
Zurückgabe  ^)  des  genannten  Landstrichs  im  höchsten 
Grad  verdächtig  und  sie  scheint  wie  die  Wiedereroberung 
der  gallischen  Beute  in  das  Reich  der  Träume  zu  gehören. 
Eben  so  wenig  will  die  Bemerkung  sagen,  dass  Atta  Clau- 
sus mehrere  Jahre  vor  der  neuen  Tribuseintheilung  ein- 
gewandert sei.  Denn  dass  eine  Erweiterung  der  Land- 
mark nicht  so  fort  die  Bildung  einer  neuen  Tribus  zur 
Folge  hatte ,  lehren  unzählige  Beispiele  der  spätem  Zeit. 
Ob  die  sieben  pagi  gerade  zehn  Tribus  gebildet,  ist 
unbekannt,  beweist  aber  nichts,  denn  es  konnten  noch 
andere  Bezirke  in  dieser  Zeit  der  tiefsten  Erniederung 
verloren  gehen.  ^)  Indessen  besondere  Aufmerksamkeit 
verdient  die  Fassung  der  Worte  von  Livius,  weil  die 
Stelle,  wie  sie  ist,  den  Annalen  entnommen  scheint,  die 
er  entweder  nicht  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  zu  deuten 
wusste,  oder  durch  deren  Kürze    er  eine   traurige  Wahr- 


>)  Liv.  II.  21.  Romae  tribus  una  et  viginti  factx. 

2)  Wachsrauth   ältere   Geschichte    des    röra.  Staates   S.  256.  263. 

Franke  p.  92.     Huschke  S.  96.      3)  Dionys.  V.  36. 
1)  Niebuhr  Th.  I.  S.  565   und    die    dort  anpefiihrlen  Stellen  von 

Tacit.    Hist.    III.    72.     Plin.  N.  H.    XXXIV.   39.    t6    TvS^>in^6y 

TiTtt'iofitt  Dion.  V.  37. 
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lieit  zu  verbergeu  sucht.  Auf  jeden  Eall  beweist  sie, 
dass  die  Tribus  schon  damals  als  allgemeine  Eintheiluug 
des  Landes  galten,  welche  die  Patricier  nicht  minder  als 
die  Plebejer  umfassten.  Einen  directen  Beweis  für  diese 
durch  den  Gang  geschichtlicher  Entwickelung  gebotene 
Verschmelzung  bietet  aber  jene  Claudische  Tribus,  welche 
doch  wohl  den  damaligen  Verhältnissen  gemäss  gebildet 
wurde.  ')  Es  erhielt  aber  dieselbe  den  Namen,  weil  die 
dienten  des  Claudius  so  wie  er  selbst  in  derselben  Land 
zugetheilt  erhielten.  Auf  gleiche  Weise  wird  die  Papiria 
von  Festus  auf  den  Papirius  bezogen,  und  nach  Paulus 
hatte  auch  die  Romulia  davon  ihren  Namen,  weil  dieser 
Landesstrich  von  Romulus  den  Vejentern  entrissen  worden 
war,  und  nur  Varro  hat  den  Namen  durch  die  Nähe  von 
Rom  gedeutet.  2)  Wenn  nun  die  Beziehung  dieser  Tribus 
auf  die  Geschlechter  unleugbar  ist,  wenn  überdiess  die 
Namen  von  vierzehn  andern  mit  denen  erlauchter  Ge- 
schlechter zusammen  stimmen ,  ^)  wenn  endlich  diese 
siebzehn  vereint  mit  den  vier  städtischen  gerade  die  bei 
Livius  erwähnte  Gesammtzahl  von  ein  und  zwanzig  bilden. 


<)  Attius  Clausus  magna  clientium  manu  Romam  transfugit.  His 
civitas  data  agerque  Irans  Anienem  :  velus  Claudia  tribus,  ad- 
ditis  postea  novis  tribulibus,  qui  ex  eo  venirent  agro,  appellata. 
Dion  V.  -+0 :  ;;«"(  ri^g  nöXsüjg  juoT^av  fXccasv  oar^v  ißovlsTo  elg  y.ara- 
axsvfjV  olnuov'  ^coQctv  t'  aörij)  Ttqogid^rjxev  ex  rtji  Sfjjuooiag  Ttjv  fis- 
Ta'^v  'f'iS/jvijg  xai,  JTixsvTiag,  log  s^oi  Siavstftai  xh'jQOvg  anaai  Toig 
TiSQt,  avTor,  aip    üv  xa\   (pvXij  ng  lyersTo   auv  YQoV(p  x.  t.   X. 

2)  Fest.  p.  271.  Ed.  Müller.  Rom.  trib.  dicta ,  quod  ex  eo  agro 
censebantur,  quem  Romulus  ceperat  ex  Veientibus.  Varro.  Ed. 
Speng.  62.  «quod  sub  Roma,  Romilia.» 

3)  Diese  Namen  sind:  Aemilia ,  Camilia,  Claudia,  Cornelia,  Fa- 
bia ,  Galeria ,  Horatia,  Lemonia,  Menenia,  Papiria,  PoUia, 
Pupiuia,  Romilia,  Sergia,  Veturia,  Publilia,  Terentiua.  Eine 
abweichende  Ansicht  über  die  Publilia  siehe  bei  Grotefend : 
die  Römischen  Tribus  in  historischer  und  geogra- 
phischer Beziehung  in  der  Zeitschrift  für  Alterthums- 
wissenschaft.  3tcr  Jahrgang,  9tes  Hell.  S.  915  folgg.  Vergl. 
noch  über  die  Tribus  Schultz  a.  a.  O.  S.  42  und  Orelli  In- 
scripliones  T.  II. 


so  wird  man  sehr  geneigt  sein  anzunehmen ,  dass  gerade 
die  von  Livius  erhaltene  Notiz  ')  den  Anfang  jener  Ver- 
änderung bildet,  wodurch  die  vier  Stadtquartiere  und  die 
siebzehn  Landbezirke  in  einer  höhern  Einheit  verschmolzen 
wurden;  wobei  freilich  der  Vortheil  ganz  zu  Gunsten  der 
letztern  war.  Dazu  mochte  ausser  den  Ursachen,  welche 
in  der  Grundlage  der  Servianischen  Verfassung  enthalten 
sind,  vorzüglich  die  politische  Entwickelung  jener  land- 
schaftlichen Bezirke  selber  wirken.  Diese  schon  durcli 
die  Servianische  Verfassung  als  eigentliche  Körperschaften 
anerkannt ,  welche,  wenn  auch  nicht  für  die  Handhabung 
der  Hoheitsrechte,  doch  für  Gemeinde- Angelegenheiten 
in  einem  nahen  Verbände  standen  und  durch  die  Curato- 
res  tribus  ihre  amtlichen  Organe  halten ,  welche  ferner 
durch  das  Band  der  Religion  und  gemeinsamer  Festfeier 
zu  Kirchspielen  vereinigt  waren,  und  in  Beziehung  auf 
Schätzung,  Steuererhebung  selbst  dem  Staate  gegenüber 
als  selbstsländige  Glieder  eines  organischen  Ganzen  sich 
geltend  machten,  2]  musslen  um  so  mehr  in  dem  Gefühl 
politischer  Vereinigung  befestigt  werden ,  als  die  Abge- 
schlossenheit und  der  hochfahrende  Stolz  der  Patricier, 
durch  die  Noth  nur  augenblicklich  unterdrückt,  deren 
Härte  in  Handhabung  des  Schuldrechts,  wodurch  die  errun- 
gene Freiheit  dem  Wesen  nacli  vereitelt  wurde,  als  endlich 
die  neue  Verfügung,  wodurch  die  Tribus  selber,  in  enge 
Beziehung  zu  den  patricischen  Geschlechtern  gesetzt,  und 
in  ihrer  freien  Entwickelung  nach  Innen  zu  bedroht  wur- 
den, die  Grundlage  plebejischer  Freiheit  zu  vernichten 
und  die  freien  Landbürger  in  die  Classe  der  Hörigen 
(Clientes)  zu  erniedrigen  drohte.  Daher  gleich  im  Jahr 
darauf  der  kräftige  Widerstand,  welchem  auch  die  Plebejer 
der  Esquilinischen  Tribus  nicht  fremd  geblieben  scheinen ,  ^) 
welche  zur  Schirmung  eben  der  persönlichen  Freiheit  die 
Tribunen  mit  dem  Charakter  der  Unverletzlichkeit,  und 
für  die  Aufrechthallung  der  Gemeindeordnung   die    Adilen 


')  II.  21.     2)  Dion.  V.  15. 

3)  cmn  alia  in  Esqiiiliis,  alia  in  Avcnlino  flaut  ronrilia. 
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forderte  und  erhielt.  ')  Dadurch  war  die  Selbstständigkeit  der 
Plebes  gerettet.  Die  Tribus  selber  hatten  als  ein  Ganzes 
sich  begriffen  und  in  diesem  Gefühl  der  Freiheit  ringen 
sie  fortan  rastlos  nach  einem  Ziel,  bald  durch  Abwehr 
der  Gewalt,  bald  angriffs weise,  nach  der  Gleichheit  vor'm 
Gesetz  und  der  Theilnahme  an  den  Hoheitsrechten. 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  Erbitterung  der  Plebs,  als 
Coriolan  ihnen  die  Schirmer  ihre  Rechte  entreissen  wollte; 
daher  ihre  entschiedene  Forderung,  dass  die  Gesammtheit 
der  plebejischen  Gemeinde  den  Frevler  richten  müsse. 
Ihre  gesetzlich  ausgesprochene  und  anerkannte  Selbststän- 
digkeit war  selbst  bedroht,  und  die  Entscheidung  konnte 
denen  nicht  überlassen  werden,  welche,  selbst  Parthei 
und  nicht  minder  feindlich  gegen  die  Plebs  gesinnt,  höchstens 
die  unvorsichtige  Kühnheit  ihres  Standesgenossen  tadeln 
mochten.  Dass  weder  der  Senat  noch  die  Curiengemeinde 
diese  Forderung  verweigern  konnte,  dass  sie  den  kräftigen 
Vertheidiger  patricischer  Hoheit  seinen  Feinden  überlie- 
ferten, noch  mehr,  dass  sie  ein  förmliches  Recht  der  Plebs 
für  solche  Fälle  anerkannten,  2)  beweist,  bis  zu  welchem  ho- 
hen Grade  politischer  Entwickelung  die  Plebs  bei  der  bishe- 
rigen Verfassung  gekommen  war.  Denn  es  wurde  dieses  Recht 
der  Anklage  gegen  Missbrauch  der  Staatsgewalt  eine  furcht- 
bare Waffe  in  der  Hand  der  Tribunen ,  um  jeden  Angriff 
gegen  ihren  Stand  zurückzuweisen ,  und,  da  die  Entschei- 
dung nicht  zweifelhaft  sein  konnte  ,  durch  diese  Strafgewalt 
selbst  die  Ausübung  der  Hoheits- Rechte  wesentlich  zu 
beschränken,  Diess  um  so  mehr,  als  die  Wahl  der  Volks- 
tribunen, anfänglich  gleich  jedem  andern  Volksbeschluss 
der  Restätigung  der  Gurien  unterworfen ,  ^)  schon  15  Jahre 


<)  Liv.  II.  33.  quibus  auxilii  latio  adversus  consules  esset.  Clc. 
in  Rull.  c.  6.  tribunum  maiores  prsesidem  libertalis  cuslodem- 
que    esse    voluerunt.     Dion.  VI.  87.    o'lrtrfi   äUou   n\v    ovSsvoq 

l'aovTai  xü^ioi,    toii;    S^    dSixovutroci    //    xaTirSyrvottf'roig    Tcöy     Stj/uoTiöv 
ßo>j9-i'jaovai,     xtti  ov  nfqiöyjovTai  twv  Sixaliov   dnoaTf^ov/Ltfvov  ouoira 
über  die  Aedilen  Dion.  VI.  90. 
^)  Liv.  II.  35.     Dionys.  VII.  59.  IX.  «}.       3)  Dionys.   VF.  89.  90. 
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später  der  Tribusgemeinde  freigegeben  werden  miisste,  ') 
und  dass  in  diesem  Kampfe  es  für  die  Plebs  zur  völligen 
Gewissheit  ward,  dass  vereinter  Kraft  und  ausdauernder 
Beharrlichkeit  Nichts  unerreichbar  sei.  Diese  Thatsache 
auf  der  einen  Seite,  so  wie  die  wiederholte  Verurtheilung 
der  ersten  Staatsbeamten  und  anderer  einflussreicher  Männer 
durch  das  Volksgericht,  2)  hat  wie  es  scheint,  vorzüglich 
darauf  hingewirkt,  dass  das  Verlangen  der  Plebs  nach 
völliger  Rechtsgleichheit  von  Seiten  der  Patricier  keinen 
fernem  Widerstand  erfuhr  und  dass  beide  Stände  nach 
vierzigjährigem  Hader  sich  zur  Aufstellung  einer  gesetzge- 
benden Behörde  vereinigten,  welche,  nach  Sitte  des  Alter- 
thums ,  mit  der  höchsten  Gewalt  bekleidet ,  wie  sie  schon 
bei  Livius  als  eine  Verfassungsveränderung  dargestellt,  so 
auch  von  neuern  Schriftstellern  als  der  eigentliche  Wende- 
punct  in  der  Entwickelung  der  Centurienverfassung  ist 
ang^esehen  worden.  ^) 


i)  Liv.  II.  56.  Dion.  IX.  43.  49.  Es  ist  falsch ,  wenn  Einige 
schon  damals  eine  erweiterte  Befugniss  der  Tribusgemeinde 
annehmen  ,   wahrscheinlich  auf  Dionys.  43  fin.   sich   stützend. 

Kai  nuvra  ra  aXXa,  oaa  h'  tio  Srj/uM  TTQtizTSod'ai  rs  xai  fTtixu^oü- 
a&ai  xara  Talrö'  WObei  Dion.  hinzufügt:  ottsq  ^v  uqu  rfjg  fifv 
ßovXTji  y.ardX.vacg  (pars(iä,  tou  Sh  Si^/uov  SvrdaTSia.  oder  auch  Zona- 
ras  Annal.  VII.  345.  xai  ra'eg  ts  rwr  örj/iäq^MV  alku  re  xard  rwr 
evnuTqiSwv  avvt'yqaijjsv  xa\  to  fi;€iraL  tiTi  nhj&fi  xal  xad'^  iavrwv 
ovrit'rai,  ßovkeüsadai  xa\  ^()}jfiar(C,(iv  nuvTa^  oaa  ctv  f&fitja)/'  xav  Tig 
in  aiTia  rivi  naga  Tcöv  arpaTfjycov  TTqogrifiw&ij  ^  fxxiijrov  tnl  TovToig 
Tov  S7]uov  SixäL.€iv  ira'iiv.  Das  alles  waren  wohl  Wünsche  und 
Anträge ,  aber  von  da  bis  zur  Gewährung  war  noch  ein  weiter 
Weg.     Dion.  IX.  49. 

2)  Liv.  II.  52.  54.  61.  III.  12.  13.  31.  Dion.  IX.  27.  28—33; 
36.  51—54.     X.  5—8.  42.  48.  49.  und  Peter  S.  30. 

3)  Liv.  III.  33.  anno  trecentesimo  altere  quam  condita  Roma 
erat,  iterum  mutatur  forma  civitatis  ,  ab  consulibus  ad  decem- 
viros,  quomadmodura  ab  regibus  ante  ad  consules  venerat, 
translato  impcrio,  minus  insignis,  quia  non  diuturna  mutatio 
fuit.  Walther  Gesch.  des  Rom.  Rechts  S.  137.  Peter  Epochen 
S.  42  folgg.  Dem  Wesen  nach  schon  Niebuhr  Th.  II.  349  folgg. 
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Diese  Frage  erfordeit  die  aufmerksamste  Prüfung, 
weil  deren  richtige  Enlsclieidung  nicht  nur  üher  den  frü- 
hern Zustand  seit  der  Vertreibung  der  Könige  Licht  ver- 
breiten muss,  sondein  dadurch  auch  die  klare  Einsicht  in 
die  organische  Entwickelung  der  römischen  Verfassung 
überhaupt  bedingt  erscheint.  Ich  will  nun  nicht  den  Um- 
stand geltend  machen ,  dass  das  wichtigste  Monument  dieser 
Umgestaltung,  die  Zwülftafelgesetze,  unter  den  erhaltenen 
Bruchstücken  auch  keine  Spur  einer  solchen  gesetzlichen 
Bestimmung  enthalten  haben,  denn  diess  Hesse  sich  daraus 
erklären,  dass  bei  der  gewaltsamen  Aufhebung  der  neuen 
Ordnung  auch  die  darüber  angenommenen  Gesetze  vor- 
zugsweise der  Raub  der  Vergessenheit  wurden,  sondern 
wir  wollen  uns  beschränken  die  einzelnen  Annahmen  zu 
untersuchen,  um  dadurch  zu  einem  Schluss  über  das  Ganze 
zu  gelangen.  Als  eine  der  neuen  Bestimmungen  wird  die 
Verfügung  angesehen,  dass  fortan  die  Patricier  in  die 
Tribus  aufgenommen  worden  waren ,  welches  also  ihre 
frühere  Nicht -Theünahme  oder  Ausschliessung  von  der- 
selben voraussetzt,  wie  auch  früher  Niebuhr,  gegenwärtig 
Mehrere  behaupten.  ')  Dass  die  Patricier,  wenn  auch  dem 
Wohnort  nach  von  der  Plebs  geschieden,  dennoch  ihre  Grund- 
stücke dem  grossen  Theile  nach  in  den  Landbezirken  haben 
mussten,  bedarf  nicht  des  Beweises.  Dass  die  Gründung 
der  Tribus  Claudia ,  die  Namen  von  sechszehn  andern , 
endlich  die  Erwähnung  von  ein  und  zwanzig  Tribus  über- 
haupt im  Gegensalz  zu  den  frühern  Regionen  ein  neues 
Verbältniss  anzudeuten  scheint,  wozu  die  Entwickelung 
der  Verfassung  ohnedem  hinführen  musste,  habe  ich  oben 
wahrscheinlich  zu  machen  gesucht.  Es  entsteht  die  Frage, 
ob  die  gesetzlich  anerkannte  Selbstständigkeit  der  ländli- 
chen Tribus  eine  Ausschliessung  der  Patricier  aus  den 
ländlichen  Tribus  nothwendig  machte?  Ich  behaupte  nein. 
Den  Plebejern  hätte  es  nur  als  ein  erfreuliches  Zeichen  der 
Annäherung  erscheinen  müssen,  wenn  die  Patricier,  wozu 


1)  z.   B.    PpIpi    S.   :J3.   iO. 
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sie  ihrem  (iiundbesitze  iia(  h  berechtigt  waren,  sich  als 
Angehörige  eines  bestimmten  Bezirks  hätten  geltend  machen 
wollen.  Sie  würden  dadurch  in  ein  Verhältniss  bürgerli- 
cher Gleichheit  zu  den  Landleuten  getretenjsein,  welches 
auf  einfache  Gemüther  seine  Wirkung  nie  verfehlt.  Aber 
von  dieser  Billigkeit  oder  wohlverstandenen  Klugheit  waren 
die  Patricier  noch  weit  entfernt. 

Sie  übten  ausschliesslich  alle  lloheitsrechte,  sie  fühlten 
sich  als  ein  edleres  Geschlecht,  durch  priesterliche  Weihe 
weit  über  die  erhaben,  welche  zu  Dienstieulen  herabzuwür- 
digen ihr  Bestreben  war.  Dass  sie  also  die  ganze  Gemeinde- 
verfassung als  eine  ihnen  fremde  Einrichtung  betrachteten, 
welche  nur  in  sofern  Bedeutung  habe,  als  sie  die  Grund- 
lage plebejischer  Freiheit  sei,  kann  iS'iemand  auffallend 
erscheinen.  Noch  weniger  darf  es  befremden,  dass  sie 
später,  nachdem  die  Tribus  die  Anerkennung  politischer 
Körperschaften  für  sich  erzwungen  hatten,  nicht  sofort 
ihr  Stimmrecht  jeder  in  seinem  Bezirke  üben  mochten. 
Denn  dadurch  hätten  sie  ja  selber  sich  denen  gleichgesetzt, 
deren  Streben  nach  billigem  Antheil  an  der  Verwallung 
sie  auf  alle  Weise  zu  vereiteln  suchten.  Eine  rein  auf 
örtliche  Abmarkung  gegründete  Volkseintheilung,  wo  ohne 
Bücksicht  auf  Stand,  Beichthum  und  Geburt  der  Höchste 
wie  der  Niedrigste  das  gleiche  Stimmrecht  übt,  wider- 
strebt dem  Wesen  nach  jeder  aristokratischen  Verfassung 
und  wird  daher  erst  dann  bei  den  Bevorrechteten  Geltung 
gewinnen  können,  wenn  das  gesetzlich  ausgesprochene 
Princip  absoluter  Gleichheit  durch  andere  Einflüsse  gemil- 
dert worden  ist.  Die  Servianische  V^erfassung,  welche 
der  auf  der  Geschichte  beruhenden  Gliederung  des  Staats 
eine  örtliche  Eintheilung  zur  Seite  stellte,  wie  sie  auf  der 
einen  Seite  die  Trennung  der  beiden  Stände  anerkannte, 
hat  in  sich  selber  wieder  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
mittelung  enthalten,  weil  sie  für  das  Staatsbürgerrecht 
eine  örtliche  Grundlage  erschuf,  und  hat  dadurch,  dass 
sie  fremdartige  Elemente  äusserlich  zu  vereinigen  suchte, 
zwar  den  Kampf  genährt,  aber  durch  die  Macht  der  Zeit 
auch    das    Mittel    zur    V''ersöhnung    dargeboten.     Hätle    sie 


—     386     — 

dagegen  das  ohnedem  Getrennte  auch  noch  äusserlich  für 
immer  auseinander  halten  wollen,  so  würde  sie  ihr  eignes 
Princip  vernichtet  haben,  das  eben  durch  Besitz  und  den 
Maassslab  des  Vermögens  die  getrennten  Glieder  in  einer 
umfassenden  Einheit  zu  verknüpfen  suchte.  So  finden  wir 
also  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  wie  im  Mittelalter, 
wo  die  gemeine  Freiheit  nur  in  den  städtischen  Commu- 
nen  ihren  Wohnsitz  hatte,  und  wo  der  kriegerische  Adel 
nach  hartnäckigem  Widerstreben  doch  zuletzt  nur  in  der 
Mitte  jener  Bürgerschaften  sich  einen  Einfluss  sichern 
konnte,  die  er  früherhin  als  Feinde  der  Ritterschaft  fast 
unablässig  befehdet  hatte.  So  haben  die  Patricier,  als 
politischer  Körper  in  der  Hauptstadt  eng  verbunden,  dem 
immer  wachsenden  Einfluss  der  Landgemeinden  gegenüber 
nur  dadurch  sich  behaupten  können ,  dass  sie  zuletzt  als 
Glieder  derselben  Tribus  handelten ,  die  sie  früherhin 
als  eine  fremdartige  Corporation  tief  unter  sich-geglaubt. 
Dass  nun  auch  die  alten  Schriftsteller  die  Sache  auf  gleiche 
Weise  angesehen,  wird  durch  unbefangene  Prüfung  der 
verschiedenen  Zeugnisse  sich  beweisen  lassen.  Keiner  hat 
behauptet,  dass  die  Patricier  nicht  in  den  Tribus  hätten 
stimmen  dürfen.  Laetorius  befahl  blos,  dass  diejenigen 
entfernt  werden  sollten,  welche  an  der  Abstimmung  nicht 
Theil  nähmen.  ')  Es  waren  aber  die  Patricier  zugegen, 
und  die  Consuln  sprachen  gegen  die  Vorschläge  und  die 
Jüngern  von  der  Ritterschaft  störten  durch  ihr  Geschrei 
die  Abstimmung.  2)  Ja  Dionysios  nennt  selber  diesen  Vor- 
schlag des  Laetorius  eine  despotische  Maassregel.  Daher  als 
endlich  die  Patricier  den  Forderungen  der  Volkstribunen 
nachgaben,  sie  in  ihren  Verhandlungen  mit  dem  Volke 
nicht  zu  stören ,  so  wird  damit  keineswegs  die  Aus- 
schliessung aus  den  Tribus  ausgesprochen ,  sondern  den 
Tribunen  nur  das  Recht  zuerkannt,   von  sich  aus  die  Ge- 


')  Liv.  II.  56.    summoveri  L.  iube» ,    praeterquam  qui  suffragium 

ineant. 
2)  Dion.  IX.  41. 
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nieinde  zu  berufen ,  um  über  Angelegenheilen  der  Plebejer 
ungestört  von  den  Patriciern  Beschlüsse  zu  fassen.  ') 

Dabei  ist  nicht  zu  übersehen  ,  dass  auch  dieses  Zu- 
geständniss  nur  in  einer  Zeit  gemacht  wurde,  wo  die 
beiden  Partheien  drohend  einander  gegenüberstanden,  wo 
jeden  Augenblick  der  Ausbruch  des  Kampfes  zu  befürchten 
war;  und  dass  es  endlich  nur  eine  folgerechte  Entwicke- 
lung  der  tribunicischen  Macht  zu  nennen  ist,  wenn  eine  zum 
Schutz  der  Plebs  gegen  den  Missbrauch  patricischer  Ge- 
walt aufgestellte  Behörde  mit  ihren  Committenten  unge- 
störte Beralhung  zu  pflegen  fordert;  währejid  es  den 
Tribunen  nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  die  Ausschlies- 
sung der  Patricier  zu  begehren,  wenn  die  Consuln  oder 
eine  andere  Magistratur  die  Tribuscomitien  berief,  ^'j 

Waren  also  die  Patricier  nie  von  den  Tribus  ausge- 
schlossen, so  bedurfte  es  auch  keines  Gesetzes,  um  ihnen 
das  Stimmrecht  in  den  Tribuscomitien  wieder  zu  ertheileji, 
und  am  wenigsten  wird  in  den  Zwölftafelgesetzen  eine 
Bestimmung  der  Art  zu  suchen  sein.  Denn  dass  diese 
in  der  Entwickelung  der  römischen  Verfassungsgeschichle 
im  eigentlichen  Sinne  Epoche  gemacht  und  ausser  der 
Bedeutung,  die  sie  als  Grundlage  und  Quelle  des  gesaram- 
ten  peinlichen  und  bürgerlichen  Rechts  für  alle  Zeiten 
sich  gesichert,  auch  ein  neues  Staatsrecht  aufgestellt,  ist, 
so  wiederholt  es  auch  behauptet  und  so  scharfsinnig  es 
auch    in  der  neuesten  Zeit  durchgeführt  worden  ist,^)   für 


j;  Liv.  II.  60.  plus  enim  dignilalis  cümitiis  ipsis  delraclum  est 
patribus  ex  consilio  siibmovendis  quam  viriura  aut  plebi  ad- 
ditum  est  aut  demptum  patribus.  Allerdings  sagt  Brutus  beim 
Dionys.  VII.  16.  avvg^i0Q)j3>/  t6  Slxaiov  hif  vuMf,  orav  o'i  Stj^uau- 
^oi  avvavayioai  rov  Otj^or  vnfQ  orovSrjTivoi  iu>)  naofirai  tTj  owoSm 
Tovi  naTQiy.i'ovg,  /ui'jt'  h'o^lfh'  Aber  (.ap.  17  wird  diess  Zuge- 
ständniss  in  Abrede  gestellt,  und  wenn  es  auch  wirklich  ge- 
geben war,  so  beweist  es  gerade  für  das  Recht  der  Patricier, 
dessen  sie  sich  nur  in  einem  besondern  Fall  begeben   halten. 

2)  Dionys.  VII.  16.  Vergleiche  Ilnschke  S.  658.  und  dagegen 
Peter  S.  32.  40.  41. 

S;  Meb.  Th.  II.  S.  :\r,ri  folgff.    Walter  S.  i»0  (olgg.    Peler  S.  36  Colgg. 
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mich  dennoch  unerwiesen.  Und  die  Behauptung,  dass  die 
Einsetzung  der  Deceinvirn  zum  Entwürfe  geschriebener 
-und  für  beide  Stände  gültiger  Gesetze  schon  an  sich  als 
eine  Verfassungsänderung  zu  betrachten  sei,  wie  Niebuhr 
wenigstens  für  das  zweite  Jahr  behauptete,  hat  gerade  von 
dem  Manne  die  siegreichste  Widerlegung  erfahren,  wel- 
cher in  den  Gesetzen  selber  die  Quelle  jener  Veränderung 
suchte.  ')  Es  ist  aber  bei  dieser  Untersuchung  durchaus 
zu  trennen  ,  was  einzelne  Vertheidiger  des  Volks  gewünscht, 
und  was  herrschsüchtige  Patricier  beabsichtigt,  endlich 
was  die  Gewalt  der  Ereignisse  herbeigeführt,  von  dem, 
was  gesetzlich  festgesetzt  und  durch  die  zwölf  Tafeln  neu 
eingeführt  worden  ist.  Ursprünglich  beabsichtigten  die 
Tribunen  allerdings  eine  Beschränkung  der  consularischen 
Gewalt;-)  aber  da  dieser  Vorschlag  bei  dem  hartnäckigen 
Widersland  der  Patricier  nicht  durchgesetzt  werden  konnte, 
so  ward  der  Auftrag,  den  die  Decemvirn  erhielten,  auf 
die  Abfassung  von  Gesetzen  eingeschränkt ,  welche  für  beide 
Stände  verbindlich  wären.  Dass  hierbei  die  Wünsche  der 
Volkstribunen  weiter  gingen,  als  später  erreicht  ward, 
ist  unverkennbar.  ^)     Wie  wenig  aber  auch  nur  massigen 


*)  Peter  S.  78  fgg.  Die  erste  Veranlassung'  zur  Missdeutung  hat 
Livius  gegeben,  III.  33.  anno  trecentesimo  altero ,  quam  con- 
dita  Roma  erat,  iteruui  mutatur  forma  civitatis,  ab  consulibus 
ad  decemviros,  quemadmodum  ab  regibus  ante  ad  consules 
venerat,  Iranslato  imperio.  minus  insignis,  quia  non  diuturna, 
mutatio  fuit. 

2)  Liv.  III.  9.  Ut  quinque  viri  creentur  legibus  de  imperio  con- 
sulari  scribendis.  Quod  populus  in  se  ins  dederit,  eo  consu- 
lem  usurum. 

3)  Liv.  III.  31.  si  plebeiae  leges  displicerenl,  at  illi  communiter 
legum  latores  et  ex  plebe  et  ex  patribus,  qui  utrisque  utilia 
ferrent,  qua'que  aequandae  libertatis  l'orent,  sinerent  creari. 
Noch  weiter  geht  Dionysios  X.  3.  toÜtouc  S's  avyy^äxfaVTag  rovg 
ini^  anävTinr  voiwv;,  rtor  rs  yoirior  rior  Tf  ISi'm7' ,  el?  tov  87] ^ov 
g^sveyxfh'  —  vö/uom;  xslad'aL  h'  ayo()u  rals  xaS'  fy.aaTov  fViavTov 
anodfix3-)jnouH'aii  aQ^alc;  xai  rotg  ISuözatg ,  o^ovg  Ttüv  TT^og  ttXXrjlovi 
'lixaüor.  Zonaras  Ausdruck  VII.  346.  T>}r  nohTfiav  laoTf'qav  noii^actad-at 
ist  ganz  unbestimmt,   ebenso  die  bei  IJionys.  erwähnte   ^ia>jyoqi(t. 
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Ansprüchen  genügt  wurde,  geht  schon  daraus  hervor,  dass 
weder  die  Fähigkeit  der  Plebejer  zu  den  Staatsämtern  aus- 
gesprochen ,  noch  das  Recht  der  Bestätigung  aller  Be- 
schlüsse der  Tribus-  und  Centuriatcomitien ,  welches  die 
Guriengemeinde  besass ,  gesetzlich  aufgehoben  wurde. 
Ja  die  Scheidung  beider  Stände  ward  durch  die  neue  Ge- 
setzgebung noch  vermehrt,  weil  ein  bisher  bestandener 
Gebrauch,  nach  welchem  die  in  einer  Ehe  eines  Patriciers 
mit  einer  Plebejerin  erzeugten  Kinder  dem  plebejischen 
Stande  angehörten,  zum  förmlichen  Gesetze  erhoben  wor- 
den, 'j  Doch  den  entschiedensten  Beweis  von  der  Unzuläng- 
lichkeit der  Decemviralgesetzgebung  in  Beziehung  auf 
das  Staatsrecht  gaben  die  Gesetze  der  beiden  Consuln 
Valerius  und  Horatius,  als  welche  ihrem  Inhalte  nach 
unverkennbar  darauf  berechnet  sind,  eben  für  die  ge- 
täuschte Erwartung  dem  Volke  einen  Ersatz  zu  geben , 
aber  ganz  widersinnig  wären,  wenn  in  den  zwölf  Tafeln 
der  Gedanke  einer  Vermittelang  zwischen  den  Rechten 
beider  Stände  ausgesprochen  war.  Sie  erkennen  im  Ge- 
gentheil  die  bisherige  Scheidung  zwischen  beiden  Stän- 
den an,  und  verrathen  unleugbar  das  Bestreben,  durch 
festeie  Garantien  die  Plebs  gegen  den  Missbrauch  patrici- 
scher  Machtvollkommenheit  zu  sichern.  Daher  enthalten 
die  Beschlüsse  der  Bürgergemeinde ,  die  sie  in  Tribus- 
comitien  gefasst,  gesetzliche  Verbindlichkeit  für  beide 
Stände ;  daher  soll  fortan  keine  Staatsgewalt  mehr  sein, 
die  nicbt  der  höchsten  Entscheidung  des  Volks  unterliegt; 
daher  wird  die  Unverletzliclikeit  der  Volkstribunen  aufs 
neue  bestätigt  und  jede  Unbill  gegen  sie  durch  die  furcht- 
barsten Strafen  verpönt ;  daher  sollen  fortan  alle  Senats- 
beschlüsse unter  der  Aufsicht  der  plebejischen  Aedilen  im 
Tempel  der  Ceres  aufbewahrt  werden ,  um  jeder  Fälschung 
zu  begegnen.  2)  Unmöglich  ist  es,  in  diesen  Gesetzen  das 
bisherige  Veihältniss  beider  Stände  zu  verkennen,  und  es 
hatte  die  neue  Gesetzgebung  dem  Volke  keinen  Vortbeil 
gebracht ,  als  dass  sie  der  Willkühr  der  patricischen  Rieh' 


')  Vergl.  Peter  S.  83  folgg.     -')  Liv.  III.  55. 
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ler  Schranken  setzte  und  überhaupt  eine  Grundlage  des 
gemeinen  Rechts  erschuf,  durch  deren  weitere  Entwicke- 
lung  der  ganze  Rechtszustand  des  Volks  geordnet  wurde. 
Mögen  daher  die  zwölf  Tafeln  als  die  Quelle  tiefer  Staats- 
weisheit gepriesen  und  namentlich  der  Vorzug  hervor- 
gehoben werden ,  dass  alle  Ungleichheit  der  Rechte  auf- 
gehoben worden-  die  (ileichheit  vor  dem  Gesetz,  die 
Isonomie  und  die  Isegorie  ')  hat  keinesweges  die  beiden 
Stände  aufgehoben ,  noch  gleiche  Rerechtigung  zu  den 
Staatsämtern  ausgesprochen,  ja  nicht  einmal  dem  Volke 
grössern  Einfluss  in  der  Centuriengemeinde  zugesichert. 
Oder,  wenn  diess  der  Fall  gewesen  wäre,  warum  gewin- 
nen die  Tribuscomitien  fortwährend  an  Bedeutung?  Warum 
macht  die  Plebs  nicht  ihren  Einfluss  in  den  Centurien  gel- 
tend? Warum  beginnt  vielmehr  der  Kampf  zwischen  bei- 
den Ständen  mit  gleicher  Heftigkeit?  Eben  weil  die  kühnen 
Hoffnungen  der  Volksführer  gescheitert  waren.  Der  Sturz 
der  Decemvirn  hatte  zwar  die  sittliche  Kraft  und  das 
Selbstgefühl  des  Volks  gesteigert,  aber  das  eigentliche 
Ziel  der  tribunicischen  Bestrebungen  blieb  unerreicht.  2) 
Am  allervA  enigsten  kann  ich  in  Folge  jener  Gesetzgebung 
eine  Aufnahme  der  Patricier  in  die  Ti  ibus  anerkennen ,  da 
dieselben,  wie  wir  oben  sahen,  darin  als  ursprünglich 
begriffen  zu  denken  sind.  Wohl  aber  versteht  sich  von 
selbst ,  dass,  seitdem  die  Plebisscifa  für  beide  Stände  ver- 
bindlich sind ,  die  Patricier  thätigen  Antheil  an  den  Tribus- 
comitien nehmen  und  ihren  Einfluss  auch  in  diesen  Ver- 
sammlungen geltend  machen.  Dadurch  müssen  diese  selber 
an  Bedeutung  mehr  und  mehr  gewinnen  ,  bis  eine  völlige 
Ausgleichung  zwischen  beiden  Ständen  vermittelt  ist.  War 
ihnen  auch  die  höchste  Gerichtsbarkeit  entgegen  und  der 
Centuriengemeinde  zugewiesen  ,  •')  so  haben  sie  in  anderer 
Beziehung  ihren  Wirkungskreis  vielfach  erweitert.  Zwar 
könnte  man  bezweifeln ,   ob  die  für  beide  Stände  verbind- 


<)  Dion.  X.  1. 

-)  Peter  36 — 45;  70 — 78,    welcher    die    entgegengesetzte  Ansicht 
zu  begründen  sucht.      -^j  (>ir.   de  Legg.   III.  §.  44. 
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liehe  Rechtskraft  der  in  den  Tribuscomitien  gefassten  Be- 
schlüsse sofort  auch  deren  Vollziehung  zur  Folge  gehabt, 
da  in  Republiken  nur  ein  fortgesetzter  Kampf  gegen  Will- 
kühr  das  Recht  der  Freiheit  wahrt,  und  die  Anstrengung 
für  die  Annahme  eines  Gesetzes  sehr  verschieden  ist  von 
der  Beharrlichkeit ,  welche  dessen  Aufrechthaltung  ver- 
bürgt; wie  denn  auch  wirklich  noch  zweimal  dasselbe 
Gesetz  wiederholt  wird ;  ')  indessen ,  dass  das  Volk  den 
neuen  Zuwachs  seiner  Macht  fühlte ,  bewies  es  bald  dar- 
auf durch  den  Beschluss ,  den  beiden  ihm  befreundeten 
Consuln ,  Valerius  und  Horatius ,  die  Ehre  des  Trium- 
phs, die  der  Senat  verweigerte ,  von  sich  aus  zu  bewil- 
ligen; 2)  ferner  dadurch,  dass  sie  gleiches  Eherecht  für 
ihren  Stand  von  den  Patriciern  ertrotzten ,  ^)  und  den  Senat 
nöthigten,  für  den  geforderten  Antheil  am  Consulat,  eine 
neue  Würde,  die  Militartribunen  mit  Consulargewalt, 
aufzustellen ,  zu  welcher  auch  den  Plebejern  der  Zugang 
offen  war.  ^)  Vorzüglich  äusserte  sich  aber  die  Gewalt 
der  Tributcomitien  bis  zur  Erlangung  des  Consulats  als 
Volksgericht,  indem  Männer,  welche  durch  eigenmächtige 
und  willkührliche  Handlungsweise  allgemeinen  Unwillen 
erregt,  vor  die  Schranken  des  Volks  gerufen  wurden  und 
sich  dort  rechtfertigen  nuissten.  War  diess  schon  früher 
die  wirksamste  Waffe  gegen  den  Übermuth  der  Patricier 
gewesen;  5)  so  wurden  auch  späterhin  ungerechte  und  der 
Volksfreiheit  feindliche  Männer  auf  ähnliche  Weise  verur- 
theilt,  jedoch  nur,  wenn  ein  wirkliches  Vergehen  bewiesen 
war.  So  büssten  die  gewaltthätigen  Decemvirn ,  Appius 
und  Oppius ,  ß)  so  die  Feldherren ,  welche  den  Krieg  mit 
Ungeschick  geführt,")  so  selbst  der  grosse  Feldherr  Camillus 
wegen  Veruntreuung  der  Reute ;  **)  Q.  Fabius  wegen  Ver- 
letzung des  Völkerrechts ;  ^)  ja  seihst  über  die  Volkstribu- 


')  Im   Jahr   417   und   468.     Liv.    8,    12.     Epit.    II.     TMin.    N.    H. 

XVI.  10.    15. 
2)  Liv.  3,  63.     3)  Liv.  4,  1.      ')  Liv.  4,   1—6.  .lahr  310. 
s)  Vergl.  Liv.  2,  52;  61;  3,   12;  3,  31.     «)  Liv.   IM.  .57.  58. 
7;  Liv.  4,  41,  42,  45.     •<;   Liv.   5.  32.     '■<:   Liv.  6,    I. 
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nen  ward  eine  Busse  ausgesprochen ,  weil  sie  gegen  den 
entschiedenen  Willen  der  Gemeinde  die  Annahme  eines  Ge- 
setzes durch  Einspruch  zu  hindern  suchten.  ')  Eben  so  übten 
die  Tributcomitien  richterliche  Befugniss ,  indem  sie  über  ein 
streitiges  Stück  Land  ,  das  von  verschiedenen  Staaten  an- 
gesprochen wurde,  die  Entscheidung  gaben.  2)  Die  eigent- 
liche Gesetzgebung  wurde  nur  in  so  fern  in  den  Kreis 
tribunicischer  Thätigkeit  gezogen  ,  als  die  Gemeinde  un- 
mittelbar dabei  betheiligt  war.  Dahin  gehört  der  Beschluss 
über  Amnestie  nach  der  Auswanderung;  3)  die  Erneuerung 
des  Gesetzes  über  die  Berufung  und  über  die  Wahl  der 
Volkstribunen.  ^)  Auch  das  Gesetz  über  das  Eherecht  kann 
als  Abwendung  einer  Schmach  vom  Plebejerstande  ange- 
sehen werden.  ■')  Dahin  gehören  ferner  die  Bestimmung 
über  die  Amtsbewerbung,'*)  so  wie  der  Beschluss,  nicht 
nach  Veji  zu  ziehen , ")  weil  dadurch  das  Volk  auf  einen 
Wunsch  verzichtete ,  der  sein  persönliches  Interesse  be- 
rührte. Nur  die  Forderung  der  Theilnahme  am  Consulat 
oder  dafür  am  Militartribimat ;  *)  das  Begehren  der  allge- 
meinen Vertheilung  alles  eroberten  Landes")  und  die  Be- 
rathung  über  Krieg  und  Frieden ,  welche  ein  einziges  Mal 
vorkömmt,  'o)  streift  offenbar  über  in  das  Gebiet  der  all- 
gemeinen Gesetzgebung;  wie  denn  freilich  keine  scharfe 
und  bestimmte  Gränze  gezogen  war,  sondern  das  Meiste 
hier  auf  der  Selbstbeschränkung  der  Gemeinde  beruhte. 
Doch  hatte  die  Centuriengemeinde  damals  auch,  wie 
späterhin,  die  Wahl  der  höhern  Magistrate,  so  wie  das 
Gericht  über  den  Hochverrath  und  die  Vergehen ,  welche 
Verlust  des  Lebens  und  des  Bürgerrechtes  zur  Folge  hat- 
ten. Auch  die  Gesetzgebung  stand  ihr  nach  altem 
Rechte  zu,  so  wie  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frie- 
den, indem  die  Beschlüsse  der  Tribus  in  dieser  Beziehung 
mehr  als  Folgen  augenblicklicher  Aufregung  zu  betrachten 
sind ,    gleichsam   als  Anwendung  des  den  Tribunen  einge- 


•)  Liv.  5,  29.     2)  U\.  3,  71.  72.     3)  Liv.  3,  54.     4)  Liv.  3,  55. 
^)  Liv.  4,  1.     fi)  Liv.  4,  25.     ?)  Liv.  5.  30.     »)  Liv.  4,  4. 
9)  Liv.  4,   *8.      ff>)  Liv.  6,  21. 
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räuiulen  Rechts  der  Intercession.  Dass  übrigens  seil  die- 
ser Zeit  nicht  nur  die  Consuhi  als  leitende  Behörde  in  den 
Tribus  erwähnt  werden  ,  sondern  auch  die  Patricier  selber 
vielfach  Theil  nehmen  an  den  Berathungen ;  ')  ja  dass  so- 
gar eine  Art  Auspicien  auf  die  Tributcomitien  übertragen 
wurde ,  -]  das  erklärt  sich  hinlänglich  aus  der  Bedeutung 
der  Tributcomitien ,  ohne  dass  desswegen ,  wie  Niebuhr 
will,  eine  Verfügung  anzunehmen  ist,  nach  welcher  auch 
die  Patricier  den  Tribus  einverleibt  worden  wären;  denn 
diess  waren  sie,  so  bald  sie  wollten;  und  unrichtig  ist 
die  Behauptung,  als  wenn  wirklich  durch  obiges  Gesetz 
die  Tributcomitien  als  Nationalversammlung  anerkannt  wor- 
den; das  blieb  fortwährend  die  Centuriengemeinde. 

Auf  diese  Annahme,  dass  damals  erst  die  Patiicier 
in  die  Tribus  aufgenommen  worden ,  welche  indessen  auch 
Andere  ganz  unbegründet  fanden,  ^)  konnten  diejenigen  allein 
sich  stützen ,  welche  die  Umgestaltung  der  Centurienge- 
meinde schon  in  das  erste  Jahrhundert  nach  deren  Ein- 
führung setzen.  ^)  Ich  will  hier  nicht  des  Livius  erwähnen, 
welcher  ausdrücklich  auf  die  Zeit  hinweist,  wo  fünf  und 
dreissig  tribus  bestanden,  während  damals  nur  ein  und 
zwanzig  gezählt  wurden,  ^j  Auch  das  wollen  wir  nicht 
geltend  machen,  dass  von  dieser  wichtigen  Veränderung 
weder   Livius    noch    Dionysios    ein    Wort    erwähnen ,    wo 


<)  Liv.  3,  71.  72. 

}  a^/?«  xa)  rol;  ^tjiidfi^oi.;  olon'oay.onia  iv  Ouk^öyoi;  ^(jfja&ai  dfSwxa- 
nir,  o  Xöyt-)  utv  nur-v  avTol:  scpfQS  xai  aSicoua  {f^iövoi;  yaq  tovto 
fx  Tov  ao^uiov  ToT:  fvnaTnidaig  ImTi-TonnTo)  foyc)  Sr  xinXuua  r^v, 
'h'tt  u>]  QaSi'(oc  xcti  To  nXtjS'Oi  oaa  ßovXoiVTO .  7T(>ccrT0tfT .  aXXa  ttqo- 
(püaei  T?ß  ouot'ony.oTiia:  tariv  oh  l unoSi^oiVTO.  Zonar.  VII.  p.  348. 
3)  Wie  Wachsmuth  Allprem.  Geschichte  des  Rom.  Staats  S.  333. 

Franke  a.  a.  0.  S.  70. 
^)  So  ausser  Niebuhr,  Walter,  Peter  oben  Note  S.  390,  Burchardi 
S.  41  und  Hüllmann  Staatsrecht  des  Alterthums  S.  339. 
Rom.  Grundverfassung  S.  297.  ünterholtzner  S.  15  sqq.  Franke 
p.  87.  Wachsmuth  nimmt  sogar  schon  das  Jahr  259  als  den 
Wendepunct  au  ,  und  Walter  nennt  die  Zwölftafelgesetze  die 
Quelle  dieser  Neuerung  a.  a.   0.  S.   137.      5)  Liv.   VI.  5. 
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doch  gerade  die  Veifassungsangelegenheiteu  mit  ziemlicher 
Ausfiihrlichkeit  bebandelt  werden.  Denn  wenn  Niebubrs 
und  Walters  Ansiebten  über  die  Zwölftafelgesetze  ricbtig 
sind ,  so  baben  uns  beide  Historiker  nocb  viel  Wichtigeres 
verschwiegen.  Aber  vielleicht  hat  der  Geldwerth,  so  wie 
der  VermÖgensstaud  der  Bürger  schon  damals  eine  wichtige 
Veränderung  erfahren  und  dadurch  eine  Umgestaltung  ge- 
boten? Nichts  weniger.  Wir  haben  Strafbestimmungen 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  der  Republik;  sie  sind  im 
Allgemeinen  gleich.  ')  Wir  erfahren,  dass  die  Auszahlung 
einer  verbürgten  Summe  von  dreissigtausend  Assen  den 
grossen  Cincinnatus  zum  armen  Manne  machte,  so  dass  er 
seitdem  über  dem  Flusse  vier  Morgen  Landes  mit  eigenen 
Händen  baute.  ^)  Auch  die  Gesetze  über  das  Maass  der 
auferlegten  Bussen  zeigen  keine  Vermehrung  des  Staats- 
vermögens, so  wenig  als  die  Taxation  eines  Stückes  Vieh 
nach  bestimmten  Summen.  '■') 

Am  allerwenigsten  können  aber  die  angeführten  Stellen 
diese  Behauptung  stützen.  Dabei  nun  keck  zu  behaupten, 
dass  wo  Tribus  genannt  werden,  doch  Centuriengemeinden 
zu  verstehen  sind,  heisst  geradezu  alle  geschichtliche 
Grundlage  zerstören.  Dass  bei  der  Entscheidung  über 
das  streitige  Land  ^)  wirklich  eine  Tribusgemeinde  zu 
denken  ist,  kann  gar  kein  Zweifel  sein.  Es  ist  lächerlich 
zu  sagen,  die  Ariciner  und  Ardeaten  würden  nicht  die 
Plebejer  zu  Schiedsrichtern  ernannt  haben.  Warum  nicht 
eine  Gemeinde,  die  vielfach  richterliche  Befugnisse  ausübte, 
und  namentlich  in  agrarischen  Verhältnissen?  Aber  die 
Consuln ,  welche  schon  vorher  bei  allen  Staatsverhandlun- 
gen die  Tributcomitien  geleitet  und  seit  der  Anerkennung 
der  Plebisscita  durch    die  Patricier  natürlich  ihren  Einfluss 


<)  10—15000  Asse.  Liv.  2,  12;  4,  44 ;  3,  10;  3,  31;  5,  12;  5,  32. 

a)  Liv,  3,  13. 

Jj  Cfr.  Dion.  X.  50.     Cic.  de  Rep.  II.  34.     Fest.  s.  v.  peculatus. 

Piutaroh.  V.    Public,   p.   143  a    Gell.  N.  A.  XI.  1.    Liv.  IV.  30. 

Niebuhr  Rom.   Geschieht«  Tb.   II.   p.  341. 
'i   Nach   l,ivius  .1,  71.  72. 
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auf  diese  (iemeinde  nooli  mehr  auszudehnen  suchten, 
fühlten  den  Vorsitz,  wie  bei  allen  Verhandlungen,  die 
nicht  reine  Gemeindeangelegenheiten  betrafen.  ')  Endlich 
was  die  schon  oben  behandelte  Stelle-)  betrifft,  wo  aus- 
nahmsweise, gegen  das  von  Dionysios  ^)  der  Centurienge- 
meinde  eingeräumte  Recht ,  die  Tribus  über  Krieg  und 
Frieden  berathen,  so  erklärt  sich  diess  leicht  aus  den  Ver- 
hältnissen. Das  Volk  war  durch  die  eröffnete  Aussicht 
auf  Anweisung  von  Ländereien  gewonnen;  aber  dem  Wunsch 
der  Väter,  den  Krieg  zu  beschliessen,  waren  die  Tribunen 
entgegen;  daher  sich  hier  für  den  Senat  eine  erwünschte 
Gelegenheit  bot,  die  Tribunen  auf  ihrem  eignen  Gebiet  zu 
besiegen;  wie  denn  auch  der  Erfolg  dieser  Erwartung 
vollkommen  entsprach.  Das  sind  nun  die  Stellen,  mit 
welchen  Unterholtzner  eine  frühere  Umgestaltung  der  Cen- 
turiengeraeinde  beweisen  will.  Franke  führt  allerdings  ^) 
noch  einige  andere  Stellen  an ,  die  aber  aller  Beweiskraft 
entbehren ,  wie  sich  ein  jeder  durch  eigene  Anschauung 
überzeugen  wird.  Da  nun  weder  bestimmte  Zeugnisse 
der  Geschichtschreiber,  noch  einzelne  Thatsachen,  weder 
innere  Nothwendigkeit,  noch  äussere  Ereignisse  eine  Ver- 
änderung in  der  Verfassung  der  Centuriengemeinde  für 
diese  Periode  beweisen  ,  vielmehr  das  (iegentheil  statt  fin- 
det, so  wird  diese  Meinung  als  unbegründet  aufzugeben  sein. 
Es  folgt  die  Periode  der  römischen  Geschichte ,  welche 
die  vollkommene  Entwickelung  römischen  ßürgerthums 
herbeiführte ,  in  weU^her  die  Plebejer  die  Schutzwehren, 
hinter  welchen  die  Patricier  ihre  lang  besessenen  Vorrechte 
geflüchtet,  eine  nach  der  andern  durchbrachen,  und, 
was  mehr  ist,  sich  dieses  Sieges  würdig  bewiesen.  Da 
war  kein    rohes  Zerstören  ^)   eines  wohlgeordneten  Staats- 


')  Gruchius  in  Graevii  Thes.  I.  p.  667. 

2)  Liv.  VI.   21.     3)  IV.  20.     4)  s.  85  u.  86. 

^)  Wahr  und  tief  spricht  Niebuhr  Rom.  Geschichte  Th.  III.  S.  4 
von  den  Licinischen  Rogationen  :  «Ihre  Gesetzgebung  umfasste 
Alles,  was  der  Republik  Noth  thal.  Aul  den  alten  Grund- 
festen der  Vorfassung,    ohne   Gewohnheiten    und    Herkommen 
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gebäudes;  sondern  ein  Wettkampf  in  Kraft,  Mutli,  Einsicht 
und  edler  Hingebunj^  fürs  Vaterland  erglübte ,  und  die 
Heldentliaten  plebejischer  Gonsuln  Hessen  bald  jede  Schranke 
als  eine  Thorheit  erkennen,  welche  solcher  Männer  Kräfte 
dem  gemeinen  Wesen  entzogen  hätten.  Daher  ist  die 
innere  Geschichte  dieser  Periode  nur  eine  fortwährende 
Erweiterung  der  Macht  der  plebejischen  Gemeinde,  bis 
die  Gleichstellung  beider  Stände  erreicht  ist.  So  in  dem- 
selben Jahre ,  wo  ein  Plebejer  das  Consulat  bekleidete, 
errangen  sie  die  curulische  Ädilität.  ')  Vier  Jahre  später 
wurden  der  Gemeinde  die  Wahl  der  Hauptleute  (tribuni 
militum)  zur  Hälfte  eingeräumt.  ^]  Nach  sechs  Jahren  stand 
schon  ein  plebejischer  Dictator,  C.  Marcius  Rutilus,  an 
der  Spitze  römischer  Heere  und  kehrte  ruhmgekrönt  zu- 
rück. ^)  Fünf  Jahre  darauf  stieg  derselbe  zur  Würde  der 
Censur  empor.  ^)  Auch  die  Prätur,  wodurch  die  Rechts- 
pflege dem  Patriciat  gesichert  blieb ,  ging  ^)  in  plebejische 
Hände  über,  nachdem  wenige  Jahre  vorher  die  Befugniss, 
selbst  beide  Consuln  aus  den  Plebejern  zu  wählen  ,  Gesetz 
geworden.^)  Gleichzeitig  ward  verfügt,  damit  nicht  die 
Aemter  auf  wenige  Familien  sich  beschränkten,  dass  Nie- 
mand innerhalb  zehn  Jahren  dasselbe  Amt  bekleiden  solle.  ") 
Zugleich  wurde  dem  Senate  und  der  Curiengemeinde  noch 
der  letzte  Schatten  von  einer  Bestätigung  der  Volkswahlen 
entrissen,  indem  sie  fortan  noch  vor  der  Abstimmung, 
und  auf  ungewissen  Ausgang  hin,  die  Bestätigung  ausspre- 
chen mussten,  wie  sie  dasselbe  schon  früherhin  in  Zeiten 


zu  slöreo,  errichteten  sie  durch  eine  einzigfe  Beslinnnungf  eine 
Ordnung,  welche  sogleich  die  Willkiihr  und  Übermacht  der 
Herrschenden  abschaffte  ,  dem  Volk  seine  Freiheiten  gewährte 
und  sicherte  ,  den  jährlich  erneuten  Hader  verbannte ,  und 
auf  das  Ziel  der  Vollendung,  von  dem  sie  freilich  noch  ent- 
fernt war,  von  Stufe  zu  Stufe  unwiderstehlich,  aber  nimmer 
aufgehalten,  fortschreitend,  die  glückliche  Jugend  der  Aus- 
bildung noch  eine  geraume  Zeit  erhielt.  » 

>)     Liv.  7,  i.      3)  Uv.  7,  5.       i)  Liv.  7,  17.      i)  Liv.  7,  22. 

')  Im  .Tahr  iJ8.       «)  413.  Liv.  7,  42.       ")  Liv.  1.  I. 
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der  Gefahr  gethan.  ')  Da  nun  in  demselben  Jahre  noch 
die  Verbindlichkeit  der  Volksbeschlüsse  (Plebisscita)  für  die 
gesanimte  Bürgerschaft  aufs  Neue  bestätigt,  auch  die  Wahl 
des  einen  Censors  aus  den  Plebejern  für  Gesetz  erklärt 
wurde,  so  blieben  allein  noch  die  priesterlichen  Würden 
der  Bürgerschaft  unzugänglich ,  bis  ^)  auch  diese  Schranke 
fiel.  Der  Schimmer  von  Heiligkeit,  welchen  die  Patricier 
vor  den  Plebejern  in  Anspruch  nahmen,  musste  vor  der 
sittlichen  Würde  des  Bürgerstandes  erbleichen,  welcher,  des 
Augurats  und  des  Pontificats  würdig  erkannt,  fortan  in  äus- 
serer Würde,  wie  an  Seelenhoheit  keinem  Patricier  wich. 
Auch  auf  das  Kriegswesen  gewann  die  Gemeinde  im- 
mer grössern  Einfluss.  Die  Hauptleute  wurden  *)  zu  zwei 
Dritteln  vom  Volke  erwählt  und  die  Aufseher  über  das 
Seewesen  ^)  ebenfalls  durch  dessen  Wahl  bestellt.  Wie  aber 
jede  Erweiterung  der  politischen  Macht  ohne  gleichmässige 
Sicherung  der  persönlichen  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
leere  Täuschung  wird,  so  wurde  einmal  durch  eine  mil- 
dere Form  der  Schuldentilgung  die  Bürgerschaft  vor  den 
Misshandlungen  der  Gläubiger  sicher  gestellt;^)  dann,  um 
ähnlicher  Verschuldung  vorzubeugen,  der  Zinsfuss  um  die 
Hälfte  herabgesetzt,  ^)  und  endlich  die  Schuldknechtschaft 
völlig  abgeschafft,  ")  so  dass  fortan  kein  römischer  Bürger 
mehr  mit  Verlust  seiner  persönlichen  Freiheit  die  Gläubiger 
befriedigen  musste.  Das  Valerische  Gesetz ,  wodurch  das 
zweimal  von  einem  Valerier  vertheidigte  Recht  der  Berufung 
auf  die  Gemeinde  zum  dritten  Mal  bestätigt  wurde,  legte 
die  Entscheidung  über  Leben  und  Freiheit  der  Bürger 
für  immer   in    die    Hände    des    Volks ,  ")  bis  endlich  »)    die 


*)  Cfr.  Liv.  6.  42  faclum  senatus  consultum,  ut  patres  auctores 
Omnibus  eius  anui  comiliis  ßerent.  Cic.  Brut.  14.  Tum  enim 
raagistratum  non  gerebat  is,  qui  ceperat,  si  patres  auctores 
non  erant  facti.  Cic.  pro  Plancio  3.  patres  apud  niaiores  no- 
stros  teuere  non  potuerunt,  ut  reprehensores  essent  comitiorum. 
Liv.  8,  12.  ut  legura,  quae  coraitiis  centuriatis  ferrentur,  ante 
initum  suffragium  patres  auctores  tierent.  Liv.  I.  17. 

2)  Im  Jahr  452.      3)  Seit  441.  Liv.  9,  30.      J)  403.  Liv.  7,  21. 

s)  408.  Liv.  7,  27.       6)  429.  Liy.  8,  28.     7)  452.     8)  454^  ' 
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Lex  Püicia  die  Todestrafe  für  römische  Bürger  nicht  mehr 
anwendbar  erklärte,  und  so  das  stolze  Selbstgefühl  des 
Bürgers  zum    Adel   freier  Menschenwürde   steigerte.  ') 

Diese  freie  Entwickelung  im  Innern  durchdrang  um 
so  vollständiger  und  allgemeiner  alle  Verhältnisse  des  Öffent- 
lichen Lebens,  als  grosse  äussere  Gefahr  alle  Kräfte  der 
Republik  auf  den  Kampfplatz  rief.  Noch  immer  schreckten 
der  Gallier  wilde  Heereszüge;  die  Etrusker  sahen  mit 
Furcht  und  Eifersucht,  wie  Rom  mehr  und  mehr  erstarkte; 
die  Laliner  fühlten  sich  mächtig  genug,  gleiches  Bundes- 
recht von  Rom  zu  fordern ;  die  Umbrer  erhoben  Krieg 
für  die  angestammte  Freiheit,  und  ein  neuer  Feind,  die 
Samniter,  begann  einen  Kampf  mit  Rom,  dessen  Preis 
die  Herrschaft  Italiens  war.  Alle  diese  mächtigen  Völker 
wurden  einzeln  überwunden ;  und  als  endlich  alle  Italer 
mit  vereinter  Macht  dem  furchtbaren  Gegner  widerstanden, 
als  selbst  Kiaft  und  Ruhm  makedonischer  Tapferkeit  wider 
Rom  in  Kampf  gebracht  wurde,  da  erhoben  die  stolzen 
Männer,  am  schrecklichsten  in  eigener  Gefahr,  2)  sich  kräf- 
tiger als  je  und,  siegreich  über  alle  ihre  Feinde ,  zwangen 
sie  ganz  Italien  zur  Huldigung  römischer  Grösse. 

Kaum  war  der  Frieden  hier  befestiget,  als  ein  römi- 
sches Heer  in  Sicilien  landete,  dort  den  Besitz  Italiens 
gegen  eifersüchtige  Nebenbuhler  ihrer  Macht,  gegen  die 
Karthager,  zu  behaupten.  Im  vier  und  zwanzigjährigen, 
ununterbrochenen  Kampfe  ward  von  beiden  Theilen  mit 
einer    Erbitterung    und   Beharrlichkeit    gestritten,    wie   sie 


1)  452  u.  454.  Liv.  IX.  9.  Eodem  anno  M.  Valeriiis  consul  de 
provocatione  tulit  legem  diligentius  sanctam.  terlio  ea  luni 
post  reges  exactos  lata  est,  seinper  a  familia  eadem.  causam 
renovandae  saepius  haud  aliam  fuisse  reor ,  quam  quod  plus 
paucorum  opes  quam  Überlas  plebis  poterant.  Porcia  tarnen 
lex  sola  pro  tergo  civium  lata  videtur  ,  quod  gravi  pcena ,  si 
quis  verberasset  necassitve  civem  Romanum ,  sanxil.  cfr.  Cic. 
pro  C.  Rabirio  4.    Sal.  Cat.  50. 

2)  Polyb.  3,  75:  tot?  yaq  flfit  (poßtqu>TaTOi  'Piouaioi .  xai  xoivij  xa) 
xar'  Ifitav.   orav  avToüi   nfoiarli  tpäßoc   ak>]9^t7'o<. 
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nur  Völkerhass  erzeugen  kann.  Es  galt  die  Herrschaft 
Italiens,  Siciliens,  der  Welt;  und  Rom,  in  der  vollen 
Kraft  der  jungen  Freiheit  gieng  siegreich  aus  dem  Kampfe. 
Die  Karthager  räumten  die  Inseln  Sicilien ,  Sardinien, 
Corsica ;  die  Römer  hatten  zur  Seemacht  sich  gebildet ; 
die  africanische  Küste ,  wo  Atilius  Regulus  gelandet,  schien 
nicht  mehr  unerreichbar. 

Diese  reiche  Entwickelung  des  innern,  wie  des  äussern 
Lebens,  die  ThatenfüUe  von  beinahe  anderthalb  Jahrhun- 
derten, die  Ausdehnung  der  Herrschaft  über  ganz  Italien 
und  die  nahgelegenen  Eilande  musste  nothwendig  auch 
auf  die  Staalsform  selber  zurückwirken.  —  Allererst  nun 
hatte  die  Zahl  der  Bürger  ungeheuer  zugenommen,  da 
statt  der  frühern  fünf  und  zwanzig  Tribus  jetzt  fünf  und 
dreissig  gezählt  wurden.  ')  Die  Zahl  der  walFenfähigen 
Mannschaft  im  römischen  Italien  betrug  am  Ende  dieses 
Zeitraums  siebenhundert  siebzig  tausend  Mann ,  wovon 
die  Hälfte  Römer  und  Latiner  waren,  ^j  Wenn  schon  die 
Aufstellung  solcher  Heeresmassen  nothwendig  auf  die  Ein- 
richtung des  Kriegswesens  rückwirken  musste :  so  geschah 
diess  noch  mehr  durch  Bildung  einer  Seemacht,  da  die 
eigentlichen  Seeleute,  d.  h.  die  Ruderknechte,  nur  aus 
Bürgern  der  untersten  Classe  genommen  wurden,  ^)  und 
Seeschlachten  geliefert  wurden,  wo  von  römischer  Seite 
fünfhundertdreissig  Schiffe  mit  hundertvierzigtausend  Strei- 
tern gegen  die  Karthager  kämpften.  Auch  die  Vermögens- 
verhältnisse der  Bürger  hatten  sich  vielfach  verändert. 
Und   wenn   schon  Viele   durch    die   unaufhörlichen  Kriege 


<)  Cfr.  Liv.  7,  15.  Tribus  diiae  Pomptina  et  Publilia  additae.  id. 
8,  17;  tribus  propter  novos  cives  censos  additae  Mscia  et 
Scaptia.  id.  9,  20;  duae  RomaB  tribus  addita;  ,  Ufentina  et  Fale- 
riua.  id.  10,  9;  tribus  du«  additae,  Aniensis  et  Terentina.  id. 
Epit.  19;  duae  tribus  additae,  Velina  et  Quirina. 

2)  Cfr.  Liv.  Epit.  20.  Polyb.  II.  24. 

3)  Polyb.  VI.  60.  Auch  Freigrelassene  finden  wir  aufgeboten 
Liv.  X.  21.  nee  ingenui  modo  aut  iuniores  sacramento  adacli, 
sed  seniorum  eliam  cohortes  factae  libertiniqup  centuriati. 
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viel  gelilten  hatten,  wie  denn  diess  als  eine  Ursache  des 
ersten  punischen  Krieges  genannt  wird,  ')  so  musste  doch 
die  Besiegung  reicher  Städte,  namentlich  in  Unteritalien 
und  Sicilien ,  die  ungeheure  Beule,  die  nach  Rom  geführt 
wurde,  —  denn  üher  zwei  Millionen  Pfund  Kupfergeld 
führte  Duilius  im  Triumphe  auf  und  über  fünfzig  Millionen 
zahlten  die  Karthager  für  den  Frieden  ^)  grosse  Summen 
in  Umlauf  setzen  und  im  Allgemeinen  einen  grössern 
Wohlstand  erzeugen  ;  wie  man  unter  Anderm  daraus  er- 
sehen kann,  dass  die  letzte  Flotte,  welche  die  Römer 
im  ersten  punischen  Kriege  ausrüsteten,  grösstentheils 
durch  die  Beiträge  der  Bürger  erbaut  worden  war,  und 
Aehnliches  nur  wenige  Jahre  später  im  zweiten  punischen 
Kriege  geschah ,  wo  als  Vermögensansätze  von  Schoss- 
pflichtigen, wie  es  scheint,  fünfzig,  hundert,  dreimalhun- 
dert  Tausend,  eine  Million,  und  für  das  senatorische 
Vermögen  noch  eine  beträchtlich  höhere  Summe  angenom- 
men ward;  •')  ein  oflenbarer  Beweis,  dass  die  vormaligen 
Bestimmungen  über  das  Vermögen  der  einzelnen  Classen 
eine  wesentliche  Veränderung  erfahren  halten.  Dahin 
weist  ferner  hin  die  Ausmünzung  von  Silbergeld,  eine  Folge 
grössern  Reichthums.  ^)  Und  Fabricius ,  Curius  Dentatus, 
Atilius  Regulus  würden  nicht  ob  ihrer  Einfachheit  und 
Armuth  gepriesen  worden  sein,  wenn  diese  Tugenden  noch 
so  allgemein,  wie  früher,  waren.  ^) 

Waren  so  die  äussern  Bedingungen  der  alten  Servia- 
nischen Verfassung  wesentlich  verändert,  indem  die  Bürger 
an  Zahl  ungemein  gewachsen,  das  Kriegswesen  verändert, 
die  Vermögensverhältnisse  ganz  andere  geworden  waren, 
so  war  namentlich  auch  die  Stellung  der  beiden  Stände 
durchaus  verschieden,  indem  die  Plebejer  jetzt  in  allen 
Ehrenrechten  den  Patriciern  gleichgestellt,    auch  zur  Ver- 


<)  Polyb.  I.  11.      2)  Polyb.   I.  63.  3,  23.      -i)  Liv.  24,  11. 

4)  Niebiihr  Rom.  Geschichte  I.  S.  482. 

5)  Vergl.  auch  Liv.  Epil.  14.  Fabricius  censor  P.  Cornelium 
Rufium  consularem  senatu  movil ,  quod  is  X  pondo  argenti 
facti  haberet. 
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t'assuDg^  in  ein  anderes  Veihältniss  traten.  iJie  Freiheit 
war  durch  Gesetze  gesichert  und  für  beide  Stände  gleich; 
der  Hader  im  Innern  hörte  auf,  die  Gesammtkraft  der 
Republik  war  nach  Aussen  hin  gerichtet.  Die  Plebisscita 
dieser  Periode  also,  wo  sie  «ich  nicht  auf  die  Gleichstel- 
lung der  Plebejer  zu  den  Patriciern  Dezieiicu,  tx«^^.. 
durchaus  keinen  die  Verfassung  selber  bedrohenden  Charak- 
ter. Die  Herabsetzung  des  Zinsfusses,  ')  das  Verbot  des 
Wuchers,  2)  die  Beschränkung  der  Verwaltung  desselben 
Amtes,  die  Gesetze  über  die  beiden  plebejischen  Consuln, 
die  Wahl  der  Hauptleute,  der  Vorsteher  des  Seewesens, 
und  die  Theilnahnie  der  Plebejer  am  Augurat  und  Pontificat 
waren  allerdings  durch  Plebisscita  entschieden  worden. 
Ausserdem  finden  wir  einmal  die  Berathung  des  Schicksals 
der  Tusculaner ,  welche  treubrüchig  an  den  Römern  ge- 
handelt, in  der  plebejischen  Gemeinde;^)  ferner  einen 
Volksbeschluss  ,  der  die  Anlegung  einer  Pflanzstadt  gebie- 
tet, ^)  und  die  Uebertragung  einer  ausserordentlichen 
Verwaltung,  ^)  so  wie  die  Bewilligung  eines  Triumphes,  ß) 
die  aber  nicht  mehr  gegen  den  Senat  als  gegen  die  Mehr- 
zahl der  Volkstribunen  gerichtet  war,  und  nur  als  Folge 
persönlichen  Trotzes  zu  betrachten  ist.  Kurz  in  allem 
diesem  kann  man  keine  feindselige  (iesinnung  und  nament- 
lich keine  Angriffe  auf  die  Befugnisse  der  Genturiengemeinde 
erkennen.  Wohl  aber  waren  jetzt  bei*le  Versammlungen 
einander  näher  gebracht,  da  einmal  der  Einiluss  der  Pa- 
tricier  auch  in  den  Tributcomitien  sich  geltend  machte, 
ja  der  Senat  selber  Gutachten  an  die  Gemeinde  brachte,^) 
zum  Andern  in  der  Genturiengemeinde  das  Interesse  der 
begüterten  Plebejer  immer  mehr  mit  dem  der  Patricier 
verschmolz.  Es  würde  daher  die  Vermuthung  nicht  ganz 
grundlos  sein ,  dass  zur  Folge  dieser  Eintracht  der  Stände, 
und  um  den  Gegensatz  zwischen  Patriciern  und  Plebejern 
für  immer  aufzuheben  ,  der  Versuch  gemacht  w  orden  sei, 


1)  Liv.  7,   16.      -i)  Liv.  T,  42.      3)  Liv.  8.  37.      ')  Liv.   10,  21, 
ä)  Liv.    10,   24.     «1   Liv.   10,   37.     7)  Liv  4,   49.   10,  22. 
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die  beiden  Gemeindeversammlungen  wieder  in  eine  zu 
verschmelzen,  um  so  zu  dem  Princip  der  Servianischen 
Verfassuno'  zurück  zu  kehren ,  welche  eben  die  beiden 
Bestandtheile  in  einer  höhern  Einheit  zu  verbinden  gesucht. 
Für  diese  Vermuthung  könnte  dann  noch  geltend  gemacht 
wciucij,  uttss  wnKlich  Spuren  einer  theilweisen  Vereinigung 
wenigstens  in  den  Tribus  erwähnt  werden.  Nämlich  es 
wird  vom  Censor  Appius  Claudius  berichtet,  dass  er  die 
Söhne  von  Freigelassenen  in  den  Senat  gewählt ,  und ,  da 
diese  Wahl  nicht  als  gültig  anerkannt  wurde,  durch  Ver- 
theilung  der  geringen  Leute  durch  alle  Tribus,  nicht  nur 
die  Tribut-,  sondernauch  die  Centuriatcomitien  verdorben.  ') 
Es  entstand  seitdem  eine  Parthei,  welche  dem  Senat  und 
den  angesehenen  Männern  feindselig  war,  bis  der  Censor 
Fabius  sowohl  um  der  Eintracht  willen ,  als  damit  nicht 
die  W^ahlversammlungen  in  den  Händen  der  Geringsten 
wären,  die  ganze  Classe  dieser  Leute  in  vier  Tribus 
vereinigte  und  sie  die  städtischen  nannte,  wodurch  er 
sich  den  Namen  Maximus  verdiente.  -)  Indessen  diese 
Maassregel,  wenn  sie  auch  wirklich  den  von  Livius  bezeich- 
neten Einfluss  ausübte,  kann  keineswegs  auf  die  von 
demselben  angedeutete  Umgestaltung  der  Centuriengemeinde 
bezogen  werden ,  da  die  Zahl  der  Tribus  erst  sechzig 
Jahre  später  ■^)  fünf  und  dreissig  wurde.  Zudem  wird  auch 
dieselbe  Massregel,  nämlich  die  Vertheilung  der  Freige- 
lassenen in  die  städtischen  Bezirke,  noch  später  wieder- 
holt. ')  Aber  es  konnte  auch  in  der  Thal  sich  das  Uebel 
erneuern,  zumal  bei  der  Willkühr,  welche  die  Censoren 
üblen,  und  auf  keinen  Fall  kann  diess  die  Glaubwürdigkeit 


•)  Liv.  IX.  46.     Humilibus    per    omnes    tribus    divisis    forum    et 

campum  corrupit. 
2)  Liv.  1.  1.  ne  humillimorum  in   manu   comitia  essent,    omnem 

forensem  turbam  excretara  in  quattuor  tribus   coniecit,    urba- 

nasque  eas  appellavit.      ^)  512. 
^)  Liv.  Epit.  20.  Libertini  in  quattuor   tribus   redacti  sunt,    cum 

antea    dispersi    per    omnes    fuissent,     Esquilinam ,    Palatinam , 

Subur -mara ,  Collinam. 
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des  Livius,  so  wie  die  Grösse  von  Fabius  Verdiensten 
schwächen.  Eben  so  unpassend  wäre  die  Berufung  auf 
eine  Umgestaltung  der  Tribiis,  die  wieder  sechzig  Jahre 
später  fällt,  ')  weil  die  Verbindung  der  Tribus-  und  Cen- 
turiengemeinde,  wenn  überhaupt  eingetreten ,  offenbar  vor 
die  Zeiten  des  zweiten  punischen  Krieges  fällt.  Denn 
gerade  aus  dieser  Periode  werden  die  meisten  Stellen  ent- 
lehnt, welche  eine  solche  Combination  vorauszusetzen 
scheinen.  Also,  es  bleibt  zu  untersuchen,  wie,  wenn  doch 
die  Veränderung  erst  nach  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig 
Tribus  fällt,  die  oben  angeführte  Stelle  des  Livius-)  zu 
deuten  ist;  zweitens,  wenn  diese  aus  den  frühern  Verbält- 
nissen hinlänglich  gerechtfertigt  werden  kann,  wie  über- 
haupt diese  Veränderung  zu  denken,  und  welches  Jahr 
als  wahrscheinlicher  Zeitpunct  für  dieses  Ereigniss  anzu- 
nehmen sei. 

Wollte  nun  Jemand  die  Autorität  des  Livius  dadurch 
beseitigen,  dass  er  ihn  beschuldigte,  frühere  Verhältnisse 
nach  einer  spätem  Zeit  gewürdigt  und  dadurch  eine 
schiefe  Beurtheilung  begründet  zu  haben,  dem  würde 
entschieden  entgegenstehen  die  Erwähnung  des  Beinamens 
Maximus,  welcher  offenbar  auf  eine  grosse  Achtung  der 
Zeitgenossen  schliessen  lässt,  und  für  die  damalige  Zeit 
auch  offenbar  Grund  haben  müsste. 

Schon  die  Zeitfolge  würde  vermuthen  lassen  ,  dass  die 
Gründung  der  Censur  ^)  mit  dem  Entstehen  des  Militar- 
tribunats  in  innerer  Verbindung  stehe;  aber  aufs  bestimm- 
teste geht  diess  aus  der  nähern  Betrachtung  dieser  Würde 
selbst  hervor.  Keineswegs  kann  man  daher  mit  Livius 
übereinstimmen,  wenn  er,  im  Gegensalz  zu  der  spätem 
Machtvollkommenheit,  den  Anfang  dieser  Magistratur  so  gar 
geringfügig  nennt.  ')    Schon  die  Schätzung  des  Vermögens 


')  Liv.  40,  51:  inutarunt  (censores)  sufTragia,   regionatimquc  ge- 
neiibus  hoininiim  rausisque  el  <(ua>s(jbiis  tribus  descripserunl. 

2)  9,  46. 

3)  310.   Iribiiiii   mililiiin   cons.   potpslale.   311.   cciLsiira.   Liv.  IV.  8. 
^)  Rei  a  parva  orig-ine   tirta». 
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an  und  für  sich  sicherte  dem  ,  welcher  sie  zu  beaufsichti- 
gen hatte,  einen  bedeutenden  Einfluss,  wenn  auch  früher- 
hin  die  Wahl  der  Senatoren  und  der  Ritter  nicht  in  sei- 
ner Macht  stand.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass 
auch  diese  Gewalt  als  ein  Theil  der  königlichen  Vorrechte 
unmittelbar  in  die  Hände  der  Consuln  überging;  später 
aber  desswegen  nebst  der  Jurisdiction  von  dem  Gonsulate 
ausgeschieden  wurde,  weil  das  Wesen  der  consularischen 
Gewalt  immer  noch  den  Plebejern  vorenthalten  wurde. 
Wohl  mochten  sie  im  Kriege,  vereint  mit  den  Männern 
patricischen  Geschlechts,  die  Legionen  in  die  Schlacht  füh- 
ren und  im  Frieden  den  Hass  theilen,  mit  welchem  das 
Volk  die  höchste  Staatsgewalt  verfolgte,  aber  die  eigent- 
lichen Hoheitsrechte  auszuüben,  wurden  nur  die  Patricier 
würdig  geachtet.  Und  dass  die  Rechtspflege  auch  nach 
der  Feststellung  der  Gerichtsordnung  und  neben  geschrie- 
benen Gesetzen  dem  obersten  Richter  eine  bedeutende 
Macht  verlieh ,  bedarf  nicht  des  Beweises ;  den  Umfang 
der  Gewalt  aber,  welche  der  Gensor  auch  in  den  ersten 
Zeiten  übte,  mag  man  daraus  ermessen,  dass,  wer  sich 
der  Schätzung  böswillig  entzog,  luit  dem  Vermögen  zu- 
gleich die  Freiheit  verlor  und  gegeisselt  als  Knecht  ver- 
kauft wurde,  ')  während  der  Natur  der  Sache  nach  diese 
Strafgewalt  jeder  Rechenschaft  enthoben  war.  '^j  Und  will 
man  die  Beaufsichtigung  des  Steuerrodels,  der  Hypothe- 
kenbücher ,  der  ßürgerlisten  unbedeutend  nennen  ?  Ist 
nicht  noth wendig  darin  die  Befugniss  enthalten,  die  Rechte 
des  Bürgers  zu  mehren  und  zu  mindern,  zumal  hier  bin- 
dende Gesetzesbestimmungen  ganz  undenkbar  sind,  und 
nothwendig  der  Gensor  nur  seiner  eignen  Einsicht  als 
Richtschnur  seiner  Handlungsweise  folgen  konnte?  So 
wurde  nur  zehn  Jahre  nach  der  Gründung  der  Censur  der 
üictator  Aemilius,  weil  er  die  Amtszeit  von  fünf  Jahren 
auf  achtzehn  Monate  beschränkt  hatte,  durch  achtfache 
Besteuerung  bestraft.  ^)    In  demselben  Maasse  nun  ,  in  wel- 


1)  Dion.  IV.  15.      2)  Attien.  XIV.  p.  404.  Schweigh. 
3)  Liv.   IV.  24.   octuplicalo  censu  serariuiu  fecerunt. 
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cliem  die  Macht  der  Tirbusgenieiiide  stieg,  hat  auch  die 
Stellung  des  Bürgers  in  derselben  an  Bedeutsamkeit  ge- 
wonnen. Da  nun  zugleich  damit  sein  Veihältniss  zur  Cen- 
turiengemeinde  in  nothwendiger  Verbindung  stand ,  so 
drang  sich  von  selber  der  Gedanke  auf,  diese  Verbindung 
in  einem  bestimmten  Zahlenverhältniss  auszudrücken.  Dar- 
auf hat  schon  die  frühere  Verschmelzung  der  Stadtquar- 
tiere mit  den  Landbezirken  eingewirkt,  wenn  doch  gleich 
anfanglich  in  jedem  der  letztern  eine  bestimmte  Zahl  patri- 
cischer  Geschlechter  eingebürgert  war,  und  bei  den  krie- 
gerischen Zeiten  eine  regelmässige  Erneuerung  der  Schatz- 
ungslisten für  die  Gonsuln  fast  unmöglich  war.  Mit  Recht 
hat  also  Niebuhr  die  Unterlassung  dieser  Maassregel  als 
eine  Hauptquelle  der  Verschuldung  der  Plebejer  angesehen, 
welche  die  Staatsbehörde ,  abgesehen  von  Standesvorur- 
theilen  und  persönlichen  Beziehungen  ,  um  so  leichter  er- 
tragen konnte,  als  das  Steuercapital  jeder  Tribus  dem 
Staate  gegenüber  stets  das  gleiche  bis  zur  nächsten  Schätz- 
ung blieb.  Also  die  Schwierigkeit  einer  successiven  Er- 
neuerung der  Hjpothekenbücher ,  welche  selbst  in  wohl- 
geordneten Gemeindewesen  sich  fühlbar  macht,  hat  schon 
die  Gonsuln  darauf  hingeführt ,  das  Verhältniss  der  Tribus 
zu  den  Centurien  möglichst  zu  fixiren ,  und  aus  eben 
dieser  Ursache  musste  dem  Censor  die  Befugniss  zuge- 
standen werden,  für  diesen  Zweck  die  Einschreibung  in 
die  Tribus  nach  Willkühr  anzuordnen;  wozu  ihm  der  be- 
ständige Wechsel  durch  Verkauf  und  Ausdehnung  der 
Besitzungen  durch  mehrere  Tribus  Veranlassung  boten. 
Am  freiesten  konnten  sie  natürlich  mit  denen  schalten ,  wel- 
che, ohne  Landbesitz,  nur  bewegliches  Eigenthum  besassen, 
und  daher  der  ursprünglichen  Euirichtnng  nach  eigentlich 
keiner  Tribus  angehörten.  Dahin  zählte  ein  grosser  Theil 
der  Freigelassenen ,  welche  meistens  mit  Handel  und  Ge- 
werbe beschäftigt  und  vorzugsweise  in  der  Stadt  sesshaft, 
auch  nicht  seilen  im  Besitz  eines  bedeutenden  Vermögens, 
sich  unter  ihren  Tribulen  um  so  eher  empor  schwingen 
konnten  ,  weil  sie  in  vielfachem  Verkehr  mit  dem  Volke 
standen.     Daher  isJ   es  leicht  eiklärlich  ,    wie  die  \  erthei^ 
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hing  derselben  durch  alle  Tribus  dem  Einfluss  ihrer  ehe- 
maligen Patrone  nachtheilig  werden  konnte ,  und  wie 
umgekehrt  ihre  Vereinigung  in  wenigen  Bezirken  densel- 
ben auf  dasjenige  Maass  beschränken  rausste,  welches 
ihren  Verhältnissen  angemessen  war.  Seit  der  Zeit,  dass 
die  Patricier  in  ihrem  eigenen  wohlverstandenen  Interesse 
auf  ihren  Landgütern  in  den  Landbezirken  lebten  und  dort 
durch  den  täglichen  Verkehr  mit  dem  Landvolk  eine  neue 
Grundlage  der  Macht  sich  schufen,  und,  der  Form  nach 
als  Glieder,  dem  Wesen  nach  als  Häupter  der  Landge- 
meinden sich  geltend  machten ,  sanken  die  alten  Stadt- 
quartiere mehr  und  mehr  in  der  öffentlichen  Meinung;  so 
dass  mit  Hinsicht  auf  Wohnort  allerdings  dieselben  vor- 
zugsweise zur  Aufnahme  der  Libertinen  geeignet  wurden. 
Daher  dieser  veränderte  Charakter  der  städtischen  Tribus, 
durch  die  Entwickelung  der  Verfassung  mit  Nothwendig- 
keit  herbeigeführt,  nicht  mehr  auffallen  kann,  als  der 
ungemessene  Einfluss ,  welchen  die  veränderten  Verhält- 
nisse des  Kaiserreichs  dem  verachteten  Geschlechte  der 
Freigelassenen  gaben.  Umgekehrt  wird  er  erklärlich,  wie  in 
den  Zeiten  der  Republik  die  Aufmerksamkeit  der  Gensoren 
vorzugsweise  auf  diese  Menschenclasse  gerichtet  blieb, 
welche  immer  zahlreicher  seit  der  Unterjochung  Griechen- 
lands, und  fremd  altrömischer  Zucht  und  allen  vaterlän- 
dischenFErinnerungen ,  herkömmlichen  Rechten  und  alter 
Sitte  am  meisten  durch  ihr  Beispiel  gefährlich  wurden. 

Denn  ohne  Kenntniss  und  ohne  Achtung  der  grossen 
Vorzeit  Roms  hat  sich  ihr  leichter  Sinn  stets  dem  Neuern 
zugewandt,  und  während  ihre  persönlichen  Beziehungen 
sie  die  Schwächen  der  Grossen  kennen  lehrten ,  deren 
Gunst  sie  Freiheit,  Ehre  und  Reichthum  zu  danken  hat- 
ten, haben  sie  vorzüglich  zur  Lösung  der  Bande  beige- 
tragen, durch  welche  der  römische  Landmann  die  feste 
Stütze  der  edlern  Aristokratie  gewesen  war.  Dieser  Ein- 
wirkung also  haben  die  Censoren  der  bessern  Zeit  zu 
begegnen  getrachtet,  dadurch  dass  sie  wenigstens  ihren 
politischen  Einfluss  möglichst  zu  schmälern  suchten  und 
denselben    auf  die    EiuwohiuMsrhaff  dn   Stadt    beschränk- 


—     i07     — 

teil.  ')  Diess  hat  denn  auch  auf  die  Stellung  dieser  Tribus 
selber  eingewirkt  und  es  kann  nicht  auffallend  erscheinen, 
wenn  sich  allmählig  ein  Kangverhältniss  geltend  machte, 
wenn  es  auch  nicht  in  der  Verfassung  bezeichnet  war. 
Wie  aus  dem  prätorischen  Edict  allmählig  eine  bestimmte 
Norm  des  Rechtes  hervorgegangen ,  so  haben  die  Ver- 
fügungen der  Censoren  und  das  Festhalten  gewisser  Grund- 
sätze eine  bestimmte  Ordnung  in  der  Reihe  der  Tribus 
erzeugt,  welche  Rechtens  wurde,  weil  deren  Zweckmäs- 
sigkeit durch  mehrere  Geschlechter  hindurch  Anerkennung 
fand.  Diess  der  rechtsgemässe  Aufruf  der  Tribus,  welchen 
Livius  erwähnt,-)  der  allerdings  auch  schon  in  den  frü- 
hern Zeiten  gültig  war,  nur  nicht  mit  jenem  Anspruch  auf 
Heiligkeit ,  welchen  eine  mehr  als  hundertjährige  Dauer 
giebt.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  Stelle  bei  Livius  nicht 
nothwendig  eine  frühere  Umänderung  der  Centurienge- 
meinde  voraussetzt,  und  dass  diese  erst  später  muss 
eingetreten  sein.  ^)  Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Art  die- 
selbe angeordnet  worden.  Hierbei,  glaube  ich,  sind  fol- 
gende Sätze  als  erwiesen  anzusehen :  1)  Die  Centurien- 
gemeinde   trat  in   die   engste  Beziehung   zu   den  fünf  und 


1)  Cfr.  Liv.  45,  15.  Sigonius  de  anliquo  iure  civiiim  Romanorum 
Lib.  II.  c.  14.  Cic.  de  Or.  I.  9.  Atque  is  non  accurata  qua- 
dam  orationis  copia,  sed  nutu  atque  verbo  libertinos  in  urbanas 
tribus  Iranstulit;  quod  nisi  fecisset,  rem  publicara,  quam  nunc 
vix  tenemus,  iam  diu  nullam  haberemus.  Auch  später  finden 
wir  noch  Bestimmungen  über  die  Freigelassenen.  M.  Scaurus 
promulgirte  im  Jahr  645  ein  Gesetz  über  die  Abstimmung 
derselben,  cfr.  S.  Aur.  Victor  de  Vir.  ill.  c.  72.  Darauf 
machte  wieder  Sulpicius  den  Vorschlag:  ut  novi  cives  liher- 
tinique  distribuerentur  in  tribus  Liv.  Epit.  77,  der  aber  erst 
von  Garbo  durchgesetzt  wurde.  Liv.  Epit.  84.  libertini  in 
quinque  et  triginta  tribus  distributi  sunt.  Aber  auch  dieses 
Gesetz  wurde  ohne  Zweifel  von  Sulla  wieder  aufgehoben ; 
wie  man  daraus  schliessen  kann ,  dass  es  der  Tribun  Manilius 
wieder  in  Vorschlag  brachte  (686) ,  welches  dann  der  Senat 
wieder  aufhob,  cfr.  Sigon.  1.   I. 

-')  Liv.  V.   18.  iure  voratis  Iribubus.      •')  Nach  i.    '«:?. 
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dreissig  Tribus.  ')  '2)  Die  Classen  wurden  beibehalten  und 
zwar  in  der  gleichen  Zahl,  nämlich  fünf,  wiewohl  die 
untern  Klassen  immer  bedeutungsloser  wurden.  2)  3)  Die 
Zahl  der  Genturien  im  Ganzen  blieb  mverändert,  während 
in  den  Zahlverhältnissen  der  einzelnen  Classen,  so  wie  in 
den  Bestimmungen  des  Vermögens  wesentliche  Verände- 
rungen eintraten. ")  4)  Mehrere  Modificationen  im  Einzel- 
nen sind  nicht  sowohl  als  Verfassungsveränderungen  zu 
betrachten,  als  vielmehr  durch  die  Verfügungen  einzelner 
Censoren  veranlasst  worden;  welche,  wen«  sie  von  an- 
dern beibehalten  wurden,  als  Gewohnheitsrecht  sich  gel- 
tend machten. 

Es  ist  nun  ohne  Zweifel  der  erste  Punct,  welcher 
am  meisten  in  Betrachtung  kömmt,  und  daher  auch  die 
verschiedenartigsten  Meinungen  hervorgerufen  hat.  Wenn 
Mehrere,  wie  Schultz,  die  Gesammtzahl  aller  Genturien 
auf  siebenzig  beschränkt  wissen  wollten,  eine  Meinung, 
welcher  auch  Niebuhr  beistimmte ;  ^)  haben  Andere  aus 
Livius  dreihundert  und  fünfzig,  ja  vierhundert  und  zwanzig 
herausgerechnet,  welche  Rechnung,  abgesehen,  dass  sie 
auf  einer  ganz  willkührlichen  Deutung  beruht,  an  in- 
nerer UnWahrscheinlichkeit  leidet,  wie  Niebuhr')  trefflich 
nachgewiesen.  Es  scheint  daher,  Livius  habe  sich  an  der 
angeführten  Stelle  nur  auf  die  erste  Glasse  bezogen.  Dafür 
spricht  einmal,  dass  Livius  wirklich  im  Vorhergehenden 
nur  die  Genturien  der  ersten  Glasse  hervorhebt.  Zweitens 
musste  den  Römern  überhaupt,  wenn  sie  von  den  Glassen 
sprechen,  vorzugsweise  die  erste  im  Sinne  sein,  weil  doch 


1)  Cfr.  Liv.  I.  43.    S.   oben  S.  390.  Anm.  2. 

2)  Liv.  I.  43.  (um  classes  centuriasque  et  fmnc  ordinem  ex  censu 
descripsit.  Cic.  Philipp.  II.  33.  Ecce  Dolabellae  coraitio- 
rum  dies;  sortitio  prsrogativae :  quiescit.  renuntiatur :  tace(. 
Prima  classis  vocatur:  renuntiatur;  deinde  ita,  ut  assolet, 
suffragia  ;  tum  secunda  classis:  qua^  omnia  sunt  citius  facta, 
quam  dixi. 

•')  Siebe  die  Stelle  aus  Cicero  de  Rep.   11.  22. 
t)  Rom.   Gesch.   Tb.   JII.   S.   394.     ^1  a.  a.   O. 
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eigentlich  bei  ihr  die  Entscheidung  stand,  und  gegen  ihren 
Gesaramtwillen  gar  nichts  durchgehen  konnte.  Daher  sie 
denn  auch  vorzugweise  Classici  genannt  wurden.  ')  Dieses 
Uebergewicht  der  ersten  Classe  war  so  entschieden,  dass 
Cicero  in  Beziehung  auf  die  zuerst  stimmende  Centurie 
derselben  sagen  kann ,  dass  niemals  deren  Vorwahl  entgegen 
die  Entscheidung  ausgefallen  sei.  ^) 

Auf  diesen  überwiegenden  Einfluss  der  ersten  Classe 
stützt  sich  der  Vorschlag  des  C.  Gracchus,  dass  die  Cen- 
lurien  aus  den  vereinigten  fünf  Classen  zur  Abstimmung 
ausgeloost  würden ,  ^)  um  dadurch  Einiges  von  den  Vor- 
rechten der  ersten  Classe  auf  die  übrigen  auszudehnen, 
und  somit  eine  gewisse  Gleichheit  zu  erreichen;  aber  um- 
sonst. Dieses  System  blieb  unverändert.  Dass  nun  die 
Centurien  der  ersten  Classe  nach  den  Tribus  benannt  wer- 
den ,  ^)  wird  ftiao  nach  dieser  Annahme  sehr  erklärlich 
finden.  Sie  waren  eben  die  aus  dieser  Tribus  erwählten 
Centurien    der    ersten    Classe,    und    die    Benennung    wäre 


')  Cfr.  M.  Cato  apud  Gellium  VII.  13.  Classici  dicebantur  non 
oranes ,  qui  in  classibus  erant ,  sed  primse  tantum  classis  horai- 
nes ,  qui  centura  et  viginti  quinque  milia  leris  arapliusve  censi 
erant ;  infra  classem  autem  appellabantur  secundae  celerarum- 
que  omnium  classium. 

2)  Cfr.  Cic.  pro  Plancio  20.  An  tandem  una  centuria  praeroga- 
tiva  tantum  habet  auctoritatis ,  ut  nemo  unquam  prior  eam 
tulerit,  quin  renuntiatus  sit.  Id.  >Je  Divin.  I.  4-5.  Praerogati- 
vam  maiores  omen  iustorura  comitiorum  esse  voluerunt. 

3)  Sed  de  magistratibus  creandis  haud  mihi  quidera  absurde  pla- 
ce! lex,  quam  C.  Gracchus  in  tribunatu  promulgaverat ,  ut  ex 
confusis  quinque  classibus  sorte  centurise  vooarentur.  Salust. 
Ep.  11.  ad  Caes.  c.  6.  Niebuhr  will  die  Glaubwürdigkeit  die- 
ser Notiz  in  Zweifel  ziehen,  weil  der  Brief  erwiesener  raaassen 
unächt  sei.  Diess  zugegeben,  müssen  wir  doch  dieses  Product 
nicht  zu  tief  stellen,  und  am  allerwenigsten  können  solche 
Angaben  erfunden  sein.  Auf  jeden  Fall  war  es  ein  Gedanke, 
der  sich  auf  das  erwiesene  Übergewicht  der  ersten  Classe 
gründete. 

')  Aniensis  iuniorum  Liv.  24,  7;  Veinria  iuniornm  id.  26,  22. 
Galeria   iuniorum  27.  fi. 
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ganz  unbestimmt  und  somit  unanwendbar  gewesen,  wenn 
jede  Glasse  eine  Centurie  der  Aeltern  und  der  Jüngern 
gehabt  hätte.  Daher  wohl  ohne  Zweifel  anzunehmen  ist, 
dass  jede  Tribus  zwei  Centurien  für  die  erste  Classe  ent- 
hielt, welches  sehr  leicht  durch  die  Anordnung  der  Cen- 
soren  eingerichtet  werden  konnte ,  und  durch  einen  gewissen 
Schein  der  Gleichförmigkeit  selbst  die  Demokraten  versöh- 
nen musste.  Desswegen  können  auch  scheinbar  abwei- 
chende Stellen  nicht  befremden,  denn  sie  beziehen  sich 
nur  auf  das  angedeutete  Verhältniss  der  Centurien  zu  den 
Tribus.  ') 

So  scheint  mir  denn  unzweifelhaft :  die  spätere  Cen- 
turiengemeinde  stand  in  der  Beziehung  in  einem  engern 
Verhältnisse  zu  den  Tribus,  als  eben  jede  Tribus  eine 
Centurie  der  Aeltern  und  eine  der  Jüngern  für  die  erste 
Classe  enthielt.  Ueber  die  andern  Classen  und  ihr  Zahlen- 
verhältniss  wage  ich  keine  Entscheidung ;  es  Hessen  sich 
sehr  verschiedene  Combinationen  denken ;  2)  nur  das  scheint 
mir  gewiss,  dass  die  fünfte  Classe  nicht  aufgehoben  wurde. 
Denn  wiewohl  in  der  Wirklichkeit  die  politische  Bedeutung 
der  drei  untern  Classen  immer  mehr  zusammen  schwinden 
musste,  so  gab  doch  einmal  die  Festsetzung  der  Classen 
einen  Rang,  der  für  die  bürgerliche  Stellung  keineswegs 
bedeutunglos  war ;  dann  erhielt  sie  auch  der  Form  nach 
die  Unverletzlichkeit  des  Princips  der  Servianischen  Ver- 
fassung. Aus  demselben  Grunde  wird  auch  die  Zahl  ein- 
hundert drei  und  neunzig  für  die  Centurien  beibehalten 
worden  sein,    nicht  nur  weil  solche  Zahlenverhältuisse  im 


<)  Cic.  de  Leg.  Agrer.  II.  2.  Me  non  extrema  tribus  suffragiorum 
sed  primi  illi  vestri  concursus,  neque  singuljB  voces  praeco- 
num,  sed  una  voce  universus  populus  Roraanus  consulem. 
Über  die  Stelle  Liv.  8,  18,  welche  Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th. 
II.  p.  445  von  der  Tribusgemeinde  erklärt,  habe  ich  schon 
oben  meine  Ansicht  ausgesprochen.  Sie  wird  deutlich  durch 
Q.  Cic.  de  Petit.  Cons.  8.  qui  apud  tribules  suos  plurimum 
gratia  possunI ,  tui  studiosos  in  cenfuriis  habebis. 

■^}  Vcrgl.    Orelli   a.   a.   O.   S.    Wfi. 
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Korlgang  der  Zeit  leicht  den  Chaiakter  der  Uiiverändei- 
lichkeit  und  selbst  der  Heiligkeit  gewinnen ,  sondern  auch 
weil  das  Festhalten  an  solchen  Grundbestimmungeü  in 
einem  demokratischen  Staate  oft  der  einzige  Damm  gegen 
unruhige  Neuerungssucht  ist.  In  den  innern  Verhältnissen  der 
Classen  trat  allerdings  eine  Veränderung  ein ,  wenn  doch 
nach  Livius  Zeugniss  die  erste  Classe  in  ihren  Centurien  die 
doppelte  Zahl  der  Tribus  enthielt;  aber  diess  kann  als  ein  zu 
Gunsten  derDemokratie  gemachtes  Zugeständniss  angesehen 
werden,  welches  mehr  scheinbar  als  in  der  Wirklichkeit  eine 
Verschmelzung  der  Tribus -und  Centuriengemeinde  zu  ent- 
halten schien.  Die  Bestimmungen  über  das  Vermögen  muss- 
ten  freilich  geändert  werden ,  weil  hier  der  veränderte 
Geldwerth  die  alten  Bestimmungen  lächerlich  gemacht  hätte. 
Die  neuen  Abstufungen ,  die  vielleicht  mehrmals  änderten, 
genauer  nachzuweisen,  ist  wohl  unmöglich,  aber  gegen 
Ende  der  Republik  möchte  für  die  oberste  Classe  etwa 
der  Census  equester  als  Norm  festzuhalten  sein;  für  die 
Zeit  des  zweiten  puuischen  Kriegs  konnten  die  oben  be- 
zeichneten Bestimmungen  genügt  haben;  vierzig  Jahre 
später  könnte  die  Summe  von  dreissigtausend  Sesterzien 
als  Vermögen  der  untersten  Classe  angesehen  werden. 
Mehrere  Bestimmungen  dieser  Art  mögen  durch  verschie- 
dene Censoren  eingeführt  worden  sein,  hingegen  die  Ver- 
änderung in  der  Centurienzahl  der  ersten  Classe  würde 
ich  noch  vor  den  Anfang  des  zweiten  punischen  Kriegs 
setzen,  erstens  weil  dieser  Zeitpunct  mir  für  eine  solche 
Massregel  am  geeignetsten  erscheint  und  in  den  erhaltenen 
Büchern  des  Livius  nicht  würde  übergangen  sein;  zweitens 
weil  von  den  damaligen  Censoren  wenigstens  eine  Verän- 
derung in  Beziehung  auf  die  Tribus  berichtet  wird,  ')  auch 
die  bei  Polybios  2)  enthaltenen  genauen  Angaben  über  die 
streitbare  Mannschaft  der  Römer  unraittelbai  vor  dem  zweiten 
punischen  Kriege  sich  auf  die  Censur  des  C.  Flaminius 
beziehen  könnten.  Noch  wahrscheinlicher  wird  diess,  wenn 
wir   uns   erinnern,    dass  es    derselbe  Flaminius  war,  wel- 


1)  Liv.   Epil.  20.   Liv.   24,  11.      -')  U.   24. 


—     '^l^2     — 

eher  als  Volkstribun  auf  Vertheilung  der  picenischen  Mark 
angetragen ,  eine  Maassregel ,  welche  auch  Polybios  als  De- 
magogie tadelt,  ')  Ferner,  dass  es  Flaminius  war,  welcher  das 
Gesetz  des  V^olkstribuns  Claudius  unterstützt  hatte,  kein  Se- 
nator solle  Seeschitle  des  Handels  wegen  besitzen ;  2)  end- 
lich ,  dass  er  überhaupt  auf  die  Senatoren  wegen  der  frühern 
Verweigerung  des  Triumphes  erbittert  war.  ^)  Einem  sol- 
chen, dem  ersten  Stande  feindlichen  Manne ,  konnte  auch 
die  Verminderung  von  dessen  Einfluss  in  der  Centurien- 
gemeinde  zugeschrieben  werden. 

Durch  diese  Deutung  ist  Livius  Autorität  anerkannt, 
das  Zeugniss  des  Cicero  nach  der  V'erbesserung  der  zweiten 
Hand  mit  demselben  in  Einklang  gebracht  und  die  Entwi- 
ckelung  der  Verfassung  selber  dem  ganzen  Zustand  des 
Volks  analog.  Denn  wie  sehr  diejenigen  irren,  weiche  für 
die  damalige  Zeit,  d.  h.  die  Periode  zwischen  dem  zweiten 
und  dritten  punischen  Krieg,  eine  überwiegende  Neigung 
zur  Demokratie  annehmen,  das  bezeugt  jedes  Blatt  der  Ge- 
schichte. Es  war  im  Gegentheil  jedes  Partheistreben  durch 
den  Blick  aufs  gemeinsame  Vaterland  unterdrückt.  ^)  Es 
war  diess  die  Zeit,  wo  die  volle  sittliche  und  geistige  Kraft 
des  romischen  Volks,  durch  Einsicht  und  Klugheit  geleitet, 
gegen  drohende  Gefahren  von  Aussen  in  den  Kampf  trat. 
Wohl  erkannte  Cato  die  Neigung  zum  nahenden  Verfall; 
aber  spätere    Geschlechter   blickten  mit  Sehnsucht  auf  die 


')  II.  21.  Falhu  <f>lajLnvioi>  ravrtjP  Tr,v  Sfjuayioyiav  slii]y)]najUf'roij  y.ai 
TioXiTfinv.  'tp'  ri>]  Koe'i  'Pa^uaioig  7  tog  inoi  flntTv.  (paTfor  a^)^>iyov  u'fv 
ysvi^<i!}'ai   tTj;   ini    ro    '^fl^ov  toC   S/'j/wv  Si.nciTQOiprj:. 

2)  Liv.  21,  23:  invisus  etiam  patribus  ob  iiovam  legem,  quam 
Q.  Claudius  tribunus  plebis  adversus  senatum,  uno  palrum 
adiuvante  C.  Flaminio  ,  tulerat,  ne  quis  Senator  cuive  Senator 
paler  fuisset,  maritimara  navera ,  qu»  plus  quam  CCC  ampho- 
rarum  esset,  haberet.  id  satis  habitum  ad  fructus  ex  agris 
vectandos ;  qujestus  omnis  patribus  indecorus  visus. 

a)  Plut.  V.  Marceil.  4. 

^)  Optumis  aulem  moribus  c)  maxuma  concordia  egit  populus 
Romanus  inter  sccundum  alqne  postremum  bellum  Carthagi- 
iiipuso.     Salusl.   Ilisl.    Fiay^uienta.   Ed.   altera   (JcrI.   p.    182.    13. 
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grosse  Vergangenheit  zurück ,  deren  Hochsinn  und  Thaten- 
fiille  in  der  Geschichte  selten  wiederkehrt. 

Da  von  dieser  Darstellung  die  meisten  der  bisher  auf- 
gestellten Theorien  in  wesentlichen  Puncten  abweichen, 
so  bedarf  es  noch  eines  vergleichenden  Rückblicks,  theils 
um  unsere  Behauptungen  gegen  Widerspruch  zu  verthei- 
digen,  theils  um  durch  ein  indirectes  Verfahren  Mehreres 
näher  zu  beleuchten  und  zu  unterstützen.  Was  nun  zuerst 
Niebuhrs  Ansicht  betrifft,  ')  so  wird  sie  trotz  der  Sicherheit, 
mit  welcher  sie  ausgesprochen  wurde,  wohl  schwerlich 
irgend  Jemand  Ueberzeugung  abgewinnen.  Sie  zu  wider- 
legen ist  freilich  schwierig ;  weil  die  vorzüglichste  Stütze 
die  Stärke  der  Innern  Ueberzeugung  ihres  Urhebers  ist, 
und  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  sie  abweichender 
Vorstellungsweise  entgegen  tritt,  manchen  gläubigen  Be- 
wunderer gefangen  nehmen  könnte,  .^ber  diess  hiesse 
Unrecht  begehen  an  Niebuhrs  Manen.  Grosse  Männer 
dürfen  die  ganze  Strenge  der  Kritik  für  und  gegen  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Wir  wollen  diess  letztere  wenig- 
stens versuchen.  Das  AVesentliche  von  Niebuhrs  Ansicht 
findet  sich  in  folgenden  Sätzen  niedergelegt:  «Man  behielt 
von  «dem  System  der  Centurien  nur  die  Eintheilung  in 
« den  Ritterstand  und  den  nicht  ritterlichen  :  wer  nicht 
«zu  einer  Tribus  gehörte,  war  ausgeschlossen,  wie  in 
«den  rein  plebejischen  Comitien.  Die  Classen,  wie  sie 
«bisher  bestanden,  wurden  abgeschafft,  und  alle  Tribulen, 
«die  weniger  als  eine  Million  Asse  versteuerten,  waren 
« sich  gleich :  jede  Tribus  stimmte  mit  zwei  Centurien, 
«einer,  der  Männer  unter  fünf  und  vierzig  Jahren,  einer 
«andern  über  diese  Altersgränze.  Die  Libertini  wurden 
«auf  vier  Tribus  beschränkt,  und  diese  Tribus  den  länd- 
« liehen  so  nachgesetzt,  dass  sie  erst  nach  ihnen,  den 
«zuerst  berufenen,  zum  Stimmen  gerufen  wurden.  In  den 
« sechs  Suffragien  blieben  die  patricischen  Geschlechter, 
«ohne  Rücksicht  auf  Veimögen,  wie  sie  bisher  gewesen 
«  waren ;    in  die  zwölf  andern  Rittercenturien    wurden  alle 


')  R.   G.  Th.  in.  S.   374  folffe. 
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«  eingeschrieben ,  die  von  einer  Million  Asse  an  versteuerten; 
«  den  Municipien  ward  vor  den  Comitien  eine  Tribus  durchs 
«Logs  angewiesen.  So  waren  damals  achtzig  Centurien : 
«sechs  patricische,  zwölf  plebejisch -ritterliche,  vier  und 
«fünfzig  der  ländlichen  und  acht  der  städtischen  Tribus.»  ') 
Dass  nun  diese  Einrichtung,  wenn  sie  sonst  je  statt  gefun- 
den, eher  eine  Zerstörung  als  eine  Umgestaltung  der  Ser- 
vianischen Verfassung  genannt  werden  müssle,  sieht 
Jeglicher  ein.  Bei  der  Annahme  einer  so  gänzlichen 
Veränderung  rausste  freilich  der  Verfasser  des  Briefes  an 
Cäsar,  der  den  C.  Gracchus  noch  von  fünfClassen  reden  Hess, 
ein  unwissender  Thor  sein.  Auch  Livius^)  musste  entwe- 
der die  ursprüngliche  Verfassung  des  Servius  gar  nicht 
kennen,  wovon  ja  doch  das  Gegeutheil  Jedem  einleuchten 
wird,  zumal  die  Urkunde  olFenbar  in  Abschriften  erhalten 
war,  ^)  oder  er  nahm  ein  ganz  anderes  Verhältniss  der  Ver- 
gangenheit zu  der  Gegenwart  an.  Aber  auch  Dionysios  hätte 
sich  in  der  oben  mitgetheilten  Stelle  sonderbar  genug  ausge- 
drückt,  wenn  das  ganze  Classensystem  aufgegeben  war.  ') 


»)  Vergl.  Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th.  III.  S.  382,  83. 

2)  Welcher  I.  42  fin.  von  Servius  folgende  Worte  gebraucht:  et 
hunc  ordinem  ex  censu  descripsit,  vel  paci  decorum  vel  belle. 

3)  Cfr.  Fest.  s.  v.  pro  censu:  Pro  censu  classis  iuniorum  Servius 
Tullius  in  descrrptioiic  centuriarum  accipi  debet  in  censu.  Id. 
s.  y.  procum.  Procuin  patricium  in  descriptione  classium  quam 
(Cod.  ceassi  unquam)  fecit.  Fälschlich  wird  von  Wachsmuth 
A.  Gesch.  der  Römer  81.  S.  4.,  auch  Dion.  IV.  15  hieher  ge- 
zogen. Selbst  zugegeben,  dass,  wie  Niebuhr  will,  Rom. 
Gesch.  Th.  I.  S.  447.  die  beiden  Historiker,  Livius  und  Dio- 
nysios ,  die  dem  König  selbst  zugeschriebenen  Commenlarien 
nicht  gekannt,  so  musste  in  gangbaren  Geschichtsbüchern  deren 
vollständige  Kenntniss ,  bis  auf  unwesentliche  Einzelheiten, 
enthalten  sein. 

4)  Man  beachte  besonders  die  Worte  :  o'  rwv  Xo/cov  xaraXvS-i-'vTwy, 
aXXd  Ttjc.  xXrjOSio;  ovxt-Ti.  Trjf  a())(aiav  äx^Cßsiav  <puXaTTOva>]<;  —  über 
die  letzten  Worte  ist  Göttlings  Erklärung  Hermes  p.  123  merk- 
würdig: «Mit  dem  Worte  xXT^an  deutet  nämlich  Dionysios  auf 
den  Grund  seiner  schlechten  Etymologie  des  Wortes  classis 
(S.  c.  18)  auf  die  Classen  hin,  und  meint,   die  Centurien  seien 
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Aus  der  am  gleichen  Orte  angeführten  Stelle  des  Livius  kann 
auf  keinen  Fall  mehr  gefolgert  werden,  als  dass  die  Genturien- 
verfassung  nach  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig  Tribus 
zu  diesen  in  eine  nähere  Beziehung  trat.  Endlich  Cicero 
wird  in  der  oft  behandelten  Stelle  ')  sich  kaum  gegen  den 
Vorwurf  der  grossten  Unbestimmtheit  vertheidigen  können, 
wenn  er  noch  von  zwei  Classen  redet ,  wo  doch  nach 
Niebuhr,  mit  Ausnahme  der  Ritter,  die  ganze  Masse  der 
Bürger,  ohne  Unterschied  des  Vermögens,  in  den  zwei 
und  sechzig  ländlichen  und  städtischen  Tribus  vereinigt 
war.  Namentlich  muss  es  aber  im  höchsten  Grade 
lächerlich  erscheinen ,  dass  noch  im  zweiten  punischen 
Kriege  die  Mitglieder  der  ersten  Classe  sich  selbst  in  der 
Rüstung  von  ihren  Mitstreitern  unterschieden,  wo  doch 
ihre  politischen  Rechte  schon  längst  nicht  über  die  der  Ge- 


zwar  nicht  aufgehoben,  aber  die  Classen  nicht  mehr  in  der 
alten  abgegränzten  Abgeschiedenheit ,  weil  jetzt  die  Classen 
nicht  mehr  als  ein  Ganzes  stimmen,  sondern  die  Aufeinander- 
folge sämmtlicher  Classen  von  der  ersten  zur  fünften  in  den 
Tribus  fiinfunddreissigmal  wiederholt  wird ,  da  doch  selbst 
die  Centurien  jeder  Classe  ohne  Unterbrechung  nach  einander 
stimmten.» 
1)  Philipp.  II.  33.  Freilich  ist  diese  Stelle  nach  Reisig  ein  Irr- 
licht; denn  sie  ist  so  zu  lesen:  prima  classis  vocatur.  renun- 
tiatur.  Deinde  ut  assolet.  suffragia :  qua;  omnia  citius 
sunt  facta  quam  dixi.  So  weiss  ein  genialer  Kritiker  Alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  was  ihn  belästigt.  Schade,  dass 
Orelli  in  der  neuesten  Textrecension  von  dieser  Conjectur 
keinen  Gebrauch  gemacht,  oder  dass  wenigstens  Niebuhr  sie 
angenommen ;  dann  würden  wir  freilich  des  neuen  Gedankens 
entbehren ,  dass  die  ländlichen  und  städtischen  Tribus  zwei 
Classen  gebildet,  Rom.  Gesch.  Th.  III.  S.  398.  Diesen  frucht- 
baren Gedanken  hat  der  grossherzogl.  badensche  geheime  Rath 
II.  Classe,  Dr.  K.  S.  Zachariä,  in  seinem  unglücklichen  L. 
Cornelius  Sulla,  Abth.  II.  S.  73,  zu  fünf  Classen  der  Tribus 
erweitert,  für  welche  Neuerung  man  nach  ihm  eine  förmliche 
Bestätigung  bei  Livius- I.  43.  finden  kann;  nämlich,  wenn 
man  mit  den  Augen  des  Hrn.  geh.  Raihs  siebet.  Die  Menge 
der  übrigen  trefflichen  Beweise  S.  73—77  a.  a.  O. 
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lingsten  Linaus  gingen.  ']  Doch  anstatt  die  Zweifel  im 
Allgemeinen  gegen  Niebuhrs  Vermulhiing  zu  häufen,  wird 
es  zweckmässiger  sein,  die  Beweise  im  Einzelnen  zu  prüfen, 
indem  erst  daraus  der  wahre  Gehalt  der  aufgestellten  Be- 
hauptungen ermessen  werden  kann.  Über  die  angenommene 
Zeit  der  Veränderung,  nämlich  die  Censur  des  Q.  Fabius  und 
P.  üecius,  kann  ich  nach  dem  oben  Gesagten  kurz  sein; 
denn  dadurch  ist  wenigstens  so  viel  klar  geworden,  dass, 
wenn  wir  nicht  Livius  in  Widerspruch  mit  sich  selber 
setzen  wollen,  die  Veränderung  später  gesetzt  werden  muss.  -) 
üebrigens  kann  die  Verweisung  der  Liberlinen  in  die  vier 
städtischen  Tribus  schon  desswegen  nicht  als  eine  in  das 
Innere  der  Verfassung  tief  eingreifende  Maassregel  angese- 
hen werden,  weil  mehrere  Censoren  dieselbe  wiederhol- 
ten, ja  zuletzt,  wie  wir  sehen  werden,  dieselben  sogar 
auf  die  einzige  Esquilina  beschränkten.  Am  allerwenig- 
sten wäre  aber  zu  begreifen ,  wie  Livius ,  welcher  diese 
Verdienste  des  Fabius  mit  grossem  Wortreichthum  preist, 
gerade  das  Wichtigste,  nämlich  die  Umgestaltung  der  gan- 
zen Verfassung  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte.  Eben 
so  sonderbar  ist  mir  die  Behauptung  erschienen ,  dass 
des  Polybios  Schilderung  der  Volksmacht  mit  der  alten 
Centurienverfassung  ganz  unvereinbar  sei.  Soll  hier  un- 
ter alt  die  Zeit  des  Servius  bezeichnet  werden,  so  nimmt 


1}  Polyb.  VI.  23.   15. 

2)  Niebuhr  beruft  sicii ,  um  Livius  Zeugniss  zu  erschüttern,  auf 
Düker  ad  Liv.  V.  18,  wo  ich  nichts  finde,  was  irgend  einen 
Gegenbeweis  enthält.  Auf  jeden  Fall  hat  er  dabei  übersehen, 
dass  die  dort  erwähnte  Pra;roga(iva  die  Kraft  des  auf  Liv.  X.  15 
gestützten  Beweises  schwächt.  Wahrscheinlich  um  diesen  Feh- 
ler wieder  gut  zu  machen,  wird  später  die  kühne  Behauptung 
aufgestellt,  dass  die  Militärlribunen  nicht  von  den  Centurien, 
sondern  in  den  Tribus  gewählt  wurden,  S.  397.  Anm.  568, 
und  wir  setzen  hinzu,  dass  diese  Versammlungen  von  dem 
Interrex  präsidirt  wurden;  wahrlich  eine  Entdeckung,  die 
wohl  Niebuhr  schwerlich  hätte  dem  Publicum  zum  Besten  ge- 
geben,  wenn  er  die  Herausgabe  des  dritten  Bandes  Selber 
besorgt  hätte. 
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wohl  eigenllicli  Niemand  an,  dass  jene  Veirassmig  ganz 
unverändert  bis  auf  Polybios  Zeit  fortbestanden  ,  aber  aus 
dessen  Darstellung  wird  er  weder  Beweise  dafür,  noch 
dawider  auffüliren  können.  Denn  offenbar  ist  es  gar 
nicht  die  Absicht  des  Polybios,  uns  in  den  innern  Orga- 
nismus des  römischen  Staatslebens  einzuführen ,  sondern 
er  handelt  blos  von  der  Wechselwirkung  der  verschiede- 
nen Gewalten ,  um  den  Beweis  zn  liefern,  dass  monarchi- 
sche, aristokratische  und  demokratische  Elemenle  gleich- 
massig  gemischt  sind.  Dabei  legt  er  dem  Volke  durchaus 
keine  Befugniss  bei,  die  es  nicht  nach  dem  nothwendigen 
(lang  der  Entwickelung  hätte  ausüben  können.  Er  fasst 
dessen  Gewalt  in  den  wenigen  Worten  zusammen ,  dass 
es  ausübte  das  Recht  der  Belohnung  uiul  Bestrafung.  Es 
überträgt  die  Ehrenstellen;  bei  ihm  steht  die  Entschei- 
dung über  Leben  und  Tod;  es  entscheidet  über  Annahme 
oder  Verwerfung  von  Gesetzen,  über  Krieg  und  Frieden, 
über  Bündnisse  und  Verträge.  Ist  in  diesen  Bestimmun- 
gen eine  einzige ,  die  sich  nicht  aus  Livius  nachweisen 
liesse?  Dass  er  aber  bei  dem  Gerichte  über  Hochverrath 
der  Phylen  erwähnt  ') ,  das  kann  nach  der  Verbindung, 
in  welche  die  Centuriengemeinde  zu  den  Tributcomitien 
getreten  war,  Niemand  aullallend  erscheinen.  Ganz  grund- 
los aber  ist  Niebuhrs  Behauptung,  dass  bei  dem  von  Po- 
lybios gebrauchten  Worte  jeder  Grieche  nur  an  eine  nach 
Phylen  stimmende  Gemeinde  Gleicher  denken  konnte,  ohne 
Hindeutung  auf  Vermögensclassen.  Da  Polybios  überhaupt 
zwischen  Centuriat-  und  Tributcomitien  nicht  unterschei- 
det, da  er  sogar  der  Volkstribunen  nur  ganz  llüchtig  er- 
wähnt und  nur  wie  Einer,  welcher  von  einem  bekannten 
Gegenstände  spricht,  da  er  also  das  Volk  rein  nur  als 
dritte  Macht  im  Staate  aufführt,  so  konnte  er  diess  nach 
damaliger  Ausdrucksweise  durch  kein  andeies  Wort  be- 
zeichnen.   )     So    gebraucht  Dio,    welclier   doch    mehrmals 


')  VI.  14. 

)    (ilr.    Ihllli.    VI.    89   nrij'   rTr    m   h'aiTiovufvoi'   Tiji   rlirrtaTfi'oyTi   ST/uo^ 
(oröiiaami    clV.     W'arlismulli    Hellen.    Alterlhnrasliuiide    TIi.    I. 
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bestimmt  die  loxiTig  exxlt^Gia  und  cfvleriyS]  nennt,  wieder- 
holt den  Ausdruck  dij^iog  für  die  Centuriengemeinde,  ^)7th']d-og 
für  die  Tribus.  Kurz,  so  lösen  sich  alle  die  aus  Polybios 
geschöpften  Beweise  in  leeren  Ünnst  auf,  und  man  kann  nur 
noch  das  bemerken,  dass  Polybios,  /. o  er  von  der  Abhän- 
gigkeit der  Gemeinde  gegenüber  dem  Senate  und  den  Magis- 
traten redet ,  vorzüglich  wieder  die  Ritter  und  die  erste  Classe 
im  Auge  hat,  indem  er  vorzüglich  der  durch  die  Censoren 
angeordneten  Verpachtungen  und  Ueberlragung  von  Ar- 
beiten erwähnt  und  von  Geldanlagen  und  Bürgschaften 
spricht.  Wie  ihn  denn  ein  flüchtiger  Anblick  belehren 
musste ,  dass  die  damalige  Volksgemeinde  in  Rom  wesent- 
lich verschieden  war  von  der  wilden  und  rohen  Ausgelassen- 
heit hungriger  Pöbelhaufen,  welche  so  häufig  den  Namen 
Volk  für  sich  ausschliesslich  in  Anspruch  nehmen.  Wenn 
nun  also  die  äussern  Beweise  für  die  Niebuhr'sche  Ansicht 
durchaus  unzulänglich  sind,  so  entsteht  die  Frage,  ob  die 
iunern  stichhaltiger  sind.  Hier  ist,  wie  Jedermann  ein- 
sieht, von  besonderer  Wichtigkeit  das  Kriegswesen,  in 
welchem  nach  Niebuhr  ein  vorzüglicher  Beweis  der  völligen 
Umgestaltung  der  Verfassung  liegen  soll.  Die  damalige 
Einrichtung  der  römischen  Legion  kennen  wir  aus  Polybios 
genau,  und  es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dass  hier 
keine  Berücksichtigung  der  Classen,  in  dem  Sinne  wie 
früherhin,  anwendbar  ist.  Die  Hastaten  und  Triarier  un- 
terscheiden sich  wenig  durch  Bewaffnung,  mehr  durch 
Alter,    Erfahrung  und  Uebung.     Nur  die  Spiessträger  ent- 


Beilage 8.  S.  315.  Wie  wenig  übrigens  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Polybios  auf  einzelne  Ausdrücke  zu  gehen  ist, 
sehen  wir  daraus,  dass  er  weiter  unten  c.  17  ttP-^i'^os  nennt, 
wo  er  von  STjuog  spricht. 
')  Cfr.  Die  Edit.  Reimari  p.  806.  22.  T(p  n  nh'idst  xal  tw  S>]/uia 
besonders  716  '6  ts  S^/uo?  sg  rüg  aQ^ai^saiag  xa\  t6  nXrjd-og  xai 
avTo  avi'fXf-'yeTO  ov  ittvToi.'  Stai  fn^arri  ti  ,  o  jurj  xai  fxsivtp  >jQsaxf. 
und  p.  912.  66  rag  a^^ai^fotag  T(o  ts  Si';^ii(;>  y.ai  Toi  nXt]3-fi  ano- 
Si^dioxs  cfr.  Tac.  Ann.  I.  14.  Sueton.  Calig.  c.  16.  Diese  we- 
nigen Stellen  mögen  geniigen ,  es  stehen  wenigstens  zehn 
andere  zu  Gebote. 
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halten  nicht  nur  die  jüngsten,  sondern  au(di  die  ärmsten, 
wie  umgekehrt  die  Triarier  die  ältesten  ,  und  wir  setzen 
hinzu,  gewiss  auch  die  wohlhabendsten;  indem  diese, 
wenn  sie  unter  den  Hastaten  und  Principes  dienten,  sich 
noch  durch  das  Panzerhemd  unterschieden ,  so  dass,  wenn 
Jemand  auf  diese  Hindeutung  hin  noch  ein  Festhalten  der 
Classen  behaupten  wollte ,  er  sehr  wohl  die  erste  Classe 
in  der  Reiterei,  dreihundert  für  die  Legion,  die  übrigen 
der  Reihe  nach  in  den  sechshundert  Triariern,  den  Prin- 
cipes, den  Hastaten  und  den  Lanzenträgern,  jede  Abtheilung 
zu  zwölfhundert,  finden  kr»nnte.  ')  Doch  indem  wir  uns 
gegen  eine  solche  leichtfertige  Behandlung  entschieden 
erklären,  behaupten  wir  dagegen,  dass  die  Veränderungen 
in  der  Legion  eben  so  wenig  Niebuhrs  Verfassungssystem 
beweisen ,  weil  jene  Einrichtungen  im  Kriegswesen  auf 
ganz  andern  Principien  beruhen  und  mit  dem  Aufgeben 
der  Phalanx  und  in  Folge  der  Kriege  mit  den  Samnitern 
nothwendig  eintraten.  Denn  da  gleichzeitig  die  bisherige 
Verpflichtung,  sich  selbst  auszurüsten,  aufhörte,  wäre  es 
doch  in  der  Tbat  mehr  als  lächerlich  gewesen ,  ein  Zahlen- 
verhältniss  der  Classen  in  der  neuen  Schlachtordnung  bei- 
zubehalten, das  nur  in  der  Phalanx  Sinn  und  Bedeutung 
hatte.  Noth  und  Bedrängniss  wirkten  stärker  als  alle 
Schranken  veralteter  Einrichtungen,  2)  und  später  wurden 
die  römischen  Heere  durch  die  Dienstpüichtigkeit  der 
italischen  Bundesgenossen  mehr  als  verdoppelt.  Wenn 
ferner  Niebuhr  bemerklich  macht ,  dass  die  alten  Abstu- 
fungen der  Classen  im  Verhältniss  des  wachsenden  Reich- 
thums  in  keinen  Betracht  kamen,  so  ist  das  schon  oben 
als  eine  Jedem  einleuchtende  Wahrheit  berührt  worden 
und  bedarf  keiner  weitern  Rechtfertigung;  aber  damit 
wird    keineswegs  jede    andere    Abstufung    des    V^ermögens 


')  yqoaipojuäxot ,  cfr.   Polyb.  VI.  23. 

■^)  cfr.  Liv.  10,  21;  und  Polyb.  VI.  19;  Uv  S^'  nore  yMTfnsiyn 
TU  r^s  ■nt^iocaohioi.  oiftilovai  y.di  ne'Cij  OTQUTFvfir  fiy.oai  ar^aTfia^ 
fVMvaCovi,  welches  in  Bezieluinjä  aul'  die  soiisl  /um  Seedienst 
verwendeten  capile  censi  g^esagt   wird. 
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als  unwesentlich  erscheinen ,  ausgenommen  in  Zeiten 
gänzlicher  Zerrüttung,  wo  sich  Alles  in  die  Gegensätze 
von  Arm  und  Reich  zerspaltet.  Von  diesem  Zustand 
war  Rom  noch  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  ent- 
fernt ;  denn  dass  noch  zur  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  eine  sehr  bestimmt  geschiedene  Rangordnung 
nach  dem  Vermögen  beobachtet  wurde ,  geht  aus  Livius 
hervor;  und  es  ist  wohl  nicht  ohne  Redeutung,  dass 
gerade  fünf  verschiedene  Stufen  aufgezählt ,  und  hier- 
bei auch  das  senatorische  Vermögen  genannt  wird,  so 
dass  die  erste  Classe  den  ritterlichen  Stand  (doch  wohl 
mit  dem  census  equester)  umfasste.  Eben  so  bedeutsam 
ist,  dass  diese  Restimmungen  des  Vermögens  mit  der 
Censur  des  C.  Flaminius  in  Verbindung  gebracht  werden, 
welche  wir  für  die  Genturienverfassung  als  entscheidend 
bezeichnet  haben.  Da  also  aus  dieser  Stelle  unzweifelhaft 
die  politische  Wichtigkeit  von  Vermögensstufen,  welche 
von  den  Servianischen  Restimmungen  wesentlich  verschieden 
sind,  und  was  bemerkenswerther  ist,  deren  Aufzeich- 
nung durch  die  Censoren  hervorgeht,  so  muss  wenigstens 
unter  den  Censoren  C.  Flaminius  und  L.  Aemilius  noch 
das  Classensystem  bestanden  haben.  ') 


1)  Die  wichtige  Stelle  bei  Livius  24,  11  lautet  wie  folgt:  qui  L. 
Aeinilio ,  C.  Flaiuinio  censoribus  milibus  aeris  quinquaginla 
ipse  aut  pater  eius  census  i'uisset,  usque  ad  centum  milia, 
aut  cui  postea  res  lauta  esset  facta ,  nautam  unuin  cum  sex 
mensiura  stipcndio  daret;  qui  supra  centum  milia  usque  ad 
trecenta,  tres  nautas  cum  stipendio  annuo;  qui  supra  trecenta 
usque  ad  decies  aeris,  quinque  nautas  ;  qui  supra  decies,  Septem  : 
senalores  octo  nautas  cum  annuo  stipendio  darent.  Dem  Ge- 
wicht dieser  Stelle  ein  flaches  RSsounement  entgegen  zu  stel- 
len ,  ist  wahrer  Muthwille.  Denn  sie  lehrt  unzweideutig: 
1)  ganz  neue  Schatzungssummen,  weil  doch  Niemanden  ein- 
fallen wird,  die  Worte-  «L.  Aeniilio  L.  Flaminio  censoribus» 
nur  auf  das  erste  Satzglied  beziehen  zu  wollen;  2)  dass  schon 
damals  ein  census  senatorius  vorkam  ;  3)  dass  die  fünf  Clas- 
sen  noch  während  des  zweiten  punischen  Kriegs  bestanden. 
Oder  will  es  Jemand  zufällig  nennen  ,    dass  gerade    fünf  ver- 
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Auf  eine  V^erüudeiun»'  in  der  Centuriengenneinde 
scheint  allerdings  auch  die  Erwähnung  der  prferogativa 
hinzudeuten,  ')  so  wie  die  Ausdrücke  primo  und  iure 
vocatce  centurm,  -)  indem  diess  eine  bestimmte  Reihenfolge 
in  der  Abstimmung  vorauszusetzen  scheint.  Aber  weder 
Niebuhrs  Ansicht  von  der  Zeit,  noch  von  der  Art  der  ein- 
getretenen Veränderung  erhält  dadurch  eine  neue  Stütze. 
Im  Gegentheil ,  bei  dem  entschiedenen  Uebergewicht  der 
ersten  Classe,  und  bei  dem  Einfluss,  welchen  die  erste 
Stimme  auf  eine  Masse  unentschiedener  Wähler  gegenüber 
einer  Anzahl  gleich  würdiger  Bewerber ,  ausüben  musste, 
drang  sich  der  Gedanke,  die  erste  Centurie  auszulosen, 
von  selber  auf;  so  wie  auf  der  andern  Seite,  die  ältesten 
Tribus  zuerst  zur  Abstimmung  aufzurufen,  ein  durch  Ge- 
wohnheit geheiligtes  Recht  sein  mochte.  )  Von  politischer 
Bedeutung  konnte  aber  diese  Reihenfolge  nur  in  so  fern 
werden,  als  nach  der  Annahme  von  Göttling  u.  A.  die 
Centurien  aller  Classen ,  welche  zu  einer  Tribus  gehörten, 
nach  einander  aufgerufen  wurden  ;  eine  Annahme,  welche 
im  entschiedenen  VVidersj)ruch  mit  dem  Zeugniss  des  Cicero 
und  Livius  und,  ich  möchte  hinzufügen ,  gegen  alle  natür- 


sctiicdene  Abstufungen  des  Vermögens  angeführt  werden?  — 
Und  dennoch  darf  Niebuhr  über  eine  auf  das  gesteigerte  Ver- 
mögen gegründete  Classenordiuing  sagen:  «Doch  kann  nur 
eine  vorgefasste  Meinung  beistimmen ,  eine  höchst  einfache 
Ansicht,  die  keiner  weitern  Hypothese  bedarf,  einer  künst- 
lichen nachzusetzen,  welche  sich  nicht  ohne  neue  Hypothesen 
halten  kann,  die  auf  so  ganz  unsichern  Angaben  gegründet 
werden  nuissten.»     Niebuhr  Rom.  Gesch.  Th.  III.  S.  394. 

')  Festus  s.  V.  pra»rogativae  ccnluria?  dicuiitur,  ut  docet  Varro 
Rcr.  llum.  Lib.  VI.  qua?  rus  .  .  Romani  qui  ignorarent  peti- 
tores  facilius  aniraadvertere  possenf.  Verrius  probabilius  iudi- 
cat  esse,  ul  cum  essent  designati  a  prjerogativis ,  in  sermonem 
res  veniret  populi  de  dignis  indignisve,  et  fiercnt  ceteri  dili- 
genliores  ad  sufTragia  de  his  ferenda, 

^)  Cfr.  Forcellini  s.  v.  prcBrofiativa  und  daselbst  Liv.  21,  7u.  9; 
2(>,   22;  27,  6;   Cic.  de  Leg.  Agrar.  II.  2.   Cic.  Phil.  II.  33. 

■i)  Cic.  de  L.  Agrar.  II.  29:  qiia>  est  isla  snperbia  vi  conlumelia, 
ut  ordo  fribuiim   noaliga(ur? 
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liehe  Oidnung ,  tluich  nichts  gerechtfertigt,  und  für  die 
Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  durch  ein  bestimmtes 
Zeugniss  ')  widerlegt  wird.  ^)  Sonst  versteht  sich  von  selbst, 
dass,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  namentlich  wenn 
Partheiwuth  die  natürlichen  Bande  zerreissen,  die  Reichen 
und  Wohlhabenden  eines  Staates  im  Allgemeinen  den 
gleichen  Grundsätzen  in  Beziehung  auf  Verwaltung  hul- 
digen; daher  die  Centurien  der  ersten  Classe  allesammt, 
sie  mochten  irgend  welcher  Tribus  angehören,  als  ein  in 
sich  einiges  Ganze  zu  betrachten  sind,  dessen  Einstimmig- 
keit immer  den  Ausschlag  gab.  Diess  um  so  mehr,  weil 
wir  uns  die  einüussreichen  Glieder  der  ersten  Classe  alle 
in  der  Hauptstadt  vereinigt  denken  müssen,  wodurch  sie 
unter  einander  schneller  befreundet,  ihr  Ansehen  gegen- 
seitig immer  mehr  befestigen  mussten,  so  dass  seit  den 
Gracchischen  Unruhen  auf  diese  Grundlage  hin  ein  streng 
geschlossenes  Geschlechterregiment  sich  bilden  konnte. 

So  erscheinen  alle  von  Niebuhr  für  seine  eigenthüm- 
liche  Absicht  angeführten  Beweise  bei  strenger  Prüfung 
als  ungenügend,  die  behaupteten  Sätze  zu  begründen; 
wohl  zeigen  sie  die  Nothwendigkeit  einer  getroffenen  Ver- 
änderung, aber  für  jenes  Zusammenwerfen  aller  Classen 
und  Stände  in  eine  ungeordnete  Masse,  wo,  mit  Ausnahme 
der  Rittercenturien,  alle  alten  Erinnerungen  und  Zahlen- 
verhältnisse aufgegeben  waren ,  wo  bestimmte  Zeugnisse 
unbeachtet  bleiben,  ist  auch  keine  einzige  nur  der  Wahr- 
scheinlichkeit sich  nähernde  Beweisstelle  beigebracht  wor- 
den. Wir  glauben  daher  mit  Zuversicht  das  Urtheil  ausspre- 
chen zu  dürfen ,  Niebuhr  würde  ,  wenn  er  der  Wissenschaft 
länger  erhalten  worden  wäre,  seine  Darstellung  der  spätem 
Centurien  Verfassung,  ehe  er  sie  dem  Drucke  übergeben, 
noch  einer  aufmerksamen  Prüfung  unterworfen  haben. 


<)  Liv.  43,  16. 

2)  Von  dieser  Stelle  behaui»lef  Mebuhr  S.  399,  dass  die  zwölf 
Centurien  in  der  ersten  Classe  stimmend  erwähnt  würden, 
wo  Livius  mit  dürren  Worten  sag:t  ,  dass  sie  vor  derselben 
stimmten. 
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Die    entgegengesetzte   Ansicht,    deren    scharfsinnigster 
Vertheidiger   in   der   neuern   Zeit  Göttling  genannt  werden 
muss,  geht,   wie  mir  scheint,  von  dem  richtigen  Gesichts- 
puncte  ans,  dass  sie  laut  Livius  Zeugniss  keine  Veränderung 
vor  der  Bildung  von  fünf  und  dreissig  Centurien  annimmt, 
und  mit  Beziehung  auf  Appian  und  Vellejus  ')    die  Unver- 
änderlichkeit  dieser  Zahl  auch  in  spätem  Zeiten  behauptet. 
Wenn  er  aber  weiterhin   die    oben    angeführte    Stelle    des 
Livius  so    erklärt,    dass    er    eine    verdoppelte    Anzahl    der 
Tribus  für  jede   einzelne   Classe    statuirt,    und  die  so  ge- 
wonnene   Zahl   350    mit  den    Tagen    des   zehnmonatlichen 
Mondjahres  (die  Schalttage   nicht  mitgerechnet)  vergleicht, 
als  wenn  ausser  dem  Bestreben  der  Tribus,  mehr  Einfluss 
auf  die  Wahlen   zu    gewinnen,    auch  noch    die   Heiligkeit 
der  alten  Jahresrechnung  auf  die   Zahl  der  Centurien   ein- 
gewirkt,    so    scheinen    mir    mehrere    bedeutende    Gründe 
gegen  eine  solche  Annahme  zu  streiten.    Allerdings  besticht, 
eine  Änderung  im  rein  demokratischen  Sinne  zugegeben,  die 
gleiche  Vertheilung  der  Stimmen  durch  alle  Tribus,  derenjede 
jetzt  für  jede  Classe  zwei,  also  zusammen  zehn  hat;  zumal 
für  die  ganz  äusserliche  Auffassung  politischer  Verhältnisse 
solche  Zahlencombinationen  einen  grossen  Reiz  haben ;  nur 
will  mit  dieser  ganz  prosaischen  Anordnung  keineswegs  die 
Berücksichtigung  astronomischer  Berechnungen  übereinstim- 
men, deren  Bedeutsamkeit,  wie  mir  scheint,  nur  für  eine 
weit  frühere  Zeit  beim  Volke  Geltung  hatte.     Ein  zweiter 
Uebelstand  ist  für   diese  Annahme,    dass  jetzt   die    Ritter- 
centurien  nicht  mehr  als  eine  besondere  Abtheilung,  son- 
dern  in   der   ersten    Classe  jeder  Tribus  gestimmt  hätten; 
wo  doch  wenigstens  im  zweiten   punischen  Kriege  ~)  noch 
die  besondern   zwölf  Rittercenturien  genannt  werden.    Und 
wenn   schon    eine    oft   angeführte    Stelle  ^)    nicht   geradezu 
für  die  Fortdauer  derselben  beweist,  und  Cicero  an  einem 


')  Appian.  de  B.  Civ.  I.  49.     Veli.   Pat.  II.  20. 
^)  Liv.  43,  16. 

•*)  Pro   FlaccoT:     tribiitim    et    coiilnriatirn    dcsciiplis    ordiiiibiis. 
riassibiis,  splaliltiis. 
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aridciii  Uiie  ']  keiner  besonderu  Kilteicenlurieii  bei  der 
Abslinimung  erwäbnt,  so  geschieht  diess  doch  sonst  un- 
verkennbar. -]  Es  wäre  durchaus  sprachwidrig  gewesen, 
in  den  Riltercomitien  Centurien  aufzuführen,  wenn  sie 
nicht  als  solche  stimmten,  und  es  ist  unrichtig,  gerade 
für  die  damalige  Zeit  die  militärische  Wichtigkeit  dieses 
Ausdrucks  geltend  machen  zu  wollen;  wo  umgekehrt  der 
Ritterstand  immer  mehr  eine  politische  Bedeutung  erhielt, 
ja  eigentlich  erst  mit  und  durch  die  Gracchen  als  beson- 
derer Stand  hervortrat. 

Es  ist  daher  überflüssig  zu  untersuchen,  in  wie  fern 
es  möglich  oder  thunlich  war ,  ein  früher  besessenes  Vor- 
recht aufzugeben,  wenn  bestimmte  Zeugnisse  vorhanden 
sind,  welche  den  Forlbestand  der  frühern  Einrichtung 
unzweifelhaft  beweisen.  Auch  ist  es  unkritisch,  auf  diese 
angenommene  Veränderung  den  sprüchwörtlichen  Aus- 
druck: zur  fünften  Classe  gehören,  ^j  beziehen  zu 
wollen;  denn  so  gewiss  sie  gegen  Niebuhrs  sehr  un- 
genügende Erklärung  die  spätere  Existenz  der  fünften 
Classe  voraussetzt,  so  wenig  kann  sie  die  gesetzliche 
Aufhebung  der  untersten  Wahlcenturie  darthun.  Ohnedem 
scheint  nicht  genug  zwischen  den  Classen,  deren,  streng 
genommen,  nie  mehr  wie  fünf  waren,  ^)  und  dem  Stimm- 
recht, welches  die  nicht  in  den  fünf  Classen  begrilfenen 
Bürger  ausübten,   unterschieden  worden  zu  sein.  Am  aller- 


1)  Phil.  II.  33. 

-)  De  Petit.  Cons.  c.  8.  lam  equitum  centuriae  multo  facilius 
mihi  dilig:entia  teneri  posse  videntur.  Primuin  cognoscendi 
sunt  eqiiiles ;  paiici  eniin  sunt,  deinde  adipiscendi,  mulfo 
enlm  facilius  illa  adulescentulorum  aetas  ad  araicitiam  adiun- 
gitur.  Sonst  pro  Mur.  26,  35.  ad  Fam.  XI.  16.  Phil.  VII.  6, 
namentlich  an  letzterer  Stelle  ,  wo  sie  geradezu  in  Verbindung 
mit  den  Tribus  genannt  werden.  Palronus  quinqne  et  triginta 
tribuum  —  patronus  ceiituriaruni  equitum  Romanorum. 

3)  Cic.  Acad.  II.  23:  quis  hunc  philosophum  (Democritum)  non 
anteponit  Cleanlhi  Chrvsippo ,  reliquisque  inferioris  aetatis? 
mihi  cum  illo  collati  quintcp  elassis  videntur. 

1)  Niebnhr  Röni.   r.esrh.   Tb.   T.   S.   i.58.    2to  Ausgabe. 
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unwahischeinlichstei)  will  mir  ah(M  die,  wie  man  annimmt, 
mit  der  neuen  Cenlnrienverdoppelnng  eingeführte  Abstira- 
munfjs  eise  erscheinen.  Nach  dieser  Annahme  wird  zu- 
erst das  Loos  über  die  Tribus  geworfen ,  die  zuerst  zu 
stimmen  hat,  hierauf  entscheidet  ein  zweites  Loos,  ob 
die  Centurien  der  Aeltern  oder  der  Jüngern  zuerst  in  den 
einzelnen  ("lassen  stimmen  sollen  ;  entscheidet  es  sich  für 
die  letztein  ,  so  fangen  die  Jüngern  der  ersten  Classe  an, 
es  folgen  alsdann  die  der  zweiten,  dritten  u.  s.  w.  Hat 
die  fünfte  Classe  der  Jüngern  gestimmt,  so  wird  das  Re- 
sultat den  Aeltern  bekannt  gemacht;  es  fangen  dann  die 
Aeltern  der  ersten  Classe  derselben  Tribus  an ,  und  es 
folgen  die  aller  Classen  bis  zur  fünften  nach  der  Reihe ; 
sie  stimmen  aber  des  Omens  wegen  gerade  wie  die  Pr»- 
rogativa.  Wer  von  den  Candidaten  die  meisten  Stimmen 
einer  Tribus  erhielt,  dessen  Name  ward  dann,  ehe  die 
zweite  Tribus  zur  Abstimmung  gelassen  wasd,  ölTentlich 
bekannt  gemacht.  Die  Reihenfolge  gieng  nach  dem  be- 
stimmten Range  der  Tribus  vor  sich.  ')  Hier  sind  fast 
eben  so  viel  ünwahrscheinlichkeiten,  wie  Sätze.  Erstens 
widersprechen  dieser  Annahme  gerade  die  oft  angeführten 
zwei  Hauptstellen  ,2)  welche  als  zuerst  stimmende  die  erste 


1)  Göttling  Hermes  S.  122.  123. 

^)  Liv.  43,  16.  und  Cic.  Phil.  II.  33.  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
dass  Götlling  diess  setir  wohl  gefühlt,  und  daher  durch  eine 
neue  Hypothese  die  schlagende  Kraft  dieser  Stellen  zu  besei- 
tigen suchte;  denn  einmal  nimmt  er  an,  für  die  Perduellio  sei 
die  alte  Abstimmung  beibehalten  worden,  weil  über  einen 
perduellis  nur  procincta  classis  richten  konnte  S.  125,  sodann 
will  er  die  Steile  Phil.  II.  33  so  geschrieben  und  erklärt 
wissen.  Ecce  Dolabellse  comitiorum  dies.  Sortitio  praeroga- 
gativae;  (tribusj  Quiescit.  Renuntiatur.  tacet.  Prima  classis 
vocatur  (nämlich  ob  die  centuria  seniorum  oder  iuniorum  sich 
die  praerogativa  erloost)  deinde  ut  assolet  suffragia  (d.  h.  die 
einzelnen  Theilnehmer  der  centuria  praerogativa  der  ersten 
Classe  geben  einzeln  ihre  Stimmen  ab,  um  die  Gesammt- 
stimme  der  praerogativa  durch  die  Majorität  der  Einzelnen  zu 
bilden),  (um  spcnnda  classis  (nämlich  di««  Conturie  der  zweiten 
Classe    der    fribns    pra>rogalivaj    quan    orania    citius    sunt    facta 
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und  zweite  Glasse,  nicht  einzelne  Centurien  verschiedener 
Classen  erwähnen;  dann  sollen  durch  Ausdrücke,  wie  Ve- 
turia  iuniorum  et  senioruni  die  fünf  nach  einander  stim- 
menden ,  durchs  Alfer  geschiedenen  Centurien  jeder  Tribus 
als  ein  Ganzes  bezeichnet  werden ;  wobei  die  ganze  Classen- 
eintheilung  zwecklos  erscheint,  wenn  sie  blos  scheinbar 
die  Tribus  zerspaltet,  und  allen  Einfluss  des  Reichthums 
aufhebt.  Von  dem  schleppenden  Gang  der  Centurienver- 
handlung ,  der  auf  diese  Weise  entstehen  musste,  will  ich 
gar  nicht  reden,  da  diess  Niebuhr  schon  hinlänglich  er- 
läutert hat.  Es  war  eine  reine  Unmöglichkeit  auf  diese 
Weise  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  zu  einem 
Resultat  zu  kommen. 

Fast  alle  diese  Ausstellungen  sind  in  der  neuesten 
Darstellung  der  Servianischen  Verfassung  ')  glücklich  be- 
seitigt worden ,  indem  der  Verfasser  mit  eben  so  viel 
Scharfsinn  als  Gelehrsamkeit  den  schon  von  AValter  auf- 
gestellten Satz  zu  stützen  sucht,  dass  das  Zwölftafelgesetz 
die  Verfassungsänderung  enthalten  habe.  Doch  scheinen 
auch  durch  dieses  gehaltvolle  Werk  noch  keineswegs  alle 
Redenklichkeiten  gehoben  zu  sein,  welche  eine  so  früh- 
zeitige und  in  dieser  Art  getroffene  Umgestaltung  her- 
vorrufen muss.  Durch  die  vielfach  erwähnte  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz  wird  keineswegs  gleiche  Rerechtigung 
aller  Stände  in  Hinsicht  der  Leitung  und  Verwaltung  des 
gemeinen  Wesens  ausgesprochen ,  sondern  nur  die  Will- 
kühr   des  Strafrechts   aufgehoben.     Eine   absolute  Freiheit 


quam  dixi.  Also  die  Praerogativa  hat  g^eloost  und  ist  bekannt, 
gleichwohl  soll  prima  classis  vocatur  heissen ,  cenhiria  primw 
classis  und  ausserdem  noch,  wer  von  den  beiden  Centurien 
der  ersten  Classe  die  praerogativa  erloost.  Verg^l.  Göttling 
Gesch.  des  Rom.  Staats  S.  380—295.  Dort  ist  noch  eine  an- 
dere Emendation  der  Stelle  Cic.  Phil.  II.  33.  raitgetheilt.  Über 
diese  sowohl,  als  was  Herr  Göttling  sonst  noch  zur  Unter- 
stützung seiner  Ansicht  beigebracht,  vorweise  ich  auf  Peter 
a.  a.  0.  S.  2-23— •232. 
')  Dr.  Carl  Peter:  Die  iipochcii  der  VerCassuiigsgeschichtc  der 
römischen    Republik.     Leipzig:   18i1. 
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und  Gleichlieil,  wie  sie  luoderiier  Wahnwilz  ausgedacht, 
würde  für  die  Rötner  der  damaligen  Zeil  ganz  undenkbar 
gewesen  sein.  Gerade  umgekehrt  ward  die  Ungleichheil 
der  beiden  Stände  auch  ferner  festgehalten ,  wie  die  Fest- 
stellung des  Eherechts,  die  Ausschliessung  der  Plebejer 
von  den  hohem  Staatsämtern ,  und  die  Ungültigkeit  aller 
Beschlüsse  der  Gemeinde  (plebisscila)  ohne  die  Sanction 
des  Senats  und  der  Curiatcomitien  beweist;  daher  die  Ur- 
theile  über  die  Zwülftafelgesetze  in  rhetorischer  Form 
nichts  beweisen  können.  ')  Gegenüber  diesem  starren  Fest- 
halten an  den  bestehenden  Verhältnissen,  wäre  die  Ver- 
nichtung des  Übergewichts  der  ersten  Classe  eine  wahre 
Monstrosität  zu  nennen.  Aber  wenn  sie  wirklich  einge- 
führt gewesen  wäre,  wie  kömmt  es,  dass  sie  nicht  wirk- 
sam sich  bewies?  dass  sie  den  Gegensatz  zwischen  Patri- 
ciern  und  Plebejern  nicht  vermittelte?  dass  sie  nicht  die 
Thätigkeit  der  Tributcomitien  beschränkte,  wie  später  doch 
geschah?  Auch  hat  sich  der  gelehrte  Herr  Verfasser  um- 
sonst bemüht,  den  Geist  der  Valerischen  Gesetze  im  Ein- 
klang mit  den  zwölf  Tafeln  darzustellen ;  ein  unbefangenes 
Urtheil  wird  vielmehr  den  entschiedenen  Gegensatz  erken- 
nen. Die  Verfügung,  dass  über  Leben  und  Freiheit  der 
Bürger  nur  die  Centuriengemeinde  entscheiden  solle ,  war 
durch  die  Anmaassungen  der  Tribunen  und  die  willkührlichen 
Entscheidungen  der  Tributcomitien  gewiss  gerechtfertigt, 
und  die  Provocation  nur  folgerechte  Entwickelung  dieses 
Grundsatzes,  auf  jeden  Fall  aber  ein  nothwendiger  Be- 
standtheil  der  Civil-  und  Criminalgesetzgebung,  die  keine 
Verfassungsurkunde  voraussetzt.  2)  Dass  aber  damals  schon 
die  Provocation  von  der  Dictatur  verfügt  gewesen  sei, 
steht  mit  Livius  im  Widerspruch,  es  möchte  eher  auf  die 
dritte  Erneuerung  des  Valerischen  Gesetzes  zu  beziehen 
sein.  ^)     Eben    so    wenig    sieht    man    ein,     warum,    wenn 


')  Siehe  die  S.  72—76  gesammelten  Stellen. 

-')  a.  a.  O.  S.  37    11.  40   und    die    dort    angeführten    Stellen    von 
Cicero  de  Legs.   "I.  §.  44.  de   Rep.   fl.  ;<;.  54. 

■<)  Liv.  4,  13.  8,  33.     S.  oben  S.  3*>7. 
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jede  der  siebzehn  ländlichen  Tribus  zehn  Centurien  er- 
hielt, zwei  aus  jeder  Classe,  die  vier  städtischen,  ausge- 
schlossen sind.  Diese  sollen  damals  nur  solche  Bürger 
enthalten  haben ,  welche  keine  (Irundstücke  besassen ;  wel- 
ches für  die  damalige  Zeit  unerwiesen  und  ganz  undenkbar 
ist.  Denn  erst  seit  fünfzig  Jahren  hörten  sie  auf  der  aus- 
schliessende  Wohnort  der  Patiicier  zu  sein,  und  erst 
hundert  und  vierzig  Jahre  später  hatten  sie  sich  so  ver- 
ändert, dass  sie  Fabius  ')  unter  dem  Namen  der  städtischen 
(urbanie)  den  ländlichen  entgegen  stellen  konnte;  wiewohl 
sie  auch  damals  nicht  blos  den  Pöbel  und  die  Freigelas- 
senen begrilfen,  was  der  Verfasser  zugesteht.  Zur  Be- 
gründung dieser  Ansicht  ist  eine  Stelle  des  Livius  2)  ausser 
dem  Zusammenhang  gedeutet;  indem  sie  nur  besagt,  dass 
die  vier  städtischen  Tribus  des  Servius  nicht  im  Zusam- 
menhange mit  den  Centurien  standen ;  an  einen  Gegensatz 
zu  den  ländlichen  konnte  Livius  um  so  weniger  denken, 
als  er  diese  gar  nicht  emmal  erwähnt.  Über  der  Zahl 
der  dreihundert  und  fünfzig  Centurien,  die  sich  mit  den 
Rittercenturien  und  denen  der  Werk-  und  Spielleute  auf 
dreihundert  drei  und  siebzig  steigert,  viel  zu  reden  ist 
überflüssig,  aber  eine  solche  Zahlencombination,  die  durch 
keine  Spur  eines  Zeugnisses  bestätigt  wird,  muss  ich  für 
eine  reine  Fiction  erklären.  Damit  schwindet  denn  auch 
die  letzte|Stütze  dieser  Ansicht,  welche  man  in  der  mehr- 
mals angeführten  Stelle  des  Livius  ^)  finden  will.  Wenn 
sich  seit  der  grossem  Wichtigkeit  der  Tributcomitien,  seit 
sie  durch  Auspicien  geleitet  und  öfters  von  den  höhern 
Magistraten  berufen  wurden,  eine  bestimmte  Reihenfolge 
bildete,  wenn  schon  die  Notbwendigkeit  ein  bestimmteres 
Verhältniss  in  den  Classen  schuf,  so  kann  weder  durch 
einen  dem  Herkommen  angemessenen  Aufruf  der  Tribus, 
noch  durch  die  Erwähnung  der  Praerogativa  ^)  eine  be- 
stimmte Veränderung  der  Verfassung  begründet  werden, 
als  welche  die  veränderte  Zahl  der  Centurien  der  ersten 
Classe  überhaupt  nicht  anzusehen  ist.    Vielmehr  wird  nach 

I)   Liv.  9,   '(f>.       -')  I.   W.       3)  5,   J8.        ')   Liv.   5,    18;    10,  22. 
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dem  Ausspruch  des  Cicero,  dass  die  röniische  Veifassung 
nicht  das  Werk  von  Einzelnen ,  sondern  der  Jahrhunderte 
gewesen,  Vieles  von  den  Censoren  nach  weiser  Erwägung 
der  Zeilverhällnisse  geregelt  worden  sein,  bis  der  Zeit- 
punct  erschienen  war,  wo  die  einzelnen  Verfügungen  sich 
zu  einem  bestimmten  Grundsatz  ausgeprägt.  Wenn  wir 
die  grosse  Machtvollkommenheit  der  Censoren  in  späterer 
Zeil  erwägen ,  ')  und  wie  sie  schon  in  der  ersten  Zeit  Ge- 
brauch von  ihrer  Strafgewalt  gemacht,  so  werden  wir  auch 
für  das  erste  Jahrhundert  ihre  Befugnisse  in  Anordnung 
der  Tribus  nicht  bezweifeln  können,  wo  ihre  Thäligkeit 
vorzugsweise  eine  äussere  war;  während  sie  im  folgenden 
Jahrhundert  zu  jener  sittlichen  Macht  sich  erhoben  ,  wo- 
durch dem  drohenden  Verfall  der  Sitten  für  lange  Zeit 
begegnet  ward.  '^) 

Wenn  sich  nun  gegen  jede  von  den  Zeugnissen  der 
Alten  abweichende  Erklärungsart  unüberwindliche  Schwie- 
rigkeiten erheben,  wenn  -nur  durch  die  willkührlichsten 
Erklärungen  und  immer  neue  Conjecturen  die  Vermehrung 
oder  Verminderung  der  Centurien  scheinbar  gestützt  wer- 
den kann  ,  so  muss  der  Versuch  ,  die  Unveränderlichkeit 
der  Centurienverfassung  in  ihren  wesentlichen  Bestim- 
mungen zu  behaupten,  gerechtfertigt  erscbeinen.  Dass 
eine  theilweise  Umgestaltung  Statt  gefunden,  sagt  Livius 
mit  klaren  Worten ;  und  sein  Zeugniss  wird  bestätigt  durch 
die  veränderten  Zahlen  bei  Cicero  ,  welcher,  die  Verfassung 
zu  Scipios  Zeiten  im  Auge,  sie  den  frühern  Satzungen 
des  Servius  gegenüber  stellt.  Dass  die  Veränderung  in 
der  engern  Verbindung  der  Tribus  mit  den  Centurien 
bestand,  deutet  Livius  ebenfalls  aufs  Bestimmteste  an; 
wie  es  auch  die  oben  ^)  angeführten  Ausdrücke  beweisen  ; 


')  Liv.  IV.  8;  40,  51.  (censorcs)  mulariuU  siiffragia,  regioiiatira- 
que  generibus  hominum  causisqiie  et  qiia»slil)iis  tribus  descri- 
pserunt.  Cic.  de  Legg.  III.  7.  Gell.  N.  A.  IV.  12.  -20.  XVI.  13. 
Zonar.  VII.  349.  350.  Poiyb.  VI.  17.  Val.  Max.  II.  9.  Nieb. 
Rom.  Gesch.  II.  S.  446—60.     Peter  S.  47  folgg. 

^)  Moribus  antiqiiis  res  slal    Romana   virisque.      •*)  S.  409.   N.   1. 
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dass  diese  Umgestaltung  erst  nach  der  Bildung  von  fünf 
und  dreissig  Tribus  eingetreten,  kann,  ohne  Livius  Worten 
Gewall  anzutlmn ,  nicht  geleugnet  werden.  Eben  so  wenig 
kann  über  die  Einführung  derselben  vor  dem  zweiten 
punischen  Kriege  ein  Zweifel  sein.  Somit  werden  wir  von 
verschiedenen  Seiten  auf  die  Censur  des  C.  Aemilius  und 
C.  Flaminius  geleitet,  während  welcher  bedeutende  Ver- 
änderungen in  der  Verlheilung  der  Bürger  in  die  Tribus, 
so  wie  offenbar  eine  Schätzung  auf  neuen  Fuss  war  vor- 
genommen worden.  ')  Auch  scheint  eine  umfassendere  Um- 
gestaltung eines  Theils  in  dem  Sinne  der  damaligen  Zeit 
zu  liegen,  wo  die  auf  der  höchsten  Stufe  der  Entwicke- 
lung  stehende  Volksgewalt  eben  so  wohl  eine  erweiterte 
Befugniss  für  den  Mittelstand,  als  eine  gesetzliche  Beschrän- 
kung der  Freigelassenen  zu  fordern  berechtigt  war.  Dieser 
Richtung  begegnete  die  Gesinnung  wenigstens  des  einen 
der  Censoren  ,  welcher  der  Demagogie  huldigend,  begierig 
diese  Gelegenheit  ergreifen  mochte  die  Macht  des  ersten 
Standes  zu  schwächen ,  und  die  Liebe  der  Gemeinen  sich 
zu  erwerben.  Auch  den  Aemilius  möchte  man  dieser 
Maassregel  nicht  abgeneigt  glauben ,  wenn  er  ein  würdiger 
Nachkomme  des  Aemilius  Mamercus  war,  welcher  die 
Dauer  der  Censur  auf  achtzehn  Monate  herabgesetzt  hatte. 
So  vereinigt  sich  Alles  für  diese  Censoren  ,  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Frage  zu  lösen,  wie  die  Umgestaltung  an- 
geordnet wurde.  Livius  redet  von  einer  Verdoppelung 
der  Tribuszahl  durch  die  Centurien  der  Aeltern  und  Jüngern  ; 
ich  habe  bewiesen,  dass  weder  die  Gesammtzahl  aller 
Centurien  auf  siebzig  kann  herabgesetzt  worden  sein ,  noch 
dass  die  Verdoppelung  der  Tribuszahl  durcli  alle  Classen 
denkbar  ist.  Auch  nehmen  selbst  die  Vertheidiger  dieser 
Ansicht  an,  dass,  für  die  Klage  des  Hochverraths  wenigstens, 
noch  später  eine  der  frühern  ähnliche  Einrichtung  bestan- 
den :  Ciceros  Zeugniss  scheint  diess  sogar  für  die  spätesten 
Zeiten  zu  beweisen.  Nun  aber  redet  Livius  an  jener  Stelle 
von  der  ersten  Classe ,    deren  Stimmen  in  Verbindung  mit 


()  Niebuhr  Th.  III.  S.  391. 
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den  Riltercenturieu  die  Mehiheil  gaben;  die  Mitglieder 
der  ersten  Classe  werden  überhaupt  als  die  bevorzugten 
classici  genannt,  die  Namen  der  Centurien  der  Aeltern 
und  Jüngern  in  den  verschiedenen  Tribus  sind,  wenn  auf 
alle  Classen  übertragen,  ohne  Sinn  ;  so  dass  selbst  in  dem 
Sprachgebrauch  der  ersten  Classe  Bedeutsamkeit  sich  aus- 
gedrückt hatte;  jede  Veränderung  in  der  Centurienverfas- 
sung  musste  also  die  erste  Classe  vor  allen  berühren, 
während  Zahlenveränderungen  in  den  übrigen  in  der 
Stellung  des  ersten  Standes  fast  nichts  veränderten ,  sobald 
die   Gesammtzahl    die   gleiche   blieb.  ')     Dafür   spricht   der 


*)  Es  ist  mir  nicht  unbekannt,    dass,    selbst   die  Richtigkeit  der 
obigen  Erklärung  zugegeben,    noch   mehrere    streitige   Puncte 
der   Deutung  und    Rechtfertigung    bedürfen.     Nicht    als   wenn 
ich  glaubte   auf   die   vielen  Vorschläge  zu  Änderungen  in  der 
Ciceronianischen   Stelle  de  Rep.  II.  22,  39   eingehen   zu  müs- 
sen, welche  alle  mehr  oder  weniger  willkührlich ,    schon  da- 
durch aller  gesunden  Kritik  widersprechen,  weil  sie  die  leicht- 
sinnige  Verfälschung   einer   Urkunde ,    die    nur   in    einer    ein- 
zigen Abschrift  vorhanden  ist,    voraussetzen.     Eben  so  wenig 
glaube  ich  verpflichtet  zu  sein ,  über  den  wahrhaft  muthwilli- 
Einfall    von    einer    Classeneintheilung    der    Tribus    zu    reden, 
womit    uns   der  Hr.  Geh.  Rath  Zachariä  beschenkt  hat;    denn 
man   kann    getrost   die  Beurtheilung   seiner  beigebrachten  Be- 
weise dem  gesunden  Urtheile  jedes  Lesers  überlassen.    Vergl. 
S.  65 — 77.   Abth.  II.    des    oben   angeführten    Buchs.     Es    mag 
daher  einer  gewissen  Pietät  zuzuschreiben  sein,   dass  Hr.  Dr. 
Rein  in  seiner  Recension  dieser  Schrift ,  Zeitschrift  für  die 
Alferthumswissenschaft  1835,  NO.  21.    S.  186.  187.  das 
Widersinnige  dieses  Gedankens  so  schonend  zurückgewiesen  hat. 
Eben  derselbe  hat  mehrere  Behauptungen  seines  Lehrers  Gött- 
ling  entkräftet,  in  seinen  Quaestionibus  TuUianis.    Lipsiae  1832. 
namentlich  dessen  Verbesserung  der  Ciceronianischen  Stelle  de 
Rep.  widerlegt.    Auch  hat  er  ,  wie  mir  scheint ,  sehr  richtig  Gött- 
lings  Conjectur  über  Liv.  I.  43.  beseitigt,  wo  dieser  die  Worte: 
«tribus   ab  Romulo    institutis    sub    iisdem,    quibus    inauguratae 
erant,  nominibus»  für  ein  Einschiebsel,  gebildet  nach  den  Wor- 
ten des  Livius  c.  36  fin.  erklärt  und  getilgt  hatte;  eine  Will- 
kühr ,  die  strenge  Rüge  verdiente      Vergl.  Göttlings  Recension 
der  dritten  Ausgabe  von  Niebuhrs  Ri'mi.  Gesch.  Tb.  T.  in  den 
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Ausdruck  des  Livius,  das  Festhalten  der  Tribuszald,  die 
Achtung  der  Römer  vor  dem  Alterthum,  die  Einfachheit 
des  ganzen  V^erfahrens  überliaupt.  So  haben  wir  also  die 
Verdoppelung  der  Tribuszahl  bei  Livius,  welche  durch 
Ciceros  Autorität   für   die   erste  (blasse    über   allen  Zweifel 


Berliner  Jahrbüchern  der  Wissenschaft  liehen  Kritik 
Abth.  II.  S.  302 — 320;  welche  zwar  viele  scharfsinnige  Be- 
raerkuns:en,  aber  keine  festere  Begründung  der  Ansicht  über 
die  Cenluricnsemeinde  enthält.  —  Was  Dr.  Rein  in  der  an- 
geführten Abhandlung  über  den  plebejischen  Charakter  der 
zwölf  Rittercenturien  bemerkt,  muss  ich  nach  wiederholter 
Prüfung  als  richtig  anerkennen;  eine  Überzeugung,  welche 
durch  das  von  Peter  S.  60  u.  206 — 210  Bemerkte  fest  begründet 
ist.  Dadurch  ist  auch  die  Deutung  der  Stelle  des  Festus  :  Sex 
suffragia  appellantur  in  equitum  centuriis ,  qu<B  sunt  adiectw  ei 
mmnero  centuriaruin ,  quas  Priscus  Tarquinius  rex  constituit 
hinlänglich  gerechtfertigt.  Das  spätere  Stimmen  dieser  patri- 
cischen  Rittercenturien  Hess  sich  aus  der  Verfassungsverände- 
rung erklären,  indem  dieselben,  um  ihren  Eintluss  zu  schwä- 
chen, erst  nach  der  ersten  Classe  hätten  stimmen  müssen. 
Dann  muss  angenommen  werden,  dass  Cic.  II.  Phil.  33.  suf- 
fragia für  sex  suffragia  stehen  könne,  welches  Dr.  Rein  S.  19 
bestreitet.  Was  endlich  dessen  Emendation  der  Ciceroniani- 
schen  Stelle  de  Rep.  betrifft,  welche  nun  so  lauten  soll:  Ul 
equitum  centuriae  et  prima  classis ,  addita  centuria,  quae  ad 
sumraum  nsum  urbis  fabris  tignariis  est  data,  LXXXXIII  cen- 
turias  habeat,  quibus  ex  centum ,  tot  enim  reliquae  sunt,  qua- 
tuor  sola?  si  acccsserunt,  so  ist  sie  so  gut  und  so  schlecht, 
wie  alle  übrigen  Veränderungen  des  Ciceronianischen  Textes. 
Die  Emendation  von  Huschke  a.  a.  0.  S.  13:  ul  equitum 
centuria;  binw  cum  sex  suffragiis  et  prima  classis  «fcc,  so  wie 
dessen  ganze  Ansicht  von  der  spätem  Centurienverfassung 
S.  611 — 690  einer  genauem  Prüfung  zu  unterwerfen,  ist  dess- 
wegen  unstatthaft,  weil  diess  nicht  ohne  eine  gründliche  Be- 
urtheilung  des  ganzen  Werks  geschehen  kann,  welches  theils 
von  mir  versucht  worden  ist ,  theils  einer  spätem  Zeit  vor- 
behalten bleibt.  —  Hüllmanns  Ansicht  über  die  veränderte 
Centurienverfassung  in  der  Römischen  Gru  nd  Verfassung 
Bonn  1832.  S.  297  folgg.  einer  genauem  Prüfung  zu  unter- 
werfen, scheint  einstweilen  noch  zu  früh;  denn  vielleicht  wird 
der  Herr  Verfasser  bald   selbst  eine  Metamorphose  seiner  An- 
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erhaben  ist,  für  die  Ubiigen  Classeii  eben  so  wenig  er- 
wiesen ist,  als  der  Natur  der  Sache  nach  ein  Gegenstand 
des  Wunsches  werden  konnte;  wir  haben  eine  Verände- 
rung, welche  den  gesteigerten  Ansprüchen  des  dritten  Stan- 
des Rechnung  trug,  welche  durch  die  Zahlen gleichheit  in 


sieht  bekannt  machen ,  wobei  denn  Andern  die  Mühe  der 
Widerlegung,  die  übrigens  nicht  gross  sein  dürfte,  erspart 
sein  wird.  Niemand  wird  endlich  fordern  können ,  dass  man 
sich  ernsthaft  mit  der  Darstellung  von  Christ.  Ludw.  Schultz 
beschäftige,  welche  in  seiner  Grundlegung  zu  einer 
geschichtlichen  Staatswissenschaft  der  Römer 
S  235  folgg.  enthalten  ist.  Resultate ,  welche  auf  solchem 
Wege  gewonnen  werden,  selbst  wenn  sie  zufällig  richtig 
wären,  würden  der  Wissenschaft  mehr  nachtheilig  sein  als 
nützen.  Das  ganze  Verfahren  dieses  Mannes  ist  hinlänglich 
gewürdigt  von  Klenze,  Kritische  Phantasieen  eines  praktischen 
Staatsmannes.  Berlin  ISS^.  besonders  S.  42 — Si.  Man  hat 
oft  Gelehrte ,  und  namentlich  die  Lehrer  des  Alterthuras  ,  be- 
schuldigt, dass  sie  in  einaeitiger  Befangenheit  zu  abentheuer- 
lichen  Hypothesen  sich  versteigen,  Hr.  Schultz  aber  giebt 
den  Beweis  ,  dass  praktische  ,  nüchterne  Köpfe  ,  wenn  sie  sich 
in  das  Gebiet  des  Bücherschreibens  verlieren ,  einer  Begriffs- 
verwirrung fähig  sind ,  die  man  gerne  für  unmöglich  halten 
möchte  ,  wenn  nicht  die  traurige  Wahrheit  auf  656  Seiten  zu 
lesen  wäre.  —  In  der  Recension  der  auf  die  Cenlurienver- 
fassung  bezüglichen  Schriften,  Heidelberger  Jahrbücher  1837. 
Februar  S.  132—37,  habe  ich  mich  umsonst  bemüht,  neue 
Aufschlüsse  über  die  dunkele  Streitfrage  zu  erhalten;  Hr. 
Prof.  Rosshirt  hat  es  verschmäht,  in  genauere  Erörterungen 
einzugehen,  und  sich  mit  allgemeinem  Tadel  der  bisher  aus- 
gesprochenen Ansichten  begnügt.  —  Ich  muss  bedauern,  dass 
ich  bei  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  das  Buch  von  Dr. 
Georg  Christian  Burchardi  :  Lehrbuch  des  Römi- 
schen Rechts.  Erster  Theil.  Staats-  und  Rechts- 
geschichte der  Römer  u.  s.  w.  Stuttgart  1841.  nicht 
zur  Hand  hatte ;  ich  würde  sonst  bei  mehrern  Puncten  auf 
dasselbe  haben  Rücksicht  nehmen  müssen.  Zwar  stimmt  er 
in  Hinsicht  der  Zeit  der  Veränderung  mit  mir  übercin ;  und 
enthält  überhaupt  mehr  die  bisher  gCAVonnencn  Rosuliale  als 
eigentliche  Untersuchungen  des  Gegenstandes;  aber  dennoch 
weicht  er  wieder  in  wescullichcn  Puncten  ab,  kömmt  wieder 
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dem  wesentlichsten  Puncte  allen  Tribus  gleiches  Recht 
gab,  welche  vielleicht  durch  Übertragung  der  gewonnenen 
zehn  Centuiiatstimmen  auf  die  zweite  Classe  namentlich 
den  höhern  Bürgerstand  versöhnte,  eine  Maassregel  end- 
lich, die  durch  Aufrechthaltung  der  durchs  Alterthura  ge- 
heiligten Gesammtzahl,  so  wie  durch  Beschränkung  des 
ersten  Standes,  eben  so  den  strengen,  gläubigen  Anhänger 
des  Alten,  wie  den  vorwärts  strebenden  Sinn  des  jungem 
Geschlechts  befriedigen  musste. 


auf  die  Zahl  70  für  die  spätere  Centuriengemeinde  zurück.- 
§.  38.  S.  114.  Auch  in  Beziehung  auf  die  patrum  auctorltas 
spricht  er  §.  10.  Note  21.  eine  verschiedene  Ansicht  aus,  die 
freilich  keine  Widerlegung  der  von  Peter  aufgestellten  An- 
sicht enthält.  Sonst  empfiehlt  sich  das  Buch  durch  Schärfe 
und  Bestimmtheit  des  Urtheils ,  so  wie  durch  Gediegenheit 
der  Darstellung. 


Die  dritte  Ausgabe  von  Dr.  Karl  Friedrich  Hermanns 
Lehrbuch  der  Griechischen  S taatsalterthümer  von 
dem  S tandpuncte  der  Geschichte  aus  entworfen. 
Heidelberg  1841.  ist  zu  spät  in  meine  Hände  gekommen,  als 
dass  die  verdiente  Rücksicht  darauf  hätte  genommen  werden 
können. 
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